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Predigten 


über 


pie Apoſtelgeſchichte. 


Vorwort. 


Hier , vie bei der ſchwülen, dunſtigen Witterung, bie 
wir jegt in unſrer Kirche haben, nah einem frifchen 
Trunk aus dem Geiftesquell evangelifher Wahrheit und 
Treiheit verlangt, werben bie bier dargebotenen Borträge 
Schleiermachers willkommen ſein. Es ſind ihrer drei 
Abtheilungen. 

Die erſte erläutert an Ausſprüchen und Begebenheiten 
aus der Apoſtelgeſchichte die großen einfachen Grundſätze 
und Grundverhältniſſe, auf denen ſich die Kirche des 
Ev angeliums erbaut, verfaßt und verbreitet hat. Der 
praftifche Gedanke, welcher alle diefe Vorträge verknüpft, 
ift der unbeftreitbare und grade jetzt jo beherzigungswerthe, 
daß eine ethiſch-hiſtoriſche Geſtaltung, wie die Kirche, nur 
dann im Leben bleibt, wenn fie gehorſam und vertrauend 
dem Geifte in ihr fein Recht und feine Ehe läßt, der 
ide das Leben gab. 

Die zweite zeigt in den Anweiſungen, die der x Herr 
(befonvers in Matth. 10) ven Apofteln über ihren Beruf 
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im Reiche Gottes giebt, dasjenige auf, was in benfelben 
allen Züngern zu allen Zeiten der Kirche gilt, Wie die 
erfte Abtheilung das Leben des Ganzen aus dem Geift, 
jo ftellt die zweite das des Einzelnen als Glieves im 
Ganzen aus vemfelben Geifte dar, und zwar beides, wie 
dieſes Leben fih nach innen zu geitalten und nach außen 
zu bethätigen hat. 

Die dritte enthält eine vollftändige zuſammenhän⸗ 
gende Auslegung des Briefes an die Philipper, ein 
föftliches Mufter davon, wie in der Kirche, die fih auf 
Gottes Wort gründet, dieſes Wort durch den Geift fort 
und fort lebendig und gegenwärtig bleibt und damit 
die Kiche und die Einzelnen im Leben des Geiſtes er- 
halten und befeftiget werden, Alle drei Abtbeilungen bil- 
den, richtig gefaßt, ein organijches Ganze, 


Die hier erjcheinenden Predigten find, wie die früheren 
über den Johannes, aus Nachſchriften bergeftellt, welche 
faft wortgetreu find. 

Aus der erften Abtheilung war die zweite Predigt 
(S, 17 fgd. üb. Apoſtelgeſch. 4, 13— 21) bereit aus 
Br. IV ©. 100 fgd. bekannt. Deffenungeachtet iſt fie 
bier auch gegeben worden, weil jener frühere Abbrud doch 
etwas Anderes ift: nämlich er. ift hervorgegangen aus 
einer Weberarbeitung durch Schleiermacher felbft behufs ber. 
iſolirten Veröffentlihung, die ihm vielleicht als Neujahrs⸗ 
gabe für die Gemeinde abverlangt fein mag. Da ſchien 
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es immerhin werth, da dieſelbe zum Eindruck des Gan— 
zen für die vorliegende Sammlung nicht wohl zu entbehren 
war, ſie auch in ihrer urſprünglichen Geſtalt zu geben, 
damit wir nebenher an ihrem Beiſpiel auch eine Vorſtellung 
davon gewönnen, wie Schleiermacher in ſolchen Fällen der 
Ueberarbeitung zu Werke gegangen iſt. Ueber die Texte 
Apoſtelgeſch. 6, 1— 6 und 11, 27— 30 eriſtiren in Bd. III 
auch Vorträge, vie aber 10 bis 11 Jahre fpäter gehal- 
ten find und, wenngleich inhaltsverwandt, doch keineswegs 
mich veranlaffen konnten, darum bie beiden eblen Steine 
(S. 37 fgd. u. S. 129 fgd.) aus unfrer Sammlung aus- 
zubrechen. | 

Die zweite Abtheilung war am Sonntage trinit. 
1821 durch einen Vortrag üb. 1 Cor. 12, 3—6 eingeleitet, 
ver Bd. II S. 249 fg. bereits erfchienen und darum bier 
weggelaſſen ift; auch ift außerdem zwifchen dem 1ften und 
2ten der hier gegebenen Vorträge einer weggelaffen (ver alſo 
ver eigentlih 2te in unferer Sammlung gewefen wäre), 
weil er ebenfalls bereits in Bo. IV S. 456 abgedruckt ift. 
Es konnte dies gefchehn, weil die Vorträge unfrer zweiten 
Abtheilung nicht ein fo im fich gejchloffenes Ganze bilven, 
wie die der erjten, und hier auch das Nebeninterefje nicht 
mehr fprechen Konnte, ein Beifpiel eigner Schleiermacherfcher 
Veberarbeitung vor Augen zu ftellen. 


| Sp möge denn mit dieſer feiner Rebe, die einft .ein 
befjeres Gefchlecht erleuchtet und erbaut, Schleiermacher auch 
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in die jegigen Lage unfres ſchlimmen Ticchlichen Zwiſchen— 
jpiel8 hineinſprechen; evangeliſche Seelen werben durd 
all das lärmende, eifernde und mißtönige Gejchrei ſei 
ner wohllautenpden und wohlthuenden Stimme ger 
borchen! 

Berlin, im Juni 1856. . 


Dr. Sydow. 


Herausgeber. 
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I, 
Am 2. Sonntage nach Zrinitatis 1820. 


Wenn wir uns neulich, m. a. F., am Feſt der Dreieinigkeit 
mit freudiger Dankbarkeit und mit feſtem Glauben deſſen erinnert 
haben, daß durch die allgemein ſich verbreitende Sendung des 
Geiſtes von oben die göttliche Offenbarung an das menſchliche 
Geſchlecht vollſtändig geworden und dadurch, fo weit ſich über- 
haupt das Evangelium von Jeſu verbreitet hat, allen Menſchen 
eine immer genügende Quelle der Seligkeit und zureichende Mittel, 
um zur Gemeinſchaft mit Gott zurükkzukehren, gegeben worden: 
ſo laßt uns nicht vergeſſen, daß die Erhaltung dieſer gött— 


lichen Gnade auf der Fortdauer der Gemeinſchaft 
unter den Chriſten, d. h. der chriſtlichen Kirche beruht. 
Denn ſo wie wir mit dem Apoſtel ſagten, es könne keiner kom⸗ 


men, weder Menſch noch Engel, und uns ein anderes Evangelium 
geben als dieſes*), ſo fühlen wir es auch und bekennen es 
gern, daß die göttliche Offenbarung in Chriſto und ſeinem Geiſt 
nicht in irgend einem einzelnen Menſchen wohnt, ſondern nur 
in ver Geſammtheit derer, die im Glauben an ven Erlöfer 
verbunden und durch das von Einem zum Andern hinübergehende 


lebendige Wehen feines Geiftes gerechtfertigt, auf dem Wege des 


*) Gal. 1, 8. 
Predd. üb, Apoſtelgeſch. A 
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gottgefälligen Lebens, der fortſchreitenden Erkenntniß und alſo der 
wahren Heiligung erhalten werden. Darauf alfo müfjen wir 
binfehen; die chriftliche Kirche in ihrer Gefchichte, in ihrem Fort- 
beftehen, in dem freudigen Genuß und Befiz der Verheißung, daß 
keine Macht jemals fie folle übermwältigen, das ift ver Grund 
unferer Zuverficht: und darum, m. g. F., habe ich es angemeffen 
gehalten, in ber noch übrigen Zeit unfers Tirchlichen Jahres in 
unfern vormittäglichen Betrachtungen Eure Aufmerkffamfeit hin- 
zuwenden auf bie vorzüglichften Begebenheiten in ver 
Pflauzung und Verbreitung ber chriſtlichen Kirche feit 
jenen Tagen der offenen Ausgießung des Geiftes und 
der erften Verkündigung des göttlihen Wortes durch 
den Mund der Apoftel an das ganze Volk, jo weit nem- 
lich vie Gejchichte umfrer heiligen Bücher veicht, und wir bie 
Erzählung davon in ihnen felbjt finden. Ich fange viefe Be— 
trachtungen an mit dem was wir lefen 


Terxt. Apoftelgefhihte 4, 5 — 14. 
As es nun kam anf den Morgen, verfammelten fich 
ihre Oberften und Aelteſten und Schriftgelehrten gen 
Jeruſalem, Hannas, ver Hohepriefter, und Kaiphas und 
Johannes und Aleranvder, und wie viele ihrer waren 
vom Hohenprieftergefchlecht, und ftellten fie vor fich und 
fragten fie: aus welcher Gewalt over in welchem Namen 
habt ihr das gethban? Petrus voll des heiligen Geiftes 
ſprach zu ihnen: ihr Oberften des Volks und ihr Aelte- 
jten in Israel, fo wir heute werben gerichtet über dieſe 
Wohlthat an dem Franken Menfchen, durch welche er ift 
gefund geworden, fo fei euch und allem Volk fund ge- 
than, daß in dem Namen Jeſu Chrifti von Nazareth, 
welchen ihr gefreuziget habt, ven Gott von ven Zobten 
aufermwelfet hat, ſteht dieſer allhier wor euch gefund. 
Das it der Stein von euch Bauleuten verworfen, ber 
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zum Ekkſtein geworden iſt, und iſt in keinem andern Heil, 
iſt auch kein andrer Name den Menſchen gegeben, darin 
wir ſollen ſelig werden. Sie fahen aber an die Freudig⸗ 
keit Petri und Johannis und wunderten fich, denn ſie 
waren gewiß, daß es ungelehrte Leute und Laien waren, 
und kannten fie auch wohl, daß ſie mit Jeſu geweſen 
waren. Sie ſahen aber ven Menſchen, ver gefund war 
geworben, bei ihnen ftehen und hatten nichts dawider zu 
reden. 


Es iſt freilich nur ein Bruchſtükk einer einzelnen Begebenheit, 
m. .g. F., welches ich heute zum Gegenſtand unfrer Betrachtung 
mache; ver weitere Erfolg verfelben wird uns das nächftemal 
befehäftigen. Warum ich aber das Frübere glaube übergehen zu 
fönnen, und warum ich wünfche, daß Ihr dieſe Begebenheit mit 
mir betrachten möget, das alles wird fich ergeben, wenn ich aus- 
einanderſeze , warum ich ihr eine ſolche Wichtigkeit beilege, vie 
bevorſtehende Reihe unfrer Betrachtungen mit berfelben zu bes 
ginnen. Damit ich Euch dies nach Vermögen deutlich mache, 
jo muß ich zuerft aufmerffam machen auf die obwaltenden 
äußern Umftände und Berhältnifje, und zweitens auf 
‚ven eigentlichen innern und geiftigen Gehalt ver Bege⸗ 
benheit ſelbſt. 

I. 

Die Apoftel, m. g. F., feit jenem großen Tage, wo, wir 
önnen nicht genau angeben an welchem Orte und unter welchen 
Umftänven, ver Geift fie zu reinigen auf fie herabgeitiegen war 
an dem Fefte ver Pfingften, wo Petrus zuerft in ver vollen Kraft 
des Geiftes das Wort des Herrn verfünbigt hatte und mehrere 
tauſend Seelen zugefellt ven Gläubigen durch fein Wort, hatten. 
feitdem nicht aufgehört, ihren unter fo gejegneten Umſtänden be- 
gommenen Beruf weiter fortzufezen, und es ſammelten fich mehr 
oder weniger Menfchen um fie her, vorzüglich aber in ver Halle 
42 
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des Tempels, wo es ihnen nie fehlen konnte, das Evangelium 
von Jeſu Chriſto, den die Oberſten des Volks zwar getödtet 
hatten, weil ſie ihn verwarfen, Gott aber von den Todten 
auferwekket und dadurch aufs deutlichſte als denjenigen bezeichnet 
hatte, den er geſandt, zu bekennen. Und ſo ging ihr Geſchäft 
unter dem Segen Gottes fort, und es hätten ſich auf dieſe Weiſe 
immer mehrere zu dem Namen des. Erlöjers befennen können. 
Allein es konnte doch daran nicht genug fein, daß die Apojtel 
den großen Haufen des Volks belehrten, und aus ihm immer 
mehrere fammelten zu ver Gemeine ver Gläubigen, fonvern es 
erſchien nothwendig, ver göttlichen Weisheit angemefjen und zur 
Offenbarung ver göttlichen Gerechtigkeit in ven Wegen, welche 
ber Herr eingefchlagen hatte, unerläßlich, daß auch ven Ober- 
ten des Volks das Evangelium mußte geprebigt werben, auf 
daß fie feine Entjchulpigung hätten. Denn es ift nicht zu leug- 
nen, daß ber ganze Gang des Chriſtenthums von feinem erften 
Anfang an ein andrer würde gewefen fein, nicht nur wenn, als 
ber Erlöfer felbjt noch auf Erven lebte und lehrte, die Oberjten 
des Volks nicht einzeln — ven einzeln glaubten manche an ihn — 
jondern in Gefammtheit fraft ihres Amtes und in vemfel- 
ben ihn als ven, ber von Gott ven Menfchen gefanpt fei zur 
Erleuchtung, angenommen hätten; nicht nur das, ſondern noch 
mehr, nachbem er durch ihren Rath war gefreuzigt worben, Gott 
aber ihn von den Zobten auferwefft hatte, wenn fie fich, wie ein 
nicht unbebeutender Theil von ven Einwohnern ver Hauptftabt 
bes jübifchen Landes, zum Glauben an ven Erlöfer gewendet 
hätten, jo würbe ihr Beiſpiel von großem Einfluß gewefen fein, 
und weit fchnelfer würde die Verkündigung des Evangelii von 
Jeſu dem Gefrenzigten fich verbreitet haben. Der göttliche Rath 
aber hatte e8 anders befchlofien; und ohne daß wir uns, wozu 
wir das Vermögen nicht in uns haben, in vie Tiefen veffelben 
vergraben wollen, können wir uns nur an das klare und offene 
Wort des Apoftels Paulus halten, e8 fei folches gefchehen, damit 
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die Fülle der Gnade offenbar werde*). Aber es geziemte doch 
Gott die Angelegenheiten der Verkündigung des Evangeliums ſo 
zu lenken, daß auch fie, die Priefter und Oberſten des Volke, 
teine Entſchuldigung hätten. Nun freilich lehrten vie Apoftel 
öffentlich in der Halle des Tempels und auf ven andern öffent- 
lichen Pläzen ver Stadt, und es ftand ihnen frei, fich unter bie 
Hinzuftrömenvde Menge zu mifchen und die Boten des Glaubens 
zu hören, und fo fie dies nicht wollten, jo ftand ihnen frei es fo 
zu halten, wie jemand unter ihren Mitgenofjen, Nikodemus, ver 
bei Nachtzeit zu dem Erlöfer kam, und fich von ihm unterrichten 
ließ über ven Weg des Lebens, wovon er einen Segen davontrug, 
ver ihn auch in jener entjcheivenden Stunde, wo e8 auf pas Reben 
und ven Tod bes Herrn anfam, nicht verließ **). So hätten fie, 
getrieben vom Drange bes Herzens, die Wahrheit fuchen können 
bei denen, die im Stande waren, ihre verfchloffenen Augen zu 
öffnen, und invem fie von ihnen ven Zufammenhang ver Dinge, 
worauf es ankam, gehört und dagegen ihre eigenen Einwürfe 
vorgebracht hätten, fo würde ver göttliche Geift feine Macht auch 
an ihnen bewiefen haben. Denn indem ver Erlöfer auch fie mit- 
begriffen hatte unter jenem legten Gebet „Vater vergieb ihnen, 
fie wiſſen nicht was fie thun“*v*), fo dürfen wir nicht zweifeln, 
daß ver Geift Gottes auch ihnen nicht fet verfchloffen geweſen, 
und wenn fie ihr Ohr geöffnet hätten ven Worten des ewigen 
Lebens, auch die Kraft verfelben in ihre Seelen würde gebrun- 
gen fein. 

Aber wenn weiter nichts gefchehen wäre, fo hätten fie immer 
eine, wenn gleich nur unvollkommne Entſchuldigung gehabt. Denn 
bei der Ungleichheit, bie in ber Gefellfchaft der Menjchen nad 
menfchlicher Einficht nothwendig und nach dem göttlichen Willen 
geordnet ift, hätten fie jagen können, es gezteme ihnen nicht, ihr 
Anfehn auf eine folche Weife auf das Spiel zu fezen, daß fie, 


*) Rdn. 11, 25. 26; **) 0b. 7, 4—53: ser) Luc. 28, 84. 
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die Oberſten und Leiter des Volks, ſich gemiſcht hätten unter die 
große Maſſe derer, vie aus ver Mitte des Vollks dahin gingen, 
und jenen zuhörten. Dem es gab damals noch nicht eine fo 
fefte und glüdliche Verfammlung in dem Worte Gottes, wodurch 
in dieſer Hinficht alle bürgerliche Ungleichheit ausgeglichen und 
ausgelöfcht wird; und damit ihnen auch biefe Entſchuldigung fehlte, 
fo lenkte e8 Gott fo, daß fie felbft mußten die Apoftel vorlaben, 
jo daß fie nicht Fonnten aus dem Wege gehen, das Wort von 
Jeſu von Nazareth zu hören. 

Dazu bediente ſich Gott einer wunberbaren Heilung, bie 
Petrus und Yohannes, indem fie in den Tempel hinauf gingen 
um zu beten nach ver gewöhnlichen Sitte ihres Volks, am Ein- 
gange des Tempels verrichteten an einem von einer Lähmung 
feiner Glieder Nievergeprüfften. Diefes Wunder an und für fich 
nur eins unter bunvert oder taufend, die der Erlöſer von der— 
jelben Art verrichtet hatte, und die nach der Erzählung in ber 
Apoitelgefchichte auch feine Jünger verrichteten, invem er dieſe 
feine Kraft auf fie übertragen hatte, dieſes an und für fich würde 
für uns weiter feine denkwürdige Begebenheit in ver Gefchichte 
ber chriftlichen Kieche fein, und eben darum babe ich Die eigents 
liche Erzählung veffelben übergangen. Es ift ber Tranfe Menſch, 
den die Hohen und Oberften des Volks neben vie Apoftel fteliten, 
als fie Diefelben vor ihren Rath forverten und basjenige was 
von ihnen gefchehen war nicht zu leugnen vermochten. 

Das Zeichen, wie fie felbft unter ſich nachher rebeten, war 
offenkundig geworden in ganz Jeruſalem, und umntittelbar vorher 
erft hatte Petrus in dem Hofe des Tempels zu einer zahlreichen 
Menge des Volks das Wort der Auferftehung von Chrifto ges . 
redet; und nun würden fie ſelbſt ihr Anjehen auf pas Spiel gefezt 
haben, wenn fie davon feine Kenntniß fich zu verfchaffen gefucht 
hätten. Und fo drang ihnen bie göttliche Gnabe und Barmher- 
zigfeit die Gelegenheit auf das Wort zu hören, und ihre Herzen 
ergreifen zu laffen von ver Wahrheit, und drang ihnen biefelbe 
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auf zum Zeugniß über fie. Und dadurch num, wie fie dieſe aufe 
nehmen würben, entjchien fich der weitere Gang ver Verbreitung 
des Evangeliums unter dem fübifchen Boll. Denn nachdem es 
ihnen jelbft auch noch einmal unmittelbar und unter ſolchen nich 
für fie ergreifenden und überzeugenden Umſtänden war verkündigt 
worben, -fo konnte es wohl ein jeder als entſchieden anfehen, daß 
von ihnen für die Folge die Erleuchtung und Beſeligung ihres 
Volkes nicht zu erwarten fei; und daß auf Teinem andern als 
auf dem betretenen Wege durch die unerfchroffen weiter zu vers 
fündigende Lehre und durch die Stiftung ber chriftlichen Gefell- 
Schaft das angefangene Werk des Herrn weiter gebeihen werde, 
allerdings nicht anders als im Gegenſaz gegen die noch feitftehenbe 
alte Ordnung der Dinge und, wie der Apoftel Paulus jagt, gegen 
die unwiſſenden Giferer des Gefezes, das feine Kraft verloren 
hatte *). — 

Dies, m. g. F., find die äußern Umſtände und Verhältniffe, 
um deren willen wir biefe Begebenheit als wichtig und entſchei⸗ 
dend für die ganze erſte Entwiffelung ver chriftlichen Kirche an⸗ 
zufehen haben. 

II. 

Aber nun laßt uns auch zweitens auf ben Innern gei- 
ftigen Gehalt derſelben achten, um baraus zu lernen, auf 
welche Weife das Evangelium Chriftt verfündigt und erhalten, 
und auf welche Weife e8 von fich gewiejen und verworfen wird. 
Denn, m. 9. %., ih kann nicht anders, indem ich mich dem Ein- 
pruff viefer Begebenheit hingebe, als fagen, ſie fei ein voll- 
ftänpiger Beweis von vem nun nicht mehr zu hemmenpen 
und nicht mehr zweifelhaften Siege der geiftigen und 
göttlichen Kraft des neuen Bundes über biefenigen, bie ſich 
berufen glaubten ven alten aufrecht zu erhalten. 

Wir werben diefes erfenmen, wenn wir auf ver einen 








*), Rom. 10, 2. 
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Seite auf pas fehen, was fich in ven Hohenprieftern und Ober- 
ften des Volls zeigte, und auf der andern Seite auf bat 
jenige, was wir aus dem Gemüthe ber beiden Apoftel des Herrn, 
bie vor ihnen ftanven, fich offenbaren fehen. 

Denn, m. g. F., wenn wir uns num fragen, was zeigten 
denn bei biefer Gelegenheit die Hohenpriefter und Oberjten bes 
Volks, als fie da ftanven, um die Apoftel über ihr Thun zu be 
fragen und über fie zu richten? Das Erfte, was dabei gewiß 
einem jeden einfällt, ift daß fich in ihnen zeigte eine Furcht, 
der Wahrheit nahe zu kommen und fie fich nahe fom- 
men zu laffen. Denn als fie die Apoitel fragten, aus welcher 
Gewalt und in weifen Namen fie denn das gethan hätten, nem- 
lich beides — ven Kranten heilen und über ihre That öffentlich 
zu dem Volke reden, fo antworteten Petrus und Johannes „wenn 
wir denn befragt werden auf gerichtliche Weife über 
diefe Wohlthat, die wir einem elenden und Franken - 
Menfchen erwiejen haben, fo fei euch fund gethan, ihr 
Dberften und Helteften des Volks, Daß es im Namen 
Jeſu von Nazareth gefchehen tft, daß dieſer gefund vor 
euch fteht, im Namen vefjen, ven ihr gefreuzigt habt, 
den aber Gott auferwekket hat von ven Todten.“ 

Die Apoftel, m. g. F., nannten fich in dem Berufe ver öffent 
lichen Verkündigung des Evangeliums überhaupt, vorzüglich aber 
unter dem Volke des Herrn, gewöhnlich bie Zeugen feiner Anf- 
erſtehung*) als der Fortjezung gleichfam und ver höchiten Offen- 
barung ver fliegenden Kraft Gottes, die auf feiner menfchlichen 
Perfon ruhte, weil fie dadurch am fchlagenpften zu beweifen glaub- 
ten, daß diejenigen ſich müßten geirrt haben und ven Willen 
Gottes nicht richtig verftanden, die ihm nicht hatten für den Ge- 
janbten des Herrn erkennen wollen, ſondern ihn verftoßen und 
in ben Top gegeben. Das war aljo der Punkt, auf ven es an- 


*) Apoftelg. 1, 22. 
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kam; und wenn Aufrichtigfeit gewefen wäre in biefen Oberften 
und Aeltejten des Volls, wenn es ihnen irgend darum zu thun 
gewejen wäre, ben Willen Gottes in Beziehung anf das, mas 
ihres Amts und Berufes war, zu erfennen und zu erfüllen, fo 
hätten fie an biefer VBorftellung, welche ihnen die Apoftel machten 
von ber Erfcheinung des Herrn auf Erden, nicht ſtillſchweigend 
bürfen vorübergehen, gleichjam als ob fie pas Wort nicht vers 
nähmen, fonbern fie hätten müffen ven Muth haben, vie Sache 
näher zu unterfuchen und fich Zeugniß geben zu laffen, was «8 
mit der Erfcheinung des Herrn für eine Bewandniß habe; fie 
hätten forfchen müfjen, wer von beiden Recht habe, ob fie, bie 
Jeſum von Nazareth gefreuzigt hatten, oder biejenigen, vie jezt 
noch vor ihnen ftanden und jenen verfündigten, und gerabe indem 
fie ſich vorzüglich beriefen auf feine Auferjtehung als auf etwas, 
was auch den Andern Tonnte fund werben, pa ihnen ber un- 
mittelbare Glaube an die Göttlichkeit feines Weſens nicht konnte 
mitgetheilt werben. Aber fie thaten, als vernähmen fie es nicht, 
fie hatten feinen Muth und fein Herz, fich in eine Auseinander⸗ 
fezung ver Wahrheit einzulaffen, ſondern zogen fich zurükk auf vie 
Macht, die ihnen gegeben war, freilich wohl um die Apoftel zum 
Schweigen zu bringen, aber auch ſelbſt fehweigend zu bem was 
gefchehen war, und fie thaten, als ob fie das Gefagte überhört 
hätten. Allein nichts befunvet mehr pas Unvermögen des geifti- 
gen Lebens, irgend etwas Großes und Ausgezeichnetes zu leiften, 
als dieſe Schen vor der Wahrheit, dieſes Verfchließen der 
Angen gegen ihren heiligen Glanz, viefes Verftopfen der Ohren 
vor ihrem veutlichften Schall, dieſes Sichzurüffziehen eines ver: 
ftofften Herzens in fich felbft. 

Noch deutlicher zeigt fich aber dieſes, wenn wir baranf achten, 
welche Vorwürfe ihnen die Apoſtel machten in ihrer Rebe, und 
wie ftillfchweigenn fie diefe anhörten, ohne daß fie das Herz ge- 
habt hätten, fich zu rechtfertigen. ‘Denn die Apojtel fagten zu 
ifnen „dies tft ver Stein, ven ihr Banlente verworfen 
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habt, der aber vurch die Kraft Gottes zum Ekkſteirn 
geworben iſt.“ Dadurch fagten fie ihnen gerade heraus, wie 
fie auf einem ganz verehrten Wege wären in vem großen und 
heiligen Beruf, ven ihnen Gott gegeben hatte, um nach ber Ans 
leitung feiner Offenbarung, nach ven deutlichen Wusiprüchen feines 
Wortes die Zeichen ver Zeit zu verftehen *), und zu unterfcheiven 
wann das Ende des Alten und der Anfang bes Neuen herbei⸗ 
gekommen ſei; fie führten fie ganz ventlich auf unverlennbare 
Ausfprüche ähnlichen Inhalts in ver von ihnen anerfannten gött- 
lichen Offenbarung zurükk, um fie noch in dieſem Augenblikk zur 
Befinnung darüber zu bringen, daß fie ven verftoßen hätten, den 
ber Herr zum Effitein eines neuen, herrlichen, unvergänglichen 
Baues gefezt hat, wie ber Erlöfer es felbft von fich auch ihnen 
in ven Tagen feines Lebens unverholen und veutlich gefagt hatte **). 

Wenn derjenige, m. g. F., der in ven niebrigen Kreiſen ver 
menfchlichen Geſellſchaft einheimifch tft, zu Vorwürfen, vie ihm 
gemacht werben, auch wo fie feinen Beruf betreffen, jchweigt, fo 
fehen wir auch darin wohl einen Mangel an jenem Muth, ven 
das Bewußtſein der guten Sache jenem Menfchen geben muß und 
unter allen Umftänven in ibm aufrecht erhäft. Aber wir ent⸗ 
ſchuldigen es, wenn ber, welcher untergeben iſt und zurüffgeftelft, 
ſchweigt gegen diejenigen, welche nach ver durch die öffentliche 
Anerkennung ihnen angeiwviefenen Würde das Anfehen ver menſch⸗ 
lichen und göttlichen Gefeze zu vertreten haben. Aber wenn ber 
ſchweigt zu Vorwürfen, die ihm gemacht werben, ber nicht ber 
Untergeorbnete ift fondern der Gebietende, wenn der nicht wagt 
jih zu vertheibigen über Vorwürfe, die ihm gemacht werben über 
bie ungerechte Führung feiner Geſchäfte, über ven verkehrten Ge⸗ 
brauch des ihm verliehenen Anſehens, über ven Nichtgebrauch 
ber Mittel, die Gott der Herr ihm gegeben hat, um bie Wahr- 
heit zu eriennen und ben erfannten Willen Gottes auszuführen; 


®) Watih, 16, 3, ©) Matt. 21, 42, 
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ann gewiß findet keine Entſchuldigung ſtatt; und jeber kann deut⸗ 
lich ſehen, daß, wenn diejenigen, welche, jo hoch über vie Audren 
geitellt, wie die Hohenpriefter und Xelteften des Volks über bie 
ünger des Herrn, freilich nicht mehr ganz und gar in bem 
Befiz ber alten urfprünglichen Macht fich befanven, aber doch im 
allen heiligen Angelegenheiten des Gefezes und des Tempels frei 
gelaffen waren — wenn biejenigen, pie mit einem folchen Anfehn 
ausgeräftet find, jo eingefchüchtert werben von einem und zwar 
fo Heinen und in dieſem Augenblikk zerftrenten Häuflein Solcher, 
bie unter ihrem Anſehen und unter ihrem Gefeze ftanpen und 
fih auch dazu befannten ihnen ergeben zu fein, wie denn bie 
Apoftel fie ja auch mit Ehrerbietung als vie Oberften und Yelte- 
ften des Volks anrebeten und nie aufhörten fie als folche zu bes 
traten und zu ehren — wenn biefer Schuz eines göttlichen und 
menfchlichen Anſehens nicht mehr im Stande ift Kraft und Luft 
zur Vertheidigung und Behauptung ver Wahrheit, zur Nechtferti- 
gung der in ben heiligften Angelegenheiten des menschlichen Lebens 
feit langer Zeit fchon beſtehenden Einrichtungen darzubieten — 
jeder, fage ich, fan dann beutlich jehn, wie aus ber alten Ord⸗ 
nung ber Dinge unter dem Jüdiſchen Volt bieje alte Kraft ger 
wichen war und ber Sieg des neuen herrlichen Reiches Gottes, 
welches durch die Jünger des Herrn geftiftet werben follte, gegen 
eine fo herabgefuntene und abgeftorbene Zeit nicht mehr Tonnte 
zweifelhaft fein. 

Aber nun, m. g. %., laßt uns auch achten auf ver andern 
Seite auf vasjenige, was fih ung aus den beiden Apofteln 
Betrus und Johannes, die hier vor ven Oberften und Yeltes 
ften des Volks ftanden, fund giebt, und zufehen, weldes bie 
Kraft war, die dem neuen Gottesreiche, pas durch ihr Wirken 
und durch ihren Dienft gebaut werven follte, ven Sieg über bie 
alte Orbnung der Dinge nothwendig verfchaffen mußte. Unfre 
Erzählung fagt ganz einfach „fie wunderten fich über bie 
Freudigkeit des Petrus und Johannes, indem fie wohl 
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wußten, baß fie ungelehrte Leute und Laien waren, und 
fie wohl kannten, daß ſie mit Jeſu gewefen waren.” 
Sie wunberten fich über ihre Freudigkeit, weil fie ſchienen 
Halb und halb gehofft zu haben, daß jene, wenn fie als Solde 
wie fie waren, und wie fie uns bejchrieben werben, ungelehrte 
Leute und Laien, die bisher noch nichts gethan hatten, was fie 
ausgezeichnet hätte, als daß fie einige Jahre mit Jeſu von Nas 
zareth gewandelt hatten, wenn fie als folche jtehen würden vor 
ihnen den Oberſten und Xelteften des Volks, fie fchienen gehofft 
zu haben, die Apoftel würden verlegen fein und verftummen, und 
wunberten fich num über ihre Freudigkeit. Das ift nun eben das 
Erite und die Kraft, welche dem Evangelium ven Sieg über das 
Geſez verfchafft hat, daß die Apoftel des Herrn, wenn gleich er- 
fennend das Anſehen verjenigen, die zu Oberjten des Volks gefezt 
waren, doch in keinem beveutenven und entfcheivenden Augenblikk 
ihres Lebens jemals von bemfelben betäubt wurven, nach ber 
Verheißung, die ihnen ver Herr felbft gegeben hatte „wenn euch 
die Richter und die Häupter der Obrigkeit vor ihren Richterſtuhl 
ziehen, fo feid nicht bange mas ihr reven merbet, denn ber Geiſt 
wird es euch geben zu welcher Stunve ihr e8 bebürfet*).“ Ya 
in diefem Bewußtfein, daß ver Geift, ver fie in alle Wahrheit 
leiten ſollte **), ihnen immer und überall unverholen und kräfti⸗ 
gend in jeder für ven ‘Dienft ihres Herrn und Meifters entjchei- 
denden Stunde jagen würde, was Noth thut, in biefem Bewußt- 
fein waren fie gejchifft dazu, auf ver einen Seite in feinem Stüffe 
über ihre Stelle hinauszugehen, ihr Maaß zu überjchreiten, und 
Alles was menfchliche Ordnung mit fich bringt, in irgend einem 
Stüff zu verfennen und aus der Acht zu laffen, aber auch zu 
gleicher Zeit nie in Verlegenheit gefezt, nie außer Faſſung gebracht, 
nie betäubt zu werben von irgend einer menfchlichen Höhe, an 
ber fie in irgend einem Augenblikk hinaufzufehen genöthigt waren. 


" *) Naith. 10, 17—20, \ **) Joh. 16, 13. 
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Denn, m. g. F., weil es Gott gefallen hatte, das Geheimniß, 
welches bis auf jene Zeit verborgen gewejen war, auch noch ver⸗ 
borgen zu halten ven Weifen und Mächtigen ver Welt, und es 
denen zu offenbaren, die für Unmündige und Thörichte gehalten 
wurden *), und als fchwache Werkzeuge des Herrn angefehen: fo 
mußte in den Schwachen feine Kraft, die Kraft feines Geiftes 
mächtig fein **), daß fie in jedem Augenblikk ihres Lebens tm 
Stande waren, jever menfchlihen Macht und Stärke gegenüber 
zu treten, ohne von irgend einem Ehrfurcht einflößenven Anbiift 
fchlichtern gemacht zu werben und unfähig zu dem, was fie thum 
und leiden follten. Und damit bing zufammen jene ihre Freu⸗ 
vigfeit, über welche fich vie Hohenpriefter und Oberften des Volks 
wunberten. 

Unter diefer Freudigkeit, m. g. F., haben wir zu verftehen 
ben getroften Muth, ven fie zeigten auch indem fie nicht wußten, 
was ihnen bevorftand. Denn bie Verſammlung der Hohenpriefter 
und Oberſten des Volks, obwohl vie weltliche Macht fchon von 
ihr genommen war, hatte noch eine große Gewalt in allen Din 
gen, die fi auf das innere Verhältnig des Menfchen mit dem 
höchſten Wefen und auf die Verwaltung ver heiligen Angelegen- 
. heiten im Dienfte des Tempels bezogen; und wie fie ſchon am 
vorigen Abend die beiden Apoftel ins Gefängniß geworfen hatten 
aus Verdruß über ihr Thun, fo hätten fie auch jezt die Freiheit 
gehabt, viefelben mit einer Ähnlichen Strafe zu belegen, und in- 
dem fie fie ins Gefängniß warfen, zu verhindern, daß fie das 
Wort ferner verfündigten. Wären fie num nicht getroften Muthes 
gewefen, fo hätte e8 ihnen frei geftanven auch an jenem Abend, 
ehe die Tempelviener mit vem Hauptmann und den Priejtern zu 
ihnen famen und fie griffen, das Volk zu verabfehienen und im. 
ihre Wohnung zurüffzufehren. Aber in dem getroften Muthe, 
ven fie hatten, ven Willen des Herrn zu erfüllen, beachteten fie 


*) Matth. 11, 25. 1 Cor. 1, 27. **) 2 Cor, 12, 9. 


wicht was ihnen bevorſtand, fonvern waren in jedem Augenbitfl 
darauf bedacht das zu thun, was Hecht war vor Gott und vor 
ihrem Herrn und Meifter, und in dieſem getroften Muthe er- 
ſchienen fie vor den Oberften und ven Hohenprieftern unbeforgt 
um das, was ihnen etwa begegnen’ möchte, von feiner Schule 
gedruͤlklt, ſondern in dem freudigen Bewußtfein, daß fie in bem 
Dienfte ihres Herrn ſtehend die überfchwänglich Seligen waren. 
D dadurch ftanden fie fo hoch erhaben über viejenigen, welche 
ihre mienjchliche Weisheit, ihr beftänviges Berechnen deſſen, was 
förderlich jet für ihre Abfichten und was hemmenp, ihr überfluges 
Hinfehen auf ven Erfolg auf ven Weg des Verderbens brachte. 
Denn überlegen wir, was ver Evangelift Johannes fagt von dem 
Nath, welchen fie hielten über ven Erlöfer, fo ſehen wir ganz 
deutlich, daß fie nicht aufkommen Tießen was ein unbefangenes 
Gemüth in ihrer Mitte ausfprach über das Recht, fonbern nur 
in der Ferne zufaben, was für einen Einfluß die großen Wir- 
tungen des Herrn haben würben auf die große Maſſe des Volke, 
welche fie zu Ieiten ſich berufen fühlten*); und dadurch war ihr 
Berſtand verfintert worden und ihr Herz. in Ungewißheit hinge- 
geben, varım fehlte e8 ihnen an Freudigkeit, daß in vemfelben 
Augenblikk, wo fie als Richter verfammelt waren und die Apoftel 
vor ihnen ftanven, fie beftärzt wurben und. die Apoſtel voll hoher 
Frende und Standhaftigfeit, welche fie beiwunbern mußten, indem 
fie nicht glaubten auf viefelbe rechnen zu dürfen, und in biefer 
Dewimderung über die Freudigkeit der Apoftel fprachen fie aus 
den Sieg des Geiftes der in jenen lebte liber ven, von welchem 
fie befangen waren, — 

Aber, m. g. %., nicht fo feit und ruhig hätten vie Apoftel ftehen 
Binnen vor denen, bie damals die Oberjten und Richter waren, 
wenn fie fich nicht fo feit gehalten hätten an das Wort des Herrn, 
vaß man das Böfe immer nur überwinden folle mit vem Guten **), 


*) 306.7, 44—58. *æ) Matth. 5, 44, 


daß es Feiner anbern Kraft bedürfe die Welt zu überwinden als 
ber des Glaubens*), und daß man daran, daß fie ihre Brüder 
fiebten erkennen folle, daß fie feine Jünger feien**). Aber ihre 
Brüder waren damals und nannten fie noch immer alle Großen 
ihre Volle, mit denen fie fich im Tempel verfammelten zum 
Gebet und zum Lobe Gottes, und nicht eher hörte viefes Band. 
ver brüberlichen Liebe auf, als bis jene ſelbſt es gewaltfam zer- 
riffen hatten. Fragen wir, was war ber Grund ihrer Feſtigkeit 
und ihres Muthes, jo war es eben dies, daß feine Ungerechtigfeit 
und feine Verfolgung, bie ihrem Herrn und Meifter begegnet 
war, als er noch unter ihnen wandelte, und von ber fie wohl 
wußten, daß bie Kraft verfelben nicht aufhören würde fich gegen 
fie zu richten, wie es ihnen auch ver Exlöfer fo beftimmt- vor⸗ 
bergejagt hatte ***), daß das Alles nicht erftiffen Konnte die gött⸗ 
liche Liebe, welche fie bejeelte. Denn was für einen Zwekl hatten 
. alle Worte ver Wahrheit, die fie veveten als fie ſtanden vor ben 
Oberſten des Volks, als ven Wunſch, daß tiefe voll werben 
möchten ber Iebenbigen Weberzeugung von ver Unzulänglichteit 
beffen, was fie als Grundlage und Richtſchnur des Lebens an- 
faben, daß die Kraft des Geiftes über fie käme, daß fie Eingang 
gäben ver Stimme ver Wahrheit, welche die Jünger fühlten auf 
alle Weife. Und dieſe Liebe, die fie nie verleugnet haben, biefe 
innige Theilnahme, vie fie zeigten ohne Unterſchied und ohne 
Ausnahme an dem Wohl ihrer Brüder, felbit als ſchon entfchie- 
ben war, daß bie große Mafje des Volks die Wahrheit nicht 
annehmen würbe, das war ber Grund ihres getroften Muthes 
und ihrer hoben Freudigkeit. Und das war ja auch das große 
Geſez des neuen Bundes, es follte ver Bund ber Liebe fein, 
und alle andren Gefeze follten ergänzt fein und erfüllt durch bie 
Liebe zu Gott und zu dem Nächiten, vie nicht zwei verfchienene 
Lieben find, ſoundern eine und viefelbe. Und indem viefe in ihnen 


*) 1906. 5, 4. **) Joh. 13, 35. *te) Matth. 10, 24— 25, 


— 46 — 


lebte, jene aber erfüllt waren von einem unverftandenen Eifer für 
irdiſche Macht, für irdiſche Gewalt, für irdiſches Anſehen, zu 
deſſen Hoͤhe das damals ſo tief geſunkene Volk doch nicht wieder 
emporſteigen konnte, und in dieſem eitlen Streben ihre Herzen 
erftorben waren und unfähig zur Xiebe zu vemjenigen, was ihnen 
nicht gleich geartet war, o fo waren fie unficher in fich felbft, 
aber baburch war zugleich ein vollſtändiger Sieg ver Apoftel über 
die, vor denen fie ſtanden, ausgefprochen. 

Und m. g. F., wie die Kirche Chrifti geftiftet worben iſt, fo 
wird fie auch erhalten durch dieſen Geift, durch dieſe Kraft; und 
eine andre bürfen wir nie fuchen. O daß wir alle möchten in 
unferm ganzen Leben immer baranf fehen, vorzüglich aber in alle 
dem, was fich auf das Neich Gottes auf Erden bezieht, jo gewiß 
und feft zu fein, wie die Apoftel unſers Herrn e8 waren als fie 
vor ihren Richtern ftanden, und wie fie nie aufbörten zu fein. 
D daß uns allen befonvders in jebem bedeutenden Yugenbliff be 
kunde fein Leben in uns ber Geift von oben, den ver Erlöſer ver 
Menfchheit geſandt hat, und keiner unter uns fich mißleiten laſſe 
durch eine irdiſche und verkehrte Richtung auf das Vergängliche! 
D daß jeder unter uns in jedem bevenflichen Schikkſal feines 
Lebens in fich finden und haben möchte die hohe Freudigkeit der 
Apoſtel! Aber das alles, m. g. %., das wirb und kann nur ge- 
ſchehen, wenn die Liebe in uns ift, die in ihnen war, wenn wir 
dem Geift ver Liebe, der alles Böſe nur durch das Gute überwindet, 
in ung Raum geben, und uns von ihm leiten Laffen in allen Ver- 
hältniffen des Lebens. Dann werben wir eine hohe Frenvigfeit 
haben und Muth gegen biejenigen, vie fich der Gnade Gottes und 
ver Verbreitung feines Reiches auf Erben widerfezen, und wenn 
auch nicht jo wirkfame noch eben fo tree Knechte wird ver Herr 
an und haben, wie er damals an den Apofteln hatte in jenen erften 
herrlichen Tagen ver Verbreitung feines Reiches auf Erden. Das 
verleihe uns allen feine Gnade jezt und immervar! Amen. 


— — — 


I. 
Am 4. Sonntage nach Trinitatis 1820. 


Zert. Apoſtelgeſchichte 4, 13 — 21. 


Sie ſahen aber an die Freudigkeit Petri und Johannis 
und verwunderten ſich, denn ſie waren gewiß, daß es 
ungelehrte Leute und Laien waren, und kannten ſie auch 
wohl, daß ſie mit Jeſu geweſen waren. Sie ſahen aber 
an den Menſchen, der geſund war geworden, bei ihnen 
ſtehen, und hatten nichts dawider zu reden. Da hießen 
ſie ſie hinausgehen aus dem Rath, und handelten mit 
einander und ſprachen: Was wollen wir dieſen Men- 
ſchen thun? Denn das Zeichen, durch fie geſchehen, ift 
fund und offenbar allen vie zu Jeruſalem wohnen, und 
wir können es nicht leugnen. Aber damit es nicht weiter 
einreiße unter das Volk, laßt uns ernftlich fie bedrohen, 
daß fie Hinfort keinem Menfchen von viefem Namen fa 
gen. Und riefen fie und geboten ihnen, vaß fie ſich 
allerdings nicht hören ließen noch lehreten in vem Namen 
Jeſu. Petrus aber und Johannes antiworteten und ſpra⸗ 
hen zu ihnen: Nichtet ihr felbft, ob es vor Gott Recht 
fei, daß wir euch mehr gehorchen denn Gott? Wir fün- 
nen es ja nicht laſſen, daß wir nicht reven follten, was 
wir gefehen und gehört haben. Aber fie droheten ihnen 
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und ließen fie geben, und fanden nicht wie fie fie pei- 
nigten, um des Volks willen; denn fie lobten alle Gott 
über dem, das gefchehen war. 


Dies, m. g. F., ift ver Verfolg ver Begebenheit, deren Hälfte 
wir ſchon neulich zum Gegenftande unfrer Betrachtung gemacht 
haben. So nun ging e8 damals ben Apofteln Petrus und Jo—⸗ 
hannes vor dem hohen Rath ihres Volks, und nachdem fie ihnen 
gefagt, fie möchten felbit richten, ob es Recht fet ihnen mehr zu 
gehorchen venn Gott, fo fuhren fie fort, des Verbotes und der 
ernfteten Drohungen ungenchtet, zu verfündigen pas Evangelium 
vom Reiche Gottes in Chrifto. 

Über nicht Tange darauf, als ver hohe Rath meinte, ber 
Einfluß jenes Wunders auf das Volk werde fo groß nicht mehr 
fein, wie denn allerdings ſolche Eindrücke ihrer Natur nach ver⸗ 
gänglich genug find, fo ließ er fie, da fie nicht aufhörten zu 
lehren, ins Gefängniß werfen, und ftellte fie zur Rede, wie fie 
ohnerachtet des an fie ergangenen Verbots doch nicht aufgehört 
hätten zu predigen im Namen Jeſu. Aber fie hatten immer Teine 
andere Rede als bie „men muß Gott mehr geboren denn 
ben Menfchen” Da fuchten vie Hobenpriefter, wie fie fie 
tödteten, indeffen auf den Rath eines verſtändigen Mannes ließen 
fie e8 dabei bewenven, daß fie ihnen aufs neue verboten, fie 
follten nicht lehren im Namen Jeſu von Nazareth, und begnügten 
ſich damit, fie zu ſtäupen. Aber die Apoftel gingen zu ven Ihri⸗ 
gen und freuten ſich, daß fie gewürbigt waren um ben Herrn 
zu leiden, und fuhren fort das Evangelium von feinem Neiche 
ben Menfchen zu verfündigen. 

Dies alles, m. g. F., iſt eine und biefelbe Begebenheit, wenn 
gleich in mehrere Zeitabfchnitte vertheilt, und eine große und 
wichtige für das Beſtehen ver chriftlichen Kirche; dieſe nemlich: 
baß vie Apoftel ven Grundſaz aufftellten und in ihrem ganzen 
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Leben befolgen, man müffe Gott mehr gehorchen,. venn 
den Menſchen. Und viefen laßt uns denn heute nach Anleitung 
ber verlefenen Gefchichte zum Gegenſtand unfrer frommen Be 
trachtung machen. 

Ich werbe zuerft zeigen, wie wichtig er war und noth- 
wendig für die erfte Gründung und fo auch für jede 
Ausbreitung der hriftlichen Kirche. Aber vemnächft wollen 
wir denn auch zweitens überlegen, wie dabei ver nothwen- 
dige Gehorfam gegen die Menſchen fein völliges Recht 
erhält, und wie eben biefer ver chriftlichen Kirche unentbehrliche 
Orundfaz dem bürgerlihen Gehorſam und aller menfch- 
lihen Ordnung vollfommen unbefährvenp ift. 

I. 

Zuerft alfo, m. g. F., wie die chriftliche Kirche nicht Hätte 
begründet werben Türmen, wenn die Apoftel nicht biefen Grundſaz 
gehabt und von dem erjten Augenblifl ihres öffentlichen Lebens 
an befolgt hätten, das ift wol veutlich genug. . 

Denn wenn fie damals den Hobenprieftern Folge geleiftet 
hätten und hätten aufgehört zu lehren im Namen Jeſu, wäürbe 
wol die Fleine Gemeine, bie fich damals ſchon gefammelt hatte, 
bon wenigen taufend Seelen, wenn es ihr gefehlt hätte an ber 
Erbauung und an dem Zufammenhang, ver durch bie öffentliche 
Lehre erhalten wird, fortbeftanden haben? O gewiß, jever muß 
es fühlen, fie hätte fih nur zu bald aufgelöjt. Und wenn bie 
Apoſtel damals zwar nachgegeben hätten ven Forberungen und 
Drohungen ver Hohenpriefter und Aelteften des Volks, aber hätten 
fih eine gelegene Zeit erfehen, wenn vielleicht ihre vornehmſten 
Gegner nicht mehr auf dieſem irdiſchen Schauplaz wandeln wür- 
den, und dann angefangen das Evangelium zu verfündigen, würden 
fie fich wol des Vertrauens zu erfreuen gehabt haben, welches 
ihnen gar nicht fehlen konnte bei ven Menfchen, nachbem fie fich 
fo feft für vie Sache ihres Herrn entſchieden und fo muthig vor 
ihren Richtern gerevet hatten? O gewiß, jeder muß es fühlen, 
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fie Hätten mit dem Anſehen, mit der Kraft, mit dem Erfolg nie 
mals wieder auftreten können, wenn fie damals nicht jo gewaltig 
gerebet, ſondern fich ſchweigend zurüffgezogen hätten. 

Und merkt e8 wol, e8 wurde ihnen nicht zugemuthet ihre 
Meberzeugung aufzugeben oder zu widerrufen, was fie gejagt, 
fondern nur fie follten fchweigen. Uno bevenft noch Dies, fie 
batten nicht etiwa, wie ehevem bie alten Propheten, ven beſondern 
Auftrag erhalten, gerade jezt und in biefer Beziehung dahin 
und dorthin zu gehen, und ein Wort Gottes zu ven Menfchen 
zu reden, fonvern fie hatten ven allgemeinen Befehl des Herrn, 
daß fie follten feine Zeugen fein, anfangend zu Jeruſalem und 
fortfahrend von einem Ende der Erbe bis zum andern*). Wie 
leicht, m. g. F., hätten fie fich felbft können auf eine folche Weife 
überreven, daß fie nicht nöthig gehabt hätten ven Menſchen nicht 
zu gehorchen, wenn fie zu fich gefagt hätten: ſchweigen ift ja 
feine Sünde; wir wollen ja nur jezt nicht reden, wir wollen je 
nur jezt dem gewaltigen Eifer der Feinde des Evangeliums nach— 
geben, damit wir nachher mit deſto größerer Freiheit und beito 
ruhigerer Kraft auftreten können. Wie leicht hätten fie nicht 
fagen Können: der Herr hat uns ja gerabe nicht befohlen, daß 
wir jezt anfangen follen, in feinem Namen das Evangelium zu 
prebigen; bie Kraft aus ver Höhe ift zwar über uns gefommen, 
aber vielleicht ift e8 doch fein Wille, daß wir fie noch eine Weile 
in uns verfchließen, und er wird uns wol einen Winf geben, - 
wann die Zeit für uns erſchienen ift öffentlich aufzutreten, ohne 
daß wir einen folchen Widerſtand zu befiegen haben wie ver iſt, 
ber jezt am Zage liegt. So hätten fie venfen können; aber ge- 
wiß, hätten fie fo gebacht, nie wäre die Gemeine des Herrn auf 
Erben gegründet und geftiftet worden, oder fie wenigſtens wären 
ber Felſen nicht gemwefen, auf dem fie erbaut werben follte. 

Und fpäterhin, als die Chriften nicht etwa nur vor biefe, 
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wir wiſſen nicht, wie wir fie nach unſrer Art nennen ſollen, fon- 
bern vor bie unbefchränkte und höchfte weltliche Obrigkeit geſtellt 
wurben, und ihnen zugemuthet wurde, fie follten abſchwören ven 
Glauben an den Erlöfer und an ven durch ihn geoffenbarten 
Vater der Menfchen und fie follten den Göttern des herrfchenven 
Volks opfern, in jener Zeit, als das erfte Blut ver Märtyrer in 
nicht geringen Strömen floß, gleichfam um ven Erdboden zu dün⸗ 
gen, damit bie Saat des göttlichen Wortes deſto reichere Früchte 
tragen möchte, wenn ba ber Grundfaz nicht gegolten hätte, man 
folle Gott mehr gehordhen denn den Menfchen, wenn 
da, eingefchüchtert von ver Fräftigen Stimme eines wohlbegrün- 
beten Anſehens, vie Chriften ver reinen Wahrheit ihres Geiftes 
nicht Folge geleiftet und über der Stimme des menfchlichen An- 
fehens die Stimme des göttlichen Worte überhört hätten, wenn 
da jenes Wort der Apoftel, man muß Gott mehr gehorchen 
denn den Menfchen, nicht fo feite Wurzel gefaßt hätte in ven 
Herzen der Gläubigen; — o wie bald würde bie chriftliche Kirche 
dann wieder zeritört worden und mit mächtiger Gewalt wieber 
alle Finfterniß des Heiventhums und des Aberglaubens über das 
ganze menfchliche Gefchlecht ausgegoſſen fein, welche zu vertreiben 
das Licht geſandt war vom Vater in die Welt, deſſen Träger bie 
Apoftel fein follten! Darum fühlen wir, wie wichtig und noth- 
wendig e3 war, wenn bie chriftliche Kirche begründet werben 
folfte und beftehen, daß ver Grundſaz ver Apoftel, man muß 
Gott mehr gehorchen denn ven Menfchen, ber Grundfaz 
aller Ehriften wurbe und bie erfte Vefte, worauf die Gemeine 
des Herrn fich gründen konnte. 

Aber, könnte man denken, das war in jener Zeit zwar, wo 
biejenigen Menfchen ven Gehorfam von Andern zu fordern 
hatten, welche ſelbſt außerhalb ver chriſtlichen Kirche 
waren, befangen theils von dem Buchftaben des alten Gefezes, 
von welchem fie nicht verftanden, daß es feine Erfüllung in Chriſto 
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gefunden habe *), theils befangen in jener traurigen Finſterniß 
des Heidenthums und ver DVielgötterei, da war es wol natürlich 
und nothwenbig, daß venen, die fo im Dunkeln wanbelten, bie- 
jenigen, welche die ‚Träger des göttlichen Lichtes auf dem Erd— 
boden fein follten, in Allem, was eben pas Wefen und bie Ver: 
breitung biejes Lichtes betraf, nicht gehorchten, ſondern allein 
Gotte, ver Stimme Gottes, die fie in ihrem Innern vernahmen, 
dem Berufe Gottes, der ihnen geworben war, und welchen zu 
erfüllen ihre Seligfeit ausmachte. Aber, könnte man eben bes» 
wegen fagen, unter hriftlihen Völkern, wo Obrigfeiten 
wie Unterthanen alle vemfelben Gott und bemfelben 
Wort Gottes verbunden find und verpflichtet, da könne 
biefer Grunpfaz feine Anwendung finden, ba könne Fein 
Streit entftehen zwifchen dem Gehorſam gegen Gott, und bent 
Sehorfam gegen die Menfchen. — 

Laßt und nicht vergeffen, m. g. F., daß wir alle Glieder find 
ver evangelifchen Kirche, und laßt uns fragen, wie ift denn 
biefe entftanden? Luther, viefes 'treffliche Werkzeug Gottes, 
als er zuerft vevete unerfchroffen mit Kraft gegen die Irrthümer 
ber bamaligen Zeit, er wurde geforvert vor das höchite Oberhaupt 
feines Volks und ihm wurde zugemuthet, er folle feine Meinung 
widerrufen und fich fügen ber allgemeinen damals in ver chrift- 
fichen Kirche geltenven und von ihrer höchften geiftlichen Obrigkeit 
anerkannten Lehre. Wenn in ihm nicht ver Grundfaz der Apoftel 
geweſen wäre, ver in ihm ſprach, man muß Gott mehr ge- 
horchen denn den Menfchen, wenn er nicht mit ver umer- 
ſchütterlichſten Feſtigkeit feſt geſtanden hätte und gefagt „hier 
ſtehe ich im Namen Gottes, und ich widerrufe nicht, ihr wider⸗ 
legt mich denn aus dem Worte Gottes“: wo wäre dann das 
hellere Licht des Evangeliums, für deſſen Beſiz und Kraft an 
unſern Seelen wir, ſo oft wir uns in dieſen Morgenſtunden hier 
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verfommeln, Gott am Altare mit gerührtem Herzen danken? 
Wo wäre dieſes Licht, welches nicht nur Diejenigen, die fich da 
mals auf eime inmige Weiſe vereinigten, um vie göttliche Lehre 
von menfchlichen Berverbniffen zu veinigen und bie jezt Die evan- 
gelifche Kirche bilden, fondern — wir bürfen es wol geftehen — 
auch unfre Brüder von der andern Kirche auf mannigfaltige Weife 
erleuchtet hat? So war e8 auch damals eine Nothwenbigfeit ben 
Grundſaz feitzuhalten, man muß Gott mehr geborchen, denn 
ben Menfcen. 

Und er follte jezt weniger nothwendig fein? Wir follten 
je zt etwas nachlafjen vitrfen von dem Muth des Glaubens, von 
der Feftigfeit ver MHeberzeugung, von bem Gefühl des göttlichen 
Geiſtes und feiner leitenden Kraft, der aus dem Worte Gottes 
heraus zu unferm Herzen redet? Nein, m. g. F., niemals. Alles 
in der Welt beſteht und entwiffelt fich durch viefelbe Kraft, durch 
welche es entftanven ift; und Konnte die chriftliche Kirche nicht 
entftehen, wenn dieſer Grundſaz nicht gegolten hätte, man muß 
Gott mehr gehorchen, denn den Menfchen, konnte fie fich 
nicht läutern und reinigen zu ver Zeit, als fie auch bedekkt war 
von Finfterniß und erfüllt mit Aberglauben und Unwiſſenheit, 
wenn dieſer Grundfaz nicht feftgehalten wäre, man muß Gott 
mehr gehorchen denn den Menſchen, fo bürfen wir wol 
fügen, er ift ihr eingepflanzt als die nothwendige Bedingung 
ihres Fortbeftehens, und zu feiner Zeit dürfen vie Chriften 
aufhören ihn zu befolgen. 

"Auch bevarf es nicht mehr, als nur einen aufmerlfamen 
und feiten Blikk auf alle VBerhältniffe ver hriftlicen 
Kirche, um uns davon zu überzeugen. Iſt etwa, m. g. F., eine 
vollkommne Einheit des Sinnes und des Herzens, der Meinungen 
und ver Gedanken, ich will nicht fagen im ver chriftlichen Kirche, 
denn das wiſſen wir alle, wie viel Streit in ihr herrjcht, aber 
in dem Gebiet ver evangelifhen Kirche, ver wir ange 
hören? Nein, fie ift nicht on, Giebt es nicht immer Einige, bie 
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in ſich nähren mancherlei Aberglauben, mancherlei YWengftlichleit 
in ihrer Weife, in ihren Gedanken, in ihrer Lehre, welche ber 
Freiheit der Kinder Gottes hart widerstehen? Giebt es nicht 
Andre, die fih, wir wollen nicht fagen, daß das Gift veffelben 
in ihrem Herzen wohnt, aber die fich in ihrer Anficht und in 
ihrer Behandlung der chriftlichen Lehre dem entgegengefezten Enbe 
des Unglaubens, wenn gleich wider ihren Willen und ihr Wiffen, 
nähern, und bie ihren Willen für fich haben? Beſteht nicht ver 
Kampf zweier verfchievener Denkarten fchon vom Anfang ver 
cheiftlichen Kirche an, ver einen, bie es zu leicht nimmt, ver an⸗ 
bern, bie zu fehwerfällig und engherzig Alles behanvelt, was in 
pas Gebiet des Glaubens gehört, und auf mannigfaltige Weife 
bie großen Güter, vie uns der Herr erworben hat, und ihren 
Genuß verfümmert? Und dieſer Streit, viefer Gegenfaz, wir 
müffen es freilich jagen, wie ex jezt befteht, fo wirb er immer 
beftehen; er erzeugt fich in jeder Geftalt aufs neue, wenn er auch 
jezt die eine und dann wieder eine andre Geftalt annimmt; und 
wenige find immer nur diejenigen, bie mit klarem Verſtande und 
mit reinem Herzen in ber Mitte ftehen zwifchen beiven, und bei 
weiten die Meiften neigen fich mehr over minder auf biefe over 
auf jene Seite. Und pas gilt auch von denen, mantichfaltige 
Erfahrungen aus ver Gefchichte beweifen es, die da herrfchen und 
Gewalt haben tiber die Menfchen, aud) von venen, die das Recht 
haben, in allen Dingen viefes Lebens und in Allem, was zur 
bürgerlichen Orbnung gehört, Gehorfam zu fordern. Wenn fie 
nun, wie damals die Hohenpriefter thaten und wie fpäterhin bie 
Oberhäupter des römiſchen Volks und wie damals, als Luther 
gegen bie Irrthümer feiner Zeit kämpfte und bie herrfchenne Lehre 
zu reinigen fuchte, ver römische Kaifer that, wenn fie, wie es fo 
viele Beifpiele diefer Art giebt, ihre Gewalt anwenden, der einen 
oder ber andern Seite das Webergewicht zu verfchaffen, wenn fie 
auszumitteln meinen, welche von beiden Recht habe, und in bem- 
jelben Maße ver einen ober ber andern zu genügen fuchen: wie 


ſoll dann die freie Entwiffelung chriftlichen Sinnes und Leben. 
gebeihen? Wie foll irgend ein gläubiges Herz, ftehe es auf viefer 
oder auf jener Seite, feines Glaubens froh werben, wenn nie 
mand mehr willen Tann, indem er ven Grundſaz ſcheut und ver- 
wirft, Gott mehr zu geboren, venn ven Menſchen, ob 
er das, was er an fich zieht, was ihm bargeboten wird, was er 
annimmt, ob er Died aus reiner Weberzeugung wählt over getrie- 
ben durch das menfchliche Unfehen, ob e8 Wahrheit ift in dem 
Worte Gottes, oder ob er felbit gefangen ift durch menfchliche 
Gewalt? Ja alles Große, alles Erhebenpe, alles Rei- 
nigende verliert feinen Werth, ſobald bie irpifche 
Gewalt fih hineinmifcht, die auf dem Gebiete des 
geiftigen Lebens feinen Raum für ihre Wirkſamkeit 
haben foll, und fobald wir nicht mehr wiffen, ob wir 
Gott gehorchen over ven Menſchen. Und vor biefer Gefahr 
können wir uns nur hüten, wenn jeder ven Grundſaz fefthält 
Gott mehr zu geboren denn den Menfchen, und wenn 
in dem, was in Sachen des Glaubens fich auf unfre innere Ueber: 
zengung bezieht, jeder im ftillen Gefpräche des Herzens mit Gott 
und im vertrauten Umgang mit Verftändigern immer ficherer und 
in feiner Ueberzeugung feſter zu werben fucht und biefe Durch 
nichts anderes Ieiten Täßt, auch von ihr nimmer weichet um feiner 
menfchlichen Gewalt und feines menfchlichen Anfehens willen. Nur 
wenn wir diefen Grunpfaz feitbalten, können wir wahrhaft glänbig 
fein, unfer Glaube fei num biefer oder ein anderer; nur dann 
fönnen wir wiffen, ob e8 ber göttliche Geift ift, ber uns leitet, 
und ob wir Gottes Kinder find, wenn wir von dem Geſez nicht 
weichen, Gott mehr zu gehorchen denn den Menfcen. 
I. 

Aber damit wir dies deſto ficherer thun mögen, m. g. %., fo 
laßt uns nun zu dieſer auch vie zweite Betrachtung hinzu— 
fügen, daß biefer für pas Entftehen und Fortbeftehen 
ber chriftlichen Kirche fo nothwendige Grundſaz der 


bärgerliden Orbnung und alfo den Rechten ber menfch» 
lichen Geſellſchaft nichts vergiebt, fonvern mit berfelben 
vollfommen verträglich ift. 

Eigentlich, m. g. F., follte e8 darüber nichts zu fagen geben; 
und könnten wir uns barüber verjtändigen unmittelbar mit denen, 
bie am meiften Das Necht haben und von Gott dazır gefezt find, 
Gehorſam zu fordern von ihren Brüdern in allen menfchlichen 
Dingen, könnten wir vor uns verſammeln alle Kaifer und Könige, 
alle Fürften und Obrigleiten chriftlicher Völfer, und fie fragen 
Ange in Auge: glaubt ihr irgend eine Gefahr befürchten zu bürfen 
für euer Anfehen, für vie Gewalt, bie euch Gott verliehen hat, 
für die Pflicht, welche ihr habt, das irdiſche Wohl der Menfchen 
mit ihrem geiftigen zugleich durch alle eure Kräfte und auf alle 
Weife zu fördern, glaubt ihr irgend eine Gefahr befürchten zu 
bürfen von dem Grundfaz ver Apoftel, man muß Gott mehr 
gehorchen denn den Menfchen? — o fo gewiß fie Chriſten 
find wie wir, fo gewiß fie davon bucchbrungen finb in ihrem - 
Innern, wie es das Höchfte fei für ven Menſchen, ber Stimme 
Gottes überall zu folgen und ſich immer von feinem Geifte leiten 
zu laffen, fo gewiß fie wie wir ihr Leben prüfen an dem Worte 
Gottes, fo gewiß fie fühlen daſſelbe Wort Gottes fich regend in 
ihrem Herzen wie wir: jo würben fie jagen — nein. 

Aber warum iſt e8 dennoch nöthig, darüber etwas zu fagen? 
Weil e8 Feinde giebt des göttlichen Wortes, vie, wie e8 ja natür- 
lich ift, eben deswegen auch, wenn es gleich das Anfehen nicht 
hat, Feinde find der menfchlichen Ordnung und des menjchlichen 
Wohles, welches fie gern zu ihrem Vortheil untergraben möchten, 
bie da glauben, vie heilige Gründung des Chriftenthums, vie 
göttliche Kraft des Glaubens, die göttliche Kraft feines Befennt- 
niffes, die ganze Verbindung ver chriftlichen Kirche fei eigentlich 
nichts an und für fich, aber fie fei ein heilfames Mittel, die 
Leivenfchaften ver Menſchen tm Zaum zu halten, vie äußere Lei⸗ 
tung derſelben zu erleichtern und ihnen Ehrfurcht und Gehorſam 
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einzuflößen. Wenn dieſe dann fehen, daß vie Menfchen in ber 
Einfalt ihres Herzens e8 anders nehmen, baß ber Glaube an ben 
Erlöfer, die Verbindung mit vemfelben ihnen etwas Größeres ift, 
ja das Größte, was fie haben, wodurch fie fich ihres Verhältniffes 
mit Gott, ihrer Gemeinfchaft mit dem höchften Wefen bewußt 
werben; dann wird ihnen bange, daß jeder Mißbrauch, ven fie 
gern trieben mit menfchlicher Gewalt und mit menfchlicher Orb» 
nung, und daß die Fleinlichen Wünfche, pie fie haben für das 
Wohl der Menfchen, durch ven gewaltigen Fräftigen Geift möchten 
umgerannt werben, den das Chriftenthum in die Seelen berer, 
die nach Gott fragen, ausgießt; dann möchten fie es gern ums 
fehren, und an die Stelle des Grundfazes, man muß Gott 
mehr gehorchen denn ven Menfchen, ven fezen, man muß 
Gott nur gehorchen um ver Menfchen willen, und möchten . 
und glauben machen, pas Gefchen? des Evangeliums und die Wohl 
that ver Ausbreitung vefjelben fei etwas, was wir ver menfchlichen 
Gewalt und dem menjchlichen Anfehen zu verdanken haben, und 
über deſſen Gebrauch und Verbreitung wir daher auch ihnen 
Rechenſchaft ſchuldig find, vie fie Gewalt und Anſehen auf Erden 
befizen; und indem fie dies glauben und behaupten, fagen fie 
natürlich, der Grundfaz, Gott mehr zu gehordhen als den 
Menfchen fei gefährlich und drohe alle menfchliche Ordnung zu 
zerſtören. — 

Darum, m. g. F., laßt uns die Sache näher betrachten, 
Derjelbe Apoftel, der hier nicht einmal fondern oft in Einem 
Athen fagt „man muß Gott mehr geboren denn den 
Menſchen“, was jagt er in dem fehönen und gehaltwollen Briefe, 
den wir — Gott fei Dank dafür — unter feinem Namen noch 
übrig haben in dem Buche unfers heiligen Glaubens? „Seid 
untertban aller menfhliden Ordnung um des Herrn 
willen; ehret ven König und feine Hauptleute; führet 
einen guten Wandel, damit Die, bie von euch after- 
reden, Gott preifen mögen, um eurer guten Werte wils 
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ten; hütet euch, daß ihr nicht um Miſſethat willen 
leivet, aber freuet euch wenn ihr um Wohlthat willen 
leiden könnt“*). Und was er da gefagt hat, das iſt uns 
eben fo Gottes Wort, wie wenn er fagt „man muß Gott mehr 
geboren denn den Menfhen“ Wenn venn ber menfc- 
lichen Ordnung zu gehorchen das Wort Gottes ift, wie kann vann 
der Gehorfam gegen Gott, auch wenn man zu fich fagt, man muß 
Sott immer und überall mehr gehorchen denn ven Menſchen, 
wie kann der jemals ver menfchlichen Ordnung nachtheilig fein? 

Wenn es nun aber poch fcheint, als könnte dies in einzelnen 
Fällen gefchehen, fo laßt uns zufehen, wie es fich damit verhäft. 
Und fehen werben wir, an dem Grundſaz des Apoftels, den er 
vor ven Hohenprieftern und Welteften feines Volks jo kräftig 
ausfprach und durch fein ganzes Leben befolgte, an vem:- liegt es 
nicht; er müßte fich felbit, es müßte ver heilige Geift in ihm fich 
wiberfprochen haben; und bie ganze Gefchichte zeigt e8 auch, daß 
der tree Gehorfam gegen Gott und fein Gebot immer bie fefte 
Stüze des menfchlichen Anfehens und ver menfchlichen Ordnung 
geivefen iſt. Aber woher kann jener Schein kommen? Da fagt 
man: „wenn fich die Menfchen einbilven einen Befehl Gottes 
und ein Wort Gottes zu haben, welches anders lautet, als das 
Wort des Upoftels, wenn fie fich herausnehmen, vie Befehle und 
bie Anordnungen der Obrigkeit nach ihrer Einficht zu richten und 
wenn fie ihrer Einficht nicht gemäß find, dann fie verachten und 
übertreten, und denen vie zu gebieten haben ben Gehorſam ver- 
fagen; dann fcheint viefer Streit va zu fein, und dann fteht dieſe 
Gefahr vor Augen.“ 

Aber m. 9. F., der Apoftel fagt, „man muß Gott mehr 
gehorchen, denn ven Menfchen‘, nicht etiva, weil er in’ fich 
gehabt hat ein Wort Gottes oder einen Befehl Gottes, wovon 
er nicht im Stande geweſen wäre, Andern Rechenfchaft zu geben, 
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nein, ſondern weil er von ſeinem Herrn und Meiſter den Befehl 
hatte, weil er und ſeine Mitarbeiter an dem großen Werke des 
Erlöſers das Wort aus deſſen Munde hatten, welches ihnen bes 
fohlen, fie follten feine Zeugen fein auf Exven, darum fagt er 
„man muß Gott mehr gehordhen denn ben Menfchen, 
und wir können es nicht laffen zu reden von dem, wag 
wir geſehen und gehört haben“. Und fo wollen auch wir 
denn diefes Wort „man muß Gott mehr gehorchen denn 
den Menſchen“ nicht auf alles basjenige beziehen, was ein 
irrenber Wahn, was eine verfehrte menfchliche Meinung, was 
eine irregeleitete menſchliche Einbildung, indem es ihre eigenen 
Gedanken und Gebilde find, als Wort und Befehl Gottes vor: 
ſpiegeln, fondern wir wollen Gott danken vorzüglich in biefer 
Beziehung, daß wir haben das feſte gefchriebene Wort Gottes ale 
ven Maaßſtab, ven jever anlegen kann um zu prüfen, ob das, 
was ihm ald Wort Gottes erfcheint, es auch wirklich ift. Und 
eben dieſes gefchriebene Wort Gottes es ift wie unfer fo auch 
ver Maafftab chriftlicher Obrigfeiten, chriftlicher Könige und Für- 
ften; fie alle befennen fich dazu, fie alle empfangen daraus Licht 
für ihre Gedanken und Belehrung für ihre Handlungen, fie alfe 
verfammeln fich unter feine Fahnen; und fo ift dies denn zwifchen 
uns -und ihnen ein gemeinfchaftliches Gefchäft, daß wir das Wort 
Gottes und aus demſelben ven Willen Gottes immer vollfommner 
verftehen lernen. Würden wir alfo dem können Vorſchub ges 
währen und feine Hanblungsweife für Recht halten, der da ein 
Wort Gottes vorjchüzte, welches an ihn beſonders ergangen 
wäre, wenn er ben Befehlen ver Obrigfeit ven Gehorfam ver- 
jagen over gegen vie von ihr anerkannte und bis dahin bewährte 
Ordnung in den menfchlichen Dingen etwas unternehmen wollte, 
unter dem Vorwand, e8 fei das Gethane vollfommen gerechtfertigt 
durch jenes beſondre Wort Gottes, würden wir einem Solchen 
Vorfchub gewähren können? Nein, fondern wir würben ihn auf 
das Wort Gottes, welches allen gemein ift, hinweifen und ihm 
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ſagen, ſo er uns aus dem beweiſen könne, was er gethan ſei recht 
und wohlgefällig vor dem Herrn, und die Regel für ſein Thun 
ſei darin weſentlich enthalten, ſo würde es ſich wol zu einer ge⸗ 
genſeitigen Verſtändigung zwiſchen ihm und der Obrigkeit bringen 
laſſen. Was aber irrige Anwendung und Auslegung des 
göttlichen Worts, welches allen gemein iſt, und, wie es benn 
darüber keine unumftöpliche Gewißheit giebt, abweichende Aus- 
legungen betrifft, fo fehen wir ja aus ver Erfahrung, wie 
viel Geduld hriftliche Obrigkeiten und Fürften von je an tn biefer 
Hinficht mit ihren Unterthanen gehabt haben. Unfre Obrigkeit 
verlangt von jedem, ver in bie chriftliche Kirche aufgenommen tft 
und ven Rechten ver bürgerlichen Geſellſchaft dadurch einverleibt, 
er folk, fo oft fie felbit ihn dazu auffordert, bie Wahrheit eib- 
lich befräftigen, welche er ihr ſchuldig iſt. Wer in feinem 
Gewiſſen nicht gebunven ift und nichts Anftößiges in dieſer noch 
immer beftehenven Einrichtung finvet, ver thut es. Aber wie viele 
Heine chriftliche Sekten und Parteien giebt es, bie mit weniger 
freiem Gemüthe in ven Geift des Evangeliums einpringen, fon- 
dern fich ftreng an ven Buchftaben des Worts halten „eure Rede 
fei ja ja, nein nein, was drüber ijt das ift vom Uebel). 
Wenn fie nun aufgefordert wurden ven Eid zu leiften, und fie 
meinten, fie könnten nicht fehwören ohne ihre Weberzeugung auf- 
zugeben: niemals haben chriftliche Obrigfeiten ihnen das als einen 
Ungehorfam gegen ihre Anordnungen und Gefeze gebeutet, fordern 
wie unſre öffentliche Schrifterflärung dies nicht fo auslegt, viel- 
mehr den Wünfchen ver Obrigkeit hierin zu Hülfe fommt, und 
jevem gebietet, er ſolle fchwören überall wo von Seiten berer, 
welche den Eid zu fordern haben, ver Befehl dazu an ihn ergeht, 
jo hat man doch Geduld und Nachſicht mit den Irrenden und 
iſt fern davon, irgend einen Zwang gegen fie zu gebrauchen, fon- 
bern weil man weiß, daß biejenigen, vie mit einfältigem Herzen 
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an dem gefchriebenen Wort Gottes halten, nie werben der menfch- 
lichen Ordnung gefährlich fein und dem entgegen, was recht und 
gut ift, fo läßt man fie auf ihrem Wege, und man begnügt fich mit 
ihrem Ya und Nein. — Ya wie viele Chriften hat es nicht ger 
geben, vie fich gebunven gehalten haben in ihrem Gewiffen, pas 
Schwert nicht zu ziehen gegen ihre menfchlichen Brüder, das 
Vaterland zu vertheidigen in ven Zeiten ver Noth. Chriftliche 
Obrigkeiten haben fie lange Zeit nicht nur nicht verfolgt, ſondern 
fie auch geduldet und ihrer Schwachheit nachgefehen, indem fie 
wol mußten, daß es unter ber Mehrzahl immer nur einige 
Menfchen fein könnten, welche fich auf dieſe Weife ver Verpflich⸗ 
tung entziehen, das allgemeine Wohl und vie heiligen gemeinfamen 
Güter des Lebens mit dem Schwerte zu ſchüzen, und daß doch 
der große Haufe ver Menfchen die Stimme des Vaterlands fühle 
als eine von Gott an fie ergebende, daß doch bei weitem bie 
Meiften ven Gehorfam gegen fie erfennen als einen Theil des 
Gehorfams gegen Gott, der es angeorpnet hat, daß die Menfchen 
in verfchievene Völker getheilt fein follen und zuſammenhalten 
zum Schw und Truz. So fehen wir, wie wenig von biefer 
irrigen Auslegung Gefahr zu beforgen ift für menſchliche Orb- 
nung, fo fie nur aus einem Herzen fommt, welches nichts anders 
will, al® Gott gehorchen aus allen Kräften und in allen Bezie- 
bungen des Lebens. Was aber irrigen Wahn betrifft, ver doch 
immer nur einzelne Menfchen befältt — venn wie Hein ift bie 
Anzahl der Menfchen, vie dahin gelangt find dieſen Wahn feit- 
zuhalten — dieſe find dann ver Gegenftand ver Belehrung für 
diejenigen, denen es obliegt, die Menfchen aufzuklären über ihr 
Verhältnig mit Gott; und wo fie ausweichen von bem Wege 
eines gottgefälligen Lebens und bie menfchliche Orbnung ftören, 
da hat die Obrigkeit eben fo Recht fich zu berufen auf ven Ge- 
horfam, den fie ihr ſchuldig find, und zu fagen mit ver Schrift, 
fie babe ihr Schwert nicht umfonft, fie führe e8 zur Rache über 
bie Uebelthäter. Wer Böſes thut, das ihm nachgewiefen werden 
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kaun aus dem Worte Gottes ſelbſt, welches als die ewige Richt⸗ 
ſchnur alles menfchlichen Handelns von uns anerfannt wird, ber 
fällt ver menfchlichen Ordnung anheim, und feiner von uns wird 
ihn jemals entjchuldigen wollen aus dieſem Wort der Apoftel, 
das weit erhaben ift jelbft über bie Möglichkeit, das Böſe in ge 
wiſſen Fällen zuzulaffen. Und jo ift e8 nichts mit vem Wahn, 
mit dem eitlen VBorgeben eines Wortes Gottes, das da widerftrebt 
dem lebenvigen Wort Gottes unter uns und ben Gebräudent ber 
menfchlihen Ordnung. 

Aber ein Anderes fcheint es zu fein, was ich ſchon vorher 
angedeutet habe, wie e8 denn auch unzählige Fälle giebt, bie uns 
daran erinnern, wenn bie weltliche Obrigkeit ihre Gewalt ein- 
mifcht in dasjenige, was reine Sache Gottes und des Evangeliums 
äft, wenn fie ihre Anficht des Glaubens unterftüzen will durch 
bas Schwert, welches fie nicht führt, um zu richten über vie hei 
figen Angelegenheiten des Herzens und des Glaubens, fonvern in 
ber That allein zum Schuz ver Guten und zur Nache über bie 
Böen. Za.vdann kann der Gläubige nicht anders fagen, als mit 
den Apofteln: man muß Gott mehr gehorden denn ven 
Menfchen. Über eben viefes, hat es jemals Die menfchliche 
Ordnung umgeftürzt? Iſt Petrus nicht geborfam gewefen ver 
Obrigkeit auch damals, als er fagte: man muß Gott mehr 
geboren denn den Menfhen? Er hat geduldet pas Un⸗ 
recht, er hat ertragen das Uebel, er hat geleiftet feinen Gehorfam 
gegen Gott und gegen die Menfchen, fo weit ihr Recht ging in 
Sachen des göttlichen Wortes. Und die Chriften, vie ihr Blut 
vergoffen für die Sache des Evangeliums, weil fie nicht gehorchen 
wollten der Obrigkeit, die ihnen befahl, fie follten ihren Glauben 
verläugnen und ihr Herz hinwenden zu dem Dienft vergänglicher 
Weſen, fie find gefallen und haben damit ihre Treue gegen bie 
menjchliche Ordnung bewährt. Denn weil dieſe befahl, pas Blut 
der Ungehorſamen folle fließen, jo gaben fie ihr Leben willig bin 
und waren unterthban ber weltlichen Obrigkeit. Und als die Zahl 
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ver Ehrilten ſchon jo gewachſen war in bem großen Umfang bes 
romiſchen Reichs, daß diejenigen, die im Streben nach dem Beſiz 
irdiſcher Macht die Güter des Geiſtes aus den Augen verloren 
hatten und innerlich nicht für das Chriſtenthum eingenommen 
waren, doch um bie Gunft ver Chriſten buhlten, fo find dieſe es 
nie gewefen, wie auch ihr Blut dazwiſchen flo, welche die menfch- 
lihe Ordnung zerjtörten und um vorübergehende leibliche Vor⸗ 
theile vie vechtmäßige Obrigfeit befämpften. Der Widerſtand, 
der fich da feft begründet, wo menſchliche Gewalt ihre Gränze 
überfchreitet und in das Gebiet des Glaubens und der Weberzeu- 
gung eingreifen will, ver Widerſtand ver daher fommt, weil vie 
Menfchen fühlen, man muß Gott mehr gehorden, denn 
den Menfcheni, der wird nie das menfchliche Anfehen ftören, 
welches durch Gottes Wort geheiligt ift, fondern er wird es heilig 
halten, er wird e8 verfechten, er wird feiner Gewalt unterliegen 
im Gefühl feines Gehorfams, wenn es auch gegen ihn pas Schwert 
zieht, welches nur die Böſen ftrafen foll, aber die Guten befchlizen. 

Aber wenn beides nicht gejchieht, wenn ver Menjch immer mehr 
erleuchtet durch das Xicht von oben, immer mehr erfüllt in feinem 
Herzen durch die Kraft des göttlichen Geiftes, auch immer richtiger 
unterfcheivet, was zeitlich ift und was ewig, was unvergängliche 
Wahrheit ift im Worte Gottes und was vorübergehender menjch- 
liher Wahn; wenn ver Menſch je länger je mehr bem unterliegt, 
daß feine Gedanken und feine Wege Gottes Gedanken und Wege 
find; wenn alles, was menfchliche Obrigkeit und menjchliches An⸗ 
fehen heißt, feine angemeßnen Gränzen nicht überfchreitet, und 
was die Sache des Glaubens und der Meberzeugung tft nie anders 
als auf dem Wege ver Belehrung berichtigen will: dann Tann 
fein Streit zwifchen dem Gehorfam gegen Gott und dem Gehorfam 
gegen die Menſchen entftehen. Und was wollen wir anders fagen, 
als daß auch in dieſer Hinficht Chriftus der Herr der wahre und 
höchfte Fürſt des Friedens ift. Denn viejenigen, bie ihn lieben 

Predd. üb. Apofſtelgeſch. C 
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aus reinem und vollem Herzen, vie. fich feine Gejtalt immer mehr 
zu verklären fuchen aus dem, was uns von feinem Leben zurüll⸗ 
gelaffen ift in unferu heiligen Büchern, bie fich halten an das 
fefte propbetifche Wort, welches unter ums verkünbigt wirb *), 0 
bie wird ber Geift Gottes bewahren vor allen Ubirrungen, bie 
ber menfchlichen Ordnung gefährlich fein können. Und die wahr 
haft chriftliche Obrigkeit, die felbft bildet an dem Reiche Gottes, 
das Ehriftus der Herr geitiftet hat, auch ihn allein erkennt als 
den König, deſſen Reich nicht ift von dieſer Welt**), ſelbſt aber 
zu herrſchen nur begehrt dem göttlichen Willen gemäß in der 
Dingen dieſer Welt, wie könnte die jemals dahin kommen, bie 
Gewiſſen ver Menſchen vurch äußere Gewalt zu vrüffen, die Treue 
der Menfchen gegen ihre Meberzeugung in Verfuchung zu führen, 
und ihr Anfehen auf die gefährliche Spize zu ftellen, vie Menfchen 
wählen zu laffen im Streit zwifchen dem Gehorfam gegen Gott 
und gegen vie Menfchen? Pilatus, vor dem unjer Herr ftany, 
bequemte fich allerdings auf eine unvechtmäßige Weife, Denen fein 
Anfehen zu leihen, vie durch leere, menjchliche Sazungen, indem 
fie über die Gränze ihrer Verpflichtungen Hinausgingen, ihr An 
ſehen ficher ftellen wollten für irdiſche Zweffe, vie ver Herr nie 
aufhörte zu befämpfen; Pilatus, ver da glaubte feinem Herrm 
einen Dienft zu leijten, over fich wenigſtens gegen die Beſchuldi⸗ 
gung zu retten, als habe er etwas in feinem Dienfte verfehen, 
was hat er, was haben bie Hohenpriefter dadurch bewirkt? Dex 
Tag bes Verderbens, den fie entfernen wollten, er kam um beite 
fchneller und unaufbaltfamer herbei, weil fie ihre Hand an ben 
Heiligen Gottes gelegt Hatten. Und jenes faft göttliche Anfehen 
der damaligen Kaifer, vor welchem auch biejenigen, die in ben 
verjchienenen Theilen ihres großen Neiches ihre Stelle einnahmen, 
ſich beugen mußten, es wurde in feine menfchlichen Schranfen 
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zuehffgewiefen durch die Gewalt bes Chriſtenthums. Dieienigen, 
bie fich noch ſpäter Gott gleich ftellten und göttliche Anbetung 
begehrten und das Blut der Märtyrer fließen ließen, ihr Thron 
iſt umgefallen; aber nicht bie Chriften, die fie bedrülkt und getödtet 
haben, find es gewejen, bie ihn umgeſtürzt haben, fondern ihr 
eigenes Verderben, nachdem fie ſich Gott gleich geftelit Hatten. Jeuer 
große deutſche Fürft und Kaifer, vor dem Luther ftand, und her 
ihm zumutbete feine heilige Meberzeugung aufzugeben und zu wider⸗ 
rufen, ver feine ganze Macht aufbot, das Entjtehen ver evangeli- 
ſchen Kirche zu verhindern, — die Fürjten felbjt und ihre Unter- 
thanen blieben ibm gehorfam nach der damaligen Einrichtung des 
beutfchen Reichs, aber er felbft nahm von feinem müden Haupte 
die Krone herab und zog fich zurükk in die Einfamfeit. Dieje- 
rigen, welche Gott mehr gehorchen wollten, als ihm, fie haben 
. fie ihm nicht genommen. 

Und fo wird es vie Gefchichte bewähren, daß denen, welche 
es treu meinen mit dem Grundfaz ver Apoftel, man muß Gott 
mehr gehorchen venn ven Menjchen, das menfchliche Anfehen, 
welches Gott geheiliget hat, auch heilig ift. Und die er würbigt 
zu fezen zu Obrigfeiten feiner Völker, zu Fürften und Königen, 
je mehr fie mit uns zufammenftimmen in jenem Grundſaz, befto 
weniger ftreffen fie ihre Hand aus nach dem, was ihnen nicht 
geziemt, umd worüber feine menſchliche Gewalt zu richten bat, 
fonvern fich genügend an ven fchweren Pflichten, bie ihnen auf- 
gelegt find, fuchen fie ihr Heil aus dem Worte Gottes, welches 
denen fommt, die den Herrn darum anrufen auf dem Wege 
ver lebendigen Gemeinfchaft mit Allen, welche an feinen Namen 
glauben. So ift Chriſtus ver Fürft des Friedens; von ihm 
geht Fein Hader aus und fein Streit, ſondern dadurch daß er, 
wie er felbft verheißen hat, Alle zu fich zieht*), vereinigt er 
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Alle in Eintracht und brüderlicher Liebe. Und ſo laßt uns ihm 
treu ſein; dann wird ſein Geiſt unter uns wohnen, dann wird 
unter uns der nothwendige Gehorſam, den der Chriſt ſeinem 
Gewiſſen ſchuldig iſt, immer feſter gegründet werden, und das 
Reich Gottes und die menſchliche Gewalt auf Erden werden nicht 
verſchieden ſein ſondern Eins und daſſelbige, wie es ſein heiliger 
Wille iſt! Amen. 


I IM. 
Am 6. Sonntage nad). Trinitatis 1820. 


Text. Apoftelgefhichte 6, 1— 6. 


In den Tagen .aber, da der Jünger viele wurden, 
erhob fih ein Murmeln unter den Griechen wider bie 
Hebräer, darum daß ihre Wittwen überfehen wurden in 
ver täglichen Handreichung. Da riefen die zwölfe bie 
Menge der Jünger zufammen und fprachen: Es taugt 
nicht, daß wir das Wort Gottes unterlaffen, und zu Tifche 
dienen. Darum, ihr lieben Brüder, fehet unter euch nach 
fieben Männern, vie ein gutes Gerücht haben und voll 
heiligen Geiſtes und Wahrheit ſind, welche wir beſtellen 
mögen zu dieſer Nothdurft. Wir aber wollen anhalten 
am Gebet und am Amt des Wortes. Und die Rede 
gefiel der ganzen Menge wohl, und erwählten Stephanum, 
einen Mann voll Glaubens und heiligen Geiſtes, und 
Philippum und Prochorum und Nikanor und Timon 
und Parmenam und Nikolaum, den Judengenoſſen von 
Antiochia. Dieſe ſtellten ſie vor die Apoſtel und beteten 
und legten die Hände auf fie. 
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Wenn wir, m. g. F., in Beziehung auf den unmittelbaren 
Gegenſtand unſrer jetzigen Betrachtungen das, was ich jezt ver⸗ 
leſen habe, mit dem vergleichen, worüber wir uns das leztemal 
unterhalten haben, jo kann es auf ven erſten Anblikk ſcheinen, als 
ob dieſes etwas ganz Geringfügiges ſei gegen jenes. Damals war 
die Rede von einem großen fruchtbaren Grundſaz für das 
ganze chriſtliche Leben, den die Apoſtel aufſtellten nicht nur, ſon⸗ 
dern auch durch die That bewährten, und in dem die ganze Kraft 
und der ganze Umfang der Wirkſamkeit des Evangeliums ver⸗ 
zeichnet war; hier aber in den eben verleſenen Worten iſt die 
Rede nur von einer äußerlichen Einrichtung: und wie könnten 
wir daher wol dieſe auf gleiche Weiſe mit jenem für eine von 
den wichtigen Begebenheiten halten in der Pflanzung der erſten 
chriſtlichen Kirche? Demohnerachtet iſt es ſo, und um es fo zu 
finden dürfen wir nur daran denken, wie überall in dieſer irbi- 
ſchen Welt Inneres und Aeußeres auf das genaueſte zuſammen⸗ 
hangen und jenes ohne dieſes nicht beſtehen Tann. 

Der goͤttliche Geiſt, m. 9. F., follte vurch die Heine Schaar 
derer, bie urſprünglich vas Wort von der Erlöſumg aufgenommen 
hatten, anf eine fruchtbare Weiſe wirken in eine unabſehbare 
Ferne hinnus einen mächtigen and immer mehr bedenklich wer- 
venven Widerſtand des Glaubens gegen feinbfelige Kräfte. Sollte 
ulfo der große Zwekt erreicht, ſollte ftch ihm mit jener Schnellig- 
fett, die wir in ber erften Verbreitung des Chriſtenthums be- 
wundern, angenaͤhert werben, wie wichtig war es, daß jeder Ein- 
zelne an ſeinem teten Orte ſtand, ven er auf ver einen Geite 
ganz ausflillen konnte, aber ber auch anf ver andern Seite alfe 
feine Kräfte In Anſpruch nahm: wie wichtig war es, daß Alle 
fich gegenfeittg gleich zu unterftäzen fühlg waren, und daß nicht 
etwa aus Mangel an Ordnung ber eine gar ven andern hinderte 
in dem großen Beruf, und die Kräfte, die vereinigt wirken follten, 
einander aufhoben. Das, m. g. F., das ift die große Wichtigkeit 
und Bedeutung aller Orbnung, aller feften Einrichtungen in menfch- 
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lichen Geſchäften; und dieſe war damals und iſt auch noch jezt 
der chriſtlichen Kirche eben ſo nothwendig wie jeder andern menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, und um ſo unentbehrlicher und bedeutender, je 
größer und heiliger der Zwekk iſt. 

Run aber war die Einrichtung, von der die Worte unſeres 
Textes reden, nichts anders als die vollfommnere Geftal- 
tung der erften hriftlihen Gemeine, nach deren Mufter 
ſich hernach alle andern einrichteten und bilveten, und beshalb 
zählen wir fie mit Recht unter das Wichtigfte, was uns bie Ge- 
ſchichte bewahrt hat von der erften Pflanzung ver chriftlichen Kirche. 
Laßt und daher jest dieſe Vervollſtändigung in der Ord— 
nung und in der Einrichtung ber chriſtlichen Gemeine 
zum Gegenſtand unjers frommen Nachdenken machen. Wir wollen 
babei zuerft fehen auf pas Wefen und bie Bedentung der- 
jelben, dann aber auch zweitens auf die VBeranlaffung, 
wodurch fie herbeigeführt wurde. 

J. 

Wenn wir uns num zuerſt fragen, was war denn das eigent- 
lihe Wefen, ver Zweit und die Bedeutung ber neuen 
Einrichtung, welche vie Apoftel vorfchlugen und bie ganze fchon 
beveutende Menge der Chriften mit folchem Wohlgefallen anf- 
nahm? — jo können wir wol antworten, zuerſt e8 war eine 
heilfame Theilung nothwendiger Gefchäfte; aber dann 
auch zweitens es war eine annähernde Veränderung in 
dem Verhältniß der Apoftel zn den übrigen Gliedern 
ber hriftliden Gemeine. 

Nothwendig war und ift überall in ver chriftlichen Kirche 
pas Amt des Wortes und des Gebets, wie der Apoftel in 
feiner Rede pasjenige bezeichnet, welches er und feine Genoffen 
fich zunächſt und unmittelbar vorbehalten wollten; aber eben jo 
nothwendig war der Dienft, den die Apoftel früher mit ver- 
waltet hatten, und ver jezt andern übertragen wurde. Er beftand 
in der Fürforge für diejenigen, bie der Hülfe bes gemeinen 
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Weſens der Chriſten bedurften. Ihre dürftigen Umſtände, ihre 
verlaßne Lage, die täglichen Schwächen, die ihr heimathloſer Zu⸗ 
ſtand mit ſich brachte, das ſind die weſentlichen Glieder der Pflege, 
die von der erſten Zeit an in der chriſtlichen Kirche iſt ausgeübt 
worden. Daß auch dies ein nothwendiger Dienſt war, darüber 
iſt wol nicht Noth viel zu ſagen. Es iſt auch allenthalben dies 
in der chriſtlichen Kirche gefühlt worden, und wo wir wirklich 
eine vollſtändige Einrichtung chriſtlicher Gemeinen ſehen, da fin⸗ 
den wir auch dieſe gemeinſame Sorge Aller für diejenigen, die 
einer ſolchen äußerlichen Pflege bedürfen. Am nothwendigſten 
aber mußte dieſe erſcheinen in jener erſten Zeit. Denn unter 
welch eine große Menge von Ungläubigen, theils bethörten theils 
feindlich geſinnten, war damals die geringe Schaar derjenigen ge⸗ 
ſtellt, die ſich ganz dem Dienſte des Evangeliums gewidmet hatten! 
Und welch ein köſtliches Gut war dieſes für das ganze menfch- 
liche Gefchlecht jedem Einzelnen unter ihnen! Wie tief mußten 
alle ven großen Werth eines jeden Gliedes ihrer noch jo eng ge 
fchloßnen Gemeine fühlen! wie wichtig mußte ihnen fein, daß 
jever fo wenig als möglich durch äußere Umſtände und Leiden 
gehemmt alle feine Kräfte dem gemeinfamen großen Zwekke ‘ver 
Aufrechthaltung und Verbreitung des Evangeliums widmen Ionntel 

Vreilih war damals und ift noch immer einer ber eriten 
Grundſäze des Chriftenthbums und ein alle Bekenner deſſelben 
lebendig durchdringendes Gefühl, daß alle Leiden dieſer Zeit 
nicht werth find der Herrlichkeit, die durch den gött- 
lihen Geiſt in ver menſchlichen Seele kann und ſoll 
offenbart werden*). ‚Eben deswegen nun, wenn es hierbei 
nur darauf angefommen wäre, in welchem Zuſtande fich jeder 
Einzelne befände, wie viel over wie wenig ihn von ven Wiber- ' 
wärtigfeiten dieſes Lebens träfe, fo könnte man venfen, man würbe 
es für etwas weniger Wichtiges gehalten haben und für etwas 
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minder Nothwendiges, denen, welche auf biefe Weife litten, zu 
Hülfe zu kommen und ihre zeitlichen Bebrüffungen aufzuheben 
oder wenigften® zu lindern. Denn alle waren ja aufgeforvert zu 
leiden, an alle war der Aufruf ergangen, ihr Kreuz auf fich zu 
nehmen und dem Erlöfer nachzufolgen, und was einem jeven von 
irbifchen Leiden und Widerwärtigfeiten fam, das konnte und follte 
er mit Freudigkeit des Herzens anſehen als eine heilfame Uebung, 
um daraus verftehen zu lernen, was ihm in dem Amt ver Ge- 
meinfchaft des Glaubens und feiner Verfündigung fommen werde, 
Bon biefer Seite angefehen alfo hätte man glauben follen, vie 
Chriften hätten gleichgültig fein müſſen gegen bie zeitlichen Leiden 
ihrer Brüder, und ftatt denen, die von äußern Schmerzen geprüfft 
waren, äußere Hülfe barzureichen, hätte e8 ihnen genügen follen, 
durch den Geift der Liebe zu tröften und zu erquiffen. 

Aber es fam eben nicht darauf allein an, in welchem Zu- 
ſtande jeder Einzelne unter ihnen fich befand, ſondern jever follte 
wirffam fein für das Ganze; und wie jeder Zuſtand, wenn 
jemand befchränft it in feiner Thätigfeit, zurüffgehalten auf dem— 
felben Fleft, gehemmt in feinen Wirkungen durch äußere Verhält- 
niffe, wie jeder folche Zuftand ver Thätigfeit Des Einzelnen für 
bie Sache des Glaubens hinberlich fein mußte, das Liegt zu Tage. 
Nicht alſo um ihretwillen, ſondern um ber Welt willen, ber fie 
dienten, die fie follten befehren und von dem Weg des PVerber- 
bens zurüffführen zu dem Gefez des Glaubens und ver Liebe, 
barum war es ein wefentlicher Grundſaz der chriftlichen Gemeinen, 
daß alle aus allen Kräften fuchten ver Noth und ven Leiden ihrer 
Brüder abzubelfen. 

Und aus demſelben Gefichtspunft, m. g. F., follen nun auch 
wir biefen Dienft und viefe Pflege in ver chriftlichen Kirche an- 
jehen, weniger um bie äußere Noth abzuwenden, ald vielmehr um 
alle Kräfte zufammenzuhalten zum Dienft des Geiftes, dem Alles 
geheiligt fein fol, ver Alles bejeelen will. Darum eilen wir den 
Dürftigen und Leidenden unter den Genoſſen unſers Glaubens 
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ſo gern mit allem, was von äußern Mitteln uns zu Gebote ſteht, 
zu Hülfe; darum laſſen wir dieſe Unterſtüzung nur denen zu 
kommen, die ſich in der chriſtlichen Kirche erhalten haben einen 
guten Namen und einen tadelloſen Ruf, ſo daß wir ſie anſehen 
können als Werkzeuge des göttlichen Geiſtes, als unſre Mitarbeiter 
in dem Weinberge des Herrn, die Andern aber, die wir nicht 
dazu vechnen dürfen, die ſchließen wir mit Recht von dieſer Pflege 
aus, welche nur für jene da iſt, und verweiſen ſie in dem Fall 
äußerer Bedrükkungen an die Wohlthätigkeit, welche von andern 
Quellen ausgeht. So mußten alſo ver unmittelbare Dienſt an 
ver Verkündigung des göttlichen Wortes und biefer äußere Dienft 
ver Pflege einander gegenfeitig unterftüzen und zu Hülfe kommen. 

Aber wie es fich überall als heilfam erwiefen hat in ber 
menschlichen Geſellſchaft, und wie es zugleich das Erſte ift, was 
bie Menjchen unter fich veranftalten, fobald fie den ganzen Um— 
fang ihres irbifchen Dafeins überfehen, vaß fie die gemeinfamen 
Arbeiten und Gefchäfte auf eine gleichmäßige Weiſe vertheilen, 
damit nicht, indem jeder Alles thun fol, dieſes nur auf eine um- 
volffommne Weiſe gejchehe — das zeigt fich auch als nothwenbig 
und heilſam in der chriſtlichen Kirche, und die Begebenheit, veren 
Erzählung wir uns vorgehalten haben, war vie Theilung ber 
Geſchäfte, die Abfonderung des Lehramts von dem Ge— 
ſchäft ver äußern Pflege. Dem früher hatten pas Teztere 
bie Apoftel mitverwaltet mit dem Dienft am Wort und an ber 
Lehre, und wie die Träger der unmittelbaren göttlichen Gaben 
des Geiftes, fo waren fie auch die Spender ver Gaben geweſen, 
welche die chriftliche Liebe darreichte zum Dienft und zur Unter- 
ftäzung ver Leidenben unter ven Chriften. Aber beides war frei- 
lich jehr weit von einander entfernt, und die Apoftel fühlten, daß 
ed ſich anf die Ränge nicht mit einander vertragen würde. Petrus 
fagte „es tft nicht gut, daß wir pas Wort Gottes ver- 
laſſen, und ven äußern Dienft ver Pflege verrichten.” 
Denn eben weil vie Zahl ber Chriften groß geworden wer, fo 
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tonnte beides nicht ohne Rachtheil des einen ober bes andern von 
einem und bemfelben beftritten werben. Und auch bies war eitte 
Manfregel, vie durch das menfchliche Wort des Apoftels ber 
örtliche Geift in unſern heiligen Schriften als feine eigne DVer- 
anftaltung nievergelegt hat. Denn der Apojtel Paulus fagt, wie 
ed zwar nur Einen Geiſt gebe, aber mancherlei Gaben, fo gebe 
es mn Einen Heren zwar, aber mancherlei Aemter, die er an- 
vronet®), Denn nach dem Maaße der Gaben feien auch bie 
Aemter und Berrichtungen vertheilt worben, damit jeder fich dem 
vorzüglich inlomen könne, wozu ihm Gott die Gabe verliehen hat, 
und damit nicht, indem jeder Alles thun will, diejenigen in ihrer 
Thaͤtigkeit zurüffgehalten werben, bie zu einem Werk des Geiftes, 
welches tm Reiche des Herrn geſchehen foll, beffer ausgerüftet 
find, als er, und bamit er fich felbft nicht hemme in ver Ber- 
richtung beffen, wozu ihm Gott ber Herr durch die Gaben, die er 
ihm verliehen, berufen bat. 

Und alferbings war dies ver erfte und wejentlichite Unter- 
ſchied, ber in ber chriftlichen Kirche gemacht werben mußte, indem 
ohne ihn die Gemeinfchaft ver Gläubigen nicht beftehen konnte, 
Ein anderes Amt iſt das Amt ber Lehre, em amberes ift das 
Amt der Bflege; andere Guben find es, deren biejenigen be- 
bürfen, welche vie Wahrheit verkündigen follen, und bie Dffen- 
harımgen des Geiſtes auszuſprechen berufen find, der e8 von dem 
Eigenthum des Erlöfers nimmt und ihn ven Menfchen verflärt**), 
andere Gaben find e8, deren diejenigen bebürfen, welche bie ge- 
meinfamen irviſchen Heilmittel anf das zwekkmäßigſte vertheilen 
{offen nater biejenigen, bie durch äußere Widerwärtigkeiten und 
Leiden gedrükkt werden; andre Aemter - find ausgezeichnet durch 
andere Guben, damit nicht jeder Alles verrichte, fondern nur das, 
wozu er von Gott durch die ihm verlichenen Kräfte beſtimmt it. 
Und wie viel Unvollkommnes würde uns nicht in ber chriftfichen 


* 1%r.12, 3-5. *e) Joh, 16, 14, 


— 4 — 


Kirche erſcheinen ſchon in ihrer erſten Entwilkelung, lin ven ſchnellen 
Fortſchritten des Evangeliums in der kurzen Zeit, von der uns 
die Apoſtelgeſchichte Nachricht giebt, wenn nicht zur rechten Zeit 
dieſe Theilung der Geſchäfte gemacht wäre, von welcher unſer 
Text redet. 

Aber es war num eben dies zweitens auch ein veränder- 
tes Verhältniß zwifchen ven Apofteln und ven übrigen 
Glievern der hriftliden Gemeine. Denn bisher waren bie 
Apoftel zu allen übrigen Ehriften in dem Verhältniß gewefen, bas 
Gemeinfame zu beforgen, anzuoronen und zu leiten, vie Gemüther 
der Gläubigen durch vie Gaben des Geiftes in vem Wort bed 
Heils zu befeftigen und das gemeinfame Weſen durch ihre Thätig- 
feit in allen verfehievenen Zweigen beffelben zu Ienfen und zu 
fördern. Wie hätte e8 auch anders fein können m. g.%.? Denn 
wenn wir überall in ver menfchlichen Gefelffchaft Unterfchieve ent- 
ftehen fehen, die, wenn man fie auch mit Gewalt aufheben wollte, 
Doch immer wieder aufs neue fich entwiffeln würden, weil Gott 
felbft ven Keim dazu in die menſchliche Natur und in bie vwer- 
ſchiedene Ausrüftung der Einzelnen gelegt hat; wenn wir fo häufig 
fehen, daß in diefem over jenem, was wichtig und bedeutend Hit 
für das ganze menfchliche Leben, es immer nur Wenige fin, bie 
fich auszeichnen und bervorragen, aber wie dieſe Wenigen dann 
auch im Stande find, mit ihrer überwiegenden Kraft die Andern 
zu leiten und fie allmählig für dasjenige, was ihnen fich als das 
Große und Gute offenbart, zu befeelen: wie viel größer war noch - 
ver Unterſchied zwifchen ven Apofteln und dem zwar ſchon an- 
fehnlichen Haufen ver übrigen Chriften, ver aber, je größer er 
geworden war, um befto mehr aus folchen beftand, bie das Evan- 
gelium noch als etwas Neues aufgenommen hatten. Sie allein. 
hatten im voraus vor allen übrigen ven innigen und vertrauten 
Umgang, den’ fie mit dem Erlöfer in ver Zeit feines irdiſchen 
Dafeins gepflogen hatten, die Art wie er fie felbft zu feinen un- 
mittelbaren Jüngern und Dienern gefezt hatte, ven reichen Schaz 
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von Erfahrungen und innern Wahrheiten, die fie gefammelt hatten 
während ver Zeit ihres Lebens mit ihm umb auch jezt fehon in 
ber zwar kurzen aber unenplich fruchtbaren Zeit ihres öffentlichen 
Dofeins und Berufs. Das war alfo bie große Ungleichheit zwi- 
chen ihnen und allen übrigen Chriften, daß fie allein leiten Tonn- 
ten, jene aber gehorchten und fich leiten ließen; und fie war fo 
feft gegründet, wie fie nur irgendivo gegründet fein Tann. Daß 
fie alfo bisher fo gewefen war, das, m. g. F., das war fehr 
natürlich. Aber der göttliche Geift hätte müfjen weniger befchäf- 
tigt fein und wirkſam in jener großen Zeit, wenn er nicht unter 
dem großen Haufen derer, bie durch das Wort der Apoftel be- 
fehrt waren von dem Dienft des Vergänglichen zum Glauben an 
die ımvergängliche Kraft der Wahrheit over auch auf eine eigen- 
thümliche Weife das Bewußtfein des höhern Lebens in fich er- 
weft Hatten, wenn er nicht unter dieſen einige wenigſtens getroffen 
hätte, die geſchickt waren durch ihre natürliche Ausräftung und 
durch den Eifer, mit welchem fie die Sache des Evangeliums 
ergriffen, in fich felbft Gaben zu entveffen, welche fie fähig mach— 
ten, felbft Träftige Gehülfen ver Apoftel zu fein. Es war alfo 
die Kraft des göttlichen Geiftes felbft, vie damals wirkte, daß 
eben viefes Verhältniß früher over fpäter ein anderes werben 
mußte, als es bisher gewefen war. Ind wenn num bie Apoftel, 
m. g. F., wie wir fehen, nicht durch irgend eine äußere Gewalt 
geleitet, fondern von innen heraus dahin gebracht wurden, das 
bisherige Verhältniß zu ändern fchon in einer fo frühen Zeit ber 
eben entſtehenden chriftlichen Kirche: fo können wir nicht anders 
als fagen, es muß ihnen dies ein erfreulicher Beweis gewejen 
fein von ver Kraft, vie ver göttliche Geift in ven Gemüthern 
ausübt, daß e8 fo wenig ſchwer war, daß die Menge ver Ehrijten 
mit Webereinftimmung eine Kleine Zahl auswählte, ver fie mit 
vollem Bertrauen das Amt, welches vie Apoftel von dem ihrigen 
trennen wollten, überlaffen konnten. Und wie recht die Apoftel 
gethan Haben, biefe Trennung fehon damals vorzunehmen, und 
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turch die Wahl ver Gemeine aus ver Gemeine felbft ſich Ge⸗ 
hülfen geben zu Yafjen, welche vie Leitung des Ganzen mit ihnen 
tbeilten, das fehen wir daraus, m. g. F., daß unter benen bie 
gewählt wurben, ein Stephanus war, ein Maun nicht weniger 
fräftig an Wort, als die Apoftel felbjt e8 waren, und dem, ohn⸗ 
erachtet er durch das ihm jezt verliehene Amt an etwas anderes 
gewiejen war, außerdem noch Kraft und Zeit übrig blieb, das 
Wort von dem Herrn zu verfündigen ba, wo ihm big güuftige 
Gelegenheit geboten wurbe, und bie Gegner bes Erlöfers zu 
widerlegen. Daraus fehen wir, vie Apoftel haben dieſe Annähe⸗ 
rung, welche fie ftifteten zwifchen fich felbft und ven übrigen 
Ölievern der Gemeine, indem fie biefer das Recht gaben aus 
ihrer Mitte diejenigen zu wählen, welche ven Apoſteln zugeordnet 
waren, um bie mehr äußerlichen Angelegenheiten ver Kirche zu 
beforgen, wir ſehen daraus fie haben viefen Zeitpunkt nicht über- 
eilt, und vie Erfahrung hat es gelehrt, daß fie Recht hatten ber 
verfammelten Gemeine dieſen Vorfchlag zu machen, bie ihn auch 
mit dem Wohlgefallen aller ergriff. Und eben durch dieſe Thei⸗ 
{ung ver Gejchäfte, eben durch dieſe innige Annäherung zwiſchen 
denen, welche bie Dbern gewejen waren und blieben und bie vor⸗ 
züglich zuerſt nicht wenig freie felbftftändige Thätigkeit in dem 
Ganzen ver hriftlichen Gemeinfchaft ausübten, und zwifchen beuen 
die gemohnt gemwefen waren ihren Worten Folge zu Ieiften, das war 
ein fo bedeutender Fortſchritt in der Entwikkelung ver chriftlichen 
Kirche, daß wir nicht verfennen können, es ift Daraus ein neues 
und erhöhtes Leben im Ganzen hervorgegangen. 
IL. 

Aber nun laßt uns in dem zweiten Theil unfrer Betrach⸗ 
tung auf die Beranlaffung ſehen, wodurch dieſe Ver—⸗ 
änderung bewirkt wurde. j 

Diefe, m. g. F., Hingt nicht fo erfreulich, und eben deshalb 
iſt es nothwendig, daß wir unfre aufmerkjame Betrachtung darauf 
richten, um uns vollſtändig darüber zu beruhigen. Nemlich ver 
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Verfaſſer ver Apoſtelgeſchichte erzählt, in den Tagen, va ver 
Jünger viele geworden, ſei entſtanden ein Murren der 
Griechen wider die Hebräer, weil nemlich die Wittwen 
der erſtern überſehen worden in der täglichen Hand— 
reichung. Hier ſehen wir alſo ein Murren, einen leiſe aus» 
geſprochenen Zwieſpalt, zu dem uns auch gleichſam zwei Parteien 
genannt werben, es war ein Murren der Griechen wider bie 
Hebräer, ein Mißverhältniß alfo auf jeven Fall, welches entſtan⸗ 
den war — dad war die Beranlaffung zu dieſer herrlichen Ent- 
wiffelung und Ordnung in ver chriftlichen Geſellſchaft. Sin bie 
Wittwen ver Griechen wirklich überfehen worden in ver täglichen 
Handreichung, over iſt es ihnen blos fo erfchienen, das vermögen 
wir nicht zu entjcheiven. Die Apoftel, die damals dieſen Dienſt 
vereint niit dem Dienſt des Wortes beforgten, fie waren alle von 
benen, die bezeichnet werben als Hebräer, jüdiſchen Stammes 
nicht nur fondern auch im jüdiſchen Lande geboren und die Sprache 
dieſes Volkes revend. Aber das Chriſtenthum hatte fich fo weit 
ausgebreitet, daß auch Griechen waren unter ven Chriften zu 
Yerufalem, d.h. auch Juden und gewiß jüdiſchen Stammes, aber 
veren Voreltern ſchon feit geraumer Zeit ausgewandert waren in 
andre Länder, und die dort herrſchende Sprache zu reven gewohnt 
gewefen waren, fich aber wieder hernach nievergelaffen hatten im 
beiligen Lande und in ber Nähe des Tempels. 

Gehen wir davon aus, daß die Apoſtel jelbit dieſen Dienft 
verrichteten, fo können wir nicht glauben, daß fie werben ver- 
nachläßigt haben die einen über ven andern mit Wiſſen und Wollen. 
Aber unmöglich können fie damals fchon dieſen Dienjt ganz allein 
verrichtet haben, fonvern fie mußten folche gewählt haben unter 
ben Brüdern, bie ihnen halfen unterftüzen vie dürftigen Brüder, 
indem fie ihnen ven Auftrag dazu gaben. Haben dieſe es num 
verfehen aus natürlicher Vorliebe, weil die Apoſtel doch wol bie 
älteften Bekannten dazu werben gewählt haben, oder tft e8 den 
riechen nur fo erfchienen, weil fie ſahen, viejenigen alle, bie 
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unmittelbar oder mittelbar dieſe Pflege verrichteten, gehörten nicht 
zu ihnen ſondern zu den andern — das Eine oder das Andere, 
ein Mißverhältniß war es, aber ein ſolches, das entſtehen kann 
ohne alle Schuld, und ohne daß man dadurch berechtigt wird 
und Urſache hat den andern Vorwürfe darüber zu machen. Denn 
eben ſo natürlich es war und unvermeidlich, ſollte das Chriſten⸗ 
thum ſich verbreiten unter allen Völkern der Erde, daß unter die 
Fahnen des Erlöſers außer den Juden auch die Griechen mußten 
geſammelt werden, eben fo natürlich war es, daß in ven erften 
Zeiten diejenigen, denen bie Keitung bes Ganzen anvertraut war, 
ans den andern mußten genommen werben, weil biefe Neulinge 
waren und erft hinzugelommen unter die Fahnen bes Evangeliums, 
Und eben fo natürlich beides war, eben fo natürlich war es, daß 
biefer Schein entjtehen konnte, als wären jene vor biefen bevor⸗ 
rechtet und begünftigt; und mehr braucht e8 auch nicht geweſen 
zu fein, was in den Worten unfers Textes ausgeprüfft wird 
durch das Murren. Darans alfo auf der einen Seite, daß bie 
Zahl der Chriften gewachlen war und bie Gefchäfte nicht mehr 
fo durcheinander gingen wie bisher, und daraus auf ver anbern 
Seite, daß die damalige Chriftenheit ſchon beftand aus zweierlei 
bedeutend verſchiedenen Beſtandtheilen, verfchienen durch die Sprache 
und dadurch, daß die einen früher für ſich und eben ſo die andern 
für ſich beſtanden hatten, aus dieſen beiden natürlichen Gründen 
entſtand auf eine natürliche Weiſe jenes Mißverhältniß, welches 
unſer Text erwähnt. 

Wohin aber ſolche Mißverhältniſſe führen können, wenn der 
göttliche Geiſt, wenn der Geiſt der Liebe und der Wahrheit unter 
den Menſchen nicht waltet, o davon giebt es ſo viele traurige 
Beiſpiele in der Geſchichte, daß wir lieber nicht daran denken. 
Aber daran erinnern wir uns auf eine fühlbare Weiſe, daß, wenn 
wir auf die erſte Trennung zurückgehn, die urſprünglichen Miß—⸗ 
verhältniffe, ein gegenfeitiges und immer fteigennes Mißtrauen, 
ein Fahrenlaſſen der öffentlichen Angelegenheiten, ein Uufgeben 
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der Zuverſicht zu einander in fo vielen Fällen eben fo natürlich 
entitanden find, wie bas, von welchem unfer Text uns Nachricht 
giebt, eben fo aus dem allmäligen Wachfen ver menfchlichen An- 
gelegenheiten, eben jo aus den werfchievenen Gaben, vie ver gött- 
liche Geift ven Menfchen verliehen hat; und wie ber Geift bes 
Eigennuzes, der Geijt des Dünfels, der Geift ver Herrfchjucht 
daraus alles dasjenige entwilfeln Tann, was am meiften ver 
menschlichen Gefellfchaft zum Verderben vient, fo entwilfelt ver 
Geift der Liebe und der Wahrheit aus verfelben Duelle nur das⸗ 
jenige, was bie Förderung der menfchlichen Angelegenheiten zur 
nothwendigen Folge hat. 

O möchten, wo folche Verhältniffe entjtehen, alle Theile ver 
Geſellſchaft eben fo venfen und hanbeln, wie wir hier bie Apoftel 
und den großen Haufen ver Chriften‘ denken und hanveln fehen. 
Zuerft nemlih, m. g. F., daß die menſchlichen Angelegen- 
beiten, ver Gegenftand fei welcher er wolle, nicht immer kön— 
nen auf dieſelbe Weife geftellt bleiben, wie fie es hier und 
da und zu dieſer und jener Zeit waren, pas geht baraus ‚hervor. 
Aber um im einer Ordnung, bie einmal, fei es längere oder Tür- 
zere Zeit, beftanden hat und fich bewährt, um in ver etwas zu 
ändern, dazu gehört ein Zeichen von oben. ‘Denn thut es ber 
Menſch aus eigener Willfür, fo ladet er dadurch eine ſchwere 
Berantwortung auf fih, und dann ift e8 der menfchliche Leichtfinn, 
der die Umgeftaltung ver menfchlichen Angelegenheiten übereilt; 
und darum kann es die Liebe und Weisheit fein, welche vie bis— 
herige Geſtaltung bewahren will, bis ein veutliches Zeichen von 
oben erfcheine, daß ver Augenbliff gefommen fei, um vie Aenbe- 
rung vorzunehmen. So, m. g. F., denken und müffen über biefe 
große Sache alle diejenigen venfen, die von dem Geifte der Wahr- 
beit und ber Liebe befeelt find. Der große Haufe ver Ehriften 
unter dem entftand ein Murren, wie unfer Zert jagt; aber for- 
derten fie nun, die Apoftel follten dieſen Dienft der Pflege aus 
ihren Händen herausgeben und in bie ihrigen legen? Nein, Die 

Vredd. ab. Apoſtelgeſch. D 
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Apoſtel vernahmen das Murren, welches entſtanden war; abet 
glaubten ſie, es ſei dadurch ihre Ehre und ihr Anſehn gekränkt? 
Glaubten fie, fie müßten nun um fo feſter halten über ihrem An- 
fehen und über vem alten Recht, welches urfprünglich auf fie gelegt 
war, und das fie bisher ausgeübt hatten? Nein. Sondern wie 
jene e8 Tießen bei ver leifen aber unverfennbaren Yeußerung ihrer 
Empfindungen, und warteten, ob e8 Gott wohlgefällig fein werbe, 
aus dieſem Zuftande und von dem Augenbliff an eine Aenderung 
in den chriftlichen Dingen hervorzubringen, eben jo auch die Apoftel, 
weit entfernt von aller Selbftjucht und allem Suchen des Ihrigen, 
ließen fich diefe leiſe Aeußerung, die Erſcheinung viefes eben erft 
auffeimenven Mifverhältniffes zum Zeichen vienen von oben, daß 
nun die bisherige Geftaltung der Dinge nicht mehr zureichenn ſei, 
fondern daß auf eine andre müfje gebacht werben. Und fo einfach 
und wahr fie die Sache anfahen, ohne daß fie einen Vorwurf 
benuzten, oder ihnen einer gemacht wäre, und wie fie hörten anf 
die Menge, fich vereinigten und fagten „es taugt nicht, daß 
wir das Wort Gottes unterlaffen und zu Tifche dienen“: 
jo hatte auch ver Vorfchlag, ven fie thaten, auf bie Mtenge:ber 
Chriften feine andere Wirkung, als mit Einem Sinne ihn anzu 
nehmen; aber nicht nur Dies, ſondern was nun in ihre Hände ges 
legt wurde, dazu ſich im Gebet ven Segen von Gott zu erflehen 
und nicht: etwa es anzujehen als einen Sieg, ven fie errungen 
hätten über das Uebergewicht ver Apoftel und fich zu freuen, daß 
fie eine andere Stellung erhalten in ver Gemeine ver Chriften; 
fondern eben wie bie Apoftel nur das gemeine Wohl im Auge 
habend, ließen fie fich das gefallen, was ihnen von ber höheren 
Einficht der Apoftel angeboten wurde und was fie alle eben bes: 
wegen, weil es von ben Einfichtövolleren kam, und die es reblich 
meinten mit ber Sache des Herrn, einftimmig annahmen, umb 
bon dem Geift des Glaubens und des Gebet unterftüzt gingen 
fie an die Ausübung ihrer neuen Nechte; und fo entſtand pasjenige 
baraus, was die chriftliche Kirche förderte, was fich gleich in ihr 
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als ein beveutenber Fortfchritt zeigt, woraus ihre weitere Verbrei- 
tung in die noch nicht unterrichteten Länder, fo wie unmittelbar 
bie große Märtprerfrone, die ver erfte Edelſtein ift in ber Krone 
der chriftlichen Kirche, hervorgegangen ift. 

So bewährt es fich, wenn ber Geift ver Liebe und ver Wahr- 
heit aufkeimende Mißverhältniffe dazu benuzt, um fie dem Zuſtand 
der menfchlichen ‘Dinge angemeffen zu behandeln und die menfch- 
lichen Angelegenheiten immer näher zu bringen ihrem Ziele. Und 
eben in dieſer Hinficht ift gewefen und foll immer fein bie chrift- 
liche Kirche das Vorbild aller andern menfchlichen Gefelffchaften. 
Das foll fie fein eben deswegen, weil fie ver Leib Chriftt ſelbſt 
ift, weil fie nur von ihrem Haupte im Himmel durch die Gewalt 
feines Wortes und durch die Kraft feines Geiftes regiert wird. 
Und wie in ihr waltet das Wirken viefes Geiftes, fo foll fich auch) 
m ihr am veutlichjten ausfprechen auf eine für alle andern menjch- 
lichen Angelegenheiten fruchtbare Weiſe ver Sinn, ver nicht das 
Seine fucht, fondern das allgemeine Wohl, dem nicht baran ge= - 
legen ift, ob das Einzelne gelte, ob es ftehe over dahinſinke, fon- 
dern daß dasjenige gejchehe, wodurch das gemeine Wohl geförbert 
wird. Möge fie auch unter uns ein folches Vorbild bleiben, mögen 
alle andern menfchlichen Angelegenheiten unter ven treueſten Ehri- 
ften Diejenigen finden, die auf die zweffmäßigfte und beſte Weiſe 
alles Andre, was in die Gemeinjchaft mit des Herrn Werk auf 
Erven kann aufgenommen werden, mit vemfelben Geift, der in 
der chriftlichen Kirche urſprünglich waltete, zu leiten im Stande 
find. Das gebe ver Herr jezt und immerbar zur Ehre und zum 
Preis feiner Kirche und beffen, ver fie gegründet hat! Amen, 
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IV. 
Am 8. Sonntage nach Trinitatis 1820. 


Text. Apoſtelgeſchichte 7, 51 —59. 


Ihr Halsftarrigen und Unbefchnittenen an Herzen und 
Ohren, ihr widerſtrebet allezeit dem heiligen Geift, wie 
eure Väter alfo auch ihr. Welchen Propheten haben 

eure Väter nicht verfolgt und fie getöbtet, Die da zuvor 
verfünpigten die Zukunft dieſes Gerechten, welches ihr 
nun DVerräther und Mörder geworben fein? Ihr Habt 
das Gefez empfangen durch der Engel Gefchäfte, nnd 
habt es nicht gehalten. Da fie folches höreten, ging 
es ihnen durchs Herz und biffen die Zähne zufammen 
über ihn. Als er aber voll heiligen Geiftes war, ſah 
er auf gen Himmel und fah vie Herrlichkeit Gottes und 
Jeſum ftehen zur Rechten Gottes, und fprach: Siehe 
ih fehe den Himmel offen und des Menfchen Sohn 
ftehen zur Rechten Gottes, Sie fchrieen aber laut, und 
hielten ihre Ohren zu, und ftürmten einmüthiglich gu 
ihm ein, ftießen ihn zur Stadt hinaus und fteinigten 
ihn. Und die Zeugen legten ab ihre Kleider zu ben 
Füßen eines Yünglings, ver hieß Saulus. Und ftei- 
nigten Stephanum, ver anrief und ſprach: Herr Jeſu, 
nimm meinen Geift auf! Er kniete aber niever und 
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ſchrie laut: Herr behalte ihnen dieſe Sunde nicht! Und 
als er das ‚gejagt, entſchlief er. 


Das, m. a. F., das war das Ende des Erften, ver als ein | 
Zeuge und Belenner der Wahrheit des Evangeliums von ben 
Händen menfchlicher Gewalt ven Tod empfing. Wenn wir auf 
die ganze Gefchichte ver Gemeine des Erlöfers fehen, auf welchem 
Wege fie von einem geringen Anfang zu einem Heil fo vieler 
Bölfer und Geſchlechter gebrungen ift, fo können wir es nicht Täug- 
nen, eben pas Märtyrerthum iſt ein wirkſames und herrliches 
Mittel geweſen zu ihrer Verbreitung und Befeftigung. Und darum 
ift Dies ein wefentliches Glied in ver Neihe von Betrachtungen, 
in welcher wir jezt begriffen find. Es könnte freilich jemand 
fagen, nicht Stephanus, fondern ver Herr felbft wäre ver Erſte 
gewefen, ver ein Zeuge und Belenner viefer neuen heilbringenven 
Wahrheit des Evangeliums von der menfchlichen Gewalt ven Top 
empfing. Aber, m. g. F., wiewol er uns ermuntert, ihm auch 
unfern Bruder zu nennen, indem er und mit biefem Namen be- 
grüßt, fo wagen wir doch nicht, von heiliger Ehrfurcht gegen ven, 
ber ber einzige Sohn Gottes war, durchdrungen, irgend etwas, 
was ein anbrer- Menſchenſohn getban over gelitten, mit feinem 
Thun und Leiden zu vergleichen. Gebenfen wir feines Todes, fo 
gedenken wir deſſelben als des einen und ewig heilbringenben 
Opfers für die Sünbe, und fühlen es tief, welch ein Unterſchied 
ift zwifchen dem Tode der Zeugen und Bekenner und dem Tode 
veffen, ven fie befannt und dem fie Zeugniß gegeben haben. Aber 
wie er felbft gefagt hat in ven Tagen feines irdiſchen Lebens, ver 
günger fei nicht mehr, als fein Meifter, und ver Knecht habe 
nichts Beſſeres zu erwarten, als fein Herr, fo fühlen wir es denn, 
wie viel wir allerdings in der ganzen Sache des Chriftenthums 
denen verdanken, vie ben Tod ver Zeugen geftorben find und, wie 
ver Apoftel fagt, die Ergänzung der Leiden unſers Herrn erduldet 
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haben *). So laffet uns denn, m. g. F., nach Anleitung biefes 
vorgelejenen gejchichtlichen Abfchnitts mit einander reden über 
den hoben Werth des chriftliden Märtyrerthbums, 
Dazu wird freilich zuerft gehören, daß wir uns barüber ver- 
ftändigen, was denn zu demſelben gehört, und dann ziwei- 
tens, daß wir über die Gründe und über die Nothwen- 
bigfeit deffelben einverftanden werben. ‘Das find alfo bie 
beiden Betrachtungen, zu denen mir eure chriftliche Aufmertjam⸗ 
keit folgen mag. 
J. 

Wenn wir fragen, m. g. F, was gehört denn zu dem 
wahren hriftliden Märtyrertbum? So muß ich wol zu- 
erft eine befchränfende Vorftellung befeitigen, die, indem fie ben 
Einen erhebt, ven Andern zu fehr zurüffjezt und uns felbft muth- 
[08 machen möchte. Es ift nicht gerade Der Tod von ben 
Händen der menfchlichen Gewalt, was ven chriftlichen Märtyrer 
bezeichnet. Denn fo wie es auch fchon für folhe Menjchen, bie 
von dem ewigen Heil in Chrifto noch fern find, größere Uebel 
giebt, als der Tod, und Manches was zu vermeiven fie Lieber 
ben Tod erbulden, fo fehen wir baraus, daß ver Tod nicht das 
Einzige und nicht das Höchſte ift, wodurch berjenige bezeichnet 
und unterfchieven wird, der alles wagt und bem nichts zu fchwer 
ift und zu theuer tm ‘Dienfte feines Herrn, und das Märtyrer- 
thum der Schande, wo wir Ehre vervienten, das Maͤrtyrerthum 
bes Spottes, wo hohe Achtung allein vie richtige Ausgleichung 
wäre, das Märtprerthum jever Zurüfffezung, wo biejenigen, bie 
voll find won dem Geifte des Herrn und von ber Liebe des Er- 
[öfers, vorangeftellt werben ſollten und ihnen gefolgt, das ift eben 
jo fehr das Bekenntnißthum ver Wahrheit, wie ver Top für bie 
Sache des Glaubens; und wie überall in ver heiligen Schrift 
biefer nur für das Sinnbild gebraucht wird, für den ganzen In—⸗ 


*) 1 Betr. 4, 9. 
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begriff aller irdiſchen Uebel, ſo ſchließen wir auch, indem wir 
bie Märtyrer des Glaubens in denen denken, bie für ihre Sache 
ven Zob erbulvet haben, mit Recht an ihre große Zahl alle vie- 
jenigen an, bie in der Sache des Glaubens erduldet haben, was 
vielen andern Menfchen geringer ift, als der Top, 

Afo darauf, m. g. %., kommt e8 weniger an was erlitten 
wird im Dienfte des Herrn, fondern wie. Und das ift num pas 
Erfte, worin wir gewiß alle zufammenftimmen werben, foll ein 
Leiden in der That und Wahrheit ein Leiden fein um unfers 
Herrn willen und unfers Glaubens an ihn, fo muß es 
aus dem freimüthigen Befenntnif des Erlöſers, feiner 
Lehre und feiner Sache auf eine natürliche Weife ber- 
vorgegangen. fein. 

Unter ver großen Zahl derer, von denen die bald mehr bald 
minder fichern und glaubhaften Gefchichten aus ver frühern Zeit 
ver chriftlichen Kirche fagen, daß fie ven Tod oder irgend ein 
anderes Leiden und Schmach in der Sache des Glaubens erpulbet 
haben, unter biefen waren fo manche, die wir aus dieſem reinen 
Berzeichniß der wahren Märtyrer des Glaubens vielleicht aus- 
fteeichen müßten, wenn uns bie Umſtände ihres Lebens und ver 
Zuftand ihres Gemüths genau befannt wären. D es gab darunter 
nicht felten ein Sichprängen nach Leiden, nach Martern und Top, 
hervorgehend aus einer geheimen Eitelkeit, bie einen leuchten- 
ven und jeinen Ruhm weit umher verbreitenden Tod einem dunkeln 
und unbefannten Leben vorzog; es gab darunter nicht felten, wenn 
ven Bekennern des Chriſtenthums Martern und Tod gebroht wor- 
ben waren, ein Sichprängen, als Bekenner des Chriftenthums 
fund zu werden, aus einem leeren und eiteln Wahn, als wenn 
das Leiden beswegen, weil man ein Chrift fei, an und für fi 
ſelbſt etwas Vervienftliches fei bei Gott, ein Wahn, ber 
dem einigen und ewigen Verbienft deſſen, der ung erlöſt hat, etwas 
entzog, um es fich jelbft zuzuwenden. Wo fo menfchliche Eitelfeit, 
ftrafbarer Fürwitz, irriger und, wir mäffen es geftehen, unchriſt⸗ 
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licher und mit ber Ehrfurcht gegen ven Einen, dem allein Ver⸗ 
pienft zulommt bei Gott, ftreitenver Wahn ift, da iſt Fein 
Märtyrertbum des Glaubens Nicht fuchen follen wir 
Leiden und Tod, denn wir find ja ſchuldig, Die uns von Gott 
anbertrauten Gaben, fo lange wir eine jede, ohne fein heiliges 
Gefez zu übertreten, zu benuzen im Stande find, in feinen Dienft 
und in bie Arbeit für feinen Weinberg hineinzuziehen. Aber wenn 
aus dem Bekenntniß der Wahrheit des Evangeliums, wozu alle 
Gläubigen verbunden find, wenn aus dem allen Gläubigen natär- 
lichen Wunſch, auch Andern die Segnungen des Heils in Chrifto 
mitzutheilen, in welchem ohne menjchliche Begierde fich auf eine 
natürliche Art die Liebe zum Erlöfer befunbet, wenn daraus ven 
jelbft heruorgeht das Leiden, vie Schmach, ver Tod: dann ift «8 
offenbar ein befennendes Leiden, ein Xeiven für ven, dem 
wir Alles hinzugeben ſchuldig find, wie er uns Alles gegeben hat, 

Aber noch ein anderes Erforderniß des wahren Märtyrers 
leuchtet uns aus dem, was wir eben mit einanber gelefen haben 
in unferm Textesabſchnitt von ven lezten Worten des erften Mär- 
tyrers deutlich hervor. Wie er und barin für alle Zeiten das 
Vorbild eines Achten Märtyrers gewefen ift, daß er fich nicht 
prängte zum Tode um des Evangeliums willen, fonvern in dem 
unerfchroffenen und freimüthigen Bekenntniß, welches er ablegte, 
indem er fich bemühte, belehrend und ermahnend vie Menſchen 
zum Ölauben an ven Erlöfer zu bringen, wurbe er vor den hohen 
Rath feines Volks berufen und auf dieſe Weife litt er, begriffen 
in feinem Beruf, ven Tod für ven Glauben: fo ift er uns auch 
darin ein Vorbild aller fünftigen Märtyrer des Glaubens ge- 
worden, daß der Streit, in welchen er verflochten wurde 
mit ber irbifchen Gewalt, nicht beflefft ift durch irgend 
eine feinpfelige Bewegung feines reinen und liebenden 
Gemüths. Noch indem er feine Seele dem Herrn, ven fie be- 
kannt und geliebt hatte bis zum Lezten, empfahl, waren es bie 
jüßen, die lezten Worte des Sterbenden; Herr behalte ihnen 
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die Sünde nicht! Und nur wer fo eben fo fehr als im un- 
verfälfchten Glauben auch in ver unbeflefkten Liebe in dem Dienft 
des Belenntnifjes des Evangeliums leidet und ftirbt, nur ber tft 
für einen wahren Märtyrer des Glaubens und ver Liebe zu achten. 
Wen vie feinpfeligen Bewegungen ber Feinde des Evangeliums, 
wen der Zorn ber zornigen Verräther ber ewigen Wahrheit an⸗ 
zufteffen vermag, wer fich von denen, Die, weil fie felbitfüchtig 
find im mern ihres Herzens, auch feinbfelig werben gegen ihre 
Nächiten, verleiten läßt zu einer ähnlichen rükkwirkenden Feindſelig⸗ 
feit, wer gegen vie Feinde des Erlöfers, die immer darin begriffen 
find fi auf irgend eine Weife gegen ihn zu verfündigen, Worte 
ber Verwünſchung ausfpricht over einen ungerechten und unheili⸗ 
gen Wunfch auch nur till in dem Innern feines Herzens nährt — 
o ver kann den reinen Ruhm derer, die für die Sache des Glau⸗ 
bens gelitten haben umb geftorben find, nicht theilen. Wer Neue 
empfindet in den Iezten Augenbliffen über vie Xieblofigfeit und 
Veinbfeligfeit, zu ber er fich hat hinreißen laffen; wer von ber 
Feindſchaft und von dem Zorn erft durch Schaam wieder zurüft- 
fehren muß zur Liebe: o dem muß fich das fchöne reine Wort 
„Herr behalte ihnen ihre Sünde nicht“! als das Wort 
bes Geiftes varftellen, von dem er nie hätte weichen follen! Und 
wer, indem er fleifchliche Gemüthsbewegungen in fich genährt hat, 
auf unreine Weife ven Zorn der Gegner des Evangeliums fidh 
zugezogen und befeftigt hat, o ver muß es fühlen, daß er ganz 
over halb wenigftens für feine Sünde, um feiner Sünve willen 
leidet und ftirht, und daß, indem er duldet, er fich nicht wahrhaft 
fagen Tann, daß er um bes Guten willen duldet, weil fein Dulven 
beflekkt iſt durch das Böſe, welches ihn bewegt hat. — Sehet 
da, m. g. F., das ift das wahre chriftliche Märtyrerthum. 
Indem wir aber uns überzeugt haben, daß das Aeußerite 
zu leiven von der menfchlichen Leivenfchaft, wo es darauf ankommt 
den Herrn zu befennen und fein Reich auf Erben zu bauen, etwas 
Zufälliges ift, worüber wir nicht Herr fein können, und daß, mas 
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uns begegnen wird oder nicht in dieſem großen Beruf, keines⸗ 
weges das Weſentlichſte ſein kann, ſondern vielmehr wie wir es 
aufnehmen und tragen; wenn wir geſtehen müſſen, daß alles 
Leiden um des Evangeliums willen denſelben Werth hat an und 
für ſich und in den Augen Gottes: o, ſo öffnet ſich uns Allen 
dieſer heilige Kreis; und ſo lange der Kampf des Lichtes und 
der Finſterniß, der Kampf des Reiches Gottes und dieſer Welt 
noch dauern wird, ſo lange können und ſollen wir Alle Theil 
nehmen an dem reinen und unbeflekkten Ruhm derer, die ſich 
ſelbſt geopfert haben für die Sache des Evangeliums. Wenn wir 
ſo auf das Innere der Sache ſehen, ſo führt uns der hohe Ruhm 
und der herrliche Preis der reinen Märtyrer ver Wahrheit, ven 
wir auf ihre Leiden nothwenbig legen mußten und vefjen auch 
wir theilhaftig werben Können und follen, in das innere unferes 
eigenen Herzens zurüff. Keiner überjchreite je die Schranken fei- 
nes Berufs, feiner jei voreilig, in Trübfale zu gehen, welche ihm 
ver himmlifche Vater auf feinem Wege nicht zugebacht hat, jeber 
fei überall und befonvers in der Gemeinfchaft mit andern Men⸗ 
fchen eingevenf ver hohen Verpflichtung, vie wir Alle theilen, 
bereit zu fein zur Verantwortung jedermann, und Rechenschaft 
abzulegen von unſerm Glauben *), aber auch ven zu befennen 
mit unferm Munde, veffen Name und Wahrheit tief in unferm 
Herzen leben foll; und reinige fich jever je länger je mehr von 
allem Zorn, der nicht thut, was recht ift vor Gott**), von allen 
feinpfeligen Bewegungen des Gemüths, vie das, was ber Preis 
des Glaubens fein könnte, zu einem verdienten Leiden um ver 
Sünde willen herabwürbigen. Wie die ganze Stirche Ehrifti wor 
ihrem Herrn erfcheinen ſoll rein und unbefleftt ***), fo vor allem 
diejenigen, die fich dazu weihen mögen — und das jollen ja alle 
wahrhaft Gläubigen — was ihnen auf dem Wege des Lebens 
auch Widerwärtiges begegne, gern zu erbulden um vefjentiwillen, 


°) 1 Petr. 8, 15. **) Zac, 1, 19 —20, ”) Eph. 5, 27. 
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der ſie ſo hoch geliebt hat. Reinigen mögen ſie ſich alle, daß 
ihr Herz unbeflekkt bleibe von feindſeligen Ausbrüchen, von leiden⸗ 
Ichaftlichen Bewegungen, in denen das Wefen der wahren Liebe 
eritifft wird, damit, wenn bie Stunde des Leidens Tommt, fie 
nicht beventen müſſen die Sünde, durch welche fie das Leiden 
über fich gebracht haben, auf daß es ihnen vielmehr verfüßt werbe 
durch das Gefühl, daß fie rem um des Guten willen leiden. 
Aber wie fehr wir auch immer und überall bereit fein follen und 
bereit fein mögen über uns ergehen zu laffen in vem Belenntniß 
bes Evangeliums was der Wille des Heren befchloffen hat; müffen 
wir uns nicht doch billig fragen, warum ift e8 denn nothwendig? 
St es freilich nothwenvig, daß gelitten werden muß um bes 
Glaubens willen in ver Gemeinfchaft mit unferm Herrn und Mei- 
fteer, worauf denn beruht dieſe Nothwendigkeit? Unp 
eben deswegen, was ift denn der große und ausgezeichnete 
Werth derer, die im chriftlihen Sinne auch mit Recht 
Märtyrer des Ölaubens genannt wervden können? Das 
ift die Frage, die wir ung in dem zweiten Theil unfrer Betrach- 
tung zu beantworten haben. 
II. 

Zuerft, m. g. F., es giebt Verhältniffe, unter denen, Augenblikle 
in benen, ift e8 uns in ver That Ernft die Wohlthaten ver Erlöfung 
nicht in uns verfchloffen zu halten, fondern fie auch zu verbreiten 
in ver Welt, es giebt Verhältniffe und Augenblifte, wo 
ven Menſchen, die fich gegen den Herrn auflehnen, das 
Härtefte muß gefagt werden. Wohl ung, wenn wir überall in 
unfern Berhältniffen ausreichen Können mit dem gelinden Wort ber 
Belehrung, mit dem liebreichen Fräftigen Wort ver Ermahnung, mit 
ver Haren ruhigen Mittheilung veffen, was wir felbft gefchöpft 
haben aus der Duelle des Lebens. Das war auch das Haupt 
werf und das Wefen des edlen und herrlichen. Mannes, deſſen 
Ende wir heute zum Gegenftand unfrer Betrachtung gemacht ha= 
ben. Bon dem Augenbliff an, wo er zugezählt warb zu ber 


— 0 — 


Schaar ver Gläubigen, hatte er fich erworben ven ausgezeichneten 
und herrlichen Ruhm unter feinen Ölaubensgenoffen, ver ihn fort- 
an immer begleitete, und mit welchem vie Chriften feiner zu allen 
Zeiten gedacht haben, fo daß, als die Apoftel, wie wir nenlid 
mit einander betrachtet haben, ver Gemeine vorfchlugen, außer 
ihnen noch fieben Männer zu erwählen, bie ben Dienſt und bie 
Arbeiten in ven äußern Angelegenheiten ver Gemeine beforgen 
follten, Stephanus einer der erften war unter ihnen. Aber in 
biefem obwol herrlichen und wichtigen Beruf, der ihm doch nur 
eine äußere Thätigkeit in dem Dienft ver Gemeine anwies, fand 
fein Herz, fand ver Muth und die Kraft feines Glaubens Teine 
volle Befriedigung, fondern was er nur erübrigen konnte an Zeit 
von biefem ihm aufgetragenen Gefchäft, das wandte er bazu am, 
in ven Schulen ver Hauptſtadt des jünifchen Landes aufzutreten 
und zu lehren, und aus der Schrift zu beweifen, Jeſus von Na- 
zareth fei derjenige, ven das Volk erwarte und ben vie Propheten 
vorher verfünbigt hätten. ‘Da wird er eifrig gefprochen haben 
und lebendig, wie er felbft mächtig ergriffen war und lebenpig 
überzeugt von der Wahrheit. Aber doch konnte er da nicht wol 
anders und wird auch nicht anders gethan haben, als ſich im 
Allgemeinen der Lehre zu halten, ohne den einzelnen Menſchen ihre 
Schuld und Sünde auf eine befonvere Weiſe vorzulegen. Aber 
als er vor ven hohen Rath feines Volks: gefordert wurbe, und 
nun biejenigen, bie er in dem Gebiete des alten Verhältniffes 
bes Gefezes und des Tempeldienſtes als feine Vorgefezten ebrte, 
im Begriff waren, fich aufs neue zu verfündigen an dem Diener, 
wie fie an dem Herrn ſich verſündigt hatten: da fühlte er, daß 
er nicht ftehen bleiben Tonnte bei vem Wort ver Ermahnung und 
Erinnerung, pda fühlte er, daß es nicht genug war ihnen feine 
Meberzeugung darzulegen und zu verſuchen, ob dieſelbe auch fie 
bewegen möchte; ‚fondern eben da er fah, daß fie nicht bemegt 

wurden von dem Worte ver Lehre, va brach er aus in bie harten 
Worte der Strafe, welche die erften find umter denen, die ich 
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euch vorgeleſen habe „ihr Halsſtarrigen und Unbefchnitte- 
nen an Herzen und Ohren, ihr widerſtrebt allezeit dem 
heilgen Geiſt wie eure Väter! Welchen Propheten haben 
eure Väter nicht verfolgt und ſie getödtet, die da zu— 
vor verkündigten bie Zukunft dieſes Gerechten, welches 
ihr nun Verräther und Mörder geworden ſeid? Ihr 
habt das Geſez empfangen durch der Engel Geſchäft 
und habt es nicht gehalten!“ So erinnert er ſie an ihre 
Schuld und reiht ihre Schuld an das alte Regiſter alter Schul⸗ 
den und Verſündigungen von den älteſten Zeiten ihrer Väter bis 
auf Die damalige Zeiten herab, fo warnt er fie, fie follten fich 
nicht verfchließen vor dem, ver fich unter ihnen gezeigt hatte als 
einen Propheten des Herrn, fie follten nicht, wie fie ven Heren 
getöbtet hatten, fo auch gegen feine Diener verfahren, und Schuld 
anf Schuld häufen. 

Und eben, m. g. %., die Liebe war es, vie ihn dazu trieb, 
bie Liebe, welche diejenigen, vor denen ex jezt ſtand, bewahren 
wollte vor neuen Berfündigungen, dieſe drang ihn, daß er ihnen 
an das Herz revete mit ben ernften Worten der Strafe; und 
dazu, wenn bie Gelegenheit ihm dazu kommt in ver Wirkſamkeit 
feines Berufs, dazu ift jeder berufen, ver fich überhaupt berufen 
fühlt ver Wahrheit und dem Necht ein Zeugniß abzulegen vor 
ber Welt. Und wer follte fich nicht dazu berufen fühlen, ber 
ſelbft frei gemacht iſt durch den Sohn und den Beltz des gött⸗ 
fichen Wortes und feines heiligen Nuhmes genießt? Wenn fo 
dem Menfchen an das Herz gegriffen wird, dann erjt wird das 
Amt ver Verkündigung ver Wahrheit herrlich und fruchtbar, dann 
ift der Augenbliff gefommen, wo es entfchieven werden muß, fol 
er ſich noch tiefer verſenken in feinen dem Guten und Rechten 
abgewendeten Sinn, over foll er umkehren von dem Wege bes 
Irrthums und des Verderbens zur Erkenntniß der Wahrheit und 
zur Verehrung bes göttlichen Gefezes in feinem Herzen. Das 
durch wird der Wille des Herrn erfüllt; und nur halb hätte 
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Stephanus feinem Beruf gevient, wenn er mit feiner vorigen 
belehrenden Rede fich begnügt und bie Xelteften des Volls er- 
innert hätte an das Wort, welches früher fchon einer der Phari⸗ 
fäer im Rath gefprochen hatte „ift pas Wert von Menfchen, 
fo wird es vergehen, ift e8 aber von Gott, fo Tönnt 
ihr es nicht dämpfen“*); fondern er mußte ausbrechen in 
viefe ernften Worte ver Strafe. Und wenn fo nun ben Menfchen 
an das Herz gegriffen wird, wenn es ihnen fo durch das Herz 
geht: Dann find nur zwei Wege übrig, entweber daß fie, wie 
jene Zuhörer des Apoſtels an dem großen und herrlichen Tage 
ber Pfingften an ihre Bruft fchlagen und rufen, „ihr Männer, 
lieben Brüper, was follen wir thun“**)? Oper daß fie 
wie bier die Genoffen des hohen Raths thun, denen es and 
burch das Herz ging, wie unfer Text fagt, und bie bie Zähne 
zufammenbiffen über denjenigen, welcher fie ftrafte um ihrer Sünde 
willen. Weil e8 ſolche Verhältniffe und Augenbliffe giebt im 
menfchlichen Leben, wo das Bekenntniß der Wahrheit nicht anders 
kann, als harte Reben hineintönen in die verftofften Ohren, und 
weil die Menjchen für dieſe Augenbliffe nicht immer bereit find, 
wenig geneigt reuevoll an ihre Bruft zu fchlagen und zu fragen, 
was fie thun follen, um bie ſchwere Schuld von fich abzuwälzen, 
weil fie noch irdiſch denken und tief begraben Tiegen unter ber 
Gewalt der Sünde, weil fie noch bewegt werben von Leidenſchaf⸗ 
ten und gegen die Boten des Heils, die ihnen Frieden und Liebe 
bringen, bie Zähne zufammenbeißen: darum muß es Märtyrer 
geben für ven Glauben, darum muß es Solche geben, bie, 
wenn auch nicht mehr in jenem biutigen Sinne, für die Wahr- 
heit fich aufopfern, fo lange in dieſer Welt noch der Kampf des 
Lichtes und der Finfterniß, des Guten und des Böſen befteht. 
Aber es könnte jemand fagen: da ergrimmten fie ja noch 
nicht und fchleppten ihn hinaus vor die Stadt, um ihn zu ftel- 


H Apoſtelg. b, 88. *®) Apoſtelg. 2, 37. 
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nigen, als er zu ihnen das harte Wort der Strafe redete, ſondern 
da erſt, als ſein Gefühl ihn übermannte, und er ſprach „ſiehe, 
ich ſehe den Himmel offen und des Menſchen Sohn zur 
Rechten Gottes ſtehen“, da erſt verſtopften ſie ihre Ohren, 
gleichſam ergrimmend dasjenige hören zu müſſen, was ihnen als 
eine Gottesläfterung erfchien, und da erft faßten fie den Vorſaz, 
ihn binauszuführen vor die Stadt und ihn zu fteinigen. Hätte 
er alfo nicht das Aeußerſte, was ihm nachher begegnete, vermei- 
ben können, wenn er geblieben wäre bei jenem ruhigen Klaren 
Muth, den er vorher an ven Tag legte, wenn er fich gehalten hätte 
in ven Gränzen einer Klaren Entwiffelung der Wahrheit, wenn er 
fich nicht Hätte hinreigen laſſen zu jener Begeifterung, die doch nur 
on den Seelen der Menfchen, zu denen er redete, verloren war? 

Sp könnten wir denken; aber laßt uns nicht vergeffen, m. 
g. F., unfer Zert jagt uns: und als er nun des heiligen 
Geiftes recht voll war — erhoben alfo war vie Kraft und 
der Muth feiner Rede — als er des heiligen Geiftes voll war, 
ba rief er dieſe Worte ver Begeifterung aus: ich jehe den Himmel 
offen und des Menfchen Sohn zur Rechten Gottes ftehen! Und 
dag eben, m. g. F., das ift das Zweite, weshalb es nothwendig 
Märtyrer geben muß für den Glauben. Es ift nicht immer ge- 
tban in ver Welt mit weifen und vorfichtigen Neben, bie unficher 
nach allen Seiten fich befinnen, was wol bie Folge fein möchte 
von dieſem oder jenem Wort, welches geredet wird; fonvern es 
treten auch folche Fälle ein, daß es an der Sanftmuth nicht ge- 
nung ijt, daß man Härte verfuchen muß, ob man bie werftolften 
Herzen der Sünver erfchüttern möge. Das find auch Augenblifte, 
wo die Kraft des Geiftes, ver fich ver Gemeinfchaft mit einer 
göttlichen Weltordnung bewußt ift, und fich dadurch weit erhoben 
bat über finnliche Gedanken und Gefühle, nicht anders kann als 
fih Bahn machen durch die große Maffe des Irdiſchen, welches 
ihr entgegenfteht, wo der Menfch die ganze Kraft feiner innern 
Ueberzeugung hinausreden muß in die Welt, unbekümmert darum 
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ob es helfen werde oder ſchaden, ob es Frucht bringen werde 
oder vergeblich ſein. Wo die Fähigkeit, ſo voll zu werden des 
Geiſtes, nicht iſt, o da kann ein guter und reiner Sinn ſein, ein 
wahrer Glaube und eine heilige Liebe, aber es iſt nur ein be⸗ 
ſchränktes Gefäß, das ſich der Herr erſehen hat für den lebendi⸗ 
gen Geiſt, der keinen genügenden Raum darin finden kann. Wer 
ſich aber ſo ſelbſt verläugnen kann, ſein Leben auf das Spiel zu 
ſezen, dem muß alle menfchliche Berechnung zu gering fein, als 
daß er nicht für die Sache ver Wahrheit ein begeiftertes Be⸗ 
fenntni ablegen follte. Spricht es nur die Wahrheit aus, gebt 
e8 nur aus dem Innern feines Herzens hervor, fo wirb es ihn 
nicht gereuen zu leiden um des Guten willen. Solche Diener 
brauchte der Herr, follte aus dem einen Senflorn ber Bann 
erwachfen, umter welchem ſchon fo viele Gejchlechter ver Mienfchen 
fowol Schuz und Schirm als Freude und Seligfeit gefunven 
haben *). 

Aber wie kann es anders fein, m. g.%., wenn der Geift auf 
eine folche Weije aus dem Menſchen revet, als daß denen, bie 
irdiſch gefinnt find und deren Tichten und Trachten auf das Ber- 
gängliche gerichtet ift, bange wird vor biefer ihnen unbelannten 
Gewalt, daß fie venten, fie müßten ihr nur fo zeitig als möglich 
Widerſtand leiften und ihr Werk aufheben in feinem erften Be 
ginn? So lange e8 denn Solche geben wird, welche, weil fie 
nicht gläubig find, und die Seligfeit der Kinder Gottes, die ber 
Sohn frei gemacht hat, nicht genießen, der Wahrheit des Evan⸗ 
geliums feindſelig wiverjtreben, fo lange wird das wahre Märthrer- 
thum notbwendig fein für die Sache ver Wahrheit und fo lange 
jene Begeifterung, mit welcher Stephanus vie Gemüther ver 
Sünder zu erjchüttern fuchte. 

Und diefe Zeit, m. g. F., wer möchte fagen, daß fie ſchon 
vorüber fei? Welch eine lange Reihe von treuen, ftanphaften 
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Zeugen hat fich nicht angefchloffen an ven erften Märtyrer bes 
Ehriftenthums, fo lange e8 noch im Streit lag mit den mißver- 
ſtehenden Eiferern des alten Bundes auf ver einen Seite und 
auf der andern mit denen, die in der Finfterniß des Heidenthums 
das ihnen angeborne Bewußtfein Gottes verfehrt hatten in Un- 
wahrheit umb Ungevechtigfeit! Aber auch nachdem bie Völfer 
chriftlich geworden waren und bie Fahne des Kreuzes geführt 
hatten, nachdem nicht mehr in ſchwachen einzelnen Zügen, fonvern 
fräftig und gewaltig überall in ihren Gränzen bie Kirche des 
Erlöfers fich verbreiten Tonnte und es Feiner äußern Gewalt mehr 
beburfte, um vie Gemüther zu befreien von dem thörichten Wahn 
alter Zeiten und die Seelen aus der Dunkelheit des Heidenthums 
binüberzuziehen in das Reich des Xichtes in dem Herrn, fonvern 
nur des fanften Wortes der Ueberzeugung und der Mittheilung 
ber herrlichen Gaben, die im Schooße des Chriftenthums zu fin- 
den find — auch in ver chriftlichen Kirche ſelbſt hat fich dieſes 
Schauſpiel fo oft wieder erneuert, daß diejenigen, die den hohen 
Rath des Chriftenthbums bilden follten, wie jene, vor denen Ste— 
phanus ftand, den des jüdiſchen Volks, wenig verſtehend von dem, 
was das wahre Heil und ver rechte Segen des Ehriftenthums 
fei, fich auflehnten gegen die treuen Zeugen deſſen, der die ver- 
bunfelte Wahrheit ans Licht bringen und das zerjtreute und zer- 
ftüffelte Neich des Glaubens und der Liebe wieder zufammenbinven 
will. Und ob ſolche Zeugen des Glaubens in der chriftlichen 
Kirche nicht wieder auftreten müfjen, wer Tann e8 wiffen? Wer 
kann den Rathſchluß des ewigen Geiftes faffen? Im Kleinen aber 
und im Einzelnen, o, da können wir Alfe denſelben Streit führen, 
da fühlen wir uns Alle zu demfelben berufen. So lapt ung denn 
jever an feinem Theil unbefümmert und ber göttlichen Liebe an- 
heimſtellend, ob ihm Großes beſchieden fei, an dem Glauben feit 
halten, daß, wie ver Apoftel fagt, alle biejenigen, die im Kleinen 
leiden, das Leiden deſſen ergänzen,.ver ohne Sünde für die Sünde 
ver Welt gelitten hat. Und wenn bie Zahl derſelben voll fein 
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wird, went das Maͤrtyrerthum in der chriſtlichen Kirche beſchloſſen 
ſein und das Gefühl allgemein die Herzen bewegen wird, es 
ſei nicht mehr nöthig für den Glauben zu leiden: o dann iſt 
das Reich der Sünde und ihre Macht gebrochen, dann muß, ſo 
daß kein Streit mehr geführt werden darf, Ein Hirt und eine 
Heerde fein*), dann muß erſchienen fein, was jezt noch nicht er⸗ 
ſchienen ift, und dann muß vollenvet fein das Reich Gottes. Und 
biefe Vollendung, ver wir Alle entgegen feben, an ber arbeiten 
alfe, die fich nicht fcheuen zu leiven um des Glaubens willen. 
So laßt uns nachahmen, m.g.%., von Ferne, wie wir vermögen, 
jenen treuen Zeugen ver Wahrheit, laßt uns uns Träftigen an 
dem Vorbild ihrer reinen Liebe und ihres heiligen Muthes, da⸗ 
mit wir jeder nach feinem Maaße erfüllt von vemfelben, wo und 
wie es immer kommen mag, in ihre Fußtapfen treten — es find 
bie unfers Heren und Meifters felbft! Amen. 


*) 306.10, 16. 


V. 
Am 9. Sonntage nach Trinitatis 1820. 


Text. Apoſtelgeſchichte 8, 18 — 22. 


Da aber Simon fahe, daß ver heilige Geift gegeben 
ward, wenn bie Apoftel die Hände auflegten, bot er 
ihnen Geld und ſprach: Gebet mir auch die Macht, ba, 
fo ich jemand die Hände auflege, verfelbige den heiligen 
Geift empfange. Petrus aber ſprach zu ihm: daß bu 
verbammet werbeft mit deinem Gelde, daß du meineft, 
Gottes Gabe werde durchs Geld erlangt, Du wirft we- 
ber Theil noch Anfall haben an biefem Wort, denn bein 
Herz ift nicht vechtfchaffen vor Gott. Darum thue Buße 
für dieſe deine Bosheit und bitte Gott, ob bir vergeben 
werben mögte ver Tükk veines Herzens. 
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Das Verleſene, m. a. F., bietet uns freilich weder Anfang 
noch Ende dieſer Gefchichte dar. Das Ende derſelben ift uns 
aus ver heiligen Schrift felbft unbefannt: ob diefer Simon, durch 
das Wort des Apofteld bewegt, wirklich von Herzen Buße gethan 
babe, wifjen wir nicht. Was aber ven Anfang viefer Gefchichte 
betrifft, fo war dieſer Simon, wie aus dem Vorigen erhellt, ein 
Mamn durch den Schein außerorbentlicher und übernatürlicher 
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Wirkungen, die er hervorbrachte, in der Landſchaft Samaria, wo 
ſich dies zutrug, ausgezeichnet und in hohem Anſehen. Er war 
durch die Predigt des Philippus mit Andern glänbig geworden; 
und daran nun ſchließen ſich die verleſenen Worte an. Der Ein⸗ 
drukk, den fie in dieſem Zuſammenhang auf jeden machen müſſen, 
iſt wol unſtreitig der von der großen Uebermacht, die Petrus 
über dieſen in einer geiſtigen Hinſicht auch ſo ausgezeichneten 
Menſchen ausübte; es war aber dies eben der geiſtige Sieg eines 
wahren und treuen Apoſtels über die geiſtige Anmaßung eines 
falſchen Propheten. Und weil die chriſtliche Kirche, ſo lange fie 
in dieſem Zuftand des Streits mit dem Reiche der Finfterniß 
bejteht, dem nie entgehen wird, daß fich eben fo Falſches und 
Verfehrtes, wie ed hier der Sinn des Simon war, in fie ein- 
zubrängen und Raum in ihr zu gewinnen fucht: fo können wir 
und jollen das Verfahren des Apoftels in dieſer Hinficht als ein 
Dorbild für alle Zeiten anjehen, wie er durch dieſes gegebene 
und kundgewordene Beifpiel den erften Grund gelegt bat zu ber 
richtigen Beftreitung und Weberwindung des Walfchen und Ber- 
fehrten von dieſer Art. In diefer Hinficht alfo laßt uns über 
die verlefene Erzählung nachvenfen und eben in verfelben ven 
Sieg der wahren und treuen Diener des hriftlichen 
Glaubens über alles Falfche, was ſich in die hriftliche 
Kirche eindrängen will, betrachten. Es wirb zu dem Ende 
nothwendig fein, daß wir zuerft genau erwägen, was biefer 
Simon, der in ber Erzählung unfers Textes ven Apofteln gegen- 
über ftand, eigentlich wollte mit der Forderung, welche 
eranfie that; und daß wir zweitens betrachten, wie Betrus 
gegen ihn verfuhr, damit uns von dem, was für uns ımb für 
alle Zeiten anwendbar ift, nichts entgehe, und damit wir in ber. 
Handlungsweife des Apoftels dasjenige, was das Wefen verfel- 
ben ausmacht, nicht verfehlen. Zu viefer Betrachtung fei mit 
und ber Geiſt der Wahrheit, ver uns führen möge in alle 
Wahrheit! 
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I. 

Wenn wir zuerft num ber verlefenen Gefchichte näher auf 
ven Grund gehen und fragen, was wollte venn eigentlich 
Simon, weshalb er von dem Apoftel auf dieſe Weife 
angelaffen ward? — fo mar die Sache diefe. Philippus war 
in die Landſchaft Samaria gefommen und hatte dort das Evan- 
gelium verfündigt, und es war von Dielen angenommen, vie ſich 
duch ihn und durch feine Gehülfen taufen Tiefen. Zu ver Zeit 
num war jener Simon auch va, und hatte, wie e8 vorher in ver 
. Apoftelgefchichte heißt, durch feine Zauberei die Samariter be- 
zaubert, daß fie fagten: er ſei die Kraft Gottes, die da groß ift. 
Als Philippns num mit der Verkündigung des Evangeliums in 
jene Gegenven fam und vie ‚viefe Verfünpigung des Heils fo oft 
begleitenden Zeichen und Wunder auch hier nicht fehlten, fo ließ 
fid mit den Andern auh Simon, vorzüglich wol weil er bie 
Zeichen und Wunder fah, taufen und wurbe gläubig. Da nım 
die Apoftel vernahmen, daß Samaria das Wort Gottes ange- 
nommen batte, jo fandten fie aus dem gemeinen Rath ven Apoftel 
Petrus in diefe Gegend, und diejenigen, die getauft worden und 
durch feine Lehre aufs neue erwefft und im Innern recht befeſtigt 
waren, venen legte er die Hände auf, damit fie den heiligen Geift 
empfingen. Wir wiffen nun auf der einen Seite, daß fie ohne 
allen Antheil an dem göttlichen Geijte nicht fein fonnten. Denn 
der Glaube, ver in ihren Seelen entſtanden war, war jchon, wie 
er von ber Prebigt ausging, die ein Werk des göttlichen Geiftes 
ift, felbft eine Wirkung deſſelben. Aber wir wiljer auch auf ver 
andern Seite aus mehreren in ver heiligen Schrift erzählten Bei- 
ipielen, wie die Apoftel durch Auflegung ver Hände beſondere 
Gaben des Geiftes, in jedem nach dem Maaße feiner natürlichen 
Kräfte, und kräftige Aeußerungen des Geiftes durch Wort und 
That in ven Menfchen zu erwekken fuchten. Dieſe Macht num, 
vie höhern Gaben des Geiftes in ven Menfchen zu erregen, biefe 
wollte Simon von dem Apoftel ertheilt haben. 


Da Lönnte man denn freilich fagen, dies jei etwas, wovon 
wir in unfrer Zeit und in unfern Verhältniſſen gar feine An⸗ 
werbung machen könnten; fowol das Vermögen, jene Gaben durch 
das Auflegen ver Hände zu ertheilen, als auch dieſe höhern Gaben 
felbft feien verfchwunven. Allerdings äußere fich der Geift auch 
jest noch in verſchiedenem Maaße in ven Werkzeugen, welche ſich 
Gott der Herr zubereitet hat, in ven einen auf biefe, in ben an- 
bern auf jene Weife, zu dieſem und zu jenem Beruf, hier oder 
bort in feinem Reiche. Aber ein fo beftimmter Unterſchied zwi⸗ 
ichen denjenigen Gaben des Geiftes, welche durch die wahrhaftige 
und gläubige Annahme ves Evangeliums Allen gemein find, umb 
zwifchen venjenigen, vie durch fo Ausgezeichnete, wie bie Apoftel 
waren, die auch nicht mehr vorhanden find, auf eine anßerorbent- 
liche Weife erwekkt würben, ein folcher Unterſchied beftehe nicht. 

Das ift wahr, m.g.%., aber es ift auch in ver ganzen Sache 
nur die Nebenfache. Laßt uns vielmehr fragen, was ift Alles, 
was durch das Evangelium in den Menjchen gewirkt wird, was 
it das Wefen des Reiches Gottes auf Erden jezt in der Welt? 
Sp werben wir jagen müffen, es ift jezt wie Damals nichts anderes, 
als jene Belebung und Erhöhung geiftiger Kräfte in den Menfchen. 
Und wenn wir fragen, was iſt alle Mittheilung durch Wort und 
That, durch Lehre und Beifpiel, durch Warnung und Troft, wie 
fie von uns auf Andre übertragen werden? So müffen wir ant- 
worten, es ift nichts anderes, als die Macht geiftige Kräfte in 
ven Menjchen durch Mlittheilung zu erzeugen und zu beleben. 
Daß nun die äußere Art und Weife jezt eine andre ift, als fonft, 
daß in dieſer Beziehung Alles ven Schein des Außerorbentlichen 
und Wunberbaren verloren hat und in ven natürlichen Lauf ver 
Dinge und in die Aehnlichkeit mit ihnen zurüffgelehrt ift, das 
können wir nicht anders auffafjen, als daß es ber. natürliche 
Unterſchied ift zwiſchen dem eben erſt entſtehenden und zwifchen 
dem ſchon feſt beſtehenden Reiche Gottes in allen ſeinen Theilen. 
Alſo das wollen wir nicht ſagen, m. g. F., daß es in dem Reiche 
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unſers Heren und Erlöfers nicht mehr ſolche Gaben des Geiftes 
gebe, wie die Apoftel fie damals in ven Gläubigen erwelkten durch 
das Auflegen ver Hände; das wollen wir auch nicht jagen, daß 
eine folche Macht, viefe geiftigen Kräfte, wenn einmal ber Grund 
gelegt ift im Gemüthe durch ven Glauben und durch ven auf- 
richtigen Gehorfam des Herzens gegen ven göttlichen Willen, daß 
ſolche Macht nicht mehr vorhanden fei, dieſe höhern Gaben zu 
erwellen in Andern auf irgend eine Weife: nein, vielmehr ift 
dies das Weſen ver chriftlichen Gemeinfchaft, in der wir Alle 
leben und weben und beren wir une täglich mit Dankbarkeit gegen 
Gott freuen, daß dieſe Gaben da find und immer aufs neue er- 
regt werben, und daß dies gejchieht durch vie Wirkung des Einen 
auf den Andern, und daß barin ein jeder nach dem Maaße ver 
Gaben, vie ihm Gott verliehen hat, lebendig wirkend ift zur För⸗ 
derung der großen Sache, aber ein jever, dem jene Kraft bes 
Glanbens und der Treue geworben ift, nicht blos empfangend 
und aufnehmend, fonvdern auch gebenp und mittheilend von bem, 
was er hat an Gaben des Geiſtes. 

Aber was wollte nun in Beziehung auf diefe Gaben 
and auf die Macht fie zu erwerben Simon? Er wollte 
fie auf eine unrichtige Art erwerben, und zwar deswegen, 
weil er fie auf eine unrichtige Art gebrauchen wollte, 
Beides ift in der Erzählung unfers Textes nicht zu verfennen. 
Und, m. g. F., wenn gleich ver heilige Eifer des Apoſtels in feiner 
Antwort fich unmittelbar darauf zu beziehen und dahin zu richten 
fcheint, daß Simon den Apofteln Geld bot, damit fie ihm bie 
Macht ertheilten, daß auch durch das Auffegen feiner Hände ber 
heilige Geift gegeben würde: jo wollen wir auch dabei nicht vor- 
züglich ftehen bleiben, daß es gerade Geld war, welches er ihnen 
geben wollte, und das jenes Verfahren des Petrus gegen ihn be- 
ftimmte;. denn auch das ift etwas Zufälliges und Nebenjache. 
Geld bot er ven Apofteln deswegen unftreitig, weil er glaubte, fie 
wären verführbar durch die Ausficht auf äußern Vortheil; aber 
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er gebrauchte e8 nicht anders, als man auch jedes andere Mittel 
der Ueberredung zu gebrauchen pflegt; und wenn er ftatt ihnen 
Geld zu bieten ihnen Lobſprüche und Schmeicheleien ertheilt 
hätte, um fie zu bewegen, ihm jenes wunberbare Vermögen zu 
verleihen, e8 wäre Eins und bafjelbe gewefen, das Eine nicht 
minder verkehrt und falſch als das Andre, pas Eine nit minder 
unwürdig als Das Andre. 

Was ich aber eigentlich meine, wenn ich fage, er wollte fich 
auf unrechte Weife dieſe Macht erwerben, pas ift dies: er 
wollte fie auf eine ver Ordnung, in welcher damals biefer 
Gebrauch beftand, unangemeffene und zuwiderlaufende 
Art erwerben. Das hatte er ja gejehen, daß dieſe höheren 
Gaben erft erwekkt wurden unter den Gläubigen jener Gegend, 
als Petrus und Johannes von Jeruſalem dort hin kamen. Phi⸗ 
lippus, der dort zuerſt das Evangelium verfündigt hatte, war 
auch. einer von ben Altern und treuen Schülern bes Herm ges 
wefen, und hatte fchon gearbeitet für die Pflanzung und Begrün- 
dung des göttlichen Reiches; aber wiewol durch das Zeugniß 
feines Mundes Viele gläubig wurden und einfältigen Herzens 
das Evangelium von Jeſu annahmen, fich taufen Tießen und das 
durch der Gemeine des Herrn eimverleibt wurben, fo hatte er 
doch die Macht nicht, jene höheren Gaben zu erwekken, fonbern 
biefe war den Apofteln vorbehalten. Und Simon, der ein Neu 
ling war im Glauben und erft durch das Zeugniß des Philippus 
und ſeiner Gehülfen, wir wiſſen nicht von welcher Geſtalt des 
heidniſchen Aberglaubens und der Finſterniß, zum Lichte des Evan⸗ 
geliums gebracht, der wollte dieſe Macht von ven Apoſteln er- 
werben. Da er fah, daß fo viele Ältere, treuere, an Erfahrung 
und an ven Gaben des Geiftes reichere Diener des Herrn, als 
er, diefe Macht nicht hatten, jo Tonnte er ja wol fehen, daß dies 
ber Orbnung und ber Einfezung, dieſe Gaben zu ertheilen, nicht 
angemeffen war, und er wollte in einer faljchen und verkehrten 
Einbildung von fich felbft — das ift gewiß, aber wir werben hin⸗ 


zufügen, deswegen, weil er einen unrechten Gebrauch davon 
zu maden gedachte, fie auf eine biefer Ordnung zuwiderlau⸗ 
fende Weife erwerben. Das ift es eigentlich, wogegen fich ber 
Apoftel richtete, und mit demfelben Eifer würde er vem Simon 
begegnet fein, wenn er ihm ftatt des Gelves irgend etwas An- 
deres geboten Hätte, um feinen unreinen Wunfch zu befrievigen. 
Und eben fo, m. g. F., foll fich jeder, ver die Ordnung in 
der chriftlichen Kirche liebt und ehrt, dem widerfezen, ver fich auf 
eine unbefugte und gefezwibrige Weife in das Gefchäft dieſer Mit- 
theilung und Aufregung ver geiftigen Kräfte einmifchen will, und 
jwar aus eben dem Grunde, aus welchem fich Petrus dem Simon 
widerſezte, weil einem folchen umrechten Verfahren immer auch 
eine unrechte Abficht zum Grunde liegt. Denn, m. g. F., wenn 
Simon nichts Anderes gewollt hätte, als daß die Gemeine des 
Herrn, der auch er angehörte, fich immer fefter bauen und grün- 
ben und immer weiter ausgebreitet werben follte und fich immer 
herrlicher ausſchmükken mit allen ihr verheißenen Gaben bes Gei- 
ſtes, wenn er nichts Anveres als dieſes gewollt hätte, was der 
reine Wunſch aller gläubigen und das Weich Gottes liebenden 
Gemüther tft: warum ſollte er denn für feine Perfon die Macht 
gewollt haben, viefe Gaben mitzutheilen, er, ber ein folcher Neu- 
ling war, daß er fie ihrem innern Wefen nach nicht einmal bes 
urtheilen konnte, ſondern nur von dem äußern Schein verjelben 
geblenvet war, er, ber es ja wol willen mußte, daß er noch viel 
zu wenig befannt war mit dem Wefen ver chriftlichen Kirche und 
mit der Befchaffenheit derjenigen, aus denen fte beftand, als daß 
er hätte beurtheilen können, wem dieſe Gaben mitzutheilen wol 
für das Heil der Kirche am angemeffenften wäre? Hatte er nichts. 
Anderes als das Wohl des Ganzen im Sinne, fo Tonnte er dies 
Gefchäft in den Händen Yaffen, in venen es ſich befand. O, bie 
Apoftel, die aus Jeruſalem gekommen waren, bie wirben fchon 
dafür geforgt haben, wenn ihnen ihr Gewiſſen gefagt, daß fie ihr 
Geſchaäft in dieſer Gemeine vollendet hätten, die Gaben des Geis 
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ſtes mitzutheilen denen, tie ihrer jähig und berürftig waren. Und 
ex hätte dann, wie es ihm gebührte, rieſem Walten des Geiſtes 
durch feine Diener in ſtiller Ergebung une in herzlicher Theil⸗ 
nahıne zugeſeben und nicht eher, als bis er ſelbſt tiefe höheren 
Gaben des Geiſtes in ſich gefunden bätte, bis er felbft durch bie 
felben reichlich geiegnet werten von ven Apeftels, daun wenigftens 
auf eine unitränlice Weile daran venfen fünnen, eb ihm nicht 
au eine Wacht über rieielben zu Zbeil werden fiune, Aber 
indem er jagt. fie möcten ibm tie Macht verleiben, daß, went 
er vie Nine auf jemant lege, teriebige ten heiligen Geift 
emrnge, ie jeben wir, er wellte gern tafür angeſchen fein, fo 
wie er verder megen unterer wir mören nicht wegen welcher er⸗ 
jernten Nünie um Weiedeiterreben ale eine grefe Kraft Gottes 
eriäienen war unter tenem. dei denen er leder. je wellte er and 
jet darur angeichen fein. INNE diete ab dẽbere Gomalt ihm unter- 
don wire. mat allein Ach Feihee Core zur Reben irchen 
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thellhaftig zu machen, um defto groͤßere und ausgezeichnetere, je 
mehr dieſe nothwendig waren, um Widerſtand zu leiften dem 
feindſeligen Reiche der Finſterniß und unter allen ben mannich⸗ 
fachen Stürmen, vie baffelbe gewagt hat gegen das Neich Gottes, 
das himmliſche Licht des Evangeliums immer brennend und leuch- 
tend zu erhalten, und im Großen wie im Kleinen zeigt fich in 
der Erwelfung und in dem Gebrauch viefer Geiftesgaben das ge 
heime und unbegreifliche Walten eines höheren Geiftes; und was 
dabei von. Menfchen gefchieht, um vie Gaben deſſelben mitzutheilen, 
wir Fönnen noch eben fo wenig faffen und begreifen, wie diefe Wirkun⸗ 
gen dadurch noch immer hervorgebracht werben, als wie fie damals 
hervorgebracht wurden burch ein fo einfaches Zeichen, wie das Beten 
und Anflegen der Hände war. Aber je theurer ver Schaz iſt, den bie 
göttliche Milde uns immer noch giebt, um deſto reiner laßt uns ihn 
bewahren; und wer darüber auf eine verfehrte Weife herrfchen, wer 
ihn auf eine verfehrte Weife erlangen will, um ihn zu feinen felbft- 
füchtigen Zwekken zu gebrauchen, wie Simon, dem trete von allen 
Seiten der Eifer entgegen, welchen ver Apoftel im Namen feines 
Herrn und Weifters bewies. Ein leerer Wahn war es, ven Simon 
hatte, als ob es nur möglich wäre, daß Petrus ihm vie Gewalt, 
viefe Gaben mittheilen zu Tönnen, vie Kraft, viefe Gaben in An- 
. ben zu erweffen, durch Geld zu übertragen im Stanve wäre. 
Und wenn irgend einer glaubt, er fönne biefe Kraft von einem 
Anvdern erlernen durch Regeln, die er ihm vorjchreibt, durch 
Künfte, die er ihm mittbeilt, oder er könne fich felbit dazu erfin- 
den eine menfchliche Kunft, ver ift in einem eben fo leeren und 
ververblichen Wahn befangen. Denn die Apoftel hätten biefe 
Gewalt nicht erhalten, wenn fie nicht felbft voll gewefen wären 
von ber Kraft des Geiftes, der über fie gekommen, fie hätten 
viefelbe nicht hervorbringen können, wenn fie nicht dieſen Geift 
empfangen hätten unmittelbar von ihrem und unferm Herrn und 
Meifter. Und fo giebt e8 auch feine anvere Mittel und Wege, 
um viefe Gaben und dieſe Erweifungen des Geiftes zu befizen, 
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als daß der Menſch ſelbſt voll ſei von dem Geiſte, den er ſich 
nicht geben kann, ſondern nur ihn empfangen aus der beſtändig 
ſtrömenden und lebendigen Quelle, die Allen aufgethan iſt in dem 
Worte Gottes. Wer aber glaubt, durch menſchliche Hülfsmittel zu 
einer ſolchen Gewalt über den Geiſt der Menſchen zu gelangen, der 
will gewiß auch das Rechte nicht dabei. Und wie wir nicht 
wiſſen, was Simon dabei wollte, ſo brauchen wir auch nicht erſt 
zu wiſſen, was irgend ein Andrer in dieſem Sinne will: ob er 
dadurch, daß er außerordentliche und ungewöhnliche Bewegungen 
des Geiſtes hervorzurufen im Stante ift, nur fich felbft Ehre 
und Ruhm vor ven Menfchen zu erwerben gedenkt; ob er eben 
deswegen, weil er dies vermöchte, ein Vertrauen unter den Men- 
ſchen erwelfen will, welches ihm dann auch blindlings folge zu 
andern verfehrten und böfen Abfichten, vie er begt; ob einer bie 
Erregung des Glaubens und ver Liebe in den Herzen ber Men- 
[hen nım gebrauchen will, um fie deſto ficherer bei dem zu er- 
halten, was er in andern menfchlichen ‘Dingen für das Beſte 
hält; ob einer die Gemeine ber Chriften und die Gaben des Gei- 
ftes in ihr nur anfehen möchte als ein Mittel, um die Menfchen 
im Zaum und im Gehorfam zu erhalten gegen das Anſehen ver 
weltlichen Gewalt, oder als ein Mittel fie in gefährliche Irr⸗ 
thümer über das, was ber Wille Gottes ift mit dem menfchlichen 
Gefchlecht, zu verwikkeln — jenes ift eben fo verfehrt und ver- 
berbt, als dieſes, und in jedem Falle follen wir einem fol- 
hen menjchlihen Wahn furchtlos. entgegentreten mit bemfelben 
heiligen Eifer, mit welchem ver Apoftel Petrus vem Simon 
begegnete. 
II. 

Sp laßt und zweitens fehen, was in dem Betragen 
des Apoftel® gegen ven Simon eigentlich das Wefent- 
lichjte war, was wir uns aneignen wollen. Ich möchte es, 
m.g. F., auf zwei Punkte zurüffführen: zuerft daß er ihm zu 
erfennen gab, wie wenig in ver That daran gelegen fei, 
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ob ein folder wenn auch noch fo begabter und angefebener 
 Menfch aber mit verfehrtem Sinn und Herzen in der Gemeine 
ver Ehriften fei oder nicht; und zweitens daß, indem er 
ihn auf dieſe Weife vemütbigte, ja wir mögen wol fagen aus- 
ftieß ans der Gemeine des Herrn, er ihm den Weg der Buße 
zeigte und offen ließ. In beiden zuſammengenommen werven 
wie nur ganz vollfommen unfre Chriftenpflicht in jedem ähnlichen 
Falle erfüllen. 

Es ift, m. g. F., eine fehr natürliche Neigung ver Menſchen, 
in ihren näheren Kreifen, in venjenigen Verbindungen, durch welche 
fie am meiften Gutes zu fehaffen glauben, befonders begabte 
und ausgezeichnete Menfchen zu fehen. Und das finden 
wir auch in dem erften Anfang ver chriftlichen Kirche. Es wird 
uns an mehreren Stellen von ven Evangeliften mit Nachdrukk 
berichtet, daß unter ven Schriftgelehrten und Prieftern des Volks 
viele zum Gehorfam des Evangeliums zurüfffehrten. Mit welcher 
Ausführlichkeit und Vollſtändigkeit redet nicht Fohannes von dem 
nächtlichen Unterricht, ven Nikodemus, ein Pharifäer und Oberiter 
unter den Juden, fich babe von Chrifto geben Laffen!*) Welche 
fat an das Unglaubliche gränzenne Freude war nicht in ber 
hriftlichen Kirche, als jener Saulus, ver die Gemeine des Herrn 
fo lange verfolgt und im blinden Eifer für das Gefez des alten 
Bundes verfannt hatte die Beziehung aller göttlichen Veranftal- 
tungen auf ven, ver des Gefezes Erfüllung gewefen **), plözlich 
umfehrte und Jeſum anerkannte als ven von Gott Gefenbeten, 
von welchem allein Heil ven Menfchen kommen könne! So nun 
auch diefer Simon, ein Mann, ver von fo vielen gehalten wurbe 
wegen bes Wunberbaren, was er werrichtete, für eine große Kraft 
Gottes, und der durch feine Thaten die Herzen der Menfchen 
beftriffte, follte e8 nicht vem Apoftel lieb gewefen fein und theuer, 
wenn auch ein folcher fich gevemüthigt hatte unter ven Gehorfam 


*) Zoh. 3. **) Röm. 10, 4. 
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des Glaubens und ſich hatte taufen laſſen, auf das Zeugniß des 
Philippus bekennend, daß nicht er ſondern ver Herr allein bie große 
Kraft Gottes ſei? Nun wohl, dieſe Neigung, m. g. F., wir haben 
fie Alle. Zeigt fih ver Glaube und vie Theilnahme an bem 
Wohl der Kirche befonvers wirkfam in denen, vie entfchieven 
mächtig und angefehen find in ver menfchlichen Gefellfchaft, und 
die die Zügel ver bürgerlichen Gewalt in Händen haben, wir 
freuen uns darüber; je mehr die Anficht, vie fie vom Glauben 
haben, je mehr ihre Lleberzeugung und ihre Handlungsweiſe als 
Chriſten unfrer eigenen entfpricht, um deſto mehr freuen wir ums 
darüber. Wählt fich ver Herr, wiewol in der Regel, fo wie er 
felbft im erften Anfang feines äffentlichen Lebens feinem Vater 
bafür dankt, daß er das Geheimnig des Glaubens ven Weiſen 
und Klugen verborgen, aber ven Unmündigen geoffenbaret habe*), 
e8 auch immer ver Ball fein wird, daß, wenn man zählen 
will die Zahl ver Gläubigen, ver größere Theil aus ungelehr- 
ten, einfältigen und unfcheinbaren Gemüthern beftehn wird — 
aber wählt ſich der Herr zu Werkzeugen und Dienern ver Kirche 
Männer von großen und ausgezeichneten Geiftesgaben, vie ſchon 
abgefehen von Glauben und ohne venfelben angefehen waren 
durch ihr geiftiges Webergewicht, fo freuen wir uns barüber; je 
mehr wir uns mit ihnen verjtändigen können, je mehr alle Ges 
walt ihres Geiftes, vie fie fonft haben, aufgegangen ift in dem 
Gehorfam gegen das Evangelium, um deſto mehr freuen wir uns 
darüber. Uber zeigt fich irgend etwas Unreines in ihrem Glau⸗ 
ben und in ihrem Bejtreben, bringen fie uns durch ihre Hand⸗ 
Iungsweife das Gefühl ab, welches ven Petrus gegen Simon bes 
wegte, daß ihr Herz nicht rechtſchaffen ift vor Gott, ha— 
ben wir Urfache zu fürchten, daß fie nicht fuchen was bes Herrn 
iſt ſondern ihr Eigenes: 9, dann follen wir uns burch biefe 
natürliche Neigung nicht beitechen laſſen, dann follen wir feit 


*) Matth. 11, 25. 1 &or. 1, 26 fgd. 
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vertrauen, daß die Kirche des Herrn keinen andern Grund bedarf, 
als ihn ſelbſt, daß ſie beſtehen kann und wird, wenn auch kein 
Mächtiger der Erde ihr je und ihrem Lichte huldigt, wenn auch 
feiner von denen, die mit ven Gaben der menfchlichen Weisheit 
und ber menfchlichen Kunft ausgerüftet find, zu ihr gehört, ſon⸗ 
dern fie ganz beftände aus ven unmünbigen und einfältigen Ges 
müthern, aus ven Niebrigen und Geringern unter ven Menfchen, 
verachtet von den Kindern viefer Welt. Diefer Weberzeugung 
follen wir voll fein, und mit demſelben Eifer Allen begegnen, 
von denen wir glauben müſſen, daß ihr Herz nicht recht 
fhaffen ift vor Gott, und daß fie verfehren wollen mit ver 
Gewalt ihres Geiftes das Wort der Wahrheit, und ihnen eben 
fo fagen, daß fie für uns und nach unfrer Veberzeugung Teinen 
Theil haben an dieſem Worte des Lebens und an dem, 
was es auf Erben auszurichten beftimmt ift. 

Aber wie dieſes, jo auch das Zweite laßt uns dem Apo⸗ 
ftel nachahmen in feinem Berfahren, daß er dem Simon 
in diefer eifrigen Rede den Weg der Buße zeigte und 
offen ließ. „Darum, fagt er zu ihm, thue Buße für 
biefe Deine Bosheit, und bitte Gott, ob dir vergeben 
werden mögte der Tükk deines Herzens.” Und mas 
mag, m. g. %., den Apoftel biebei geleitet haben? Auf eine 
ſehr unzweideutige Weiſe fprach ſich durch das Begehren, auf 
einem folchen Wege an ven höheren Gaben ver Apoftel An⸗ 
teil zu befommen und den Geift mitzuiheilen, wie er allein 
buch das Anflegen ihrer Hände gegeben wurde, in dem Si⸗ 
mon Dies aus, daß er das Seine fuchte und daß fein Herz 
nicht rechtfchaffen war vor Gott. Wenn er alfo auf einem ganz 
verfehrten Wege wandelte und fein Herz nicht geöffnet hatte ber 
reinen Wahrheit des Evangeliums, wenn daraus gejchloffen wer- 
ven konnte, es fei ihm nicht rechter Ernſt gewefen, als er gläubig 
wurde auf das Zeugniß des Philippus und fich taufen Tieß: was 
bewog ben Apoftel, ihn mit dieſer milden und fchonenden Aeuße⸗ 
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rung und mit dieſer theilnehmenden Freundlichkeit, nachdem er 
ihn gezüchtigt hatte, auf den Weg der Buße zu weiſen? Gewiß 
dies, daß ter Apoſtel nicht ungläubig fein konnte an alles das⸗ 
jenige, was früher in der Seele des Simon geweſen war, ehe 
er dieſe falſche Richtung des Gemüths an den Tag legte; er 
konnte nicht ungläubig fein, daß darin nicht etwas geweſen wäre, 
was ihm von oben gekommen; er konnte nicht glauben, daß dies 
aus lauter Bosheit und Verkehrtheit und Heuchelei geſchehen fei, 
ſondern er hatte die feſte Weberzeugung, daß barin ber Geift 
Gottes müfje gefchäftig gewefen fein, wenn gleich das gute Saamen⸗ 
korn, ſobald es aufgefchoffen im Innern feines Gemüths, zeitig 
überwachjen war von allem Saamen des Unfrauts, von welchem 
das fo mannichfaltig und von manchen Leivenjchaften bewegte Herz 
des Menſchen verunreinigt wird; er konnte an dieſe erjte Regung 
bes göttlichen Geiftes nicht ungläubig fein, da der Glaube an 
das Reich Gottes lebendig in ihm war, und er konnte nicht glau- 
ben, daß auch in jenen Zeiten ſchon, ohne vie erjte Negung des 
Glaubens gefühlt zu haben, fich einer habe können hinzuthun 
laffen zu der Schaar ver Gläubigen; wie denn auch Philippus 
Ihon hätte müſſen getäufcht worben fein von ihm und bie ganze 
Schaar ver Gläubigen, wenn Simon ohne alle höhere Regung 
des Gemüths geweſen wäre, als er fich taufen ließ. 

Und eben viefes Gefühl, m. g. %., foll uns Alle Teiten gegen 
alle viejenigen, die durch vie Taufe aufgenommen find in bie Ge- 
meinfchaft der Gläubigen, die hernach bei gebilvetem Verſtande 
und nachdem fie unterrichtet find in ben Lehren des Evangeliums 
ben Bund der Zaufe betätigt und fich feſt befannt haben zur 
ehriftlichen Kirche, und die auf irgend eine Weife verpflichtet find, 
jene Xehren zu befennen: — wir follen nicht glauben, daß fo Gros 
ßes in dem Menſchen gefchehen könne ohne alle Theilnahme des 
göttlichen Geiftes, und follen nicht glauben, daß, wo fo etwas 
einmal gefchehen ift, e8 ganz vergehen könnte und nicht wieder 
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follte zum Leben hervorgerufen werben, wenn e8 auch überwachſen 
ft von den Dornen. 

Und das, m.g.%., ift bie fchöne Hoffnung, die uns aufrecht 
erhalten muß, wenn wir fo oft fehen, daß was gut angefangen 
bat fit) auf eine fchlechte Art enbigt. Es gehört mit zu dem 
Glauben an das feite Beftehen ver chriftlichen Kirche, va biefe 
wur ans ben Negungen des Geiftes und aus ven Wohlthaten 
des Wortes zufammengefezt ift und nur daraus beitehen Tann, 
daß wir vertranen, feine foldhe Negung des Geiftes und Teine 
ſolche Wohlthat des Wortes müfje ganz verloren fein, und es 
gäbe irgend etwas Böſes und Verkehrtes, was nicht befiegt wer- 
ven könnte durch die Kraft des göttlichen Geiftes, und es gäbe 
in einem Gemüth, welches fich einmal, wenn auch nur flüchtig, 
ver Wahrheit des Evangeliums geöffnet hat, irgend eine Ver— 
fehrtheit, die nicht Tönnte ausgeriſſen werben durch den Dienſt 
der Diener, welche der Herr ausfenvet, um das Unkraut nicht 
nur in der Kirche ſondern auch eben fo fehr in ven einzelnen 
Seelen zu vertilgen, damit ver gute Saame wieder Raum ge- 
winne, um aufzufeimen und reiche Früchte zu tragen zur Verherr⸗ 
fihung Gottes. 

Und das ift die Art, m.g.%., wie mit dem Eifer ver Chri— 
ften vie Liebe, die das Weſen des Chriſtenthums ift, ſich immer 
verbinven foll, wenn, indem wir gegen das Böſe und Verfehrte 
itreiten aus allen Kräften, wir glauben an vie Kraft des Evan- 
gefiums und daran, daß fie in ver menfchlichen Seele alles über- 
winden fol. Das ift ver Grund, weshalb jerer unter ums, 
indem er vie verkehrten Gemüther ver Menfchen erjchüttert, 
indem er fie fühlen. läßt, vaß, fo lange fie noch getrieben 
werden von fündlihen Neigungen und nicht rechtichaffen find 
vor Gott, fie feinen Antheil haben an vem Wort ver Wahrheit 
und des Lebens, zu gleicher Zeit nie aufhören darf, fie auf- 
anfordern zur Buße und fie daran zu erinnern, daß fie zu Gott 
beten, durch feine Gnade ihren verfchlognen Sinn zu öffnen und 
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ftes mitzutbeilen denen, vie ihrer fähig und bepürftig waren. Und 
er hätte dann, wie e8 ihm gebührte, dieſem Walten des Geiftes 
durch feine Diener in ftiller Ergebung und in herzlicher Theil⸗ 
nahme zugefehen und nicht eher, als bis er ſelbſt viefe höheren 
Gaben des Geiftes in fich gefunven hätte, bis er felbft durch die⸗ 
jelben reichlich gefegnet worden von den Apofteln, dann wenigitens 
auf eine unfträfliche Weife daran denken können, ob ihm nicht 
auch eine Macht über viefelben zu Theil werden Tönne, Uber 
indem er fagt, fie möchten ihm vie Macht verleihen, bag, wenn 
er die Hände auf jemand lege, verfelbige ven heiligen Geiſt 
empfinge, fo fehen wir, er wollte gern dafür angefehen fein, fo 
wie er vorher wegen anderer wir wiffen nicht wegen welcher er- 
lernten Künfte und Weisheitsproben als eine große Kraft Gottes 
erfchienen war unter denen, bei denen er lebte, fo wollte ex auch 
jezt dafür angefehen fein, daß dieſe noch höhere Gewalt ihm unter⸗ 
than wäre, und allein fich felbft Ehre und Ruhm fuchen. 

Wozu er aber das Anfehen unter ven Menſchen, welches 
er fich auf dieſem Wege zu erwerben gebachte, gebrauchen wollte, 
das wiffen wir freilich nicht; aber wir können wol nicht anbere, 
als das Gefühl des Apoſtels theilen, ver zu ihm fagte, „bein 
Herz ift nicht rechtſchaffen vor Gott“. Denn derjenige, 
ber fich unrechter Mittel bevient, um feine Abficht zu erreichen, 
von dem ijt nie voranszufezen, daß er einen reinen und 
tadelloſen Zwekk habe. 

Und eben dies, m. g. F., iſt das, was ſich unter allen Um⸗ 
ſtänden und auf alle Zeiten der chriſtlichen Kirche anwenden läßt. 
Mannichfach und herrlich ſind die Erweiſungen des Geiſtes in 
derſelben auch noch jezt; ja wir müſſen, wir dürfen nicht nur, 
ſondern müſſen es rühmen und mit Lob und Preis erkennen, die 
Gnade Gottes iſt noch immer mächtig in den Schwachen, und 
noch nie hat er aufgehört, durch feine Kraft in ver weit verbrei⸗ 
teten Gemeine des Herrn Gaben zu erwelfen und Werkzeuge aus« 
zurüften mit der Macht, die vom Glauben erfüllten Herzen ihrer 
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theilhaftig zu machen, um deſto größere und ausgezeichnetere, je 
mehr dieſe nothwendig waren, um Widerſtand zu leiſten dem 
feindſeligen Reiche der Finſterniß und unter allen ven mannich⸗ 
fachen Stürmen, die daſſelbe gewagt hat gegen das Reich Gottes, 
das himmliſche Licht des Evangeliums immer brennend und leuch⸗ 
tend zu erhalten, und im Großen wie im Kleinen zeigt fich in 
ver Erwekkung und in vem Gebrauch viefer Geiftesgaben das ge 
heime und unbegreiffiche Walten eines höheren Geiftes; und was 
dabei von Menſchen gefchieht, um vie Gaben veffelben mitzutheilen, 
wir können noch eben fo wenig faffen und begreifen, wie dieſe Wirkun⸗ 
gen dadurch noch immer hervorgebracht werben, als wie fie damals 
hervorgebracht wurden durch ein jo einfaches Zeichen, wie das Beten 
und Anflegen ver Hände war. Aber je theurer ver Schaz tft, den bie 
göttliche Milde ums immer noch giebt, um deſto reiner laßt une ihn 
bewahren; und wer darüber auf eine verfehrte Weife berrfchen, wer 
ihn anf eine verkehrte Weife erlangen will, um ihn zu feinen ſelbſt⸗ 
jüchtigen Zwekken zu gebrauchen, wie Simon, dem trete von allen 
Seiten ber Eifer entgegen, welchen ver Apoftel im Namen feines 
Herrn und Meifters bewies. Ein leerer Wahn war e8, den Simon 
hatte, als ob es nım möglich wäre, daß Petrus ihm die Gewalt, 
dieſe Gaben mittheilen zu können, die Kraft, diefe Gaben in An- 
dern zu erwelfen, durch Geld zu übertragen im Stande wäre. 
Und wenn irgend einer glaubt, er könne biefe Kraft von einem 
Andern erlernen durch Regeln, die er ihm vorjchreibt, durch 
Künfte, die er ihm mittheilt, oder er könne fich ſelbſt dazu erfin- 
ben eine menfchliche Kunft, ver ift in einem eben fo leeren und 
verberblicden Wahn befangen. Denn bie Apoftel hätten dieſe 
Gewalt nicht erhalten, wenn fie nicht ſelbſt voll gewefen wären 
von ber Kraft des Geiftes, ver über fie gefommen, fie hätten 
diefelbe nicht hervorbringen können, wenn fie nicht dieſen Geift 
empfangen hätten unmittelbar von ihrem und unferm Herrn und 
Meifter. Und fo giebt es auch feine andere Mittel und Wege, 
um biefe Gaben und dieſe Erweiſungen des Geiftes zu befizen, 
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als daß der Menſch ſelbſt voll ſei von dem Geiſte, den er ſich 
nicht geben kann, ſondern nur ihn empfangen aus der beſtändig 
ſtrömenden und lebendigen Quelle, die Allen aufgethan iſt in dem 
Worte Gottes. Wer aber glaubt, durch menſchliche Hülfsmittel zu 
einer ſolchen Gewalt über den Geiſt der Menſchen zu gelangen, der 
will gewiß auch das Rechte nicht dabei. Und wie wir nicht 
wiſſen, was Simon dabei wollte, ſo brauchen wir auch nicht erſt 
zu wiſſen, was irgend ein Andrer in dieſem Sinne will: ob er 
dadurch, daß er außerorventliche und ungewöhnliche Bewegungen 
des Geiftes herporzurufen im Stande ift, nur fich felbft Ehre 
und Ruhm vor den Menfchen zu erwerben gedenkt; ob er eben 
deswegen, weil er dies vermöchte, ein Vertrauen unter ven Men- 
ſchen erweffen will, welches ihm dann auch blindlings folge zu 
andern verfehrten und böfen Abfichten, vie er hegt; ob einer bie 
Erregung des Glaubens und ver Xiebe in ven Herzen ber Men⸗ 
ſchen nur gebrauchen will, um fie vefto ficherer bei bem zu er- 
halten, was er in andern menjchlichen ‘Dingen für das Beſte 
hält; ob einer die Gemeine der Ehriften und die Gaben bes Gei- 
ftes in ihr nur anfehen möchte als ein Mittel, um die Mienfchen 
im Zaum und im Gehorfam zu erhalten gegen das Anſehen ver 
weltlichen Gewalt, over als ein Mittel fie in gefährliche Irr⸗ 
thümer über das, was ber Wille Gottes ift mit dem menfchlichen 
Gefchlecht, zu verwikkeln — jenes ift eben fo verkehrt und ver- - 
berbt, als viefes, und in jevem Falle follen wir einem fol- 
chen menfchlichen Wahn furchtlos entgegentreten mit bemfelben 
heiligen Eifer, mit welchem ver Apoftel Petrus .vem Simon 
begegnete. 
II. 

Sp laßt uns zweitens fehen, was in dem Betragen 
bes Apoftel® gegen ven Simon eigentlich das Wefent- 
lihfte war, was wir uns aneignen wollen. ch möchte es, 
m. g. F., auf zwei Punkte zurükkführen: zuerft daß er ihm zu 
erfennen gab, wie wenig in ver That daran gelegen fei, 


— 1 


ob ein folcher went auch noch fo begabter und angefehener 
Nenſch aber mit verfehrtem Sinn und Herzen in ver Gemeine 
der Ehrijten fei oder nicht; und zweitens daß, indem er 
ihn auf dieſe Weiſe vemüthigte, ja wir mögen wol fagen aus- 
ftieß aus ver Gemeine des Herrn, er ihm den Weg ver Buße 
zeigte und offen ließ. In beiden zufammengenommen werben 
wir nur ganz vollfommen unfre Chriftenpflicht in jevem ähnlichen 
Falle erfüllen. 

Es ift, m. g. F., eine fehr natürliche Neigung der Mienfchen, 
in ihren näheren Kreifen, in denjenigen Verbindungen, durch welche 
fie am meiften Gutes zu fchaffen glauben, befonders begabte 
und ausgezeichnete Menfchen zu ſehen. Und das finven 
wir auch in dem erſten Anfang ver chriftlichen Kirche. Es wird 
ung an mehreren Stellen von ven Evangeliften mit Nachoruft 
berichtet, daß unter ven Schriftgelehrten und Prieftern des Volks 
viele zum Gehorjam des Evangeliums zurükkkehrten. Mit welcher 
Ausführlichkeit und Vollftänpigfeit redet nicht Johannes von dem 
nächtlichen Unterricht, ven Nikodemus, ein Pharifäer und Oberjter 
unter den Juden, fich habe von Chrifto geben Laffen!*) Welche 
faft an das Unglaubliche gränzente Freude war nicht in der 
riftlichen Kirche, als jener Saulus, der die Gemeine des Herrn 
fo lange verfolgt und im blinden Eifer für das Geſez des alten 
Bundes verfannt hatte die Beziehung aller göttlichen Veranſtal⸗ 
tmgen auf ven, der des Gefezes Erfüllung gewejen **), plözlich 
umfehrte und Sefum anerkannte als den von Gott Gefenveten, 
von welchem allein Heil ven Menſchen kommen könne! So nun 
auch diefer Simon, ein Mann, der von fo vielen gehalten wurde 
wegen des Wunderbaren, was er verrichtete, für eine große Kraft 
Gottes, und der durch feine Thaten die Herzen der Menjchen 
beftriffte, follte e8 nicht dem Apoftel lieb gewejen fein und theuer, 
wenn auch ein folcher fich gevemüthigt hatte unter ven Gehorfam 
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des Glaubens und ſich hatte taufen laſſen, auf das Zeugniß des 
Philippus befennend, daß nicht er fonvern der Herr allein die große 
Kraft Gottes fei? Nun wohl, viefe Neigung, m.g. %., wir haben 
fie Alle. Zeigt fih ver Glaube und die Theilnahme an dem 
Wohl, ver Kirche befonders wirkſam in denen, bie entfchieven 
mächtig und angefehen find in der menfchlichen Gefellfchaft, und 
pie die Zügel der bürgerlichen Gewalt in Hänven haben, wir 
freuen und darüber; je mehr die Anficht, vie fie vom Glauben 
haben, je mehr ihre Ueberzeugung und ihre Handlungsweiſe als 
Chriften unfrer eigenen entfpricht, um beito mehr freuen wir und 
darüber. Wählt fich der Herr, wiewol in der Regel, fo wie er 
felbft im erjten Anfang feines öffentlichen Lebens feinem Vater 
bafür dankt, daß er das Geheimniß des Glaubens ben Weiſen 
und Klugen verborgen, aber ven Unmündigen geoffenbaret habe”), 
es auch immer ver all fein wird, daß, wenn man zäblen 
will die Zahl der Gläubigen, ver größere Theil aus ungelehr- 
ten, einfältigen und unfcheinbaren Gemüthern bejtehn wird — 
aber wählt fich der Herr zu Werkzeugen und Dienern der Kirche 
Männer von großen und ausgezeichneten Geiftesgaben, bie ſchon 
abgefehen vom Glauben und ohne venfelben angejehen waren 
durch ihr geiftiges Webergewicht, jo freuen wir uns barüber; je 
mehr wir uns mit ihnen verftändigen können, je mehr alle Ge 
walt ihres Geiftes, die fie fonft haben, aufgegangen ift in dem 
Gehorſam gegen das Evangelium, um deſto mehr freuen wir uns 
Darüber. Aber zeigt fich irgend etwas Unreines in ihrem Glau⸗ 
ben und in ihrem Beſtreben, vringen fie uns durch ihre Hand⸗ 
lungsweiſe das Gefühl ab, welches ven Petrus gegen Simton. bes 
wegte, daß ihr Herz nicht rechtfchaffen tft vor Gott, Has 
ben wir Urfache zu fürchten, daß fie nicht fuchen was des Herrn 
tft fondern ihr Eigenes: 0, dann follen wir uns durch dieſe 
natürliche Neigung nicht beitechen laſſen, dann follen wir feft 
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vertrauen, daß die Kirche des Herrn keinen andern Grund bedarf, 
als ihn ſelbſt, daß ſie beſtehen kann und wird, wenn auch kein 
Mächtiger der Erde ihr je und ihrem Lichte huldigt, wenn auch 
keiner von denen, die mit den Gaben der menſchlichen Weisheit 
und der menſchlichen Kunſt ausgerüſtet ſind, zu ihr gehört, ſon⸗ 
dern fie ganz beſtände aus den unmündigen und einfältigen Ge— 
müthern, aus den Niedrigen und Geringern unter ven Menſchen, 
verachtet von ben Kindern biefer Welt. Diefer Weberzeugung 
jollen wir voll fein, und mit vemfelben Eifer Allen begegnen, 
von benen wir glauben müſſen, daß ihr Herz nicht recht» 
ſchaffen ift vor Gott, und daß fie verfehren wollen mit ber 
Gewalt ihres Geiftes das Wort der Wahrheit, und ihnen eben 
jo jagen, daß fie für uns und nach unfrer Ueberzeugung feinen 
Theil haben an diefem Worte des Lebens und an dem, 
was e8 auf Erben auszurichten bejtimmt ift. 

Aber wie viefes, fo auch pas Zweite laßt und dem Apo⸗ 
ftel nachahmen in feinem Verfahren, daß er dem Simon 
in diefer eifrigen Rede ven Weg der Buße zeigte und 
offen Tief. „Darum, fagt er zu ihm, thue Buße für 
biefe deine Bosheit, und bitte Gott, ob dir vergeben 
werden mögte ver Tükk deines Herzens” Und was 
mag, m. 9. %., den Apoftel hiebei geleitet haben? Auf eine 
ſehr unzweideutige Weife fprach fich durch das Begehren, auf 
einem folchen Wege an ven höheren Gaben ver Apoftel Ans 
- theil zu befommen und ven Geift mitzutheilen, wie er allein 
- buch Das Auflegen ihrer Hände gegeben wurve, in dem Si⸗ 
mon dies aus, daß er das Seine fuchte und daß fein Herz 
uicht rechtfchaffen war vor Gott. Wenn er alfo auf einem ganz 
verfehrten Wege wandelte und fein Herz nicht geöffnet hatte ver 
reinen Wahrheit des Evangeliums, wenn barans gefchloffen wer- 
ven konnte, es fei ihm nicht rechter Ernſt geweſen, als er gläubig 
wurde auf das Zeugniß des Philippus und ſich taufen ließ: was 
bewog den Apoftel, ihn mit viefer milden und fchonenden Aeuße⸗ 
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rung und mit biefer theilnehmenden Freundlichkeit, nachdem er 
ihn gezüchtigt hatte, auf den Weg der Buße zu weiſen? Gewiß 
dies, daß der Apoſtel nicht ungläubig ſein konnte an alles das⸗ 
jenige, was früher in der Seele des Simon geweſen war, ehe 
er dieſe falſche Richtung des Gemüths an den Tag legte; er 
konnte nicht ungläubig ſein, daß darin nicht etwas geweſen wäre, 
was ihm von oben gekommen; er konnte nicht glauben, daß die. 
aus lauter Bosheit und Verkehrtheit und Heuchelei gefchehen fei, 
ſondern er hatte bie fefte Weberzeugung, daß darin ver Geiſt 
Gottes müffe gefchäftig geweſen fein, wenn gleich das gute Saamen⸗ 
forn, fobald e8 aufgefchoffen im Innern feines Gemüths, zeitig 
überwachen war von allem Saamen des Unfrauts, won welchem 
das fo mannichfaltig und von manchen Leidenschaften bewegte Herz 
des Menfchen verunreinigt wird; er konnte an dieſe erſte Regung 
des göttlichen Geiftes nicht ungläubig fein, da ver Glaube an 
das Neich Gottes lebendig in ihm war, und er konnte nicht glau- 
ben, daß auch in jenen Zeiten fehon, ohne die erfte Regung des 
Glaubens gefühlt zu haben, fich einer habe können hinzuthun 
laffen zu der Schaar ver Gläubigen; wie venn auch PBhilippus 
ſchon hätte müffen getäufcht worven fein von ihm und bie ganze 
Schaar der Gläubigen, wenn Simon ohne alle höhere Regung 
des Gemüths gewefen wäre, als er fich taufen ließ. 

Und eben viefes Gefühl, m.g. %., foll uns Alle leiten gegen 
alle diejenigen, bie durch die Taufe aufgenommen find in bie Ge- 
meinfchaft der Gläubigen, die hernach bei gebildetem Verſtande 
und nachdem fie unterrichtet find in ven Lehren des Evangeliums 
den Bund der Zaufe beftätigt und fich feſt befannt haben zur 
chriftlichen Kirche, und die auf irgend eine Weife verpflichtet find, 
jene Lehren zu befennen: — wir follen nicht glauben, daß fo Gro⸗ 
Bes in dem Menfchen gefchehen Tünne ohne alle Theilnahme des 
‚göttlichen Geiftes, und ſollen nicht glauben, daß, wo jo etwas 
einmal gefchehen ift, e8 ganz vergehen könnte und nicht wieder 
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it von den Dornen. 

Und das, m. g. F., ift die ſchöne Hoffnung, die uns aufrecht 
erhalten muß, wenn wir fo oft ſehen, daß was gut angefangen 
bat fich anf eine fchlechte Art endigt. Es gehört mit zu dem 
Glauben an das feite Beſtehen der chriftlichen Kirche, da biefe 
mr aus den Regungen des Geiftes und aus ben Wohlthaten 
des Wortes zuſammengeſezt ift und nur daraus beftehen Tann, 
daß wir vertrauen, feine folhe Regung bes Geijte und feine 
ſolche Wohlthat des Wortes müſſe ganz verloren fein, und es 
gäbe irgend etwas Böſes und Verfehrtes, was nicht befiegt wer⸗ 
ven Könnte durch die Kraft des göttlichen Geiftes, und es gäbe 
in einem Gemüth, welches fich einmal, wenn auch nur flüchtig, 
ver Wahrheit des Evangeliums geöffnet hat, irgend eine Ver- 
fehrtbeit, die nicht könnte ausgerifjen werben burch den Dienft 
ver Diener, welche der Herr ausjenvet, um das Unkraut nicht 
nur in der Kirche fonbern auch eben jo fehr in ven einzelnen 
Seelen zu vertilgen, Damit der gute Saame wierer Raum ge- 
winne, um aufzufeimen uno reiche Srüchte zu tragen zur Verberr- 
fihung Gottes. 

Und das ift die Art, m.g.%., wie mit dem Eifer ver Chri- 
ften die Liebe, die das Weſen des Chriftenthums ift, ſich immer 
verbinden foll, wenn, indem wir gegen das Böfe und Verfehrte 
jtreiten aus allen Kräften, wir glauben an die Kraft tes Evan- 
geliums und daran, daß fie in ver menfchlichen Seele alles über- 
winden fol. Das ift der Grund, weshalb jerer unter ums, 
indem er die verehrten Gemüther ver Menfchen erjchüttert, 
indem er fie fühlen. läßt, vaß, fo lange fie noch getrieben 
werden von fündlichen Neigungen und nicht vechtjchaffen find 
vor Gott, fie feinen Antheil haben an vem Wort ver Wahrheit 
und des Lebens, zu gleicher Zeit nie aufhören darf, fie auf- 
zufordern zur Buße umd fie daran zu erinnern, daß fie zu Gott 
beten, durch feine Gnade ihren verfchloßnen Sinn zu öffnen und 
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den Tükk ihres Herzens zu brechen, damit ſie ganz hinzugethan 
werden zu ver Schaar der Verkündiger ber göttlichen Liebe, und 
alles, was ihr eigner Sinn und ihr eignes Werk ift, gefangen 
nehmen unter ven Gehorfam des Glaubens. Und fo ſei venn 
beides, zu trafen und zu verzeihen, zu erfchättern und Tiebevoll 
berzuloffen zu ver Gemeinfchaft mit dem Erlöfer, zu verftoßen 
und ven Weg ver Buße zu zeigen, unfer nie voneinanver zu 
trennenvdes und nur immer- mit dem reinen und unverfälfchten 
Eifer des Glaubens und ver Liebe fortzutreibenves Gefchäft in 
diefer Welt! Amen. 


u. 
Am 10. Sonntage nach Trinitatis 1820. 


— — — 
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Text. Apoſtelgeſchichte 9, 3— 6. 


Und da er auf dem Wege war und nahe bei Damas- 
fus kam, umleuchtete ihn plözlich ein Licht vom Himmel, 
und er fiel auf die Erde und hörte eine Stimme, bie 
ſprach zu ihm: Saul, Saul, was verfolgeft du mich? 
Er aber ſprach: Herr wer bift vu? Der Herr ſprach: 
ich bin Jeſus den du verfolgft. Es wird dir ſchwer 
werben wider den Stachel lökken. Un er fprach mit 
Zittern und Zagen: Herr, was willft vu daß ich thun 
fol? Der Herr fprach zu ihm: ftehe auf und gehe in 
die Stabt, pa wird man bir fagen, was du thun folfft. 
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Ich habe, m. a. F., nur dies Wenige herausgenommen, wel- 
ches Alle gleich vollſtändig und im Zuſammenhange wird erinnert 
haben an die große Begebenheit, über die wir heute reden wollen. 
Denn wie könnte man biefe übergehen, wenn in einer Reihe von 
Betrachtungen das Merkwürdigſte ſoll vargeftelft werben, wodurch 
die chriftliche Kirche ift gepflanzt und gegrümvet worden? . Wie 
könnte man da übergehen vie Belehrung dieſes großen Apoftels, 
ver gleich bei feinem erften Eintritt in die chriftliche Kirche ihr 
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als ein anserwähltes Rüftzeng Gottes angekündigt wurde, von 
dem wir mwiffen, wie er fein ganzes Leben hindurch dem Evan- 
gelium gevient und das Wort des Herrn in die entfernteften Ge— 
genven gebracht hat zum Segen für viele Hunderte und Zaufente, 
in veffen eigenen Schriften wir es leſen und daraus erfahren, 
wie tief er eingebrungen ift in das Geheimniß des Kreuzes, fo 
daß fie ums und alle folgenden Gefchlechter ver Ehriften erleuchten 
und befeftigen können? Und als ihn die Stimme des Herrn traf, 
da war er eben auf dem Wege, die Gläubigen zu verfolgen, mit 
Briefen des Hohenpriefters ausgerüftet, wenn er welche fände, 
bie diefes Weges wanbelten, viefelbigen ins Gefängniß zu fezen 
und zu binden. Und eben dies, m. g. F., daß er aus einem 
Berfolger zu einen Bekenner, aus einem ſolchen Ber- 
folger zu einem folhen Befenner und Werkzeug des 
Glaubens geworven ift, das ift nicht nur dieſes einzelnen 
Falles wegen merkwürdig, fonvern wir müfjen eben in biefem 
eine Regel fehen und eine göttliche Ordnung für jeve Zeit nach 
ihrer eigenthümlichen Art und Weife, und müſſen es betrachten 
als einen wefentlichen Beſtandtheil des göttlichen Rathſchluſſes in 
ber Begründung ver Kirche Jeſu Chrijii, daß vie Verfolger 
dejfelben, und gerade foldye, wie der Apoftel es war, 
jollen befehrt werden zum Glauben und das fein Ende 
nehmen foll bis an das Ende der Tage. 

Aus dieſem Geſichtspunkt laßt uns jezt über jene merfwür- 
bige Degebenheit, von ver ich einen Theil vorgelefen habe, mit 
einander reden. Laßt uns zuerft betrachten, weshalb denn 
woles jo nothwendig ift und zur Begründung ver Kirche 
bes Herrn gehört, daß auch die Verfolger verfelben 
jollen befehrt werden; und laßt uns dann zweitens an 
dem Beifpiel des Apoftels fehen, auf welchem Wege dies be- 
werfftelligt wird. " 

I. 
Wenn wir, m. g. F., uns das Erfte näher erwägen, fo liegt 
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freilich darin zuerſt dieſe Behauptung, daß es noch immer 
Verfolger und Feinde des Chriſtenthums gebe. Und 
das wird auch Feiner unter ung yu leugnen begehren. Nicht nur 
giebt es noch immer viele Menfchen, vie ver göttlichen Stimme 
des Geiftes fein Gehör geben, denen der Sinn nicht geöffnet 
it für das höhere Leben, zu welchem wir Alle berufen find, fon- 
dern die beftändig in den Dingen biefer Welt und in ben irbi- 
ſchen Beitrebungen des Menſchen verftrifft bleiben und fich dem 
Wirken des göttlichen Geiftes entziehen. Der größte Theil von 
biefen nun, wenn er die Stimme bes göttlichen Geiftes aus dem 
Wort des Herrn nicht vernimmt, fo gebt er an dem ganzen Wert 
beffelben gleichgültig vorüber. Aber es giebt freilich auch andre, 
bie in ihrem Herzen eine Stimme bisweilen vernehmen, welche 
fie auffordern will eben dieſes Weges zu wanveln, ven fie bie 
treuen Jünger unfers Herrn und Meifters wandeln fehen; aber 
indem fie ed nicht über fich gewinnen können, fich ſelbſt und bie 
Welt zu verleugnen, fo juchen fie diefe Stimme in fich zu unter- 
prüffen, und weil fie nur der Nachhall ift von dem, was fie um 
fih her vernehmen von dem Weiche Gottes und feinem Willen, 
jo fuchen fie auch dies nach ihrem Vermögen zu unterbrüffen, daß 
ed ihnen nicht in den Weg treten kann. Solche fuchen es fich 
und Andern von einer geringfügigen und lächerlichen Seite dar— 
zuftellen und find fo nicht nur Gleichgültige, fondern aud) Gegner 
und Feinde des Kreuzes Chriſti. 

Bon einer andern Art, m.g.%., war ver Apoſtel ein Ber- 
folger, denn wie er e8 ſelbſt jagt, er that e8 im Eifer für das 
Gefez Gottes *) und für die alte Ordnung der Dinge, aber in 
einem unverjtändigen und thörichten Eifer, ver bei vem hergebrachten 
Buchftaben, bei dem, was auf ver Oberfläche ſchwebte, ftehen blieb, 
und ver das innere und Wefenhafte nicht zu erforfchen fuchte. Aber 
er eiferte doch für Öott, wenn er es gleich mit Unverftand that. 


*) Phil. 3, 6. 
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Und ſolche Verfolger des Evangeliums, wie er es in dieſem 
Sinne war, giebt es noch immer, und dieſe ſind es vorzüglich, 
die da ſollen und müſſen bekehrt werden. Es giebt noch Menſchen, 
und wir ſehen ſie häufig genug in unſrer Nähe, die, indem ſie das 
Evangelium verfolgen, glauben, die Rechte der menſchlichen. 
Vernunft, als des köſtlichen Gutes, welches Gott uns beigelegt 
hat, zu vertheidigen, weil ihnen nämlich das wicht gegeben iſt ein- 
zufehen, wie die menfchliche Vernunft fich ſelbſt ehrt und dadurch 
erft frei wird, wenn fie fich gefangen giebt unter den Gehorfam 
des Glaubens *), damit der Sohn fie frei mache**). Weil fie 
das nicht vernehmen, weil ihnen in ver Gefchichte des Evange⸗ 
liums vieles zu fein fcheint, was mit ihrer noch nicht ganz er- 
leuchteten aber ihrer doch fich ſelbſt größtentheils bewußten Ver: 
nunft im Wiverfpruch fteht, jo fehen fie das Evangelium an als 
eine Feinpfchaft gegen dasjenige, was Gott vem Menſchen Größtes 
und Herrlichites verliehen hat, und eifern, indem fie für Gottes 
Gabe eifern, für Gott felbft — aber fie thun es mit Unverjtand. 

Andre giebt es, revliche Freunde des Guten aber ftrenge 
Richter alles menſchlichen Thuns, vie, indem ihr ganzes Tichten 
und Trachten darauf gerichtet ift, unter ver Gemeinfchaft ber 
Menfchen, ver fie angehören, das Gute und Rechte aufrecht zu 
erhalten, vie Menfchen zu einem lebendigen Bunde ver: Kräfte 
zu jedem würbigen gemeinfamen Zwekk zu vereinigen, wenn fie 
zu gleicher Zeit wahrnehmen, wie unter ben Chriften viele fich 
von den Sorgen und ven Gefchäften ver Welt zurüffziehen, bie 
dann theils aus eignem Mißverſtand des Evangeliums, theils 
weil fie bei dem Mißverftand Andrer ftehn bleiben, dies dem 
Worte Gottes und dem Kreuze Chrifti zurechnen und gegen 
die Vereinigung der Chriften nad) ihrem Vermögen ftreiten, weil 
fie meinen, fie mache die Menfchen weniger geneigt und fähig, 
dein gemeinfamen Wohl ihre Kräfte aufzuopfern, fie ver: 





*) 2 Cor. 10, 5. **) Joh. 8, 36. 
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ringere ihre Theilnahme an den wichtigen Angelegenheiten der 
Menſchheit. 

Das find Freunde ver Vernunft und Freunde bes Guten, 
aber Gegner und Feinde des göttlichen Wortes; es find redliche 
Eiferer um Gott nach ihrer Einficht, aber ihre Einficht ift ge- 
trübt. Sp war ber Apoftel; er war ein Verehrer des Gefezes, 
ein Eiferer um fein Volk, aber dennoch verfolgte er vie Chriften, 
weil er meinte, fie verachteten das Gefez Gottes und zerftörten 
das, was zum Heil des Volks gereiche. Und gerade einen folchen 
batte fich ber Herr auserfehen zu einem beſondern KRüftzeug; und 
eben fo müſſen wir ja mol glauben, daß fein Herz gefinnt fei 
gegen alle diejenigen, vie in dieſem nichtigen und unverjtändigen 
Eifer um Gott und um fein Gefez vem Apoftel ähnlich find. 

Und wie der Herr, m. 9. F., fo auch die Diener; und fo 
jollen auch wir alle mit unferm Sehnen, mit unferm Tichten umd 
Trachten darauf gerichtet fein, vorzüglich alle folche Feinde des 
Kreuzes Ehrifti um die Fahne des Kreuzes zu verfammeln und 
fie zu dem Glauben, ven fie verfchmähen, hinzuwenden. Nicht 
etwa deswegen, weil folche auserwählte NRüftzeuge zur Beförderung 
des Reiches Gottes auf Erden unentbehrlich wären — nein, un- 
entbehrlich, m. g. F., war nur Einer; weil ver feine Mühe gehabt 
bat und feine Laft, weil ihm ver Herr viele zur Beute gegeben 
bat, und weil vie Zahl feiner Kinder ift wie ver Thau ber Mor⸗ 
genröthe, fo ijt feiner, der von ſich jagen dürfte, er könne nicht 
entbehrt werden. Denn wie ver Zäufer zu feinen Zeitgenojjen 
fagt „wenn ihr nicht wollt Abrahams Kinder fein, fo 
vermag Gott aus dieſen Steinen dem Abraham Kinder 
zn erwekken“*), fo können die auserwählten und herrlichiten 
NRüftzeuge Gottes auf eine ganz andre Weife und von ganz andern 
Orten und Enven ber entiteben, um das Wort des Lebens zu 
verbreiten und Zräger zu fein des göttlichen Geijtes; und nicht 


*) Matth. 3, 9. 
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dürfen wir glauben, daß an irgend ein menſchliches Mittel jene 
Feſtigkeit, die der Herr rühmt von ſeiner Gemeine auf Erden, 
gebunden ſei. 

Aber eben fo wenig bürfen wir uns auf eine einſeitige Weiſe 
an jenes Wort des Erlöfers halten, in welches er einmal aus⸗ 
brach voll Freude über den Fortgang feines großen Werks, als 
er feinem Bater dafür dankte, daß er das Geheimniß von dem 
Kreuze den Unmündigen offenbart aber ven Klugen und Weiſen 
biefer Welt verborgen habe*). Ya fo fühlte er es damals, und 
fein ganzes Herz war aufgelöſt in Dank und Verehrung gegen 
Gott für dieſe feine verborgenen Wege. Aber follen wir glauben, 
er habe vie Weifen dieſer Welt ausschließen wollen von ver Theil⸗ 
nahme an feinem Reich und von dem Genuß feiner Wohlthaten? 
Nein, denn fein liebewolles Herz umfaßte fie eben fo gut, wie bie 
Unmündigen und Unverftänvigen. Wol follte dadurch vielleicht die 
Weisheit ver Welt gevemüthigt werben, daß ihr Iange Zeit bin- 
durch die Weisheit Gottes als Thorheit erfchten, und daß durch 
bie Unmündigen ihr erjt follten die Augen geöffnet werben, um 
das göttliche Licht zu ſchauen und fich von bemfelben erleuchten 
zu laſſen **). Aber eben deswegen, m. g. %., vorzüglich, damit fich 
die Unmünbigen und Einfältigen, bie ver Geijt Gottes erleuchtet 
hat, nicht ihrer eigenen Einfalt und ihres Unvermögens rühmen 
gegen biejenigen, vie Gott ausgerüftet hat mit vorzüglichen und 
herrlichen Gaben bes Geiftes: eben darum hat er nachher vafür 
geforgt, und zum Theil auf eine ausgezeichnete Weife, wie bei dem 
Apoftel, daß auch die Weifen und Klugen dieſer Erde gefammelt 
würden um bie Jahre des Kreuzes. Denn fo wie nun Saulus 
umgefehrt und aus einem Saulus ein Paulus geworben war, 
ein muthooller Verfechter ver Sache des Evangelii, ein treuer 
und unermübeter Diener bes Herren bis in ben Tod, eben fo 
eifrig wie vorher dem Gefez jezt Ehrifto anhangenp, Juden und 


*) Matth. 11, 25. **) 1Cor. 1, 20 29. 
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Heiden zu dem Wort ver Wahrheit und des Lebens rufend und 
dem Namen des Herrn eine große Gemeine ver Gläubigen fam- 
melnd: wie bereit waren bie Apoftel, ihm zu reichen bie echte 
ver Gemeinfchaft, ihn anzufehen als einen Apoftel Jeſu Ehrifti; 
und wie rubig ließen fie es fich gefallen, daß er fagte, das Wort, 
welches er verfünbige, habe er nicht von Menfchen empfangen, 
auch nicht von den eriten Apofteln, ſondern von dem Herrn felbft 
ſei e8 ihm gegeben *). 

So, m. g. F., fo ift die göttliche Oronung, und fo wird und 
muß fie bleiben. Wie im Anfang ver Ausbreitung der chriftlichen 
Kirche, fo beſtändig bleibt das vie Negel: die größte Zahl derer, 
bie fich in Sehnfucht und ausfchliegend zu dem Evangelium bin- 
wenven, find biejenigen, bie vor ver Welt gering find und über- 
jehen werben; aber herrlich offenbart fich die Weisheit und bie 
Kraft Gottes, wenn fie nicht blos ftarf ift und mächtig in denen, 
die vor der Welt fchwach find, fondern wenn fie fich auch die— 
jenigen unterwirft, vie in der Feinpfchaft gegen das Evangelium 
mächtig und ausgerüftet mit herrlichen Gaben fich gezeigt haben. 

Darım, m. g. F. foll die chriftliche Kirche immer dürſten 
und verlangen nach ver Belehrung derer, die in einem falfchen 
Eifer für Gott Feinde und Verfolger find von dem Wort bes 
Kreuzes; und darum laßt ung zweitens mit einander erwägen, 
wie dieſe Beränderung in dem Apoftel ift bewirkt wor- 
den, damit wir wiffen, was auch wir in einem ähnlichen 
Falle zu thun haben und zu lajfen. 

II. 

O freilich, gar wenig ſcheint auf den erſten Anblikk das 
Unſrige dabei zu fein. Saulus war auf dem Wege gen Damas— 
fus, mit Briefen von dem Hohenpriefter verjehen, um bie Ehriften, 
die er träfe, zu verfolgen und zu überantworten. Und als er 
nabe an die Stadt kam, da umleuchtete ihn plözlich ein Licht vom 
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Himmel, daß er zur Erde fiel, und er hörte die Stimme des 
Herrn und kehrte um und glaubte. Das können wir. nicht be- 
wirken, daß plözlich in die wenn gleich an und für fich nicht 
finftere und verpunfelte Seele, aber ver doch das göttliche Ge- 
heimniß noch dunkel ift, daß plözlich in dieſe ein Strahl des 
himmlifchen Lichtes Hineinfällt und fie erleuchtet mit mildem Schein; 
das ijt nicht unfer Werk ſondern Gottes. Und wenn es auch 
jezt nicht mehr auf eine Äußerliche Weile mit einer finnlichen 
Dffenbarung des Herrn verbunden ift, wenn e8 auch ganz inner- 
lich vorgeht, fo ift e8 das innere Geheimnig Gottes, das Wunder 
in den Ziefen ver menjchlichen Seele, welches fein andrer Menfch, 
wie jehnlich er auch verlange nach ver Befehrung des Sünders, 
wie ernſtlich er fich auch beſtrebe das Neich Gottes auszubreiten 
in den Herzen derer, denen es noch verſchloſſen it, zu bewirken 
verntag. Ä 

Aber, m. g. F. unnüz und vergeblich find wir dabei 
auch nicht. Denn was freilich ein Wunder ift und bleibt, das ift 
und bleibt doch gebunden an bie irbifchen Verhältniſſe des Menfchen 
und hat in ver Erfcheinung feine von Gott .beftimmte Zeit und 
Stunde. Wenn e8 nur die göttliche Allmacht wäre, bie bier 
wirkte mit Hintanfezung aller menfchlichen und irpifchen Verhält- 
niffe, o warum hätte denn der Herr es jo lange verfchoben, dem 
Saulus, feinem Verfolger, zu erfeheinen? Warum hätte feine 
himmlische Liebe e8 zugelaffen, daß er fo viele Sünden ver Ver—⸗ 
folgung über fich häufte, va er ihm doch fchon lange befannt war 
als ein herrlich begabtes Ruſtzeug auch für feine Sache? Das 
kann doch nicht eine Willfür fein von dem Erlöfer; ſondern wir 
müffen jagen, Zeit und Stunde war noch nicht gefommen, fon- 
dern nun erjt war fie erfchienen. Alſo hing doch Zeit und Stunde 
non menfchlichen Verhältniffen ab; und dieſe auf ven Punkt 
zu bringen, daß die Stunde fchlage zur Befehrung des 
Sünders, daran haben auch wir unfer Theil. 

Wenn Gott, m. g. %., auch zu ver menfchlichen Seele reret 
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äußerlich oder innerlich, wenn er fich ihr auch offenbart mehr 
oder weniger wunberbar und unferm Verſtändniß nach übernatür- 
lih: die Seele bleibt doch ein freies Wefen, welches auch 
ven Strahl des himmlischen Lichtes, wie unmittelbar er auch in 
ben Mittelpunkt derſelben fallen mag, freiwillig aufnehmen muß, 
und gegen jede göttliche Rede, vie an das menfchliche Herz ergeht, 
hat es feine Gegenrede frei. Und wie nun bier der Apoitel, nach⸗ 
dem er gefragt hatte „Herr wer bift du“? pas ſchlagende und 
ftrafende Wort des Erlöfers vernahm „ich bin Jeſus, den du 
verfolgſt; es wird Dir ſchwer werben wider ben Stachel 
zu lökken“, und wie ihm nun nichts anders übrig war, als zu 
fragen nicht ohne Zittern und Zagen „Herr, was willſt du, 
daß ich thun ſoll“? fo müſſen wir ſagen, wenn wir das Thun 
des Herrn rechtfertigen wollen: früher würde es anders geweſen 
ſein mit dem Apoſtel. Aber je länger er ſchon fortgegangen war 
auf dem Wege der Feindſchaft und der Verfolgung, um deſto 
mehr mußte allmählig ſeine Seele wankend geworden ſein in ihrer 
Ueberzeugung, und ſein Sinn nicht mehr ſo feſt, um deſto mehr 
mußte ihm nun, da er in vie Nähe ver Stadt kam und ver ent- 
ſcheidende Augenblikk fich nahte, wo er wieder Gebrauch machen 
jollte won ver ihm übertragenen Gewalt, fein Gemüth in fich 
beunrubigt fein, daß er jich felbit fragte, ob er aucd wol Recht 
thue, die Chriften zu verfolgen, ob das, was er förbere, wol 
Gottes Werk fei, oder was er ftöre und befämpfe? und dadurch 
war er reif, viefen Zuruf des Herrn jo aufzunehmen, wie er es 
getban hat; und von jenen Augenbliff an, wo vie, welche ven 
erſten Märtyrer des Glaubens fteinigten, ihre Kleider ablegten 
zu feinen Füßen, von dem Augenbliff an, wo er vie Freudigkeit, 
anfchaute, mit welcher Stephanus den Himmel offen ſehend 
dem irvifchen Leben Lebewohl jagte, bis zu dem Augenbliff, wo 
er das Werk ver Verfolgung wieder beginnen wollte, Alles, 
was ihm bis dahin begegnet war, Alles, was auf ihm gewirkt 
hatte, es mußte feine Seele mürbe gemacht haben und reif 
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und empfänglich für den Eindrukk, den der Herr nun auf ihn 
ausübte. | 

So fehen wir, m. g. F., wie auch wir unfer ‘Theil haben an 
ver Belehrung der Verfolger des Evangeliums. ‘Denn wären 
dem Apoftel die Ehriften auf eine andere Weife entgegen getreten, 
hätten fie fich anders gezeigt, als er fie verfolgte, jo würde er 
auch, mit andern Einprüffen erfüllt, einen andern Widerſtand ent- 
gegengejezt haben vem Wort des Herrn, welches an ihn erging, 
und auch diefer Augenbliff würde verloren gewefen fein an feiner 
Seele. Was aber dabei der Antheil der chriftlichen Gemeine und 
ver einzelnen Glieder verfelben gewefen war, das lernen wir aus 
ven Worten, die wir aus dein Zuſammenhange viefer Gefchichte 
gelefen haben. Der Herr fagt zum Saulus: „es wird bir 
Ihwer werden wider ven Stachel Löffen” das heißt: wenn 
du auf dem Wege fortgebft, auf welchen vu wanbelft, fo wirft 
bu inne werben, daß du dic) vergeblich einer Gewalt widerfezeit, 
die dich felbjt gefaßt Hat und leitet, du wirft es inne werben, 
bag du dich vergeblich entgegenftellft mit nur menfchlicher und 
vergänglicher Kraft einem Rathſchluß Gottes von oben herab. 
Und eben dazu war feine Seele fühig geworven, daß ihm das 
beutlic) wurde in dieſem Augenbliff, und darum fprach er mit 
Zittern und Zagen: Herr, was willftpu, daß ih thun ſoll? 
Dazu, was der Herr dem Apoftel fagte, dazu mußte ihin das 
ganze Leben und die Hanplungsweife ver Chriften ven Beweis 
geben, damit das Wort Wahrheit würde in ver Seele deſſen, ver 
bisher ein Verfolger des Wortes und feiner Befenner gewefen war. 
Als er das hörte, da mußte er wol gebenfen an jenes weiſe und 
Ihöne Wort feines Lehrers, der in dem hoben Rath, als man 
fragte, was man beginnen follte gegen bie neue Lehre und mit 
ben Apojteln, die fie mit folcher Freudigkeit und Unerfchroffenheit 
verbreiteten, und fich nicht wehren ließen, mit Wundern und Zei- 
hen dem Worte, welches fie verfündigten, Eingang zu verfchaffen 
in bie Herzen ver Menfchen, feinen Mitgenoffen ven Befcheiv gab: 
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iſt das Werk von Menſchen, ſo wird es untergehen, iſt 
es aber von Gott, ſo könnt ihr es nicht dämpfen, und 
ſo laßt es immer ruhig gewähren, damit ihr nicht das 
Anſehen habt, gegen Gott zu ſtreiten. Indem der Herr 
dem Apoſtel ſagte, es wird dir ſchwer werden gegen die Gewalt 
auszuſchlagen, die dich ergriffen hat, ſo mußte nun alles in ſeiner 
Seele zuſammentreten, wodurch es ihm Wahrheit wurde, daß das, 
was er verfolgte, ein Werk Gottes fei, daß ber Jeſus von Na- 
zareth, den er verfolgt hatte, ver Chrift und ver Geſandte Gottes 
fei. ragen wir, m. g. F., wodurch denn konnte es ibn, wenn 
Alles in feiner Seele vereinigt war, Flar werben, wie niemals 
vorber, daß das ein Werk Gottes fei, welches er verfolgte? O fo 
müfjen wir fagen, durch die Stanbhaftigfeit, mit der vie Chriften 
über fich ergehen ließen das Unrecht, welches auch er ihnen zu- 
fügte, durch die Zapferfeit, mit ver fie allen Leiden, die ihnen 
von ihren Verfolgern bereitet „wurten, entgegen gingen, durch die 
fefte Verbrüderung ihrer Liebe, vie durch Feine Lükke, welche bie 
Feindſchaft und Verfolgung ihrer Wiverfacher in ihrem Kreiſe 
machte, gebrochen und zerjtört wurde, aber endlich auch und vor 
allem dadurch, daß feine Feinpfchaft und Verfolgung fie felbjt zu 
feinpfeligen Bewegungen des Gemüths fortreigen Fonnte. Davon 
mußte ver Apoftel viele Züge gefehen haben, als er vie Chriften 
verfolgte, und das mußte fich ihm in tiefem Augenbliff als eine 
Kraft darftellen, ver er ganz vergeblich feinen feinpjeligen Eifer 
entgegenjtellen würde, als eine Kraft, welche für menfchliche Kräfte 
müberwindlich fei, weil fie gebunden war und getragen durch das 
göttliche Wort. 

Und das ift es, m. g. %., wodurch auch wir Alle, bie in 
vemfelben Sinne, wie der Apoftel e8 war, Feinde des Kreuzes 
Eprifti find, zur Befinnung bringen können nach unfern Kräften. 
Bilden ſich die Menfchen ein, daß das Chriſtenthum uns unfühig 
mache zu ven herrlichen Erweifungen des Muths, ver Treue und 
ver Liebe; wie können fie in dieſem Wahn bleiben, wenn fie in 
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dem Leben der Chriſten nichts ſehen, als Liebe und Treue, und 
wenn ihnen der alle Mächte überwindende, allen Gefahren tro— 
zende und alle Leiden verſpottende Muth der Gläubigen überall 
entgegen kommt? Und diejenigen, die da meinen, indem ſie das 
Evangelium verfolgen, die Rechte der menſchlichen Vernunft zu 
vertreten, müſſen ſie nicht am Ende zur Beſinnung kommen und 
fragen, was kann bie Vernunft, deren Rechte vu fo eifrig ver- 
theitigft, denn geben, wenn jie auch alles fich unterthan macht, 
wenn fie auch überall aufs freiefte handelt und über ven ganzen 
Kreis der Erbe verbreitet ijt, was kann fie ven Menfchen geben, 
welches herrlicher und größer wäre, als was biefe ſchon haben 
in der Kraft des Glaubens, unter ven fich ihre Vernunft gefan- 
gen gegeben hat? Bon welcher Finfternig können die Menfchen 
befreit werben durch das Licht ver Vernunft, daß fie gelangen 
fönnten zu einem veineren Licht, als welches vie befizen, deren 
Wandel fchon hier im Himmel ift%), und die fchon hier in ſich 
aufgenommen haben das höhere Leben? Zu welcher Freiheit Lönnte 
bie menfchliche Vernunft führen, die größer wäre, als- welche bie- 
.- jenigen genießen, die der Sohn frei gemacht hat? So zufammen- 
haltend untereinander in wahrer Liebe, jo in heiliger Treue und 
unferm Herrn ergebend und feine Sache verfechtend, fo mit Liebe, 
aber auch, wo es fein muß, mit unerfchütterlihem Muth und ohne 
von Haß und Feindſchaft bewegt zu werden uns unfern Gegnern 
entgegenftellend, fo werben wir fie an uns ziehen, fo werben wir 
Zeit und Stunde herbeiführen fir die göttliche Gnade zum Preife 
deſſen, ver fie alle ergreifen und zu fich ziehen will. 

. Und das finden wir auch noch befonders beftätigt in ven 
Worten, die der Herr hinzufügte auf die Frage des Apofteld, was 
er wolle, daß er thun folle: „ſtehe auf und gebe in pie Stadt, 
da wird man dir ſagen was du thun ſollſt.“ Da war 
ein Jünger des Herrn unter andern, ein Mann, unbeſcholten und 
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ht vor ſeinem Volk, ver aber gehorſam geworden war dem 
z des Ölaubens, unt ven fah fi ver Herr zum Rüſtzeug 
‚ um bie ſchon weich gemachte Seele ves Apoftels völlig zu 
beiten. Als dem ver Herr fagte in einem Geficht, er folle 
ehen zu dem Saulus von Tarfen und die Hand auf ihn 
t, daß er wieber ſehend werbe, jo fagte ver, er habe viel 
rt von biefem Saulus, aber immer nur wie viel Böfes er 
m zugefügt habe, vie den Namen des Herrn befennen. Als 
aber ver Herr fagte, ven babe er fich auserwählt zum Rüft- 
e, bag er feinen Namen trage zu ben Heiden und zu ben 
ern Israel, und er wolle ihm gleich zeigen, wie viel er um 
twillen leiden werde, da war Ananias augenblifflich bereit 
igehen, um wie der Herr befohlen hatte an Saulus zu thun. 
+ da, m.g.%., das war es, wodurch nun vorzliglich noch ver 
tel dem Herrn gewonnen wurde. Wie fpricht Ananias über 
indem er ihn nur als einen Gegner und Verfolger des Evan- 
ms und alfo feines eigenen Glaubens fennt? Seine Spur 
Haß und Feinpfchaft, Feine Spur von Verkleinerung, feine 
: von Schmähung, ſondern fo, daß wir in dem Wenigen, 
von feinen Worten uns aufbewahrt ift in ver Schrift, deut 
ühlen können bie Achtung, von welcher er durchdrungen war 
pen Geift und vie Kraft des Mannes, von vem vie Rede 
und fo wie er ſich nun die Möglichkeit dachte, viefer könne 
Berfzeug des Herrn werden, auch zugleich die Bereitwillig- 
wenn gleich dem Anſchein zuwiber, alle das Seinige beizu- 
n, um ihn völlig zu gewinnen und ihn zu befeftigen auf 
Wege, ven er von dem Herrn geleitet und erleuchtet einge- 
en hatte. Das ift ver Weg, den man mit folchen Gemüthern 
ben hat, die auf dieſelbe Weife, wie ver Apoſtel, befonvere 
n und große irdiſche Weisheit befizen, aber in unverftänbi- 
Eifer Feinde des Kreuzes Chrifti find, wenn ber Herr fie 
erweicht und fähig macht fein Wort zu vernehmen. Nur 
wir ihren natürlichen Werth nicht verfennen, nur wenn 
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wir die Kraft, mit der ſie wirken, die Einſicht, welche ihre Schritte 
leitet, nicht überſehen, nur wenn wir dem Eifer, mit welchem ſie 
dem Guten dienen, Gerechtigkeit widerfahren laſſen und bie ge- 
bührende Achtung nicht entziehen, aber um deſto lebendiger der 
Wunſch in uns iſt, möchten ſie doch Rüſtzeuge werden für den, 
der doch allein der Seele das ewige Heil gewähren kann, nur 
wenn wir, was wir auch dabei wagen mögen, wie tief wir auch 
unter ihnen ſtehen mögen in Erkenntniß und Weisheit — denn 
gewiß war Ananias nur ein einfältiger Mann gegen ben hoch— 
begabten und tiefpenfenden Apoftel — willig und bereit find, ihnen 
zuzureden mit dem Worte der Liebe, ihnen mitzutheilen das Licht, 
welches nicht unfer ijt, fondern das ber Herr uns gegeben bat, 
um e3 denen leuchten zu laſſen, vie noch wandeln in ver dunkeln 
Entfernung von ihm, nur wenn wir zu ihnen reden mit Sanft- 
muth und Freundlichkeit, wie Ananias es that, und nicht auf- 
hören fie zu leiten anf ven Weg, ven wir Ehrifto nachfolgen, und 
fie zu erfüllen mit vem Geift, ven er denen befchieven hat, bie.an . 
ihn glauben: nur dadurch erſt wird das lezte Siegel aufgedrülkt 
auf die wunderbaren Thaten des Herrn an ver menfchlichen Seele. 

Und fo, m. 9. %., jo mögen wir und wol freuen, daß viefe 
Laufbahn uns Allen aufgethan ift. Nicht mit Wiverwillen, nicht 
mit feinpfeligen Bewegungen unfers Gemüths, ſondern mit feſtem 
Glauben und mit wahrer Freude können und follen wir daran 
venfen, daß es noch immer giebt Eiferer um Gott und um Gottes 
Sache, welde die Kraft und das Licht des Evangeliums ver- 
fennen. D viele hat es unter ihnen gegeben, und wird e8 noch 
immer unter ihnen geben, vie Gott fi) auserwählt hat zu Rüſt— 
zeugen, wenn auch nicht wie ben Paulus, aber doch auf eine 
untergeordnete Weife, und die, wenn vie Stunve kommt, ſich de— 
müthigen unter feine Gewalt, und dann werben auch viefe eifrige 
und treue Diener fein in feinem Weinberge. Aber mögen wir 
nur dazu unfern Dienft dem Herrn nie entziehen, mögen wir nur 
überall, wie jene erjte Gemeine ver Chriften, mit Muth und Feftig- 
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keit, mit Liebe und Sanftınuth ven Feinden des Evangeliums 
entgegentreten. Sehnen wir uns nach dem Augenblikk ihrer Be⸗ 
fehrung, verfagen wir uns ihnen nicht in dem erften Augenblikk, 
wo uns ihre Rüfffehr nahe fcheint und fie getroffen werben von 
ber Kraft von oben: dann werben auch wir unfern Antheil haben 
an dem größten Werk des göttlichen Geiftes, die Verfolger des 
Evangeliums zu feinen Belennern und Werkzeugen umzugeftalten. 
Und eben weil es noch folche Rüftzeuge giebt, bie der Herr noch 
nicht gerufen hat aber rufen wird, eben darum follen wir ver- 
trauen, fein Reich wirb durch alle Mittel, vie in folchen Rüft- 
zeugen liegen, fich immer weiter verbreiten und immer fefter 
gründen, immer mehr wird bie Wahrheit des Evangeliums bie 
Seelen ver Menfchen erleuchten und immer mehrere werven fih 
vereinigen, hie Sache des Herrn zu fürdern, bie Weifen und bie 
Einfältigen,. die Starken und die Schwachen, alle werben jeber 
nach feinem Maße Einem und vemfelben Herrn dienen, und indem 
fein Geift in den Schwachen mächtig. ift, indem bie göttliche Weis- 
heit, nachdem fie lange für Thorheit gehalten ift, fich die menfch- 
liche unterwirft, jo fühlen wir, es und müſſen es einfehen, daß 
es viele Gaben giebt, aber Einen Geift, der fie fpendet, daß es 
viele Aemter giebt, aber Einen Herrn, ver fie vertheilt, und daß 
es viele Kräfte giebt, wodurch wir ihm und feinem Werke bienen 
finnen, aber Einen Gott, ver da wirfet Alles in Allen *). Amen. 


.*) 1 Cor. 12, 4—6. 


Bredd. üb. Apoſtelgeſch. G 


VII. 
Am 12. Sonntage nach Trinitatis 1820, 


Text. Apoſtelgeſchichte 11, 19—21. 


Die aber zerſtreut waren in ver Trübfal, fo fich über 
Stephane erhob, gingen umher bis gen Phönizien und 
Cypern und Antiochten, und rebeten das Wort zu nie 
mand, denn allein zu ven Juden. Es waren aber etliche 
unter ihnen, Männer von Cypern und Eyrene, bie kamen 
gen Antiochlen und rebeten auch zu den Griechen, mb 
prebigten das Evangelium vom Herrn Jeſu. Und die 
Hand des Herrn war mit ihnen, und eine große Zahl 
warb gläubig und befehrte fich zu dem Herrn. 


Wir haben vor einiger Zeit, m. a. F., ven erſten Märtgrer 
des Chriftenthums als das Vorbild fo vieler anvern, deren Blut 
pie Wahrheit des Evangeliums befiegeln und die Ruhe ver Kirche 
Chriſti feft in der Welt gründen mußte, zum Gegenftanp unfrer 
Betrachtung gemacht. Das war ein Einzelner, ver ein Opfer 
wurde ber wilden Feinpfchaft ver Menfchen gegen das Heil, wel- 
ches Gott ihnen bereitet hatte. Die Worte unfers Textes geben 
ung num Nachricht, was aus einer allgemeinen BVerfol- 
gung der Ehriften entftand, und fie zeigen uns, wie auch 
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biefe Gott zu einem wirkſamen Mittel gebraucht hat, 
um bie Kirche Chriſti in der Welt zu begründen; und 
das iſt es, was wir heute zum Gegenſtand unſrer frommen Be 
trachtung nehmen wollen. 

Auch dieſes, m. g. F., iſt eben ſo gut wie jenes nur ein 
einzelnes Beiſpiel geweſen; lange Zeit hindurch haben ſich oft, 
zerſtörender und blutiger als dieſe es war, die Verfolgungen gegen 
die angehende und anwachſende Gemeine des Herrn erneuert, und 
immer hat, was die Menſchen freilich boͤſe meinten, Gott der 
Herr zum Beſten gekehrt. Wem wir aber die Worte unſers 
Textes näher betrachten, fo werben wir finden, es iſt vorzüglich 
zweierlei, was nach ver Weisheit Gottes durch die Verfolgung 
und bie Zrübfal, fo fich über die Chriften erhob, entftanp: nem- 
lich erſtens eine jchnellere und leichtere Verbreitung 
bes Evangeliums, und zweitens eine fchnellere und 
leichtere Reinigung des Glaubens der Chriften von 
mancherlei befchränfenden Vorurtheilen und Meinun- 
gen, bie damit verbunden waren. Auf beides laßt uns 
nach Anleitung unfers Textes jezt unfre Aufmerkſamkeit richten. 

I. 

Es wird im Anfang des achten Kapitels der Apoftelgefchichte 
ewähnt, daß nach ber Tödtung des Stephanus fich eine große 
Trübfal erhob über die Chriften in Jeruſalem, daß dieſe das 
Zeichen gewefen war zu vielen Wivermwärtigfeiten und Mißhanp- 
lungen, die fie zu erdulden hatten und die uns nicht näher be- 
zeichnet werben, nur daß uns gejagt wird, über biefer Trübſal 
habe fich vie ganze Gemeine zu Jeruſalem zerftrent, fo daß faft 
nuw die Apoſtel allein pa blieben, wohin fie ver Herr urjprüng- 
ich und für den erften Anfang ihrer Wirkfamfeit gewiefen hatte. 
Es kommt alfo zu ver allgemeinen Wirkfamleit, vie eine Verfol- 
gung ſchon an ſich haben mußte, um das Evangelium zu ver— 
breiten, noch diefe Hinzu, die vorzüglich varaus entftand, daß 


vurch dieſe Verfolgung nie Ehriften zerftreut wurden. 
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Ich ſage, m. g. F., es iſt ſchon Im Allgeweinen ſehr natür⸗ 
lich, daß wenn eine Ueberzeugung, eine Handlungsweiſe, eine 
Lebensart, oder was es ſonſt ſein möge, verfolgt wird, dies zur 
Verbreitung derſelben unter den Menſchen beiträgt, unter der 
Bedingung nemlich, daß die Verfolgung mit Würde und Stand⸗ 
haftigkeit ertragen werde. So das geſchieht, kann es kaum anders 
fein, als daß fie dieſe Wirkung habe. Denn was ift natürlicher 
bei vem Menfchen, als, wie ein jeder es in fich felbft fühlt, daß 
er eine Anhänglichkeit hat, ich will nicht fagen an die Dinge und 
an die Güter viefer Welt, ſondern an feine gewohnte Lebensweiſe, 
an feine Befchäftigungen, die ihm von Gott angewieſen find, an bie 
mannichfaltigen Verbindungen, in welche er gefezt it, vie fich ja 
in den weitern und engern SKreifen des Lebens überall knüpfen 
und dem Herzen des Menfchen werth und theuer find, fo bes 
wundert er ven Muth und vie Zapferfeit derjenigen, welche nicht 
iheuen, um nur in irgend einem einzelnen. Theile bes Lebens 
ihrer Ueberzeugung und ihren Grundſäzen folgen zu können, mehr 
oder weniger von dieſen gemeinfamen Gütern aufzugeben. Darum 
wird fo fehr auf dieſe Verfolgungen in ver Welt die Aufmerl- 
ſamkeit der Menfchen hingeleitet, und es ijt eine allgemeine Er⸗ 
fahrung, daß, je länger eine ſolche Verfolgung währt und je 
würdiger und ftanbhaftiger fie ertragen wird, deſto mehr fich in 
ven Menfchen eine Vorliebe für die Verfolgten entwilfelt, und 
daß fie dasjenige für ein hohes und großes Gut halten, was ben 
DBerfolgten einen folhen Muth giebt zur Ertragung aller Unge- 
rechtigfeit und aller Gewaltthat, die ihnen zugefügt wird. Darum 
ift e8 eine won ben einfachften aber zugleich auch weiſeſten Vor⸗ 
ſchriften des Evangeliums, daß wir Chriſten niemals ſollen das 
Böſe, welches gegen uns andringt, anders als durch das Gute 
zu überwinden ſuchen, daß wir uns durch die Feindſeligkeit und 
durch die Gewaltthaten unſrer Widerſacher niemals ſollen fort⸗ 
reißen laſſen zu Kränkungen und Bedrülkkungen; denn dadurch 
könnte es leicht geſchehen, daß jene ſich das Anſehen der Verfolgten 
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gãben und fo bie Vortheile, welche dieſen zunächft gebüßren, an 
fi riffen. Und darum ift dies eine Vorfchrift nicht blos ber 
Frömmigkeit und Gerechtigkeit fondern auch ver chriftlichen Klug- 
heit und Weisheit, daß wir uns nie follen von ven Beleidigungen 
unfrer Gegner zu gleichen Vergehungen hinreißen laſſen, indem 
wir auf der einen Seite dadurch eben an ver Würbe, bie uns 
befeelt, verlieren, und auf ver andern die PVortheile und ven 
Segen der Verfolgung unfern Feinden und Widerſachern zuwenden. 

Aber es iſt nicht nur dieſe fehr natürliche Bewunderung des 
Muthes und der Stanphaftigfeit ver Verfolgten, vie biefe Wir- 
kung bat und haben muß in bem Gefühl, fonvern es tft auch 
eben fo natürlich, daß die Zuſchauenden einen Verdacht faffen 
gegen die gute Sache verjenigen, welche fich Gemaltthätigleiten 
und DVerfolgungen gegen Andere erlauben. Denn am Ende, m. 
9. F., beruht doch das ganze mienfchliche Leben in ‚allen feinen 
Zweigen auf der Bernunft: Alles foll vernünftig gehandhabt 
werden und Alles Tann ein jever vor Gott und Menfchen nur in 
fofern rechtfertigen und er kann nur in dem Maaße bei ſich ruhig 
fein, daß er ſich auf dem rechten Wege befindet, als er, was er 
venft und thut, nach ven innerften Grundſäzen ver menfchlichen 
Bernunft denkt und thut. Wenn es fo ift, fo ift gerabe ber 
natürliche Weg, um allem vorzubeugen over alles ans dem Wege 
zu räumen, was ben Menfchen hinderlich fein Tann, dag man 
ihre Vernunft zu gewinnen fucht, indem man biefelbe zur Nicht- 
ſchnur nimmt, um nach ihr feine eignen Grundſäze und Hand- 
Inngen zu beftimmen. Und darum lenkt ſich auch, jemehr das 
menfchliche Gefchlecht aus einer Rohheit, in vie es Jahrhunderte 
fang verfimten fein Tann, fich zu erheben anfängt, befto mehr 
Alles immer dahin, daß auf dem Wege ver Vernunft aller Streit 
der Menfchen ausgeglichen wird. Wenn nun ftatt deſſen ber 
Mächtige fich feiner Macht überhebt und, ftatt die höhere Macht 
ver Bernunft zu gebrauchen, bie äußere Gewalt, die ihm geworden 
ift, anwendet, um das im Zayım zu halten und- auszurotten, was 
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ihm vielleicht nur in feiner Ueberzeugung und in ſeinem Gewiſſen 
als das Unrecht, als das Ververbliche und Strafbare erfcheint: 
um deſto mehr fchließen die Menfchen und im Ganzen nicht mit 
Unrecht, daß es ihm fehle an ber Weberzeugung ber Bernuaft, 
an der Vebereinftimmung feiner Unficht und feiner Sache mit dem 
innerſten Wefen der menfchlichen Vernunft. Darum gewiß, wie 
ver Verfolgte durch feine Stanphaftigfeit und feine Stärke in ber 
Ertragung ver über ihn gefommenen Trübſal, wenn er fich durch 
piefe von feiner Meberzeugung nicht abwenbig machen läßt, ein 
günftiges, fo hat ver Verfolgenve durch feine Gewalttkätigleit em 
ungünftiges Vorurtheil in der Meinung ver Menfchen. Daher 
wir es für natürlich halten, daß, wo bie erften Ehriften als Ver⸗ 
folgte hinkamen, ausgetrieben aus ihren Sizen durch die Gewalt 
berer, welche die Macht in Händen hatten, daß fie da fich wie 
Herzen ver Menfchen gewannen und daß die Wahrheit des Edan⸗ 
geliums um fo leichter Eingang in die Seelen fand, je mehr fie 
von denen verfünbigt wurde, vie ihr die Ruhe und SHeiterleit 
ihres Lebens hatten aufopfern müffen, je mehr es Allen Har fein 
mußte, daß fie ihnen veichlichen Erſaz darbot für alfe Beſchwer⸗ 
den und Leiden, bie fie um ihretwillen auf fich nahmen, und daß 
bie göttliche Heiterfeit ver Seele, welde die Wirkung berfelben 
war, durch feine Trübſal, durch Feine Gefahr des Todes ihnen 
konnte geftört werben. 

Aber es Fam, wie. ich vorher ſchon angeveutet habe, noch 
eine zweite beſondere Wirkfamfeit biefer Verfolgung zur Ver⸗ 
breitung bes Evangeliums hinzu, daß nemlich bie Ehriften, 
wie es ſcheint abfichtlich, von ihren Berfolgern in verſchie— 
bene Gegenden zerftrent wurden. Wir Iefen nemlich weder 
in jener eriten DBefchreibung ver Verfolgung, noch in ber, welche 
bie Worte unſers Textes wiederholen, daß damals noch andere 
als Stephanus ihr Leben verloren haben, und es ift wegen bes 
gänzlichen Stillſchweigens ver Geſchichte nicht wahrſcheinlich, daß 
damals noch anderes Menſchenblut gefloffen ſei, ſondern es ſcheint 
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mehr ein allgemeiner Druff geweſen zu fein, ber bie Chriſten 
traf, unb zwar ein folder, durch den fie genöthigt wurben, bie 
Hauptſtadt des Landes, wo bie erfte Gemeine ver Chriſten fich 
befand, zu räumen, und es fcheint eine befonvere Klugheit, nach 
Art der Kinder diefer Welt, jener Verfolger ver erften Chriften 
gewefen zu fein, daß in jene gewaltfame Verbannung bie Apoftel 
nicht mit eingeſchloſſen wurden; denn es wird uns gefagt, daß fie 
in Jeruſalem geblieben find, aber mit Ausnahme ihrer die ganze 
Gemeine zerftreut worben iſt durch die Länder. Es ſcheint aber, 
die Däupter des jüdiſchen Volks, von denen bie ganze Verfolgung 
ausging, haben fo gedacht, daß, um bie fo fchnell wachſende 
Macht des Ehriftenthums zu hemmen, man nur feine Belenner 
son einander trennen und zerſtreuen müſſe. Welche große Kraft 
in ver Gemeinfchaft treu verbundener, in Liebe zufammenhalten- 
ver, gleich gefinnter, Leid und Freud mit einander theilender Ge- 
möütber Liege, das konnte auch ihnen unmöglich entgehen; aber fie 
irrten nur darin, daß fie glaubten, die Kraft des Evangeliums 
liege ganz und gar in dem Zufammenhalten, nnd baß fie glaub- 
ten, es könnte durch dieſes Zufammenhalten ganz fo gefährlich 
fein, wie es ihnen fchien, wenn es auch an jich eine wenig be= 
deutende Sache wäre. Das war freilich falſch und verlehrt; 
denn eine Zeitlang wol Tann auch ein irriger Wahn die Menſchen 
feffeln, Kann eine Zeitlang freilich gegen die Stürme einer äußern 
Gewalt aushalten, aber nicht lange gegen die jeven Wahn und 
ieven Schein zerftvenende Kraft des ewigen Lichtes der Wahrheit, 
Nur durch feine innere Kraft fonnte_und follte das Evangelium 
folhe Wirkungen hervorbringen; aber daß bie lebendige Ueber: 
zeugung bon ber Kraft deſſelben eine fo treue und ungerftörbare 
Gemeine ftiftete, das war eben fo natürlich und nothwendig. Nun 
glaubten fie, zerſtreuen wir bie Chriſten hierher und borthin, fo 
eutbehren fie des Nuzens, ven fie aus der Gemeinſchaft un- 
ter einander ſchöpfen, fo wird jeder wereinzelt jehr bald zu 
per alten Denlungsweiſe zuräfflehren; und box Allem, behalten 
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wir bie Oberhäupter dieſer neuen Gemeine in unfrer Nähe, fo 
werben auch viefe dadurch, daß wir die Anbern von ihnen ent 
fernen, am ficherften gelähmt und unſchädlich gemacht. 

Das war der damalige Rath ver Menfchen, vie es böſe 
meinten. Aber wie war nım ber Rath Gottes, ver alles zum 
Guten lenkte, und ver ſich auch ver böfen Rathſchlüſſe ver Men- 
chen zu bevienen wußte als Dlittel, feine ewigen Zwekle zu be 
fördern? Die Zerftrenten als Verfolgte wo fie hinkamen fanden 
fie eben deswegen, weil vie Zeit, bie Gott ver Herr beftimmt 
hatte, erfüllt war, weil ihnen ein allgemein gefühltes Bedürfniß 
ver Menfchen nach dem Höheren Leben überall entgegen trat, auch 
ein Heines Häuflein mehr oder weniger offner Gemüther, in 
welche das Wort der Wahrheit Eingang fand; und fo fanımelten 
bie einen hier, vie andern port Häuflein ver Gläubigen um fidh, 
ans denen mit der Zeit eine Gemeine entftand; und fo wurden 
aus der einen Gemeine derer, Die zerftreut waren, in einem Jahre 
mehrere, ver Zahl nach freilich wenige, aber Doch jede von biefen 
ein lebendiger Mittelpunkt, um diefelbe Gefinnung, denſelben reinen 
Eifer, dieſelbe ungeheuchelte Liebe überall zu verbreiten. Und fo 
war auch nicht ver Geift des Chriftenthums und hat fich niemals 
jo bewiefen, daß feine Wirkungen beruhten auf dem befondern 
perjönlichen Einfluß und auf ver unmittelbaren Gegenwart derer, 
bie freilich als die ausgezeichnetften Werkzeuge veffelben mußten 
angefehen werven, die ber Herr felbjt fich auserwählt hatte, um 
das Reich feines Vaters zu verbreiten auf Erden. Jene, vie fich 
zeritreut hatten über der Zrübfal, welche fich erhoben in Jeruſalem, 
fie waren ganz und lange Zeit getrennt von der Gemeinfchaft 
ver Apoftel, die ihre Lehrer gewefen waren, und von benen fie 
bie erſte Kenntniß der Wahrheit des Evangeliums empfangen 
hatten; aber ihre geiftige Gemeinfchaft war nicht an Zeit und 
Ort gebunden; verfelbe Geift lebte ſchon in ihnen, ver lebenbige 
Einfluß von dem Fräftigen Wort der Apoftel wirkte fort, und zu 
biefer Wirkung kam die andere Wirkung ber vereinigten Sehnfucht 


| pejjeiven; UND ſo Lange es norhwendig WAT, DAB DAS LEHTijTens 
n auf eine fchnelle Weife in weit won einander entfernte 
enben zeritreut hingeworfen würde, jo oft bebiente fich bie 
ice Weisheit dieſer blinden Wuth der Gegner des Chriften- 
18; wo fie verfolgten und zerftreuten, da wußte ber Herr zu 
neln und zu ftärfen, und auf viefem Wege ift vie chriftliche 
je Das geworden, was fie ein paar Jahrhunderte nach dem 
iden unfers Herrn von der Erbe bereits war. 
O, m. g. F., welche fchöne Hoffnung muß uns dieſer wichtige 
{ der Geſchichte des Chriſtenthums davon geben, daß Alles, 
wahrhaft gut iſt, auch unter ver göttlichen Leitung alle 
rungen überfteht und alle Feindſeligkeiten fiegreich überwindet. 
n wird es nicht verfolgt, fo verbreitet es ſich nur allmälig 
langſam durch vie ftille Kraft ver Wahrheit; wird es ver- 
, fo verbreitet es fich ſchnell vurch die hohen Wirkungen eines 
digen Muthes, und durch ven Fräftigen Gegenfaz zwifchen 
n, die nichts Anderes kennen und wollen, als ihrer Weber- 
ung leben, und nichts anderes ausrichten in der Welt, ale 
fie für den Ruf Gottes erkannt haben in ihrem Herzen, 
zwifchen ver Handlungsweife und ven Gefinnungen verjenigen, 


indem fie überall die Gewalt zu ihrem Werkzeuge machen, 
Schein orronen daß v8 ihnen mr um hie Semalt und nicht 
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ver Ehriften felbft von manden daran haftenden Bor- 
urtheilen und Irrthümern zu reinigen. Die Erzählung 
unfers Textes fagt uns, bie meiften von denen, die damals hin 
und wieder zerjtreut worden, hätten das Wort nur gerebei zu 
den Juden, wie fie fo lange ſahen in Yerufalem und in ver 
Umgegend von ven Apofteln und ven andern Jüngern des Heren, 
wo es feine andre gab, als Juden, zu denen das Wort des Heils 
geredet werben konnte; einige aber wären weiter gegangen und 
hätten, als fie nach Antiochien gefommen, das Wort auch gerebei 
zu den Griechen, und viele wären unmittelbar, ohne daß fie 
ſich dem Gefez der Juden unterworfen hätten, in bie Gemeine 
ber Ehriften aufgenommen worden. 

Das war, m. 9. %., eine folhe Reinigung bes Chriften- 
thums von einem noch daran baftenven Vorurtheil. Diefes Vor⸗ 
urtheil beftand aber darin, daß nicht andern Menfchen das Heil 
in Chriſto Jeſu beftimmt wäre, als nur denen, welche entivever 
vermöge des Rechts der Geburt oder durch freiwilligen Uebertritt 
auch dem Volke angehörten, zu welchem allein für feine Perfou 
unmittelbar gefandt zu fein unfer Herr und Meiſter jo oft ver 
fichert hatte *). Andre Worte, die er auch gefprochen hatte von 
andern Befennern, wie er fagt, er habe noch andre Schaafe, 
bie nicht aus demfelben Stalle wären, die er aber auch würde 
herbeizuführen wiffen, damit wie Ein Hirt fo auch Eine Heerde 
jei**), die waren feinen Jüngern theils dunkel und unverftänd« 
lich gewefen, theils fehlte ihnen zum Verſtändniß derſelben jebe 
Unterftüzung durch die Erfahrung. Daher denn war e8 Damals 
eine herrichende Meinung unter ven Chriften, daß, fofern auch 
nach einzelnen Beifpielen Einzelne aus den Heiden an dem Heil 
Theil nehmen wollten, jie fich vorher müßten einverleiben laſſen 
dem Volke, zu welchem Chriftus und vie erften Jünger gehörten, 
und das Gefez veffelben befolgen. Wäre dies befchränfenbe Vor- 


*) Matth. 15, 24. **) Joh. 10, 16. 
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urtheil an dem Chriſtenthum haften geblieben, fo würde das 
Evangelium nicht nur viel langſamere Fortſchritte gemacht haben, 
weil nemlich das jüdiſche Geſez eine ſchwere Laſt war, die den 
Bekennern des Glaubens aufgelegt wurbe*), ſondern es hätte 
wech nie geben können ein reines frohes und erhebendes Gefühl 
davon, daß zur Gerechtigkeit des Menſchen vor Gott nichts an- 
beres gehöre, als bie reine und lebendige Kraft des Glaubens. 
Es mußte alfo von ver Seele der Chriſten genommen werben 
bies beſchraͤnkende Borurtbeil. Dazu num wirkte jene Verfolgung 
zunäcft unmittelbar, indem die Verfolgten fich entwöhnen mußten 
nen dem Genuß und von der Gemeinfchaft deſſen, was ihnen als 
Mitglievern des jübifchen Volks und dem jünifchen Gefez Ver- 
pflichteten oblag. Alle dieſe Zerftrenten hatten angehört ver Ge- 
meine zu Serufalem, fie waren bort früher wohnhaft gewefen, 
täglich umgeben von ber Herrlichkeit bes Tempels und bes jübi- 
fgen Gottesvienftes, Theil nehmend an ven täglichen Opfern und 
Gebeten und gewöhnt an das Vorlefen des Gefezes und an bie 
Echlärungen frommer Lehrer. Daß fie dies werth und theuer 
hielten als ein ihnen von Kinpheit auf gebührennes Gut, daß fie 
8 juchten mit dem Coangelio innig zu verbinven, wer könnte es 
ihnen verargen? War es nicht natürlich und dem menfchlichen 
Genrüth angemeifen? Nun wurden fie gewaltfam hinweggetrieben 
aus ven Gränzen bes Landes, num waren fie fern von ber heili- 
sn Stadt, an der ihr ganzes geiftiges Leben von Jugend auf 
gehangen Hatte, fern von dem Zempel und ver gewohnten Ber- 
ehrung Gottes, da Fonnten fie nicht mehr Theil nehmen an ven 
vorgeſchriebenen Gebräuchen bes alten Bundes. Wenn. fie nun 
demohnerachtet fühlten und täglich innig fühlen mußten, wie bie 
Kraft des Evangeliums in ihrem Herzen unabhängig fei von ven 
infern Verrichtungen und den Opfern des jüdiſchen Gottespienftes, 
wenn fie fich täglich und ftünvlich fühlten in ver Gemeinjchaft 


*) Apofielg. 15, 10, 
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mit Chrifte, ohne gebunden zu fein an bie Gegenden feiner Wirk⸗ 
jamfeit in ven Zagen feines irdifchen Lebens, wenn fie es fühlten, 
wie in der lebendigen Kraft des ChriftenthHums ver heiße prin- 
gende Wunfch, die Güter des Geijtes immer mehr unter ben 
Menfchen zu verbreiten, nicht nachließ unter jener Entbehrung 
und durch bie Ferne des Raums nicht ausgetilgt werben Tonnte; 
o fo mußte ihnen ja wol das Licht aufgehen, daß alles jenes ver 
Kraft des Evangeliums nicht wejentlich fei, ja daß es vielmehr 
gefährlich fei für dieſelbe, und wo ſie auch unter den Heiden 
Gemüther fanden, welche für vie Wahrheit des Evangeliums 
empfänglich waren, was konnte ihnen wichtiger fein und näher 
liegen, als ihnen dieſelbe fo mitzutheilen, wie fie jezt felbft fie 
genoffen, d. h. ohne alle Verbindung mit dem alten Gefez. 

Nun dürfen wir freilich nicht daran zweifeln, daß viefelbe 
veinere Einficht in das Wefen des Chriftenthbums auf einem 
andern Wege würde den Menſchen gefommen fein, ja wir wifjen 
e8 aus unfrer eignen Gefchichte. Zur Zeit ber Verbefferung ber 
chriftlichen Kirche, von ver unfre evangelifche Kirche das Ergeb⸗ 
niß ift, da erging es fo, daß manches Zufällige mit in bie innere 
Art und Weife des Gottespienftes in den chriftlichen Gemeinen 
aufgenommen wurde, ja Manches, was inniger, als man es An- 
fangs dachte, mit den Mipbräuchen, denen bie erften Helden 
unfers Glaubens fo Fräftig entgegentraten, zufammenbing, und 
Manches Hat ſich von vem Aeußern lange erhalten in der evan- 
gelifchen Kirche, iſt aber auch vie Urfach gewejen davon, daß 
man fagen muß, nicht überall und zu allen Zeiten ift ver evan⸗ 
gelifche Glaube an vie Freiheit und Seligfeit ver Kinder Gottes 
gleich rein gewejen. Ohne alle Verfolgung hat man das all 
mälig eingejehen und immer mehr von bemjenigen abgeftreift, 
was bie Gemüther ver Gläubigen von dem Innern auf Das 
Aeußere und Zufällige hinführte. So würde e8 auch vamals 
bei dem Beginnen ver chriftlichen Kirche ergangen fein ohne alle 
Verfolgung. Ja wir ſehen in ver Verbreitung des Chriften- 
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thums, daß es geſchah ohne Verfolgung. Dem Petrus kam 
dieſe Ueberzeugung, als er zu einem heidniſchen Hanptmann ge⸗ 
rufen wurde, nicht auf Veranlaſſung einer Verfolgung, ſondern 
es war der Geiſt ver Wahrheit ſelbſt, welcher ihm das Vor⸗ 
urtheil nahm, von dem noch bis jezt feine Seele war befangen 
weien*. Doch er war ein Einzelner, dem vie Einficht auf 
dieſem Wege kam; aber jene, die fo zerftreut wurben, bie waren 
viele. Und ver Einzelne ver fand Widerſtand, wie uns bie 
Apoftelgejchichte erzählt. Denn als er zurüfffem, und vor ihm 
vorbergegangen war in bie Gemeinde ver Ruf, er fei eingegan- 
zen zu einem heidniſchen Manne, ba entitand ein großes Murren 
yegen ihn, und er mußte fich rechtfertigen vor ver Gemeine durch 
zie Erzählung ver Urt, wie ihm durch ein höheres Licht gleich 
He Einficht gekommen fei, daß auch ven Heiden das Heil gege- 
ven fei und verliehen Theil zu nehmen an ver Gnade in Ehrifte, 
mb noch mehr, wie fich fein Amt bewährt habe durch die Yus- 
ſeßung bes heiligen Geiftes über jene Heiden; und erſt dadurch 
surden bie gläubigen Ehriften in Jeruſalem überführt und lobten 
Bott über alles, was er an jenen gethan hatte. Aber wir lefen 
sicht, daß die Verfolgten, als fie daſſelbe thaten in einem grö- 
seen Umfange, einen ähnlichen Wiverftand erfahren haben. ‘Die 
meiften, die in der Zerftrenung an einen andern Ort gekommen 
waren, die hatten jene alte Regel befolgt, das Wort nur zu ven 
Juden zu veven. Aber als viefe kamen, durch einen freiern Geift 
befeelt, fo erzählt ums die Gefchichte nicht, daß jene irgend einen 
Widerſtand geleijtet haben, fonvern fie bekannten fich alle gern 
und leicht dazu und wurden freiwillige Genofjen an dem fo ſich 
verbreitenden Werk ver Pflanzung ver chriftlichen Kirche, indem 
fie die freie Wahrheit in ihr Inneres aufzunehmen durch venfelben 
Zuftand geneigt waren. Und fo ift es überall ver Segen ber 
Zräbfol, ver berfelben von Gott dem Herrn befonvers beigelegt 








*) Apoſtelg. 10, 11. 
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ift, daß fle auf mancherlet Weife ven Verſtand und das Gechif 
der Menfchen zu reinigen weiß und ein Träftiges Mittel ift, 
mancherlei Wahn und Irrthum zu erkennen und auszurotten, eben 
deswegen, weil ver Menjch in dem Zuſtande der Trübfal und bee 
Berfolgung am melften an fich felbft gewiefen ift und alfo auch 
nothwendig am meiften in fein Inneres bineingeht, wo fich ihm 
der Kern der Wahrheit enthüllt und wo ihm ver Muth und bie 
Kraft entjteht, die Schanle wegzumwerfen und ben Kern frei und 
rein zu machen von allem Irrthum und Mangel. 

Das, m. 9. %., pas ift die Gefchichte des Chriſtenthums ges 
weien in feinem erjten Anfang, in ven erften Jahrhunderten feiner 
Verbreitung, und im vergrößerten Maaßſtabe nach mancherlei gro⸗ 
Gen Abtwechfelungen wird und muß es fo fein bis ans Ende ber 
Tage. Denn, wie fehr es auch fehon verbreitet ift in ver Welt 
auf der einen Seite, und wie fehr es geläutert und gereinigt iſt 
auf dem Wege ver ruhigen Forſchung ſowol als auch durch vie 
Kraft ver Verfolgung auf der andern Seite, fo willen wir dech 
daß noch immer das Licht deſſelben von manchen Nebeln verdunlelt 
wird, daß es noch viele Gegenven ver Erde giebt und viele Theile 
des menfchlichen Gefchlechts, die das Licht entbehren, welches Der 
Herr unter uns angezündet hat, und welches beſtimmt ift, vie 
ganze vernünftige Schöpfung zu erleuchten. Weniger freilich fcheiut 
es, als ob die göttliche Weisheit zu dieſem Behuf noch ver Ver⸗ 
folgung bebürfe, weil jezt unter ven Menfchen eine ‘weiter vom 
breitete Gemeinjchaft herrſcht, und weil das Chriſtenthum ande | 
auf dem Wege eines ruhigen friedlichen Verkehrs immer mehr | 
bis an das Außerjte Ende durchzudringen vermag, fo daß man 
glauben muß, es bebürfe nichts mehr, als vie Gemeine des Herrn 
in Frieden zu bauen, e8 bebürfe nichts mehr, als daß biejenigen, 
bie in dem Schoofe des Chriftenthums Ieben, einen lebendigen 
Theil nehmen an ber Verbreitung deſſelben auch unter biejenigen, 
bie, in und außerhalb feines Gebiets, noch leben in ver Finfterniß 
ver Unwifjenheit und des Wahns, Aber was bie Läuterung 
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bes chriftfichen Glaubens und Lebens betrifft, da müſſen wir es 
wol fühlen, daß wir des Segens der Trübſal und ver Verfolgung 
noch nicht entbehren können. Bon Zeit zu Zeit muß fie wieber- 
fehren, um das menfchliche Leben zu läutern und zu reinigen, umb 
bie Menschen recht tief in ihr inneres zurüffzuführen; von Zeit 
zu Zeit muß es ſolche Erfchütterungen geben, durch welche ver 
Menfch erft recht inne wird, wie viel Falſchem er noch gehuldigt 
Hat neben ver Wahrheit, und welche ihm die beſte Gelegenheit 
find, die Kraft feines Glaubens, bie Stärfe feines Geijtes, pen 
Eifer feiner Seele zu prüfen. 

Wolan denn, m. g. F., mögen wir es für und reden, ober 
mag es uns erjpart fein und wir es nur auöfprechen für ferne 
Brüder und Fünftige Gefchlechter: wir wiffen es, Gott fegnet das 
Ehriftenthum durch Verfolgungen, und er wird nicht aufhören, 
Ihm von Zeit zu Zeit dieſe reinigenden Segnungen zu Theil wer- 
ben zu laſſen. Und barum wollen wir, wie es bie Gefchichte 
fehrt, im Kleinen wie im Großen, es fagen: beftimmt kommen 
He Segnungen ber Trübſale und ver Widerwärtigfeiten, und unter 
ihnen reift gar vieles, was auf einem andern Wege nicht gebeihen 
fm, und uns und jedem fernen chriftlichen Geſchlecht und allen 
Hinftigen Brüdern, auf bie wir mit Vertrauen hinfehen, wollen 
wir fie gönnen, wie Gott der Herr fie ſchikken kann. Kommen 
fie aber uns, fo laßt ums daran denken, wozu der Herr Trübfale 
ſchikkt, aber daß fie diejenigen, denen er fie ſchikkt, fördern follen 
ir ver Gottjefigkeit, in ber Weisheit und in ver Gerechtigfeit! 
Amen. 


VII. 
Am 14. Sonntage nach Trinitatis 1820. 





Text. Apoſtelgeſchichte 11, 22 — 26. 


Es Fam aber viefe Rede von ihnen vor die Ohren ' 
ber Gemeine zu Jeruſalem; und fie ſandten Barnabam, 
daß er hinginge bis gen Antiochia, welcher da er hin⸗ 
gefommen war und fahe die Gnade Gottes, warb er 
froh, und ermahnte fie alle, daß fie mit feſtem Herzen 
an dem Herrn bleiben wollten. Denn er war ein from- 
mer Mann voll heiligen Geiftes und Glaubens. Und 
e8 warb ein großes Volk dem Herrn zugethan. Bar- 
naba® aber zog aus gen Tarſen Paulum wieder zu fuchen; 
und da er ihn fand, führte er ihn gen Antiochta, und 
fie blieben bei ver Gemeine ein ganzes Jahr, und lehr⸗ 
ten viel Volks, daher die Jünger am erſten zu Antiochi 
Chriſten genannt wurden. 
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Nemlich dasjenige, m. a. %., wovon wir neulich geredet haben, 
daß von denen, die aus Jeruſalem vertrieben wurden nach dem 
Tode des Stephanus, viele gen Antiochia kamen, und einige von 
ihnen dort auch zu den Heiden redeten das Wort Gottes, und 
eine große Menge derſelben es gläubig annahmen — das kam 


— 113 — 


vor die Ohren der Gemeine zu Jeruſalem, und fie fanbten, wie 
unfer Text erzählt, aus ihrer Mitte ven Barnabas dorthin, ber 
fie ermahnte und befeftigte und ven ehemaligen Verfolger ver 
Ehriften aus feiner Vaterftabt, wohin er fich begeben hatte, her- 
holte, und fo, wie unfer Text fagt, lehrten fie da beide vereint, 
und es warb ein große® Volt dem Herrn zugetban, und bie 
Glieder der zahlreichen Gemeine wurden ‚bier zuerft von ihrem 
Heren und Meifter Chriften genannt. 

Dies, m. g. F., erfcheint auf ven erjten Anblikk nur ale 
eine erfreuliche Nachricht, die wir mit berzlicher Theilnahme an- 
hören mögen; aber was fie mit dem eigentlichen Gegenftanp ver 
gegenwärtigen Reihe unfrer Betrachtungen zu thun habe, das 
leuchtet vielleicht nicht fogleich ein. Denn wir wollen reden von 
bemjenigen, wodurch vorzüglich die Kirche Chriſti in ihrem erften 
Anfang ſei verbreitet worven und Beſtand gewonnen habe in ber 
Welt. Hier wird und num freilich erzählt von einem fröhlichen 
Gedeihen verfelben und nicht unwichtig fcheint es allerbings zu 
fein, daß nun auch die Chriften einen bejtimmten Namen bekamen, 
an ihren Herrn und Meifter erinnernd: denn es Liegt darin bie, 
daß das Chriftenthum von allen übrigen Glaubensweifen, fei es 
ber jüdiſchen Gottesverehrung, fei es dem heidniſchen Dienft, fich 
nun auf das bejtinmtefte unterfchied und als etwas ganz Eigen- 
tbümliches für fich in ver Welt auftrat. Aber von einer befondern 
Kraft, die hier wirkſam geweſen, erſcheint auf ben erſten Anblikk 
nichts in den Worten unfers Textes. 

Es wird aber das, was ich euch aus ihnen zur andächtigen 
Betrachtung vorlegen will, wol hervorgehen, wenn wir nur bie 
Berfonen, von denen unfer Text redet, näher ins Auge fafjen. 
Ein großer Theil derjenigen, die in jener Stadt wirkſam gewefen 
waren zur Befeftigung des Glaubens, ſo daß man fagen Tann, 
jene Gemeine fei nebjt ver erjten zu Jeruſalem der fruchtbarfte 
Heerd des Chriftenthums in jener frühern Zeit gewefen, ein gros 
ber Theil derfelben beſtand aus denen, welche zur Zeit ver Trübfal, 

Brebd. ab. Apoßelgefä. d 
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pie fich über ben Top des Stephanus erhob, aus Jeruſalem 
waren vertrieben worben; und derjenige, welcher auf eine aub⸗ 
gezeichnete Weiſe dazu beitrug, daß hernach von biefer Gemeine 
aus das Chriftenthum fich in viele Gegenven verbreitete, wohin 
noch bisher fein Schall nicht geprungen war, das war Saulus, 
eben verfelbe, der an dem Tode des Stephanus einen jo bebeu- 
tenden Antheil genommen und eben noch in jener Trübfal, bie 
fich über den Tod befjelben erhob, einer ver eifrigften und heftig. 
ſten DBerfolger des Chriſtenthums geweſen war; unb berjenige, 
ber ihn non Tarſus, feiner Geburtsſtadt, wohin er fich zurüll⸗ 
gezogen hatte, nach Antiochia zum Dienft ver Gemeine holte, das 
war Barnabas, wie unfer Tert fagt ein Mann voll Glaubens 
und heiligen Geiftes, ein bochbegabter und von ven Apoſteln und 
Aelteſten der Gemeine zu Jeruſalem vorzüglich geehrter Mann, 
berfelbe, ber auch früher zuerjt den Saulus, nachdem er das 
Chriftenthum angenommen, mit den Apofteln des Herrn und mit 
der Gemeine zu Jeruſalem befreundet hatte*), derſelbe, ver nach⸗ 
ber zuerft mit ihm eben von Antiochia aus eine Reife antrat, 
um das Chriftenthum weiter zu verbreiten auch umter andere Ger 
Schlechter ver Erve**), aber auch berfelbe, ver hernach durch das 
zunehmende Anſehen, durch vie überwiegenve Kraft des Soulus 
fo verdunkelt und in Schatten geftellt wurbe, daß uns fein Name 
in der weitern Gefchichte des Chriſtenthums bald eben jo zu ver⸗ 
ſchwinden anfängt, wie der Name des Saulus over Paulus 
fih vor allen andern fo ſehr auszeichnet. 

Betrachten wir Dies, m. g. F., jo werben wir fagen müffen, 
e8 Tiegt in ber Erzählung unſers Textes etwas gar Großea«, 
Hohes und Wichtiges und eben auch eine innere Kraft des Mes 
ſchen, over, um es richtiger zu fagen, eine Gabe des göttlichen, 
Geiftes, pie felten angetroffen wird, und ohne welche eben anf 
biefem Wege das Ehriftenthum fich nicht hätte verbreiten und bis 





*) Upoſtelg. 9, 27. **) Apoftelg. 18, 2. 
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chriſtliche Kirche fich nicht Hätte befeftigen kannen. Wir können 

nemlich aus ver Betrachtumg der hier vereint zu einem und bem- 

felben Zwett handelnden Perſonen erfehen, wie viel die hrift- 

Ude Liede muß überwinden können, wenn fie ihren 

Zweit erfüllen und ihre Beftimmung erreichen fell; . 

und darauf laßt und jezt unfre anbächtige Aufmerkſamkeit vichten. 
I. 

Es muß uns nemlich zuerſt einleuchten, wie ſehr diejeni— 
gen, welche früher von dem Apoſtel verfolgt worden 
waren, bereitwillig gewefen fein müjfen, alles Frü— 
here gu vergeben und zu vergeſſen. Wahrlich, wenn wir 
uns ganz im ihre Tage und im bie bamaligen Umſtände hinein- 
verſezen, wenn wir und benfen, wie fie voll fein mußten von 
dem dankbaren Gefühl, daß es ein Antrieb des Herrn geweſen 
war, ver fie aufregte, in jene Gegenden zu geben, ber. ihnen ven 
Muth gab, bie bisherigen Schranken zu durchbrechen und ven 
Ehriſtenthume auch bork unter ven Heiden Raum zu ſchaffen, woll 
son dem Gefühl des Segend, ven Gott auf ihr Wert gelegt, 
indem eine große Menge Dienfchen aus ber Finſterniß ves Heiven- 
thums zu dem Lichte und dem Prieven des Evangeliums um: 
kehrte, wenn Dies alles dadurch noch erhöht wurde, daß bie nr» 
fprängliche Muttergemeine aus Jeruſalem eines ihrer angejehen» 
fien Mitglieder zu ihnen fandte, um das Band der Brüperfcheft 
mit ibmen zu befeftigen und ihnen in ihrem Namen mitzutheilen 
Lehre und Stärkung im Glauben; wenn wir nım benfen, wie 
Barnabas ver Gemeine ven Vorjchlag gethan, er wolle gen Tarfus 
teifen, um ven Saulus zu holen, der ein herrliches und Träftiges 
Hüftzeug fei und von ihm befonbers auserwählt — wenn wir 
88 alles erwägen: hätten wir es ihnen verbenfen können, wenn 
fe zurüligefchreift wären vor biefem Gedanken, umd wenn fie 
vom Barnabas geanttivortet hätten: es ift wol herrlich und ſchön, 
daß der Herr einen ver eifrigfien Verfolger feines Kreuzes um⸗ 
gewendet hat zu feinem Vertheidiger, und es mag fett, wie bu 
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fagft, und tft zu glauben, daß er ein ausgezeichnetes Rüſtzeug des 
Herrn ift und von ihm vorzüglich bejtimmt zur Ausbreitung feines 
Worts und zur Ausführung feines Willens auf Erven; — aber 
pie Erde ift groß und ift überall des Herrn. Mag er in feinem 
Vaterlande, wo er jezt ift, mit feinen ausgezeichneten Gaben Das 
Evangelium verfündigen, mag er dort ber fruchtbare Keim wer- 
den zu einer neuen Pflanzung für unfern gemeinfanen Herrn 
und Meifter, und dort wie bier wirb ihm bazu ber göttliche 
Segen und die Kraft des Geiftes nicht fehlen; aber warum willft 
du und das anthun, daß wir unfern Verfolger, ver uns binweg- 
getrieben aus dem ruhigen Befiz unfrer Väter, von der Gemein- 
ſchaft mit den Jüngern des Heren, bie im Leben feine Gefährten 
waren und von ihm vorzüglich begnabigt find mit ber Kraft aus 
ber Höhe, der und geriffen hat von benen, bie unfre Väter ımb 
Führer im Glauben find, daß wir ven täglich follen vor unſern 
Augen herummandeln jeben, daß wir ihm follen Hülfe und Bei- 
ſtand Ieiften, daß wir durch feinen Anblikk follen erinnert werben 
an die vergangenen Zeiten ver Noth und ver Trübfal, und daß 
durch den Anblikk eines fonft jo bittern Feindes foll getrübt wer- 
ben dieſe Gemeinfchaft ver Liebe und des Friedens, in ver wir 
bier bei einander find. Ya wer hätte e8 ihnen verargen können, 
wenn fie jo geantwortet? Wer hätte es nicht zu Gute gehalten 
ber menfchlihen Schwachheit und einem fonft natürlichen faft 
unüberwindlichen Gefühl? Aber ver Wille des Herrn wäre dann 
nicht erfüllt worden, und auf eine ganz anvere Weife, als es in 
jeinem ewigen Rath georpnet war, hätte dann müſſen bie Sache 
bes Evangeliums geführt werben. 

Ja wenn wir e8 noch tiefer ergreifen wollen, müfjen wir 
nicht fagen: daß die Jünger dieſes wenn gleich fehr natürliche 
und ber menfchlichen Schwachheit Teicht zu Gute gehaltene Gefühl 
überwanden, es giebt uns dies doch noch Fein folches Bild von 
dem vollkommnen Sieg des Glaubens, von ber feften und uner- 
fütterlichen Gewalt des Geiftes über alles, was Fleiſch ift am 
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Menfchen, als die Wahrnehmung uns giebt, daß jene Jünger des 
Herrn diefes natürliche Gefühl mit einer ſolchen Leichtigkeit 
überwanden, daß bie fonft ausführliche Erzählung unfers Tertes 
nicht einmal Meldung thut von irgend einem Streit, ver fich 
darüber erhoben, von irgend einem Widerſtand, der hätte müſſen 
überwunden werben. 

Sehet da, m. g. %., das ift es, was ich meine, bie chriftliche 
Kebe müſſe zu überwinven willen alle früheren Störungen und 
Mißverhältniſſe, wenn fie fo mannichfaltige Wirkungen, wie es 
bemjenigen ziemt, was das Ziel des unendlichen ewig herrlichen 
Geiftes ift, offenbaren und den Beruf auf Erven erfüllen ſoll, 
ben Gott ihr angewiefen hat. Schwer, das müffen wir fühlen, 
ſchwer iſt dies. Je leichter wir geneigt fein würben zu verzeihen, 
wenn jene Jünger des Herrn fich von jenem Gefühl menfchlicher 
Schwäche hätten hinreißen laffen, um deſto mehr müffen wir 
fühlen, daß wir vemfelben auch unterworfen find. Das Vergeben, 
9 das fühlen wir Alle als die Pflicht des Ehriften; und nun gar 
dem vergeben, ver von feinem verkehrten Wege zurüffgefehrt ift 
und fortan mit verfelben Kraft, mit welcher er vorher das Gute 
verfolgte, für vafjelbe arbeitet und fein ganzes Leben daran hin⸗ 
giebt, das fcheint gar etwas Yeichtes zu fein, und gewiß werben 
wir Alle dies in jedem ähnlichen Falle von uns forbern. Aber 
vergeben und vergefjen — denn fo pflegen wir und gewöhnlich 
anszubrüffen, wenn von bemjenigen die Rebe ift, wodurch das 
menschliche Gemüth tief gekränkt ift — vergeben und vergeffen, 
das fcheint ſchwer, ja es feheint etwas, was man von dem Men—⸗ 
fchen nicht verlangen kann, weil es nicht in feiner Gewalt und 
in feiner Willfür fteht. Ei freilich, wenn jener Ausdrukk richtig 
wäre, wenn es wirklich ein Bergeffen fein müßte, fo könnten wir 
e8 nicht fordern — denn wer hat es in feiner Gewalt, dies zu 
behalten und jenes zu vergefien? — und es könnte auch feine 
chriſtliche Vollkommenheit fein, venn das ift Feine Vollfommenheit, 
etwas zu nergeffen und aus dem Gedächtniß zu vertilgen, ſondern 
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jemehr jeher vergangene Augenblift dem Menſchen gegemmärtig 
bleibt, je mehr er in feinem menfchlichen Bewußtfein ſein ganzes 
Geben feſthält, deſto vollfommner ift er. Aber es foll auch und 
rarf fein Vergeſſen fein, fonvern nur, m. g. F., daß man nicht 
bas Eine allein behält, fonvdern and) Das, was ber Herr hinzu⸗ 
gefügt hat, und daß auch im dieſer Hinficht der Menſch fich das 
große Geſez ftelit, das nicht ſcheiden zu wollen, mas dee Herr 
zufammengefügt bat. Zufanmengefügt hatte er in dem geofen 
Manne, der leicht der Gegenſtand ver menjchlichen Schwachheit 
hätte werben. können, ven kräftigen Eifer, mit welchem ex vorher 
jein altes Geſez vertheidigte, die lebenpige Begeifterung, mit ver 
ex dem neuen Weg des Heils, den er damals für verberhlidh 
hielt, weil auf demfelben das Gefez, woran er mit ganzer edle - 
hing, erſchüttert wurde, entgegentrat, zufanmtengefügt hatte er in 
ihm dieſe Kraft, womit er ihn von Anfang an anegerüftet hatte, 
und jenes Licht ver Gnade, wodurch er ihn plözlich erleuchtete 
und, ohne daß ihm von jener Kraft etwas genommen wurde, fir 
ganz hingewenbet wurde zum Dienfte beilen, ven er biäker ner 
folgt hatte. Bergeffen brauchten jene Yünger nichts, wenn fie 
nm beides zufammenfügten. Das war bie Kımft, bie fie ver⸗ 
jtehen mußten, wenn fie es erlangen wollten, daß ex in ihrer 
Mitte wandelte nun ein Werkzeug beffelben Geiftes, der durch 
fie auch vedete und wirkte. Vergeſſen follten fie nicht: das ift 
der, der uns verfolge hat, das iſt der, ver in ber Wuth feines 
unverſtändigen Eifer bie Gemeine des Herrn geftört und an 
einander getrieben, ver gequält und in Noth und Trübfal dahin⸗ 
gegeben hat die Einzelnen, vie in treuem gläubigem Herzen das 
Wort Gottes bewahrten; aber es ift auch ber, hätten fie hinzu⸗ 
denken müſſen, deſſen fich Ber Herr ſchon damals beviente, als 
ev noch der Gegner der Lehre feines Sohnes war, unſer 2006 
in Erfüllung zu bringen und uns hierher zu bringen auf ein fo 
graßes. unn gefegnetes Feld feiner Wirkſamkeit; und er iſt ber 
jenige, deffen ex ſich jest bebieut, uns in alle dem zu unterſtages 
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und zu leisen, worin er uns vorher gehemmt bat und unfer 
großer Widerſacher war, mb zwar mit verfelben Kraft, bie früher, 
wie es und fchien, fo verberbliche Wirkungen auf vie Gemeine 
des Herrn ausübte. Behielten fie fo alles dies zufammen und 
in ber Erinnerung immer gegenwärtig, o mit welcher, ich will 
nicht jagen Gleichgültigkeit, ſondern mit welcher dankbaren Freude, 
mit welcher tiefen Bewunderung ver göttlichen Wege konnten fie 
dann im Angeficht des Paulus am alles das zurükkdenken, was 
Pe durch ihn gelitten hatten, wie zwiefach herrlich mußte ihnen 
erſcheinen das innige Band der gläubigen Liebe, burch welches 
fe mit ihm verbunden waren, von wie großem Werthe mußte 
ihnen alles fein, was fie mit ihm nun gemein hatten, jedes Wort 
bes Lehre, der Ermahnung, ber Stärkung und bes Zroftes, wel 
des fie aus feinem Munde empfingen. 

Das, m. g. F., ift pie hohe Kunft ver chriftlichen Liebe, und 
wie ich ſchon öfter daran erinnert habe, die Kirche Ehriftt be- 
ftebt nur durch eben daſſelbe, wodurch fie entſtanden fit, fo 
müffen wir e8 jagen, fein Werk auf Erben kann nur in demſelben 
Moacpe fortfchreiten und geveihen, als alle feine Jünger ſich noch 
immer befleißigen biefer hohen Kunft ver chriftlichen Liebe! 

Haben wir fie nicht mehr nöthig? Steht es ſchon fo um 
unſer gemeinfantes Leben, daß wir ihrer überhoben fein könnten? 
D wäre pas! Aber es ift nicht, pas müſſen wir und alle ge- 
ſtehen, und nicht mit einem trüben Gefühl, fonbern mit bem 
herrlichen Bewußtfein, daß Dies und immer mehr anfeuern foll, 
ver Gipfel jener Kunft der chriftlichen Liebe zu erreichen, follen 
wir es gefichen. O fehen wie, m.g.%., auf unfer ganzes Leben 
— denn wir führen unfer ganzes Leben in der chriftlichen Kirche — 
anf unfern bürgerlichen Verein, auf unfre Beftrebungen, das Feld 
ser Arbeit, welches uns angewieſen ift, zu bauen, auf unfre 
Thätigfeit in dem großen Gebiet ver Wifjenfchaft und der Kımft: 
eiies iſt und foll fein für gläubige Gemüther ein Beſtandtheil 
der Kirche Chriſti, weſentlich gehörig dazu, wie fle ihren großen 
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Beruf in ver Welt erfüllen fol. Wie viel, m. g. F., wie viel 
haben wir da alle zu vergeben, wie viel, ich will nicht fagen, zu 
vergeffen, aber fo zu behalten, fo in unfer Gedächtniß zu faſſen, 
daß wir neben vem menfchlichen Irrthum und Wahn immer bie 
Wunder der göttlichen Gnade, das Werk des göttlichen Geiftes 
im Menfchen mit unfern Augen auffaffen und in unferm Ge- 
dächtniß bewahren! Und wie immer noch eben daſſelbe, was 
ven Apoftel früherhin zu einem Verfolger Chriſti und feiner 
Heerve machte, ver unbefonnene Eifer, der mißleitete Wille, ber 
aber doch das Gute und Nechte zu feinem Gegenftande hatte, 
wie eben dies immer noch am heftigften die Menfchen entzweit, 
und es noch fo lange thun wird, fo lange bis Einficht und 
Weisheit auf der einen Seite, und Liebe und Gerechtigkeit auf 
ter andern Seite die Herzen der Menfchen erfüllen und feft 
in einanver gefchlungen und unzertrennlich verbunden find: fo 
haben wir ja hier ein Vorbild, welches unmittelbar für uns 
gemacht zu fein fcheint. Möchte nur jeder da, wo er glaubt, 
in dem Andern, der ihm feinblich entgegen tritt, ven .mißleiteten 
Willen, den unverjtändigen Eifer zu feben, ohne doch in ben 
meiften Fällen entfcheiven zu Tönen, wie richtig oder unrichtig 
er gejeben hat, weil immer die Wahrheit an dem Irrthum ift 
und nie ein Menſch ganz ficher fein Tann vie Wahrheit ganz er- 
faßt.zu haben und ihr allein zu bienen, dagegen wir nur allzu- 
jehr geneigt find, in ven feindlich Gegenüberſtehenden nichts als 
Irrthum und Verfehrtheit zu erfennen, möchte doch jeder da von 
dem Geift ver Liebe geleitet auch wirklich fchon in dem Augen⸗ 
blikk des Streites und des Zwiefpalts ven Fünftigen Freund und 
Bruder und ber ihm feit verbunden fein wird, wenn ber Herr 
auch ihm die Schuppen wird von den Augen fallen laffen, er- 
bliffen zu dem gemeinfamen Werk, Möchte doch jever in jebem, 
bon dem er nur noch einen Vorwand hat zu glauben, es könnte 
ihm doch wol um das Nechte und um die Sache Gottes zu thun 
jein, möchte jeber in dem ſchon im voraus den künftigen Freund 
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und Beförberer fehen und fich eben des Eifers, eben ver Kraft, 
eben ver Seelenftärfe, die ihm jezt feinplich entgegentritt, erfreuen 
als eines verheißungsvollen Werkzeuges, fo nur ver Herr ihm 
die Augen wird geöffnet und die Finfterniß zerftreut haben, fo 
nur das Licht der Wahrheit durch die Gnade Gottes ihm wird 
aufgegangen fein. 

11. 

Aber, m. g. %., nicht nur würben wir uns nicht gewunbert 
haben, wenn jene Mitgliever ver Gemeine zu Antiochia, vie 
Saulus früher verfolgt hatte, ihn nicht gern hätten in ihrer 
Mitte jehen wollen, fonvern auch wenn Saulus felbft, als 
Barnabas zu ihm kam nach Tarſus und ihm da erzählte, wie 
e8 denen, vie er früher verfolgt hatte, ergangen fei, und was ber 
Herr durch fie ausgerichtet habe unter den Heiben, indem ſchon 
eine große Menge berfelben fich zu ver Gemeine ver Gläubigen 
pafelbft gefammelt hätte, wir würven uns nicht wundern, fage ich, 
wenn auch Saulus felbft wäre bebenflich gewefen und gezögert 
hätte, fein Jawort zu geben; wenn auch er fich gefchent Hätte, 
denen unter die Augen zu treten, an benen fich fein ehemaliger 
falfcher Eifer, feine thörichte Wuth für das jüdiſche Gefez fo 
verfündigt hatte; — nicht, m. g. F., aus falfcher Schaam, bie ift 
überall eines fo großen Geiftes, wie jener war, auch menfchlich 
betrachtet, unwürbig und eben deswegen Tonnte ein Saulus fie 
nicht hegen, nicht aus Furcht vor den Vorwürfen, bie jene ihm 
machen würden, und bie er in einem hohen Grave fühlen mußte 
verfehulvet zu haben, vor dem Mißtrauen, welches fie vielleicht 
boch gegen ihn als einen noch nicht Tange genug Bewährten und 
Befeftigten hegen könnten, und vor ber Abneigung, bie er in 
ihren Herzen nicht ganz vertilgt wähnen konnte: das alles mußte 
er fühlen überwinven zu können durch die Kraft des Geijtes, bie 
ver Herr in ihn gelegt hatte. — Aber, m. g. F., nichts iſt ſtö— 
render für ven Menſchen, als die lebendige Erinnerung an feine 
früheren Fehler, nichts vermag ihn auch in ven heiligften Augen⸗ 
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bliffen feines Lebens fo gänzlich zu lähmen im feiner Thätigkeit, 
als das Bild einer vielleicht alten, vielleicht längſt jchon abge⸗ 
machten und vergebenen Sünde, welches plözlich vor feine Seele 
tritt — und davor möchte fich auch, feheint es, ein Paulus haben 
ſcheuen können und zu dem Barnabas fprechen: iſt es nicht befler, 
daß ich dem Werf des Herrn hier diene, wo mir ein folches 
Hinverniß nicht in ven Weg tritt? Iſt es nicht beffer, daß ich 
mir ben Anblikk derer erfpare, die mich jeden Augenblift erinnern 
würden an eine Zeit, veren Andenken ich. ſelbſt gern verwiſchen 
möchte aus meinem Gemüth? 

Ya, wir würden uns nicht wundern, m. g. %., wenn ex fo 
gerebet hätte; aber Paulus wäre er dann nicht geweſen; ber 
Held des Glaubens, wie er ums erjcheint in jedem Wort feiner 
berrlichen Schriften, vie wir befizen, in jever That, welche bie 
Geſchichte von ihm nennt, der wäre er nicht geweſen, welcher 
beftimmt war, überall, wohin er fam, vie Finfterniß zu über⸗ 
wältigen durch bie Kraft des Geiftes, den ver Herr und Meifter 
über ihn ansgegofjen hatte; der Paulus wäre er nicht geinefen, 
ber auch durch die Schreffen des Todes nicht abwenbig gemacht 
werden konnte von dem Wege, ven ber Erlöfer ihm gezeigt 
hatte. O laßt uns, indem wir deſſen gedenken, uns vecht tief ver- 
ſenken in das Gefühl ver göttlichen Vergebung der Sünde. 
O biefes muß, fo e8 recht lebendig ift, fo es aus ver innerften 
Kraft des Glaubens hervorgeht, fo es Eins und vaffelbige tft 
mit der gänzlichen Hingebung des Herzens an ven, ver uns früher 
fremb war, biefes muß auch die eigene Seele, vie fich wieder 
regen will, zum Schweigen bringen, e8 muß vie Vorwürfe des 
Gewiſſens mit unauflöslichen Ketten befeftigen, daß fie fich nicht 
mehr erheben können und der Seele auch nur auf Einen Augen- 
BEE Unruhe verwefachen; dann müffen alle Bilder früherer Irr⸗ 
thümer und DVergehungen nicht verfchiwinden — nein, bemm bas 
Bergeffen ift auch hier eben fo wenig eine Tugend und Belt 
fommenheit, wie bort — aber als eim frembes müffen fie ums 
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erſcheinen, als einem fremben Leben angehörig, welches nicht mehr 
ift; und fo oft der Menfch fie erblifft, muß er, von inniger 
Dankbarkeit ergriffen, nieverfallen und Gott danken, nicht etwa, 
daß er beffer tft, als dieſer oder jener, ſondern baß er ein andrer 
geworben ift, eine neue Kreatur nach Chriſti Ebenbild, ein neues 
Geſchöpf feines Geiſtes, und nicht mehr der ſündige Mtenfch, ver 
lebertreter des göttlichen Worte. So war die Kraft des Glaus 
bes in dem Wpoftel, pas war fein Gefühl ver Vergebung, als 
er nicht ſcheute, das Angeficht derer zu feben, bie er vorher fo 
bitter verfolgt hatte, das war das Gefühl, in welchem er jene 
venhoürbigen Worte gefehrieben bat „o, wer foll mich erlöfen 
von dieſem Leibe Des Todes? Ich danke Gott, ver mir ven Sieg 
gegeben bat durch unfern Heren Jeſum Chriſtum *).“ Das tft 
der vollkommne Sieg, daß in dem Gefühl ver göttlichen Ver⸗ 
gebung, und nicht wur ver göttlichen Vergebung ſondern ber leben⸗ 
bigen Gemeinſchaft mit Gott, in vem Gefühl, daß ver Vater mit 
dem Sohre kommt, um Wohnung zu machen in unferm Herzen **), 
ver Menſch olle feine frühern Irrthümer und DVergehungen an- 
jehen kann ale etwas, was nicht mehr ift, in gleicher Reihe mit 
after andern Begebenheiten in ver Natur und in der menfchlichen 
Gefchichte, deren fich Gott der Herr nach feiner Weisheit bebient 
wer Erreichung feiner heiligen Zwekke, bald auf eine Art, daß 
wie es begreifen, wie es bier der Fall ift bei dem Apoſtel, bald 
auf eine ſolche, vie uns zwar verborgen bleibt, aber von ber 
wie glauben vrüſſen, daß Dies alles bejtimmt ift nach ver An⸗ 
erbumg beffen, der mit emiger Weisheit und unerfchütterlicher Macht 
alles regiert und leitet, Darum, m. g. F. fehen wir auch nicht, daß 
Bauıfıs im geringften gezögert habe, fondern wie Barnabas Tanz, 
je folgte er ihm, und fah es an als einen Winf und einen Beruf 
Gettes, fih wit denen am innigften und fefteften zu verbinden zum 
Dienft des Herrn, bie er früßer verfolgt und gequält hatte. 


* Wim. T, 24. 28. ve) oh. 14, 28. 
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Und diefen Muth, m. g. %., in dem Dienfte nes Herrn überall 
auch denen unter die Augen zu treten, auch denen bie Hand zu 
reichen zum gemeinfamen Werk, denen unfre frühern Fehler nicht 
nur nicht verborgen find, fondern bie felbjt unter denſelben ge- 
litten haben, auch ven brauchen wir Alle, wollen wir treue und 
wahre Diener des Herrn fein. Hier freilich war ed ein wunder⸗ 
licher Fall, daß ber Herr diejenigen, welche Baulus verfolgt hatte, 
in die Ferne trieb und beide ganz von einander getrennt zu fein 
fchienen, der Verfolger und die, welche er verfolgt hatte, ber Be- 
leidiger und die Gegenftände feines Eifers, und daß eben bier 
in der Ferne und Fremde fie Gott zufanımen fügte und wieder 
in Einer Liebe und in Einem Geifte vereinigte. Aber das Ge 
wöhnliche ift dies, daß viejenigen, die am meiften leiden unter 
unfern Fehlern und Irrthümern, uns die nächſten find, Diejenigen, 
mit denen wir im Leben am innigften verbunden find, und das 
Natürliche ift auch, daß wir mit ihnen verbunden unfern Weg 
wandeln. Haben wir ven Muth nicht, folchen unter die Augen 
zu treten und mit ihnen, nachbem wir ihnen vorher entgegen- 
gewirkt haben, zufammen zu wirken, find wir Heinmüthig und fürch⸗ 
ten, ein fo gejtörtes Verhältniß könne nicht mehr geheilt werben, 
ja dann fteht es ſchlimm um die Förverung und Befeitigung des 
Reiches Gottes auf Erven, dann hat der Unglaube, indem er bie 
menfölihe Schwachheit erhöht, einen großen Sieg erfochten über 
Das, was uns zur lebendigen Gemeinfchaft mit unfern Brübern 
führen fol. O viefen Unglauben an vie Macht des Geiftes und 
der Liebe in unfern Brüdern, dieſen Zweifel an ber göttlichen 
Gnade und Vergebung unferer früheren Vergehungen, viefe Feig⸗ 
herzigfeit laßt uns ausrotten; und jo gewiß wir wiſſen, daß wir 
Gottes Vergebung haben durch unfern Herrn Jeſum Chriftum, 
fo gewiß wir Diejenigen, mit denen wir leben und auf die wir 
wirken follen, als feine Jünger anfehen, won feinem Geifte befeelt, 
jo gewiß müfjen wir auch über dieſe Schwachheit fiegen, und fie 
foll uns nicht abhalten, uns immer ihnen zu nahen in dem Gefühl 
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auch ihrer Vergebung, fie foll uns nicht abhalten, daß unfer 
Muth auch fie nicht fürchte. 
III. 

Aber es ift uns noch eins zurükk, m. g. F., nicht weniger 
merkwürdig in dieſer Beziehung, das iſt das Verhältniß des 
Barnabas und Paulus. So wie diefer vergeffen mußte vie 
früheren Störungen, deren Urfache er gewefen war, fo mußte 
jener entweder nicht ahnen over mit vollkommner Ruhe anfeben 
die Fünftigen Vorzüge veffen, ven er herbeiholte in Beziehung auf 
das gemeinfame Werk. Sollen wir glauben, Barnabas habe ven 
Saulus nicht erkannt, es fei ihm unbekannt geblieben, wie fie 
beive fich gegen einanber vwerhielten, er fei nicht getroffen worden 
von der amsgezeichneten Größe ver geiftigen Kraft, die Gott in 
biefem feinen Jünger niebergelegt hatte? Das können wir nicht 
glauben; zu nahe hatten fich beide fchon ſonſt geſtanden, und es 
ſcheint eine ganz eigene, bewunderungsvolle Liebe zu fein, vie ven 
Barnabas dem Saulus nahte. Er war ber erfte, ber ihn mit 
ven Apofteln befreunvete in Jeruſalem, vie nicht glaubten, daß 
er.ein Jünger wäre, und, obgleich der Ruf fehon dahin erfchollen 
war, daß er das Chriftenthum angenommen und in Damaskus 
gelehrt habe, doch noch zaghaft waren, ihn in ihre Gemeine aufs . 
zunehmen. Da trat Barnabas auf und führte ihn unter bie 
Jünger, ihnen erzählend, wie ver Herr felbft ſich ihm geoffenbart 
babe. Und was war es anders, als eben vaffelbe Gefühl von 
der ausgezeichneten Kraft, die in dieſem Manne rubte, was ihn 
jezt zu dem Gevanfen brachte, jenen von Zarfus zu holen zu 
jenem Gehülfen, zum Haupt ver Gemeine, zu einem künftigen 
Werkzeug der Verbreitung des Evangeliums in ferne Gegenden? 
Er kann nicht anders als gefühlt und gewußt haben, zu welch 
einem aufßerorventlichen Nüftzeug der Herr den Paulus auser- 
fehen habe. Und feine Spur von Eiferfucht, von Mißgunſt; Feine 
Scheu fich neben ihn zu ftellen, obgleich das ihm ahnen mußte, 
daß ver, ver jezt noch fein Schüzling war, bald fo weit über ihn 


hervorragen würbe! O hohe Tugend ver chriſtlichen Liebe! O wah⸗ 
res Vorbild der ächten Demuth! 

Ya, m. g. F., leicht iſt es nicht und gewöhnlich, was wir ba 
leſen und was in einem ſo einfachen Ton erzählt wird, daß wir 
es für etwas Alltägliches halten möchten. Es ſollte auch etwas 
Alltägliches fein, wenn ver Geiſt Gottes ſchon in uns den Gieg 
gewonnen hätte über das Fleiſch; aber es ift es nicht. O wie 
viel irgend eine unreine Gefinnung, irgend eine leiſe Mißgumnſt, 
irgend eine Eiferfucht, veren fich ver Menſch oft felbft kaum be⸗ 
wußt ift, gegen ausgezeichnete Gaben, welche Gott biefem oder 
jenem verliehen, wie viel dieſe Nachtheil bringt ber menſchlichen 
Geſellſchaft, wie weit fie Diejenigen aus einander hält, die ſich 
vereinigen follten in ber treueften Liebe — das ift wol einem 
jeven Har. Ya wir bürfen es nicht leugnen, auch in der dielft- 
lichen Kirche, auch unter ven Lehrern des göttlichen Worte können 
wir jene menfchlichen Schwächen finden, bie immer gleich nach 
theilig und ververblich find. So ift es; felten ift noch immer vie 
reine Hingebung und die gänzliche Verleugnung feiner felbft, felten 
tft e8 noch immer, daß es dem Menfchen lieber tft, das Gurte 
gejchehe in einem höheren Grave und vollkommner durch Audre, 
als es gefchehe etwas weniger, aber durch ihn ſelbſt; felten iſt 
biefe wahre Verleugnung feiner felbit, und fie follte doch fein was 
erite Kennzeichen aller derer, die fich Jünger Ehrijti nennen; benn 
hat er es nicht felbft gefagt „wer fich nicht felbft verleugnet 
und mir nachfolgt, der ift meiner nicht werth*)?“ Und 
wie wahr ift dies! Denn wenn wir betrachten allen Ruhm, alle 
Ehre, alle Bewunderung, bie ver Dienfch für fich gewinnen kann, 
der überall fucht fich ſelbſt hervorzuheben, wenn wir bedenken, 
wie doch der größte SCheil ber Menfchen vem Herrn fucht wieder 
zu entziehen, was er doch nur durch ihn erivorben bat, und wie 
Recht die haben, welche jagen, das hätte ber nicht zu Stande 


*) Matth. 10, 87. 
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bringen können, wenn ihm nicht Dies und jenes wäre zu Statten ge⸗ 
kommen, und wie bie Wahrheit doch darin liegt, das Große und Herr- 
liche in ver Welt nicht als das Werk eines Einzelnen, fondern als das 
gemeinfame Werk berer, vie ver göttliche Geift ergriffen hat, zu bes 
trachten, wenn wir erwägen dieſe vergängliche auf das Ungewiſſe 
geftellte Ehre vor ver Welt, wie wenig das fchlechte Gefühl, womit 
wir uns ſelbſt beehren, indem wir auf die Stimme des Erlöfers nicht 
zu achten verftehen, wie wenig das ift gegen das Gefühl von dem 
inneren Frieden und ber inneren Seligleit, wenn ver Menſch nichts 
ſich, aber alles ver göttlichen Gnade zufchreibt, wenn er nicht fein 
perfönliches Leben hat, ſondern nichts fein will, als ein Glied ver 
lebendigen chriftlichen Gemeinfchaft, und wenn er nichts, was er 
gethan, ſich felbit beilegt, fondern alles dem Cinen Geift, der bie 
Gaben vertheilt, vem Einen Gott, von dem bie Kräfte kommen, 
bem Einen Herrn, ver jedem nach dem Maaße fein Amt und 
feinen Beruf in ver Welt anweifet*), wenn wir das beventen: 
fo müſſen wir wol jagen, es follte uns leicht fein, immer und 
überall uns felbft zu verleugnen! 

D, m. g. F., wie viel weiter würben wir in ver Welt kommen, 
wenn dieſe Störungen, die aus der verwerflichen Eitelfeit und Selbft- 
fucht der Menfchen entjpringen, nicht immer wieder pas gute Wert 
des göttlichen Geiftes hemmten! Bedenkt einmal die rajchen Fort- 
ſchritte jener erſten chriftlichen Zeit. Jezt werben bie Jünger bes 
Herrn weit aus Jeruſalem vertrieben und zerjtreut; in wenig Jahren 
haben fie gefammelt jene gläubige und herrliche Gemeine; dann 
lemmt der Verfolger mit umgewanbtem Sinn und erleuchtet durch 
das Licht ver göttlichen Gnabe, und bereitet fich, für ven Herrn zu 
(eben und zu fterben; dann geht das Wort von der Wahrheit aus 
in eine große Streffe von Ländern, und gewonnen find nun, bie aus 
einer Duelle fchöpfen das wahre Leben, früher Juden und Heiden, 
jezt alle Glieder an dem Leibe Ehrifti, umgewandt zu ver Wahrheit 


*) 1 Cor. 12, 4—6. 
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bes Evangeliums und erfüllt von demſelben Geift des Glaubens und 
ber Yiebe, der über fie ausgegoſſen ift! O wie langſam und träge 
wäre es gegangen, wenn nicht jene herrliche Selbſtverleugnung, jene 
alles überwindende Liebe die Herzen aller Verehrer des Kreuzes 
ergriffen und in ihnen erſtikkt hätte alle Regungen ver Selbſtſucht 
und fie getrieben in gemeinfamer Kraft zu dem gemeinfamen Werk! 
Fragen wir, was uns lähmt, was uns zuräffhält, wenn wir glau⸗ 
ben, wir bürfen große Yortfchritte erwarten und es hat der Herr 
ein Zeichen gegeben, das uns mit ver Hoffnung erfüllt, etwas Schd- 
nes und Herrliches werde den Menjchen kommen: o, das ift es, 
daß wir zu jener reinen Gewalt ver Liebe nicht purchbringen, welche 
bie erften Bekenner Chrifti befeelte, daß wir uns nicht zu jener Größe 
erheben können, daß nichts ift als Gott und feine Gaben, vie pa 
walten follen. Könnten wir das, o dann würde fein Hinberniß mehr 
fein, was ung jezt noch ftört, und gern würde jeber, fei er hoch oder 
niebrig, den Beiftand juchen, ven er bedarf. Und follte er ihn nicht 
finden in ver Gemeine des Herrn, wo doch fein Geift immer lebt 
und wirft? Und wenn jene Heinlichen Mißhelligkeiten nicht wären, 
jenes trübe Zurüffpenfen an vergangene Zeiten, an Irrthümer 
und Vergehungen, deren wir uns fchulpig gemacht ober durch 
welche andre uns geftört haben; fo wir feit ftänden im Glauben 
und bereit wären, mit demüthigem Herzen einer bem andern bie 
Hand zu reichen: um wie viel weiter müßten wir gekommen fein, 
als wir jezt find! 

Darum möge und viefes große und herrliche Veifpiel, welches 
dieſe übrigens fo einfache und fehlichte Erzählung ums giebt, nicht 
vergeblich vor unfre Seele treten. Laßt uns einmüthig jever in 
ver Tiefe feines Herzens fragen, woran es ihm fehle, daß wir 
ihm noch nicht nachgefommen find, und dann nacheifern allen 


Bahn des Glaubens und ver Liebe! Amen. 


| 
| 
\ 


benen mit allen Kräften, vie uns vorangegangen find auf ver 
, j 


IX. 
Am 16. Sonntage nach Trinitatis 1820. 
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Zert. Apoftelgefchichte 11, 27 — 30. 


In denfelden Tagen famen Propheten von Jeruſalem 
gen Antiochia; und einer unter ihnen mit Namen Agabus 
jtand auf und veutete durch den Geift eine große Then- 
rung, die da kommen jollte über ven ganzen Kreis ber 
Erde, welche geſchah unter vem Kaiſer Klaudio. Aber 
unter den Jüngern befchloß ein jeglicher nach dem er 
vermochte zu ſenden eine Hanbreichung ben Brüdern, bie 
in Judäa wohnten: wie fie venn auch thaten, und ſchikkten 
e8 zu den Aelteften durch die Hand Barnabä und Sauli, 


Wir lefen hier, m. a. F., daß bei ver Ahnung einer großen 
Thenrung, die, man wußte freilich nicht wie bald bevorftand und 
wie weit fich erjtreffen würbe, eine allgemeine Bewegung unter 
ven Ehriften jenes Orts entftand, um ihren Brübern in Judäa 
für viefen Fall ver Noth zu Hülfe zu kommen. ‘Das war das 
erite Beifpiel einer folchen weit hin ſich verbreitenden Hand⸗ 
reichung; e8 war nicht ein Gefez, welches ausgefprochen ober ge⸗ 
geben wurde, aber es war ein allgemeiner Befchluß, welcher, als 

Predd. üb. Apoftelgefch. % 
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ob es verabredet gewejen, im allen gleichmäßig entſtand. Und 
etwas anderes als dies haben wir ja überhaupt nicht zu 
erwarten, wenn wir nach bemjenigen fragen, wodurch bie 
chriftliche Kirche zuerft gegründet worben und wodurch fie fich 
immer mehr befeftigt und geftärkt hat. Ein Gefez, welches in 
Worten ausgefprochen wird, ein Grundfaz, wozu die Menfchen 
fich befennen, das ift an und für fich wenig; aber vie Bewegung 
ber Gemüther, die das, was an und für fich nur ein Faltes Wort 
war, zur That macht, dieſe ift, fo wie überall, fo ganz vorzüglich 
in dem Gebiet des Chriftenthums alles. Was derſelbe Geift, der 
von oben herab kommt, um das Wort und das Wefen Ehrifti 
unter ven Seinigen zu verflären, am meiften in allen auf eine 
und biefelbe Weife ausfpricht, das tft auch die theuerfte und wich- 
tigfte chriftliche Wahrheit; wozu derſelbe Geift alfe auf die überein- 
ſtimmendſte Weife treibt, das ift das heiligfte und unverbrüchlichfte 
chriftliche Gefez. Und jo wurde nun in dieſem Falle zuerſt das 
Chriſtenthum eine große Vereinigung der Brüder zur ge- 
genfeitigen Unterftüzgung und Handreichung; und wie fi 
nun hier in dem zuerft vorkommenden Falle die innere Gefinnung 
der Chriften gegen einander offenbarte, aber lange vorher ſchon 
eben in dem Wefen und dem Geift des Chriftentbums Tag, fo 
hat fich auch daſſelbe nachher in ähnlichen Fällen immer wieder 
aufs neue gezeigt, und wir müſſen es anfehen als etwas zum 
Wefen des Chriftenthums Gehöriges, daß in der chriftlichen 
Kirche überall eine folhe Vereinigung zur gegenfeiti- 
gen Unterftüzung und Handreichung entftand. So laßt 
ung dieſen eriten gleichfam beftimmenvden und fiir die ganze Folge 
zeit der chriftlichen Kirche gefesgebenden Fall genau mit einanber 
erwägen. Es fommt babei zuerft darauf an, daß uns bie 
Abzwekkung viefes Vereins, ver fich damals bilvete, recht 
deutlich werbe, und zweitens darauf dag wir ben Umfang 
deſſelben richtig ins Auge faffen. Dies feien vie beiben Gegen» 
ftände unfrer heutigen andächtigen Betrachtung. 
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Was zuerft die Abzwekkung viefes Vereins zur gegen- 
jeitigen Unterftüzung betrifft, ver fich damals bildete: fo feheint 
es freilich auf den erften Anbliff, als feien vie Gemüther ver 
Chriften vorzüglich aufgeregt worven durch die Ahnung oder pas 
Borgefühl des äußerlich bepürftigen. Zuftandes, in welchen ihre 
Brüder in Judäa gerathen würden, wenn ber Ausfpruch jenes 
Propheten, der von bort zu ihnen gefommen war, in Erfüllung 
gehen würde. Aber, m.g.%., um dieſes Bewegtwerden des menfch- 
lichen Herzens durch das Vorgefühl oder Mitgefühl einer Außer: 
lichen Noth iſt e8 eine eigene und in mancher Hinficht eine bes 
venfliche Sache, und nicht Leicht ſollen wir uns eine chriftliche 
That und am wenigjten eine fo allgemeine nur aus diefem äußern 
Beweggrunde erklären. Wie? Iſt e8 denn die äußere Noth, pie 
für ven Chrijten, ver nicht an bem zeitlichen fonvern an bem 
ewigen Leben hängt, eine fo große Bedeutung haben foll? Wiffen 
wir es denn nicht, daß ein jeder Einzelne für fid) betrachtet eben 
fo fehr durch die Noth gefördert werben kann zu größerer chrift- 
licher Bollfommenheit, als durch das Außerliche Gelingen und 
Wohlbefinden? Iſt nicht vielmehr vorhergefagt durch den Mund 
bes Herrn felbft, daß Noth und Trübſal aller Art feine Yün- 
ger erwarte *)? war es nicht pas allgemeine Gefühl berfel- 
ben vorzüglich in jenen Zeiten des beginnenden Chriſtenthums, 

| daß wir anders nicht denn durch Trübſal in das Reich Gottes 
lemmen möchten**)? So brauchen wir denn gar nicht daran 
m denken, daß, wein allein von ver äußerlichen Noth vie Rede 
gemefen wäre, zumal va die Vorherfagung jenes Propheten in 
Beziehung auf ihren Umfang jo unbeftimmt war, bag man 
glauben konnte, er habe etwas geweifjagt, was ben ganzen be- 
wohnten Theil der Erde betreffen werde, und daß es bie natür- 
Ihe Folge gewefen wäre, daß jebe- chriftliche Gemeine gedacht 

| *) Matth. 10, 17. 18. Joh. 15, 20. **) Apoſtelgeſch. 14, 22. 
32: 
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haben würde, e8 wäre gut, für viefe Zeit ver Noth eine DVer- 
anftaltung zu treffen unter fich felbjt, ehe pas Wohlwollen ver 
andern zu Hülfe fommen möchte, und es jeber andern zu über⸗ 
laſſen, daſſelbe auf vie zwekkmäßigſte Weife für fich zu thun — 
daran, fage ich, dürfen wir nicht denken, daß dies das Natürlichſte 
gewwefen wäre, wenn die Sache nur von dieſer Seite wäre an- 
gefehen worben; ſondern es genügt uns dies, daß der rechte 
hriftliche Sinn der Brüber dieſe Weiffagung jenes Propheten, 
wenn er fie blos auf die äußerliche Noth bezogen hätte, auf eine 
ganz andere Weife hätte anfehen und behandeln müffen, vertrauend 
auf ben, ver auch durch Noth und Zrübfal die Seinigen zu bem 
Heile führen will, zu welchem er allein ven rechten und beften 
Weg Tennt, und vertrauend, daß fich, wenn bie Noth ein- 
treffen würde, alsdann vie Stärke des chriftlichen Geiftes, bie 
Kraft ver Liebe und des Glaubens vor den Augen ver Welt auf 
eine ganz andre als die gewöhnliche Weife verherrlichen werde, 
und boffend, ja gewiß überzeugt, daß, was ber Herr ven Seinigen 
zufchiffen werde, immer eben fo fehr eine Gabe feiner Liebe als 
eine Führung feiner Weisheit fei. 

So, m. g. F., ſcheint das Chriftenthum, indem es ven Men- 
jchen über das Sinnliche erhebt und fein ganzes Tichten umb 
Trachten auf ein höheres geiftiges Leben richtet, ihn eben fo fehr 
für andre, vie er zu lieben berufen ift wie fich felbft, als für 
jich felbft gegen allen irbifchen Wechfel und auch gegen das Leiden 
und Ungemach des Lebens gleichgültig zu machen. Daher eben 
haben wir ums auch die allgemeine Bewegung, bie in ver Gemeine 
ber Chriften jenes Orts entftand, nicht daraus allein zu exflären, 
ſondern wenn wir fie recht verjtehen wollen, fo ift das, was bier 
gefehah, nur ber zweite Theil zu dem, was wir vorher gelefen 
und was neulich der Gegenftand unfrer andächtigen Betrachtung 
gewejen ift. Nemlich die Gemeine ver Chriften zu Jeruſalem 
als fie hörte, wie das Wort des Herrn fich ausgebreitet habe 
gen Antiochia und wie bort eine neue und in vieler Hinficht 
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freiere Geſtalt des chriſtlichen Gottesdienſtes und der chriſtlichen 
Erkenntniß entſtanden ſei, ſandte ſie den Barnabas zu ihnen, der 
ſie ermahnte und ſtärkte und ihnen auf alle Weiſe zuredete, feſt 
zu halten an der Liebe und an dem Glauben an unſern Herrn 
und Erlöſer. Von dieſer geiſtigen Mittheilung und Annäherung 
und von den ſegensreichen Folgen derſelben waren die Gemüther 
der Chriſten in Antiochia natürlicher Weiſe erfüllt, und ihre Für— 
ſorge für die Brüder in Judäa auf den Fall jener allgemeinen 
Noth Hatte gewiß ganz vorzüglich den Sinn, daß fie von Her- 
zen wänjchten, es möge bie große fegensreiche Thätigfeit, bie 
bon bort ausgegangen fei, die Bemühung, das Wort Gottes 
weiter zu verpflanzen, bie Anftrengung, welche vie Gemeine 
jener Gläubigen gemacht, um nad) allen Seiten ihre Brüber zu 
fenven, theild um erjt das Wort Gottes zu verfünbigen und fo 
bie Gemeine des Herrn zu gründen, theils wo fich fehon ein 
Hänflein der Chriften fände vereint zur Anbetung Gottes auf 
das Wort res Erlöfers im Geift und in der Wahrheit, fie zu 
ftärfen und zu befeftigen, nicht durch vie äußere Noth unter- 
brochen und gehemmt werden. So wie fie geiftig empfangen 
hatten und fich felbft bedürftig fühlten, immer noch geiltig zu 
empfangen, und wie ihnen von dort her zuerft urfprünglich von 
denen, die das Chriftenthum unter ihnen gepflanzt, und bann 
von Denen, welche die Gemeine in Jeruſalem zu ihnen geſandt 
hatte, Nahrung und Kraft des Geiftes gegeben war, fo nun 
fühlten fie fich felbft angeregt, num auch von ihren leiblichen und 
iedifchen Gütern dorthin zu fenden, damit e8 der geiftigen Kraft 
nicht an den nothwendigen äußeren Mitteln fehlen möge. 

Das, m. g. F., das ift das Wefen jenes chriftlichen Vereins 
zur gegenfeitigen Unterftüzung und Hanbreichung, ver fih damals 
zuerft bilvete, und weit mehr dies, als die Abhülfe der äußeren 
Roth an und für fih war die Abzwekkung deſſelben. 

Und das iſt nun auch überall das Wefen der chriftlichen Ver- 
einigung zur gegenfeitigen Hanbreichung und Unterftüzung. So 
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wie ein jeder immer und überall bereit fein foll, aus dem guten 
Schaz feines Herzens geiftige Gaben mitzutheilen fo weit er Tann, 
fo foll auch jever eben deswegen bereit fein, von feinen Brüdern 
das Leibliche zu empfangen, foweit es ihn fähig macht und ihm 
vie Mittel an vie Hand giebt, feine geiftige Wirkfamleit in dem 
Reiche des Herrn immer weiter zu verbreiten; und in bemfelben 
Maaße, als jever von der ganzen Gemeine des Herrn und von 
den Einzelnen, die dazu begabt find und ausgerüftet, geiftige Gaben 
empfängt, und es fühlt, daß er nur beitehen Tann in ver Kraft 
und Unabhängigkeit feines geiftigen Lebens durch dieſes Band ber 
Liebe und durch dieſe gegenfeitige Mittheilung geiftiger Gaben, fo 
ſoll er auch wiederum bereit fein, das Leibliche Hinzugeben, damit 
e8 jich da Fräftig erweife, wo e8 am meijten wirken kann zur 
Unterftügung ver geiftigen Gaben und zu ihrer Mittheilung und 
Verbreitung in dem Reiche des Herrn. Da, m. g. F., ba ift 
nicht etiva Die Rede von einer Vergeltung ves Geiftigen durch 
das Leibliche — das wiljen wir wol, daß dies nicht möglich ift — 
aber welche anpre Anjicht Fönnten wir gewinnen von allen Teiblichen 
Gaben und Kräften ver Dienfchen, ſobald wir aufgenommen find 
in die Gemeine unfers Herrn, als die, daß alles Leibliche bem 
Geiftigen dienen fol, daß alles Irdiſche nur Werkzeug fein foll 
für das Höhere und deſſen rechte. und joweit als möglich ſich 
erſtrekkende Verbreitung, und daß, wenn uns das alles gegeben 
iſt als ein von Gott, dem Herrn des Weinbergs, in welchem wir 
alle zu arbeiten berufen ſind, uns anvertrautes Pfund, wir auch 
keine andre Rechenſchaft davon werden zu geben haben — aber 
gewiß iſt dies die höchſte! — als, wie wir alle leibliche und irbi- 
iche Gaben in dem Dienfte feines Reiches angewendet haben. 
Darum iſt der Chriſt nur recht zufrieven mit feiner und feiner 
Brüder Art, die leiblichen Dinge zu verwalten, wenn fie überall 
und unter allen Umſtänden doch zu nichts anderm gebraucht wer- 
ben, als dadurch das geiftige Wohl ver Menfchen zu fördern, ' 
und wenn alles, was als Verſchönerung und CErheiterung bes 
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irdiſchen Lebens angejehen wird, in einen natürlichen und leben- 
digen Zufammenhang gebracht wird mit biefer großen und hei- 
ligen Abzwelfung, mit ber Verbreitung bes wahren Wohle des 
Menfhen.. | | | 
Und, m. g. F., fo und nicht anders foll noch immer alle 
chriftliche Miilde und Wohlthätigkeit befchaffen fein. O laßt uns 
wenig damit zufrieben jein, wenn wir nur bewegt werben von 
einem finnlichen Mitgefühl für unfre leivenden Brüder! — denn 
was für ein Zeugniß legt das für une. felbft ab, als eben vies, 
daß auch wir fähig find, auf eine finnliche Weife bewegt zu 
werben, daß auch wir ftreben uns zu befreien von bem unan⸗ 
genehmen Eindrukk, ven, weil der Menſch einmal ein gejelliges 
Weſen iſt, das Leiden des Anvdern auf ihn macht? Kein anderes 
Zeugniß legen wir dadurch ab, als daß, wenn wir felbft in einen 
leivenden Zujtand kommen, wir auch nichts anderes für uns 
wänfchen und nach nichts anderm ftreben werben, als unbebingt 
und ohne an ven höhern Zwekk des Lebens zu denken aus dem 
leidenden Zuftand erlöft zu werden. Wollen wir fagen, daß das 
etwas Ehriftliches fei, was fich fo ganz in vem Gebiet des äu- 
gern, finnlichen ivvifchen Lebens bewegt? Nein, vie chriftliche 
Milde und Wohlthätigfeit ift nur die, welche, wie es bier in 
unferm Texte in der Gemeine zu Antiochia der Fall war, bei 
dem Leiblichen an das Geiftige venft und alles Xeibliche, das 
Angenehme ſowol als das Widrige, nur auf das Geiftige bezieht. 
Darum überall ift das zuerft die wahre chriftliche Milde und 
Wohlthätigfeit, die auf alle Weife darauf bedacht ijt, daß bie 
lebenbige Kraft des Geiftes, die von ver riftlichen Kirche aus- 
geht, die fich in ihr felhft immer mehr befeftigen und von einer 
Zeit zur andern immer herrlicher erneuern foll, die aber aud) 
von ihr aus immer. mehr um. fich greifen joll, um pas Neid) 
des Herrn nach außen hin immer weiter auszubehnen, daß biefe 
lebendige Kraft nicht unterbrochen und. gelähmt werbe, jonvern nicht 
nur in ver Thätigfeit und Stärke bleibe, zu ber fie bie vorigen 
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Zeiten gebracht haben, ſondern auch fich immer weiter ausbreite 
und immer herrlichere Früchte bringe. Das ift die wahre chriftliche 
Milde und Wohlthätigfeit, vie darauf bedacht ift Dazu beizutragen, 
daß das Wort Gottes überall fich Fräftig vegen Töne, wo es 
fchon die Seinigen gefunden hat, und daß es weiter vorbringe 
auch dahin, wo ein großer Theil ver Menfchen noch im Dunkeln 
wandelt und nicht in der erwünfchten Erfenntnig die Segnungen 
des göttlichen Wortes genießt, die ihnen als Ehriften zukommen. 
Das ift die wahre chriftlihe Milde und Wohlthätigfeit, pie das 
als ein großes Leiden fühlt, wenn fo viele unfrer Brüder ge- 
nöthigt find, nur um ihre und ver Ihrigen Bebürfniffe zu bes 
friebigen, alle ihre Zeit und Kräfte dem Joche irdiſcher Arbeiten 
zu opfern, daß fie weder Reife noch die äußern Mittel und bie 
Muße haben, felbft an dieſen das Herz ftärfenden und erhebenven 
Berfammlungen ver Chrijten Theil zu nehmen und fich mit uns, 
vergeffend die Noth der Erde, an dem gemeinfamen Wort bes 
Herrn zu erguiffen und zu erbauen und fich jo recht innig zu 
erfreuen ver Gemeinfchaft, vie alle in Chrifte zuſammenhält, 
und fich zu erfennen als lebendige Glieder an feinem Leibe — 
bie das als ein großes Leiden fühlt, wenn felbjt ınitten in 
dem Chriſtenthum ein nicht unbedentender heil ver Jugend 
heranwächft in Unwiſſenheit und Irrthum, ohne daß es ven 
Eltern über der Sorge für das tägliche Brot möglich wäre, ihre 
Kinder Theil nehmen zu laſſen an ver Unterweifung in ver Wahr⸗ 
heit und fie anzubalten zur Ausbildung aller ihrer Kräfte und 
Gaben, um ver menfchlichen Gefellfchaft brauchbare Mitglieder 
zu werben und das Weich des Herrn bauen zu helfen. Nur das 
ift die wahre chriftliche Milde und Wohlthätigfeit, die fich auf 
das tiefjte verlezt fühlt, wenn, fei e8 durch die Schuld äußerer 
Schilkungen, fei e8 durch ven Haß und die Verfehrtbeit ver 
Menfchen, folde, vie auf eine kräftige Weife in dem Dienft des 
Herrn wirkſam waren, auf einmal ihren Wirfungsfreis verlieren 
und dem nicht mehr thätig leben können, ver fie ausgeftattet hat, 
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daß fie für das fräftig wirken follen, was ber Gemeine aufge- 
geben ift, vie Gott ber Herr mit geiftigen Gaben gefegnet hat. 
Und darum ift das auch immer das erfte und höchſte Ziel ver 
chriſtlichen Wohlthätigkeit, zuert, abgefehen von vem, was einzelne 
Menfchen für fich thun können, vasjenige, worin bie gemeinfame 
Kraft des göttlichen Geiftes Tiegt, nemlich das Wort des Herrn, 
zur gemeinfamen Kenntniß und zum Nuz aller auf eine lebenbige 
Weiſe immer weiter zu verbreiten, überall immer feiter und forg- 
famer zu gründen bie Veranftaltungen für die fünftigen Gefchlechter, 
damit Feine von ven geiftigen Gaben, die der Herr uns fehon 
gegeben hat, ihnen verloren gebe, und endlich gegen alle Einzelne 
in Beziehung auf ihre Thätigfeit in dem Neiche Gottes das durch 
vereinte Kräfte wieder gut zu machen, was vielleicht ver Irrthum 
over das Uebelwollen Einzelner an ihnen verfchuldet hat; und 
alles andere, was fich mehr auf die äufßerliche Noth bezieht, das 
ift nur infofern ein würdiger Gegenftand ver chriftlichen Wohl- 
thätigfeit, al® wir von dem Gefühl durchdrungen find, daß alles 
Irdiſche und Weltliche. ein Werkzeug nicht nur fein kann ſondern 
fein fol und ift zur Erfüllung des Zwekkes, ver das höhere gei- 
ftige Leben der Menſchen ausmacht. 
II. 

Aber nun laßt uns aud zweitens unfre andächtige Auf- 
mertfomfeit richten auf den Umfang des Vereins, ver fich 
damals unter ven Chriften bildete. Wir haben fchon früher ge- 
feben, m. g. F., wie, fobald die Gemeine, die erite Gemeine ver 
Chriften in Jeruſalem, fich bildete und befeftigte, ver Dienſt zur 
Unterftüzung ver Leivenden und Bebürftigen ausgebildet und in 
Ordnung gebracht ward, und wir haben gefehen, wie es eine 
-wefentliche Stufe der Vervollkommnunug in der Einrichtung ber 
hriftlichen Gemeine war, daß diefer äußere Dienft der Hanb- 
veichung getrennt wurde von dem Dienft des Worts und ber 
Lehre. Aber das war nur bie Verbindung berjenigen, die an 
einem und vemfelben Ort lebten, vie fich in leiblicher Gegenwart 
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nahe waren, fo baß nothwenvig bie Aufmerkſamleit des Einen 
fih auf den Andern wenven ſollte. Dazu nun ift das, was wir 
heute mit einander betrachten, ver zweite Theil, daß ich mich fo 
ausprüffe, die höhere Vollendung. Wenn bie chrijtliche Liebe noch 
finnlicher Art und Natur ift, wenn fie nur in finnliche, wahr- 
nehmbare Gränzen eingefchloffen ift, wenn man leicht denken Tann, 
daß es das Sinnliche ift, was ihr zu Hülfe kommt, was fie trägt 
und unterjtüzgt, fo hat fie fich auch noch nicht vollfommen offen- 
bart. Darum war es nothwendig, daß, fowie das Wort bes 
Herrn fich weiter verbreitete, fowie auch in andern Gegenven und 
Ländern Gemeinen von Gläubigen an unfern Herrn und Erlöfer 
entſtanden, nicht nur jede für fid) eine folche gegenfeitige Unter: 
ftügung und Hülfleiftung einrichtete, ſondern auch ein großer Bund 
unter ihnen entftand; und laßt ums nun an dem Beiſpiel unſers 
Textes fehen, was wol der eigentliche und natürliche Um— 
fang dieſes großes Bundes ift. 

Es war freilich damals fait die ganze einigermaßen gebilvete 
und gefittete Welt unter ein und baffelbe bürgerliche Regiment ge- 
ftelit, ver römifhe Name umfaßte und verfchlang alles andre; 
und wenn auch bisweilen ver eine oder andre Theil des jübifchen 
Landes, in welchem fich vie chriftliche Kirche zuerſt bilvete, ein 
von jener großen Macht unabhängiges Beftehen hatte, fo war 
das doch mehr ein äußerer Schein, als etwas Wahres, denn er 
durfte nichts anders thun, als was von jener einen großen Theil 
ver Welt leitenven Macht nach ihren Vorfchriften gut geheißen 
war. Gewifjermaßen können wir daher fagen, e8 habe ver Bund 
ver gegenfeitigen Unterftüzung und Hüffleiftung ver Chriften fich 
nicht weiter eritrefft, als unter diejenigen, bie unter einem 
und demſelben bürgerlichen Gefez lebten, und derſelben 
großen Gemeinfchaft angehörten in Beziehung auf ven bürgerlichen 
Zwekk. Aber auf ver andern Seite müſſen wir auch fagen, auch 
jene Einheit der damaligen gebildeten und gefitteten Welt unter 
dem römifchen Namen und Gefez war in vieler Hinficht ein bloßer 
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Schein; das ungeheure Ganze drebte iden rummale amseınauter 
zu fallen, mancherlei Verſuche, c2 zu theilea zer ;= ITENnER, 
wurden gemact, und vie Ahndung ren rem Umerama rehsiben 
hatte ſich ver Gemüther ſchen bemächtigt Taber rexn rer Je 
fammenhang unter ven verjcbierenen Tbeilen rietee Reiches nach- 
gerade fehr verjchieren war: manche waren rurd gleiche Siuen, 
Gewohnheiten und Religien näber mit einanrer vereinigt, mande 
aber, vergeſſend ihr gewaltſames Zujammengerrängsnein unter einer 
und derſelben Macht, hatten in ihrem Junern genäbrt ras rem 
Vater auf ven Sohn vererbte Gefühl ihrer früber terurieligen 
Verhältniffe gegen einanver, welches ih durch riete leſe Ber- 
fnüpfung zu Einem Ganzen nicht verler. 

Und gerade jo jtanten gegen einanrer Jernialem um 
Antiochia. Denn es war ncch nicht lange ber nur nid ame 
dem Gedächtniß ver Menſchen verſchwunden, daß eben ren tert 
aus dem ſyriſchen Yanre graufame Verfolgungen des göttlichen 
Gefezes und ver Orbnung unter vem jüriihen Belt und gewelt- 
ame Unterbrüffungen feiner natürlichen Unabhängigfeit ausgegan- 
gen waren, und daß, indem eine überlegene Macht ſich res Landes 
bemächtigt hatte und ein übermüthiger Herricher ferrerte, daß vie 
Berehrung des Jehovah follte eingeftellt werten, auf feinen Altären 
geopfert und vor feinem Bilde angebetet, viele feite und gläubige 
Gemüther eines gewaltſamen Todes gejtorben waren. Und nicht 
hatte e8 auf ver andern Seite gefehlt an Verſuchen des jüdiſchen 
Volks, fich zu rächen für vie erlittene Bedrükkung. Tas war 
alfo das natürliche und in ven Gemüthern ver meiften Menſchen 
gewiß noch nicht erjtorbene Verhältniß jener beiden Länder un 
Städte gegen einander, welches nur ſchwach zurüffgehalten wurde 
durch die große äußere Macht; aber das hatte nicht ven mintejten 
Einfluß, die chriftliche Liebe in ihren Aeußerungen zu hemmen. 
Und fo fönnen wir fagen, m. g. %., jener chrijtliche Bund und 
Berein zur gegenfeitigen Handreichung und Unterftüzung, um alle 
ingeren Gaben und Kräfte in dem ganzen Umfange des Chriften- 
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thums beweglich zu machen für die Liebe, zum Dienft des Reiches 
Gottes, damit fie da wirfen, wo fie am meiften Noth thun, 
biefer hriftliche Bund und Verein, ver hat ben weiteften 
Umfang, welcher nur gedacht werden Tann; benn babei hanbelt 
es fich nicht um tie Entfernung ver Derter, fonbern um ben 
Abſtand ver Gemüther von einander, wie viel oder wie wenig 
dadurch ver Liebe Vorfchub entfteht. Und eben ver war bier fo 
groß, als möglich; die größten Hinverniffe waren hier zu über- 
winden für bie chriftliche Liebe; und fie überwand fie ohne allen 
Widerſtand durch den gemeinfamen Antrieb des Geiftes des Glau⸗ 
bens und der Liebe, ‘ver fich ver Brüder bemächtigt hatte. 

Und gewiß, m. g. F., wir bürfen ung des Gedankens nicht 
entfchlagen, daß eben dies gar fehr zu dem innerften Wefen und 
zu ber wahren göttlichen Beſtimmung des Chriftenthums gehört. 
D wie vieles giebt es nicht, was die Menfchen trennt! Wie wa 
ren damals gegen einander im allgemeinen erbittert Juden und 
Heiden! — aber ver Herr vernichtete Die Scheibewand und riß 
fie nieder, welche zwifchen beiden beftann*); Juden und Sa- 
mariter! — aber ver Herr machte fehon in ven Tagen feines 
irdischen Lebens die leztern zu einem Vorbilde wahrer Liebe für 
bie erftern **), und ging, wo er nur fonnte, in ihre Städte, um 
fie in ven Bund des Reiches Gottes aufzunehmen; Juden und 
Syrer! und jezt umfchlang fie Ein Band ber Liebe; der da hatte 
den Meberfluß ver geiftigen Gaben und Kräfte, ver theilte mit 
dem bebürftigen Bruber, und der gefegnet war mit leiblichen Gü— 
tern, der theilte auch mit, damit ber Strom bes geiftigen Lebens 
nicht gehemmt würde. Und dieſer chriftliche Bund und Verein, 
ver foll fo weit gehen, als das Chriſtenthum feldft gebt, und alles, 
was jonjt die Menfchen tremmt, das foll durch viefes Beftreben 
aufgehoben over in engere Gränzen zurüffgewiefen werben. 

Sreilich, fo herrlich und fo göttlich uns das erfcheint, wenn 


*) Eph. 2, 14, **) Luc. 10, 38. 


— 14 — 


wir e8 recht überlegen, fo ift doch grade daraus dem Chriſtenthum 
ein Vorwurf gemacht worden. Ein berrlicher Sieg muß es uns 
ericheinen über vie Befchränfung ver menschlichen Natur, wenn wir 
bevenfen jenen rohern Zuftand des Menfchen, wo er jeven für 
jeinen Feind und Wiverfacher hält, ver nicht feines Stammes ift 
oder feine Sprache redet, oder wo er, ſchon weiter in ver gefammten 
Ausbildung vorgerüfft, dennoch weit entfernt ift, nähere Verhält- 
niffe einzugehen mit dem, ver nicht vefjelben Volkes tft; wenn wir 
denken an die engherzige Art, wie unter den Juden pas Gebot des 
Heren „du follft deinen Bruder lieben wie Dich felbft“ 
nur bezogen wurbe auf Diejenigen, die im leiblichen Sinne Abrahams 
Kinder waren; wenn wir bevenfen, wie fchwer es ver fich immer 
weiter verbreitenden Gemeinfchaft ift, die Vorurtheile zu überwinden, 
welche Menſchen von verfchievenen Sitten, Gebräuchen und Ein- 
richtungen, und deren Weisheit und Kunft nicht aus verfelben 
Quelle gefchöpft ift, gegen einanver hegen; wenn wir das alles 
bedenken und ums fagen, das foll num überwunden werben: purch 
den einigenben Geift ver chriftlichen Liebe, und für diejenigen, bie 
Eins geworben find im Glauben an venfelben Herrn und Meifter 
und hingegeben in feinen Dienft, für die follen alle diefe Schranken 
verjchwinden und im Fernſten und Fremdeſten follen fie ven Bruder 
erfennen, ven fie lieben wie fich felbit, und dem jie zu dienen bereit 
find um des gemeinfamen Herrn willen — ja, das erfcheint uns wol 
mit Recht als ver größte und herrlichite Sieg des Chriftenthums 
über alles Bejchränfende und Irdiſche in der menjchlichen Natur! 

Und doch, wie ich ſchon fagte, ift Daraus dem Chriftenthum 
ein Vorwurf gemacht worden, und ftatt e8 deswegen zu loben, hat 
man e3 ihm zur Laſt gelegt. Denn, jagt man, was joll daraus 
werben in dem gegenwärtigen Zuſtand des menfchlichen Gefchlechts, 
wo es noch fo oft nöthig ift, daß ein Volk gegen das andre feine 
Rechte vertheidigt mit ver Gewalt des Schwerte? Wo foll in 
iolchen Fällen ver tapfere Gehorfam gegen pas Gefez herkommen, 
wenn biefenigen, gegen welche das Schwert geführt wird, eben bie 
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find, mit denen fie fchon fo Lange in brüderlicher inniger und 
gemeinfchaftlicher Mittheilung geftanven haben? Muß pa nicht ber 
Eifer fire die angefochtenen Rechte, muß da nicht das Gemeingefühl 
vermindert werben? ft es nicht natürlich, daß überall verjenige 
am meiften gewinnt, in dem .viefe Kraft des chriftlichen Glaubens 
und der chriftlichen Liebe am wenigſten verbreitet iſt, ſondern ber 
in folchen Fällen am meiften ver Stimme und dem Triebe ver 
leidenſchaftlichen Selbitfucht Raum giebt? Das wird häufig gejagt, 
und es ift wahr, daß etwas daran ift, was wir nicht wiverlegen 
-und leugnen können. Ya, werden wir fagen, es ift wahr, ver Geift 


ber chriftlichen Liebe ftrebt darnach, daß blutige Streitigleit nicht: 


beftehen ſoll zwifchen chriftlichen Völkern; er ftrebt darnach, daß 
wo fie doch unvermeidlich tft, auch in dem Zuſtand des Krieges 
und des Kampfes der Geift ver Liebe nicht erfterbe, va auch bort 
jever Einzelne in jevem Einzelnen ven Bruder erfenne und bie 
Uebel felbjt linvere, die er veranlaft hat. Das ift die natürliche 
Wirkung diejes chriftlichen Vereins, und foll fie fein. Aber geben 
wir uns dem Gefühl hin, daß gegenwärtig auch vie chriftlichen 
Bölfer noch nicht beftehen können, wenn nicht ein Schwert bas 
andere in ver Scheide hält, und daß es leiver noch oft gezogen 
werden muß, damit es die Kraft habe in der Zeit des Krieges in 
Schranken zu halten, was feinblich entgegenftrebt, überlegen wir 
das, fo können wir getroft jagen, diejenigen, welche vie Völker zu 
regieren haben, brauchen nicht bange zu fein, daß ihnen nicht in 
demfelben Maaße, als ein Zuftand des Streites entſtanden ift, 
der Gehorſam, vefjen fie bepürfen, in feinem ganzen Umfang kom⸗ 
men werde. Denn woher fommt es, daß ein folcher Zuſtand des 
Streites noch nothwendig iſt, als weil Liebe und Vernunft noch 
nicht das find, was fie fein ſollen, noch nicht fo tief in Die Ger 
müther eingebrungen find, daß alle Handlungen aus ihnen bervor- 
gingen und nach ihnen abgemefjen würben, und daß einem jeven 
feine Rechte gefichert bleiben? Aber nun, ift jenes Verkennen ein⸗ 
mal in einem Volle oder in einer Gefellichaft von Menfchen ent 
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ſtanden, dann wird, da einmal leiver entitanden iſt bie Noth- 
wendigkeit zum Kampfe, eben viefer Eifer für irdiſche Güter, dieſe 
leidenfchaftliche Verblendung auch leider die Streitfucht hervor⸗ 
bringen, welche Noth ijt, weil die Menjchen fühlen, es find ihre 
Zwelfe, wie erreicht, es find ihre Wünſche, die befriebigt werben 
follen. Aber fo gewiß, als es hriftliche Obrigfeiten und Re- 
genten find, die über chriftliche Völker gebieten, fo gewiß follen fie 
ſich freuen, daß auch jene Aeußerung bes chriftlichen Vereins zur 
gegenfeitigen Unterſtüzung -und Handreichung offenbar wird und 
fih immer weiter verbreitet, weil fie fühlen follten, daß dadurch 
immer näber geführt wird vie Zeit einer reinen Friedfertigkeit, 
die Zeit einer ungejtörten Gemeinjchaft unter ven Völkern, well 
fie fühlen follten, daß, jemehr fich die Menfchen erkennen als 
. Diener deſſelben Herrn und Meifters, als Kinder des Einen himm⸗ 
liſchen Vaters, um deſto weniger fie in den Fall kommen werben, 
mit Aufopferung der Liebe, vie ihnen das heiligfte ift, einen un⸗ 
rechtmäßigen Vortheil zu fuchen, daß fie geneigt fein werben, unter 
allen Berhältnifjen jever fich in die Stelle des andern zu fezen, 
md wie fie ihre Rechte wollen geehrt haben fo auch ver anvern 
Rechte nicht verlegen werden — kurz eben biefer alle bürger- 
lichen Schranken durchbrechende Verein der Ehriften 
zur gegenfeitigen Unterftüzung und Mittheilung ift die 
beite Borbereitung, um jenen Zuftand vorübergehenden 
Hafjes und Streites immer mehr zu bejchränfen, die 
Billtür auf Gefeze zurüffzuführen und je länger je 
mehr folche VBeranftaltungen herbeizuführen, wodurch 
der gemeinfame Geift in Stand gejezt werben kann, 
die einzelnen Ausbrüche ver Selbftfucht auf eine fried— 
fertige Weife im Zaum zu halten. 

Darum, m. g. %., wollen wir uns bemfelben Triebe bes 
Geiſtes überlaſſen. O möchten fie immer unſre Vorbilder bleiben 
me Brüder in dem Herrn, die fich fo zuerjt aus der Ferne be- 
' gräßten mit geiftigen und leiblichen Gaben. O möge unter uns 
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welche die Gemeine zu Jeruſalem befeelte, als fie hörte von dem, 
was ber Geift des Heren zu Antiochia gebilvet hatte; und möchte 
ung immer mehr auch jener Geift der äußern Mittbeilung und 
Hülfleiftung befeelen, ver dieſe antrieb, al8 nur die Ahnung einer 
Noth entſtand, vie dem Dienft des göttlichen Wortes nachtheilig 
werven konnte, va gleich alle ihre Kräfte zu vereinigen, um ihren 
fernen Brüdern Hülfe zu leiften. Ja möge fich immer allge⸗ 
meiner und herrlicher offenbaren troz allem, was die Menjchen 
äußerlich ſondert und fcheivet, ver alles umfaſſende und alles ver- 
einigende Geift der chriftlichen Liebe, vamit alles, was ihm wiber- 
fteht, immer mehr befchränft werde und gereinigt. Dann erft 
wird bie Gemeine des Herrn fo gebaut fein, wie er fie bauen 
will, dann erjt wird fie dem Zuſtande nahe fein, daß fie ihm 
fann vargeftellt werden als eine reine und unbefleffte Braut; und 
mögen wir dahin gelangen, daß wir uns über nichts fo freuen, 
als über das, was jeder nicht etwa allein, fonvern im Verein 
mit feinen Brüdern in ver Welt thun kann, um ben Sieg ber 
Liebe über alle hemmenden Kräfte zu befördern. ‘Das verleihe 
uns der Herr und laffe uns auch dazu ven Beiſtand und den 
innern Trieb feines Geiftes immer reichlicher erfahren! Amen. 


X. 
Am_20. Sonntage nach Trinitatis 1820, 


Text. Apoſtelgeſchichte 13, 1 — 3. 


Es waren aber zu Antiochia in ver Gemeine Pro- 
pheten und Lehrer, nemlich Barnabas und Simon, ge- 
nannt Niger, und Luzius von Kyrene und Manaben, 
mit Herobe dem Vierfürften erzogen, und Saulus. Da 
fie aber dem Herrn bieneten und fafteten, fprach ver 
heilige Geift: Sondert mir aus Barnabam und Saulum 
zu dem Werf, dazu ich fie berufen habe. ‘Da fajteten 

- fie und beteten und legten die Hände auf fie und ließen 


fie gehen. 


Schon oft, m. a. F., hat in ver Reihe von Betrachtungen, in 
der wir jezt begriffen find, bie Rede fein müfjen von ver immer 
weitern Verbreitung des Evangeliums; aber was wir jezt gehört 
haben, das unterfcheivet ſich doch von allem Bisherigen jehr merf- 
lich. Die Apoftel in Yerufalem verfündigten das Wort im Tempel, 
ver zur gemeinfamen Belehrung beftimmten heiligen Stätte, bei 
Gelegenheit andrer täglichen Gebete und Opfer, indem fie Rechen- 
ichaft gaben von dem, was fie in Jeſu von Nazareth Namen 

Predd. üb. Apoſtelgeſch. K 
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thaten, und indem bie Lernbegierigen fich von felbft um fie her 
verfammelten. Zu Kornelius wurde Petrus gerufen Durch von bem- 
felben eigens dazu abgejchiffte Leute, und, won dem Geifte getrieben 
und angewiefen, wiberjezte er ſich nun nicht vem Wunfche, ver 
ihm entgegen fam. Und bie, welche zuerſt an ven Ort Tamen, 
von wo jest Barnabas und Saulus ausgingen, bie famen bahin 
getrieben von ver äußern Gewalt, indem jie der Verfolgung ihrer 
Dränger und Feinde aus dem Wege gingen. Und fo hatte bis- 
ber überall die weitere Verbreitung des Evangeliums 
fich angefnüpft an vie natürlichen fi von felbft er- 
gebenden VBerhältniffe des Lebens. 

Ganz anders nun erfcheint es uns hier. Barnabas und 
Saulus werben genanht, wie wir e8 dent auch ſchon aus umfern 
frühern Betrachtimgen wiffen, als Lehrer ver Antiocheniſchen Ge- 
meine. Da hatten fie einen Beruf uns ein großes Feld für bie 
Verkündigung des Evangeliums, welches gewiß auch vamals noch 
nicht erfchöpft war. Aber ver Geift berief fie zw eimem Werke 
ganz andrer Art, zur Verkündigung des Evangeliums in fernen 
Gegenden und unter Menſchen, mit denen fie in gar beinem frü- 
heren Verhältniß ftanden und zu denen fie auch anf Feine andre 
Weife, als durch viefen Trieb des Geiftes, jemale gelangt fein 
würden. Dies nun it allerdings etwas von ganz anbrer Art, 
etwas Großes und höchſt Wichtiges; und eben von dieſem 
Zrieb, unabhängig von den äußern Verhältniffen des 
Lebens das Evangelium zu verfündigen, laßt und nad 
Anleitung unſers Tertes jezt mit einander reben. Ich werbe da⸗ 
bei zu zeigen haben erſtens, wie natürlich viefer Trieb der 
hriftliden Kirche ift und immer fein muß, aber bamı 
auch zweitens, was dabei der Einzelne zu beobachten 
hat, wenn er eben jo fehr will ven Regeln der rift- 
liden Weisheit folgen, als auch feiner Theilnahme 
an vem großen und allgemeinen Wert des Chriften- 
thums genügen. 
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Bas nun das Erſte betrifft, wie natürlich auch dieſer fromme 
Trieb, wnabhängig von allen früher bejtebenven und an das Aeu⸗ 
ßere fih anknüpfenden Berhältniffen des Lebens das Evangelium 
zu verfünbigen, ver chriftlichen Kirche ſei, fo tt das wol im 
Ganzen klar genug und leicht einzufehen. Wenn wir uns in jene 
erften Zeiten des entſtehenden Chriftenthums zurüffverfegen, fo 
willen wir ja, wie weit geringer damals die Gemeinſchaft ver 
Menſchen verfchievener Völker und von einander entfernter Ge⸗ 
genden war, und wie langfam, wenn jeve Verkündigung des 
Evangeliums jich hätte an vie äußern und natürlichen Verhält⸗ 
niffe der Ehriften anjchliegen follen, das Werk des göttlichen Gei⸗ 
jte8 würbe von Statten gegangen fein. Das Erfte, was die Ehri- 
jten in eine weite Entfernung von ber urfprünglichen Heimath 
md der Wiege des Glaubens brachte, das war bie blinde Ver⸗ 
folgımg der Feinde des Kreuzes Chrifti. Und allerdings ift es 
der göttlichen Weisheit gemäß, daß fich der Herr auch dieſer be- 
dient, wm zu zeigen, wie er barin immer und in alle Ewigkeit 
berfelbe fei, dasjenige zum Guten zu wenden, was die Menfchen 
in der Berblenpung und in ver Verfehrtheit ihres Herzens böſe 
meinten. Aber können wir glauben, e8 würde auch feiner Weis⸗ 
heit angemefjen gewefen fein, fich ganz und gar auf biefes Mittel 
zu befchränfen, jo daß, wenn bie Menfchen nicht mit blinder Wuth 
dem Evangelio wiverftanven hätten, wenn das Kreuz bes Herrn 
ihmen nicht ein Aergerniß und eine Thorheit gewefen wäre, ale- 
dann das Heil, welches Gott den Menfchen durch feinen Sohn 
bereitet hat, langſamer und fparfamer in ver Welt würbe ver- 
breitet fein? Nein; und eben beswegen war es nothwendig, daß 
außer jener noch eine andere Weife, das Evangelium in ferne 
Gegenden zu bringen, in der chriftlichen Kirche entitand, und von 
biefer ift pas, was wir gelefen haben, das erfte Beiſpiel. Es 
war die Veranlaffung jener großen Reifen des großen Apoftels, 
zuerft, indem er als Begleiter des Barnabas auftrat, und hernach 
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für fich allein, vurch welche das Evangelium zuerft in dem größern 
Theile von Kleinajien und in ven jüdiſchen Stäbten beffelben ver⸗ 
fündigt wurde und bernach auf diefem Wege in unfern Welttheil 
überging und bald genug die Size unfrer Väter einnehmen Tonnte. 

Aber nicht nur erjcheint dies unter ben damaligen Umftänpen 
nothwendig und zur Verbreitung des Evangeliums beilfam, fon- 
dern wir müſſen e8 dem innerften Geijt ves Ehriftenthums 
gemäß und unmittelbar aus vemfelben hervorgehend 
erkennen, Denn, m.g.%., darauf gründete fich ja dieſer ganze 
Beruf ver Apoftel und nicht ver ihrige allein, ſondern aller Ehri- 
jten jener Zeit, vie mehr over minder daran Theil nahmen, daß 
der Herr zu ihnen gejagt hatte: wie mich ver Vater gefandt 
hat, fo fende ih euch auh*. Er hatte ihn aber gefanbt 
nicht nur, daß er fich verer annehmen follte, vie fich von felbft 
zu ihm finden würden, nicht nur daß er warten jollte, wo ber 
allmälig zum Guten fich öffnende Sinn ver Menfchen von felbft 
das Göttliche in feinen Worten und in feinem Wefen erkennen 
würde, fondern er felbjt fagt, der Vater habe ihn gefanbt zu 
ſuchen und felig zu maden was verloren ift*). So 
mußte fich denn auch in denen, die ihn liebten und ihm ihr Leben 
geweiht hatten und bie durch das Wort feines eigenen Mundes 
von ihm geſendet waren, wie der Vater ihn geſandt hatte, jener 
heilfame Beruf und Trieb verflären, auch zu fuchen und felig zu 
machen, was verloren war; und fo Eonnten jie fich nicht begnügen, 
nur unter folchen das Licht des Glaubens zu entzünden und bie 
Flamme der chriftlichen Liebe hervorzurufen und zu beleben, bie 
ihnen durch das Band ver Natur und durch die Beziehimgen des 
gefelligen Lebens zugeführt wurden, ſondern, wie ver Herr alle 
geliebt hatte, um fie alle zu fich zu ziehen ***), fo um 
jaßte ver Bund ihrer Liebe und ihres glühenden Eifers das ganze 
Gefchlecht der Menſchen, fo weit fie e8 zu erreichen vermochten, 





*) 305. 20, 21. **) 2uc, 19, 10, ***) Joh. 12, 82, 
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und je mehr das Evangelium fich verbreitete, deſto gewiffer fühlten 
fie es, daß es bejtimmt war, das ganze Gefchlecht ver Menfchen 
zu ergreifen und feine himmliſchen Segnungen über daſſelbe aus⸗ 
zugießen; und darum, als ſie dem Herrn dieneten mit Gebet, 
ſprach der Geiſt „ſondert mir aus Barnabam und Saulum 
zu dem Werk, dazu ich ſie berufen habe.“ 

Was nun fo, m. g. F., aus dem innerſten Geiſt und Weſen 
des Chriſtenthums hervorgeht, was die unmittelbare Nachahmung 
unſers Herren und Meiſters ſelbſt iſt, deſſen Umherziehen im jüdi— 
ſchen Lande von einem Ort zum andern auch nichts anders war, 
als daß er, ſo weit der Kreis ſeiner Sendung ging, ſuchen wollte 
und ſelig machen, was verloren war, das kann auch niemals in 
der chriſtlichen Kirche ganz untergehen. Allerdings je mehr ſich 
ſeitdem die Gemeinſchaft der Menſchen erweitert hat, je mehr 
vie chriſtlichen Völker, von denen in der folgenden Zeit alle fitt- 
liche und geiftige Bildung ver Welt mittelbar oder unmittelbar 
ausgegangen ift, in Berührung famen mit allen Gefchlechtern ver 
Menfchen, um veito mehr konnte für vie Verbreitung des Evan— 
geliums gefchehen auf jenem natürlichen Wege, indem fie fich 
ganz und gar am vie fchon beftehenven Verhältniffe des Lebens 
anfchloffen. Aber erfterben konnte und follte jener freie Trieb, 
auch unabhängig von ven äußern Verhältniffen und Beziehungen 
tes Lebens das Evangelium zu verbreiten, in der chriftlichen Kirche 
nicht. Und in der Reihe won Jahrhunderten, bie ſeitdem ver- 
floffen find, daß der Herr ſich eine Gemeine anf Erden fammelte, 
finden wir ihn abwechfelnd bald mehr zurüfftreten und ſchwinden, 
dann aber mit neuer Gewalt viele gläubige Gemüther ergreifen 
und antreiben, um zu folchen Gefchlechtern ver Menjchen, wohin 
e8 noch nicht gebrungen war, die Stimme des Evangeliums, ben 
Ruf zur Buße und zu einem neuen Leben ver Gemeinfchaft mit 
dem himmlischen Vater durch den Sohn zu bringen. 

Aber auch im Innern der hriftlichen Kirche finden wir 
auf gleiche Weiſe beides neben einander. Nicht nur über umd in 
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einem großen Raum foll fi das Licht des Evangeliums ver- 
breiten, fonvern auch von einer Zeit fortgepflanzt werben auf 
die andre, es foll, wo es ſchwächer zu ſcheinen ſich erweiſet, 
ſtärker bingetragen und mächtiger bingeleitet werben; und darum 
ift es der allgemeine Beruf ver chriftlichen Kirche, in ihren Grän- 
zen felbft das Licht des Evangeliums zu fichern ven Tünftigen 
Zeiten und Gefchlechtern und es immer heller und herrlicher in 
die Seelen derer hineinfcheinen zu laſſen, die von demſelben noch 
ferner fteben, als fie, geboren und erzogen und lebend in ber 
Semeinfchaft mit chriftlichen Gemüthern, ftehen follten. Das 
ift verjelbe Beruf der Verbreitung des Evangeliums, bem bie 
erften Jünger des Herrn alle Kräfte ihres Lebens wibmelen ; 
und freilich ift er mit Necht größtentheils an bie übrigen natär- 
lichen Verhältniffe des menfchlichen Lebens geknüpft. “Jeder, ber 
etwas in dieſer Hinficht thun Tann, iſt zunächft gewieſen an bie- 
jenigen, die ihm ber Herr zur Seite gefezt hat, an die Seinigen, 
an die, mit denen er in Verhältniß tritt durch bie natürliche 
Gemeinſchaft und ven natürlichen Verkehr des Lebens; am vie⸗ 
jenigen, bie ſich durch eigenen Trieb zu ihm bingezogen ‚Füßen, 
um Rath und Stärkung und Erleuchtung von ihm zu erlangen. 
Aber auch auf dieſem Gebiet finden wir hierneben das Andre, 
finden Beifpiele davon bald mehr bald weniger, finden hier und 
ba, im Ganzen zwar nur in geringer Zahl, Chriften aufgeregt, 
wo fie nur hinfommen, ohne fich an die äußern Verhältniffe des 
Lebens zu Tehren, durch Wort und That das Evangellum zu ver⸗ 
fünbigen, vie verftofften Gemüther, wenn fie ihnen entgegen treten, 
zu ergreifen und aufzuregen, bie Schwachen, wenn fie fich auch 
nicht von felbft ihrer Leitung hingeben, zu ftärken; und das ift, fo 
es recht gejchieht, ganz bafjelbe, was nach ven Worten unfers Tex⸗ 
te8 ein Werk des Geiftes war an und in Barnabas und Saulus, 

Aber, m. g. F., je mehr etwas erfcheint als felten und nur 
in wenigen erwachend und wenigen anvertraut, um befto mehr 
pflegt es Schwieriges und Bevenkliches an fich ‚zu Haben; und 
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das iſt auch der Fall mit dieſem frommen und Gott gefälligen 
Trieb. Und darum laßt uns in dem zweiten Theil unſrer Be— 
trachtung zuſehen, was der Einzelne zu beobachten hat, 
vwenn die chriſtliche Liebe und die chriſtliche Weisheit 
in dieſem Geſchäft ſollen gleichen Schritt gehen. 

1. 

Auch hierzu geben und bie Worte unfers Tertes eine bin- 
reichende Anleitung Barnabas und Saulus mit noch mehreren 
ganern, wie unſer Text jagt, waren Lehrer und Propheten in 
. RE dortigen Gemeine; fie hatten alfo ihren Beruf, fie konuten 
ruhig fortfahren, penfelben zu erfüllen, und. ex würde auch in 
Zulunft, wie vorher, nicht fruchtlos gewefen fein in einer fo 
pottreichen Stabt, we Menfchen aus allen Himmelsſtrichen zu- 
ſammenkamen. Erſcheint es alſo nicht auf ven erften Anblikk 
a ein Heraustreten aus den natürlichen und wohlgenrbneten 
Berkältniffen des Lebens? Erſcheint es nicht als eine Ungenüg— 
ſamkeit mit einem fchönen und herrliden Wirkungskreife, ver 
ihnen ſchon angemwielen wor? Sp, m. g. F. ericheint e8 freilich 
auch oft, und dieſer Schein wird faſt immer fallen auf einen jo 
‚über die natürlichen Berkältniffe des Lebens hinausgehenden Trieb, 
Die Seche des Epangeliums zu fremben und eutferuten Menſchen— 
gefchlechtern zu bringen. Wo es nun nicht nur jo fcheint fonbern 
wirklich fo it, ja da wäre es auch fein Gott gefälliges Wert, 
und ba wäre es auch Tein Ruf und feine Stimme des göttlichen 
Geiſtes geweſen, die den Menschen dazu aufgeregt hat, jonvern 
eine Täufchung, die er jich felbft macht. ever, ver auch in 
ſpateren Zeiten und jezt noch feine Heimath verläßt, um in fer- 
nen Landen dag Evangelium zu vwerfünbigen, hat venfelben Schein 
gegen ſich und foll eben deswegen zur Gewißheit Tommen, daß es 
nur ein Schein und aljo etwas Ungegründetes jei, und daß er 
in ber That und Wahrheit einer Stimme des göttlicden Geiftes 
in feinem Inneru folge. Gar oft haben die natürlichen Ver⸗ 
‚hältuiffe des Lebens für ven Menjchen das Befriedigende nicht, 
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was er fucht, und es treibt ihn ver Durft, fei es nach etwas 
Größerm und Höherm, fei e8 nur nach etwas Anderm, es 
treibt ihn das Verlangen nach dem Neuen und Wechfelnven 
aus der ihm angeorpneten Bahn feines Lebens hinaus. Ob 
er da etwas Anderes thut, von einem folchen Triebe bewegt, 
oder zur Verfünpigung des Evangeliums greift, das bürfte nur 
einen geringen Unterfehied machen. Und fragen wir, warum boch 
fo manches dem Anfchein nach mit großem Eifer und unter ben 
fchönften Vorbedeutungen begonnene Werk dieſer Art wenige oder 
gar feine Früchte gebracht hat, fo möchte in ven meiften Fällen 
der Grund darin- zu finden fein, daß biejenigen, die es über- 
nahmen, e8 nicht thaten mit einem reinen Gemüth und von wahr- 
haft ungefärbtem Eifer getrieben. Darüber alfo muß das Herz 
zur Gewißheit fommen. | 

Dieſe Gewißheit Tonnten Barnabas und Saulus fehr leicht 
haben; venn es hatten ſich durch ven natürlichen Lauf der Be- 
gebenheiten ver einfichtSvollen, eifrigen, im Glauben kräftigen und 
an chriftlicher Gottfeligfeit reichen Männer allmälig mehre an- 
geſammelt, als das Geſchäft der Führung und Leitung jener 
Gemeine und ver Verkündigung des Evangeliums in ihrem un- 
mittelbaren Kreiſe erforverte, und ver gleichfam überfließenpe 
Reichthum ftrebte natürlicher Weife hinaus, um ein reiches Maaß 
von Früchten auch einem andern Wirkungsfreife bringen zu kön— 
nen. Darüber konnten fie alfo ruhig fein, daß fie nichts im 
Stiche ließen, was ihnen anvertraut war, und fie konnten Das 
Gefühl haben, daß das Werf Gottes au dem Ort, wo fie bisher 
. gewirkt hatten, eben fo kräftig würde geförbert werben, auch wenn 
fie, ver Stimme bes Geiftes folgend, ihn verließen. 

Aber zweitens auch, Barnabas und Saulus waren Bro- 
pheten und Lehrer. Damit, m. g. F., will ich nicht etwa ge- 
jagt haben, als ob immer alle viejenigen, die fich dem großen 
und heiligen Gejchäft weihen, das Evangelium in ferne und 
fremde Gegenden zu tragen, wo es noch nicht hingedrungen ift, 
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aus dem in ber georoneten chriftlichen Kirche eigens eingefezten 
Stande ver Lehrer und Diener des göttlichen Worts fein müßten; 
vielmehr hat es ſich oft anders gezeigt, und es ift biefer auch 
nicht fo zahlreich, daß bie Glieder veffelben irgendwo überfließend 
vorhanden wären. Aber fo war es auch damals noch nicht in 
der chriſtlichen Kirche, eınen jo abgefchloßnen Stand bildeten da⸗ 
mals die Diener des göttlichen Worts noch nicht. Aber Lehrer 
und Propheten in ber chrüftlichen Gemeine konnten nur bie- 
jenigen fein, in venen fich bie Kraft des Evangeliums fehon be- 
ſonders kräftig erwiefen hatte; und das ift es, was für alle Zeiten 
und für alle Umftänve vaffelbe bleiben muß. Nur biejenigen, 
bie reif find an Einfichten in das Weſen des Chriftenthums, nur - 
die, deren eigenes Herz fchon feit geworben ift nach allen Seiten 
bin, nur die, welche ficher find, daß fich in ihrem ganzen Leben 
bie Kraft des Evangeliums und die Gnade Gottes in Chrifto 
zeigen wird, fie mögen fommen, wohin fie wollen und unter was 
für.noch fo fremden und ungünftigen Umständen, nur vie Tönnen 
denſelben Ruf des göttlichen Geiftes wie Barnabas und Saulus 
in ihrem Herzen fühlen. 

Und num, m. g. F., laßt uns eben dies auch anwenden auf 
dasjenige, was uns allen dabei das Nächfte ift, nemlich auf bie 
Berbreitung des Evangeliums nicht gerade in entfernten Gegen- 
ven, fondern in dem äußern Umfang ver chrijtlichen Kirche ſelbſt, 
wo wir auch, wie ich fchon vorher gejagt habe, beides unter- 
ſcheiden müſſen, eine folche Wirkfamfeit zum Dienft des Evan- 
geliums, die fich mehr an vie beftehenvden Verhältniffe anfchließt, 
und eine folche, vie mehr mit jenem freien Triebe, den ber gött- 
liche Geift in Barnabas und Paulus entzündete, zu vergleichen ift. 

Zuerft alſo werden wir niemals erwarten können, daß das 
Beftreben, unerleuchtete Gemüther zu erleuchten, verftoffte Herzen 
zu erweichen, folche, die noch Feinde des Kreuzes Chrifti find, 
demfelben unterthan zu machen, von dem göttlichen Segen be— 
gleitet fein Tönne und werde, wenn es nicht reiner Eifer ift, 


Liebe aus ungefärbtem Glauben, vie dazu antreibt; wenn 
ed mehr vas Werk iſt eines in feinem natürlichen Beruf unbe- 
frienigten Gemüths, wenn e8 mehr ein Hin- und Herfahren ift 
eines ſelbſt noch unſtäten und unfichern Herzens. Aber ned 
weniger wird es der Tall fein können, wenn bie fich ſchon da⸗ 
mit befaffen wollen, Andern das Chriftenthum ſelbſt lieb und 
werth zu machen, vie felbft noch Neulinge find in ber Gnade 
und noch bebürfen, durch die lautere Milch des Evangeliums ge- 
nährt zu werben, damit jie ſelbſt allmälig erftarten und ihr Herz 
feft werde in ver Kraft ves Glaubens. 

Aber eben die, m. g. F., ijt eine Erfeheinung, nicht fremb 
allen ſolchen Zeiten, in denen gleichfam ein neues Leben ker 
Frömmigkeit in ver menfchlichen Gefellfchaft entfteht, es ift eine 
Erfcheinung, die wir häufig genug auch unter uns fehen und auf 
deren Bedeutung und Mängel wir aufmerkſam fein müſſen. Ja 
fie find nicht felten, ſolche Gemüther, die eben erſt durch ‚sine 
vielleicht ihrem Herzen befonders zufagende Wirkung Des gött⸗ 
lichen Wortes aus dem Strubel weltlicher Beitrebungen und Ver⸗ 
gnügungen herausgeriffen, mit dem Erlöfer und mit dem Wert 
feiner Erlöſung eben erſt befannt gemacht, alsbald nichts fo eifrig 
thun zu müſſen glauben, als, nicht etwa leife und im Vertrauen 
denen, vie Gott ihnen zugeführt hat, zu fagen, was is ihrem 
Herzen vorgegangen iſt, nicht etwa denen lernbegierig fich anzu⸗ 
fehließen, bie in der Nähe und Ferne ihnen Ieuchten als Vor— 
bilder des chriftlichen Glaubens und ver chriftlichen Liebe, uicht 
etwa, jo fie fich mehr befejtigt fühlen, vie Schwachen, vie ihnen 
nahe geftellt jind und durch natürliche Bande mit ihnen ver- 
bunden, felbjt zu befeftigen und fie zu fich empor zu ziehen an 
das Licht der Wahrheit, welches ihnen geworben ift durch bie 
Liebe des himmlischen Vaters, nein! fondern gleichfam auf ben 
Strafen umberzugehen und tenen, bie ihnen ſouſt fremd ſind, 
bas Werk ver göttlichen Gnade an ihren Seelen zu verfünpigen 
‚und die Erjahrungen ihres Innern, das Verborgene ihres Her⸗ j 
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zens laut und offenbar zu machen vor aller Well. O gewiß ift 
das nicht felten nur eine Fortfezung jenes unftäten Treibens, 
welches vergebens Befriedigung gefucht hat in ven Dingen biefer 
Welt, die Fortſezung eines an fich felbft noch nicht feſtgewordenen 
Herzens. Wo eine folche heilfame Bewegung des Herzens ent- 
ſtanden ift und man läßt ihr freien Lauf, va führt fie ven Men— 
; chen zunächit in vie Stille feines eigenen Herzens zurüff, daß 
“er lerne, fich felbft kennen und richten, daß ver Geift des Glau- 
- bens und ver Einfalt feft werde im Gemüth, daß das Auge des 
Innern geöffnet und frei werde. Dann würden fie nicht ängft- 
lich glauben, wie fie es größtentheild thun, daß ber chriftliche 
Glaube und vie chriftliche Wahrheit nur da fei, wo mit bem- 
jelben Buchftaben, ver fie zuerft ergriffen hat, unter denſelben 
Formen, unter venen fich ihnen das Göttliche offenbart bat, das 
Wort des Herrn allein verkündigt und Anleitung zur chriftlichen 
Weisheit und Gottfeligfeit gegeben werven könne; dann würben 
fie nicht, ſchwach wie fie jelbjt find, fich berufen fühlen, das Neid) 
des Herrn zu verbreiten, wodurch fie nur ihrer eigenen. ihnen 
vielleicht verborgenen Eitelfeit fröhnen, wodurch fie nur abgeführt 
werden von dem Werf ver Heiligung, welches fie fleißig in fi 
ſelbſt treiben follen, vamit immer freubiger in ihnen werde das 
Bewußtſein ver göttlichen Gnade, wodurch fie nur hindern, daß 
ver Geift Gottes fo fehnell, wie es fonjt gejchehen könnte und 
geichehen jein würde, fein Werk in ihnen zur Reife bringe. Nicht 
die erften die beften in der Gemeine waren es, die ver Geift 
teieb, das Evangelium in fremde Gegenden zu bringen, fonvern 
diejenigen, die ſchon lange dem Evangelium gevient hatten, folche, 
die, wie Saulus, fchon vorher ven reichiten Schaz von Erfah: 
rungen gejammelt hatten über vie Geheimniſſe des menjchlichen 
Herzens, veren Herz ſelbſt feit geworden war durch die Gnade 
Gottes, und die mit allen Einfichten ausgerüftet waren, welche 
ver Geift auf mancherlei Weife gebrauchen konnte zur Verbreitung 
des in Chriſto erfchienenen Heils. Solche waren es, und folche 
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nur dürfen es immer fein, in venen ver Trieb, dem Worte Gottes 
zu dienen, fg ſtark ift, daß fie gleichfam nicht genug finden in 
ihren natürlichen Yebensverhältniffen, um ihn zu befriedigen, und 
daß fie fei es in vie Ferne hinaus, fei es zu ben ihnen nicht . 
unmittelbar Angehörenvpen getrieben werben. 

Aber, m. 9. %., wie e8 nun wahr ift, daß es immer nur 
wenige find, in denen ver Geift Gottes felbft viefen Trieb erregt, 
und daß jeber, indem er in ihm entfteht, wohlthut, fich ſelbſt zu 
prüfen, ob e8 ein Wort und Werk des göttlichen Geiftes in ihm 
fei: fo fragt fih, wie vermag der Menfch .vies felbit zu 
erfennen? 

Zuerſt, indem er ſich feines andern Beweggrundes bewußt 
werben kann, wenn ex fein Herz erforfcht, indem er findet, daß 
nicht8 darin ift, was ihm irgend eine andre Befriedigung gewähren 
fann, daß er weit entfernt ift, irgend einen Ruhm zu fuchen, 
irgend ein Auffehen zu erregen in ver menfchlichen Gefellfchaft, 
und daß ihm für dasjenige, was er zu thun und zu treiben wünfcht, 
die größte Verborgenheit und Stille das Liebfte ift; aber dann 
auch vorzüglich, wenn fich aus andern Zeichen ergiebt, daß es die 
Stimme und das Wort des Geiftes allein ift, welches ihn zu einer 
folchen außerorventlichen Verkündigung des Evangeliums antreibt. 

Nemlich Hier, m. g. %., in ver Erzählung unfers Textes 
waren e8 die Lehrer und Propheten in ver Gemeine, bie je- 
nen großen Beruf übernahmen, es war vie Verfammlung derer, 
welche die eifrigften ausgezeichnetejten und reichjten unter den 
Chriften waren. Und wenn wir hören, indem fie beteten, 
fprach der Geift, ſondert mir ans Barnabanı und Sau— 
lum zu dem Werk, dazu ich fie berufen Habe: was heißen 
wol biefe geheimnißvollen Worte: der Geiſt ſprach, ſondert mir 
ans Barnabam und Saulum? Nicht ſprach er es — denn 
das wird nicht gefagt — zu tem Barnabas und Eanlus allein, 
oder in dem Barnabas und Saulus allein, fonvdern Die gemein- 
ame Bewegung in Allen vie war e8, welche erregt wurbe 
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durch das Gebet zu Gott, in Aller Herzen ertönte daſſelbe, 
und es war alſo ber bie chriftliche Kirche überall belebende und 
befeelende göttliche Geift, ver fich in dieſer Webereinftimmung ver 
Gemüther in demſelben Wunfche und auf biefelben Perſonen hin- 
weiſend ausfprac. 

Und fo ift e8 und muß es, nı.g. F., überall’ fein. Der 


Menſch vermag gar wenig und oft in ben bebeutenbften Fällen 
und Beziehungen des Lebens am wenigften über fich felbft ein 


reines Urtheil zu fällen; auch follten wir vemfelben mißtrauen. 


“Aber, wo haben wir bie Beftätigung vefjelben zu fuchen? Yu 


tem gemeinfamen un übereinjtimmenven Urtheil und Gefühl 
unfrer Brüder. Wenn nicht wir nur es find, ſondern auch fie, 
vie und die Kraft des Geiftes und des Herzens zufchreiben, auf 
diefe Weife das Evangelium unter ferne Brüder zu bringen, ‚wenn 
nicht nur wir, ſondern auch fie, vafjelbe venfen, daß biefer Trieb 
m uns nicht etwas von menfchlicher, thörichter Eitelkeit oder vom 
irdiſchen Sinne ausgegangenes ift, ſondern auch fie und das Zeug- 
niß geben eines treuen Eifers, eines feften Glaubens und einer 
mgefärbten Liebe aus reinem Herzen: dann ift es der Geift, wel- 
ber fpricht, fondert mir aus dieſe zu vem Werk, dazu id 
lie berufen babe. | 

Und hieraus, m. g. F., ſehen wir auch, was in dieſer Be⸗ 
zehung uns allen obliegt. Denn wie die Wirkung jenes freien 
Triebes, die Verkündigung des Evangeliums in fernen Ländern 
und unter uns fremden Menſchen, der Natur der Sache nach nur 
das Werk weniger ſein kann, ſo iſt dagegen dies das Werk aller, 
zuerſt, daß, indem wir uns als Brüder lieben und zu dieſer Liebe 
berufen ſind, jeder es auch für ſeine Pflicht achtet, ein richtiges 
Bild von denen, die mit ihm demſelben Herrn dienen, ‚in fein 
herz aufzunehmen, und daß fo viel als möglich das Urtheil über 
tiejenigen, welche ver Herr auf eine ausgezeichnete Weife berufen 
hat zu feinem Werk, das heißt das Urtheil über den verfchiebenen 
Grad ihrer hriftlichen Reinheit, ihrer chriftlichen Weisheit und 
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ſtraft, in uns allen daſſelbige werde. Davon freilich ſind wir 
noch ſehr weit entfernt, und je weiter wir davon entfernt ſind, 
deſto größer iſt auch natürlicher Weiſe die Unſicherheit des Ein⸗ 
zelnen über ſich ſelbſt und deſto leichter die Vermiſchung falſcher 
Bewegungsgründe und eines auf das Irdiſche und Vergängliche 
gerichteten Triebes mit dem, was das Heiligſte iſt im Menſchen. 
Aber warum find wir fo fern davon? Weil ver Sohn und 
noch nicht alle fo frei gemacht hat, wie er es verheißen bat; weil 
ber eine fo der andre anders gebunden ift in feinem Gewiſſen; 
weil wir noch nicht alle rein und ausſchließend von ver Kraft 
des göttlichen Geiftes ſelbſt, ſondern von biefem und jenem geführt 
und geleitet werben; weil der eine fo der andre fo gefangen Liegt 
in den Banden des Irdiſchen und es noch nicht überwunden hat 
burch die Kraft ver göttlichen Gnade. Je reiner wir alle nichts 
anderes wollen werden, als daß das Reich des Herrn wachſe und 
gebeihe, befto reiner und übereinſtimmender wirb auch unfer Urtheil 
werben über die, bie dem Herrn bienen können und wollen. 
Aber dann zweitens, ift es auf dieſe Weife das gemein- 
jame Urtheil und das gemeinfame Gefühl, welches gefprochen hat: 
jonvdert mir viefe aus zu dem Werk, dazu ich fie berufen 
habe: fo muß auch die gemeinfame Theilnahme, wie bier erzählt 
wird in unferm ZTerte, einen jeden zu vem Werk, welches ihm 
- bon Gott angewiefen ijt, begleiten und fegnen. Denn fo geſchah 
e8; als ver Herr ſich durch den Geift ven Barnabas und Saulus 
berufen hatte zu Werkzeugen, fein Reich auch dahin zu verbreiten, 
wo es bis jezt noch nicht gegründet war, da fafteten fie und 
beteten und legten bie Hände auf fie, und ließen fie gehen. Und 
jo wie von der gemeinfamen Meberzeugung aller, daß fie ein Gott | 
wolgefälliges Werk in dem rechten Geifte begönnen, fo auch von 
ber lebendigſten Theilnahme aller begleitet gingen fie in die weite . 
Gerne, um den Weinberg ihres Herrn zu pflanzen und nach bem 
Maaße ihrer Gaben ihm reiche Früchte zu bringen. Und, m. 
g. F., fern oder nabe giebt es nichts, was ven Menſchen, ber 
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immer nur ein ſchwaches Werkzeug bleibt für den göttlichen Geift, 
jo aufrecht hält, was ihn fo unterftüzt und Fräftigt, als die leben- 
dige Theilnahme verer, vie feine Brüder find in dem Glauben 
und in dem Bekenntniß deſſelben Herrn und Meifters. Ye ges 
wiffer wir dieſer Theilnahme find, um vefto freupiger geht jeder 
an fein Werk, es fei welches es wolle. Und indem wir nicht 
alle auf gleiche Weife das Werf des Herrn treiben fönnen, zu 
welchen wir alle berufen find, und da nicht jeder unmittelbar, 
wie damals Barnabas und Saulus, die ver Geiſt fich wählte zu 
feinen Werkzeugen, daran arbeiten kann, vie Gemeine des Erläfers 
zu fördern, in der wir alle leben, und aus ver unfre Seligfeit 
fließt: fo giebt e8 Fein anderes Mittel, dies zu ergänzen, als auf 
der einen Seite ver fromme Wunfch, der die tüchtigen Werkzeuge 
des Seren überall aufjucht und anfeuert, und dann auf ver andern 
ber fesmıme zu Gott, dem Haupte feiner Gemeine, auffteigende 
Wurſch, ver fie begleitet, wenn fie an das Werk gehen. Dadurch 
Enten wir alle anf eine wirkſame Weife ven Beruf derer theilen, 
vie das Werk des Herrn treiben, fei es in ber Nähe, fei es in 
ver Ferne, und es wirb baburch allein, was es fein foll und wie 
es gebeiben kann, ein gemeinfames Werft Aller. Denn e8 
it verſelbe Gott, ver alles in allem wirkt; es ift verfelbe Herr, 
beiten eich nur gebaut werben kann, wenn alle, wie verſchieden 
fe auch fein mögen an Sitten, an Bildung und Denkungsart, 
zu demſelben Ziele Yinftreben; und die Gemeine des Herrn ift 
uur, was fie fein foll, fein. heiliger und geiftiger Leib, durch das 
Berhältniß inniger Liebe, in vem alle verjchievenen Glieder deſſel⸗ 
ben zu einander ftehen. Daraus geht hervor vie Einheit des 
Lebens und die Kraft, in welcher ver Herr feine Gemeine immer 
chalten und zu ver er fie immer mehr fördern wolle durch bie 
Kraft feines: Geiftes! Amen. 


XI. 
Am 22. Sonntage nach Trinitatis 1820. 


Tert. Apoſtelgeſchichte 15, 22 — 31. 


Und es dauchte gut die Apoftel und Xelteften ſammt 
per ganzen Gemeine, aus ihnen Männer zu erwählen 
und zu enden gen Antiochiam mit Paulo und Barnaba, 
nemlich Judam mit dem Zunamen Barfabas, und Silan, 
welche Männer Lehrer waren unter ven Brüdern. Und 
fie gaben Schrift in ihre Hand alfo: Wir vie Apoftel 
und Xelteften und Brüder wünfchen Heil den Brüdern 
aus den Heiden, die zu Antiochia und Syria und ECilizia 
find. Dieweil wir gehört haben, daß etliche won ben 
unſern find ausgegangen, und haben euch mit Lehren 
irre gemacht und eure Seelen zerrüttet, und fagen ihr ' 
jollt euch befchneiden Taffen und das Gefez halten, welchen 
wir nichts befohlen haben: hat e8 und gebaucht einmü- 
thiglich verſammelt Männer zu erwählen und zu euch 
zu fenden mit unfern liebiten Barnaba und Paulo, welche 
Menfchen ihre Seelen vargegeben haben für ven Namen 
unſers Heren Jeſu Chriſti. So haben wir gefanbt 
Judam und Silan, welche auch mit Worten pafjelbige 
verfündigen werben. Denn es gefällt dem heiligen Geift 
und uns, euch feine Befchwerung mehr aufzulegen, denn 
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nur biefe nöthige Stüffe: Daß ihr euch enthaltet vom 
Gözenopfer und vom Blut und vom Erftifften und von 
Hurerei, von welchem fo ihr euch enthaltet thut ihr 
Recht. Gehabt euch wohl. Da dieſe abgefertiget waren, 
famen fie gen Antiochiam und verfammelten die Menge 
und überantworteten ben Brief. Da fie den lafen, wur- 
ven fie bes Troſtes froh. 


Dies, m. g. F., war das Ende, das fröhliche Ende eines 
ſehr bevenklichen Ereigniffes, welches dem Ehriftenthum gleich in 
feinem erſten glüfflichen Anfang eine große Zerrüttung drohte, 
Es famen nemlich die vorher erwähnten Männer nach Antiochien 
aus der Gemeine zu Jeruſalem, welche behaupteten, auch vie, pie 
ans ven Heiden geſammelt wären zum Glauben an ben 
Erlöfer, müßten dennoch verpflichtet werden zur Hal- 
tung des mofaifchen Gefezes. ‘Darüber wurben, wie bie 
Apoftel jagen in jenem Briefe, vie Seelen zerrüttet, und was 
wir mit einander gelefen haben, war vie glüffliche und beruhigende 
Entfcheivung der Sade. Schon damals zeigte es ſich, wie ber 
Apoſtel Paulus fih denn fo ſchon in feinen Briefen ausprüfft, 
dag pas Chriſtenthum in feiner großen Beltimmung, alle &e- 
ſchlechter der Menfchen zu erleuchten und zur Seligfeit zu führen, 
vielen vielerlei werben müſſe, um überall welche zu gewinnen, 
und fo Hat es fich ſeitdem gezeigt: nicht nur kann es nicht überall 
dieſelbe Geftalt annehmen unter weit von einander geftellten Völkern 
bon ganz verſchiedenen Sitten und Gemüthsarten, fonbern, auch 
mehr unter einander gemifcht, ift e8 bei ber großen Mannigfaltig- 
feit ver Gemüther auch unter denen, die brüberlich unter einander 
feben follen, nicht allen daſſelbe. Und oft haben wir gejehen 
Streitigkeiten wie die, von denen hier in unferm Texte bie Rede 
iſt, fich erneuern; aber nicht immer find auf eben dieſe Weiſe 
die Gemüther beruhigt, Friede und Eintracht wieder hergejtellt 
worden in ber chriftlichen Kirche. Darum wie nur auf biefem 

Vredd. ab. Apoſtelgeſch. | e 
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Wege damals vie Rirche erhalten werben konnte in ber Einheit 
und in ber Kraft, bie zur weitern Ausbreitung des Meiches Gottes 
nöthig war, jo fühlen wir c8 alle, wie jede Zerrättung und jever 
Zwiefpalt in verjelben vie Kraft des göttlichen Wortes ſchwächt, 
und eben vasjenige, wodurch nur damals bie Kirche des Herrn 
fonnte feft gegründet werben und bald Darauf über einen fo gro- 
Ben Xheil ver Erde fich verbreiten, muß fie auch erhalten, und 
und, wie damals jenen Apofteln und Xeltejten in ver Gemeine 
zu Serufalem, muß alles daran gelegen fein, daß Zerrüttung und 
Zwieſpalt verhütet werde. So laßt uns mit einander achten auf Das 
Beifpiel, welches uns in ver Erzählung, von ber ich das Eude 
verlefen habe, gegeben wird von einer drohenden Zerrüt- 
tung in der chriſtlichen Kirdhe, um daraus die Hand— 
lungsweife zu entwiffeln, durch welche ver Zwiefpalt in 
einer jeden Zeit und bei den verfchiedenartigften Ber- 
anlafjungen fanı vermieden werden. Es ift pabei zweier- 
lei worauf wir nit unfrer anvächtigen Betrachtung zu achten 
haben: das Erſte ift pas Betragen. der in vie Sache ver— 
wiffelten verſchiedenen Theile, und das Zweite bie 
Grundfäze, nad welchen die ftreitige Frage bamals 
entfchieden wurde. 
I. 

Was das Erfte betrifft, m. g.%., jo können wir wohl nicht 
anders, als von einem wehmüthigen Gefühl erfüllt werven, wenn wir 
auf piejenigen jehen, pie aus Jeruſalem nach Antiodien 
famen und den bortigen Chrijten auflegen wollten die 
Verpflichtung zudem ihnen ganz fremden Geſez Moſis — 
nicht ſowol deswegen, weil ſie wollten, jene ſollten daſſelbe beobachten, 
was ſie zu beobachten gewohnt waren; das iſt vielmehr menſchlich, 
und wenn es nicht weiſe iſt, ſo iſt es doch verzeihlich und leicht zu 
entſchuldigen: denn es iſt gewiß, daß wir leicht geſtört werden in dem 
ruhigen freudigen Genuß der Liebe, wenn uns in Gegenſtänden, die 
uns wichtig ſind, etwas ganz Fremdartiges auffällt, und es gehört 
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eme große Feſtigkeit des Gemüths, e8 gehört ein freier Blikk und 
Simm dazu, wenn der Menfch über dieſe Schwachheit foll erhoben 
jein. Aber bier, m.g.%., war ein andrer Fall. Jeune Chriften 
aus bem jüdiſchen Lande kamen in eine Stadt groß, volfreich 
und angejehen, wo, wie fie mußten, bisher alles, bis auf das 
Heine Häuflein ver Bekenner des jübifchen Gefezes felbft, erlag 
unter der Finſterniß des Heidenthums; und nun fanden fie einen 
geopen zahlreichen Haufen von Belennern Gottes und von Ber- 
ehrern bes Erlöfers, den auch fie als den Heiland nicht nur ihres 
Volks fondern ver Welt gläubig angenommen hatten. Wie? Sollte 
nicht eine fo jeltene und große Freude die Gemüther ganz anders 
bewegt haben, als es unter den gewöhnlichen Umftänven des täg- 
lichen Lebens zu geſchehen pflegt? Wie? follten fie nicht ganz 
aufgelöft gewejen jein in Dankbarkeit und Preis Gottes, ver 
burch die Treue feiner Diener fo große Dinge ausgerichtet hatte? 
Wie? follte nicht unter folchen Umftänden gar vieles in ihrem 
Gemüthe zurüffgetreten fein, was ihnen fonft nahe lag? Wie? 
jollten fie nicht geneigt geworben fein, alles dasjenige liebevoll zu 
überfehen, wovon fie ſonſt meinten, e8 gehöre zur VBolllommenheit 
des chriftlichen Lebens, da ihnen verjelbe Glaube an den himm⸗ 
fifhen Vater und an feinen Sohn, unfern Herrn und Heiland, 
da ihnen viefelbe Kraft des Geiftes und ver Liebe, die auch fie 
ergriffen hatte, entgegentrat? Da fünnen wir nicht umhin, es 
als eine Härte des Herzens zu finden, daß, anftatt fich ganz ver 
reinen Freude über ven Erfolg des Reiches Chriſti und über vie 
Macht des Glaubens hinzugeben, fie gleich darauf venfen konnten, 
wie fie die Gläubigen alle in vie genauefte Aehnlichkeit mit ihrem 
Sinn und Leben auch in äußern geringfügigen und boch fo be- 
fchwerlichen Gebräuchen führen Fönnten. 

Daſſelbe wiederholte fich nachher, wie in unferm Texteskapitel 
erzählt wird, in Jeruſalem felbft. Denn als Paulus und Barnabas 
über diefe Frage hinkamen nach Jeruſalem und der verfammelten 
Gemeine Bericht erftatteten über ven großen Erfolg, ven das 
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Evangelium unter ven Heiden gehabt, jo, heißt es, ſtanden einige 
auf aus ver Sekte ver Pharifäer, die da waren gläubig geworben, 
und fprachen, man muß ihnen gebieten zu halten das Ge- 
jez Mofis. Da wiederholte ſich in Menfchen von berjelben 
Denkart auch viefelbe Verftofftheit des Gemüths. Dieſe fahen 
zwar nicht, aber fie hörten doch aus dem aufrichtigen und von 
dem Preis der göttlichen Gnade erfüllten Mund feiner ‘Diener, 
was ver Herr durch fie ausgerichtet hatte und welche Schaaren 
von Menfchen aus der Finſterniß des Heidenthums gebracht wor⸗ 
ben waren zu dem Lichte des Evangeliums. 

Dagegen laßt uns auf ber andern Seite auch nicht unbemerkt 
faffen vie Borficht und Weisheit indem Betragen der Apo- 
ftel Baulusund Barnabas. Durch ihren Dienft vorzüglich war 
bie Gemeine gegrünpet worven ; Barnabas war borthin gefandt geive- 
fen, wie auch früher erwähnt ift, durch die Apoftel und die Gemeine 
von Jeruſalem felbit, um das Band der Liebe und ver Gemeinfchaft 
zwifchen ihnen und ben neuen Gemeinen jener Öegenven fefter zu 
knüpfen; er hatte fich den Baulus, ver fchon früher von den Apofteln 
als Gehülfe war anerkannt worden, geholt, daß verfelbe ihm beiftehe 
in diefem Gefchäft, zu welchem er beftimmt war in jenen Gegenden. 
Konnten fih alfo nicht beide berufen auf ihr Anſehen und ihren 
Auftrag? Konnten fie nicht fagen, was fie gelehrt und eingerichtet 
hätten, fei eben jo gut, als wäre es von ven übrigen Apoſteln ge- 
kommen und fei mit ihrer Zuftimmung gefchehen? Konnten fie nicht 
jene, die aus Jeruſalem gelommen waren, als Friedensftörer zum 
Schweigen bringen, die fein Recht hatten, fich in die Angelegen- 
heiten und Einrichtungen ver neuen Gemeine zu mifchen, als folche, 
die nicht kamen, ben Frieden zu bringen nach dem Geifte und 
Willen ihres Herren und Meifters, fonvern Haber und Zwietracht 
auszuſtreuen in bie neuen noch wenig befeftigten Gemüther? Aber 
nein; bon biefer Anmaßung waren fie weit entfernt; fie wollten 
nicht, daß dieſe große Frage geftellt würde auf ihre Perfon, auf 
ihren Glauben; fie wollten nicht in biefer wichtigen Angelegenheit 
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das Anfehen Haben, als gebächten fie die Gemwiffen zu beherrſchen; 
fondern Tiefen es fich gern gefallen, geſandt zu werben von ber 
Gemeine gen Serufalem, damit in viefer erften Gemeine ver 
Ehriften berathen würde, was das Wohl der Chriftenheit erfor- 
dere und was der Wahrheit des Evangeliums gemäß ſei; und 
jo ftellten fie fich felbft in den Hintergrund, vorzüglich damit 
vermieden würde, daß fie nicht erfchienen als das Haupt einer 
Gemeine ver Chriften und dadurch das Gefühl ver Zerrüttung 
und ver Spaltung noch größer würde. 

Das, m. g. F., das war gewiß ein großer Beweis nicht allein 
der Mäßigung von fo angefehenen Lehrern des Chriftenthums, 
bon fo auserwählten Rüftzeugen des göttlichen Geiftes, fondern 
es zeigt fich auch Darin bie tieffte Einficht in die eigentliche Natur 
des Ehriftenthbums und in bie eigenthümliche brüderliche Xiebe, 
bie e8 geftiftet hat. So wie e8 vorzüglich darauf gegründet war, 
ba jenes große Wort ver Verheißung in Erfüllung gegangen 
war, daß ver göttliche Geift follte ausgegoſſen werden tiber alles 
Fleiſch*), fo fühlten fie auch, wie wefentlich es fei, daß jeder zwar 
nach dem Maaße feiner Kräfte und nach dem Maaße des Glau- 
bens, ben Gott ihm verliehen, fich hingäbe dem Dienſte feiner 
Brüder und verjenigen, die noch in dem Dunkel ver Unwiſſenheit 
und bes Heiventhums wandelten, aber daß Feiner hervortreten 
follte als Haupt ver Anvern, feiner als Anführer und Mufter 
des Glaubens — denn wir haben nur Einen Anführer und Ein 
Muſter unfers Glaubens, Jeſum Chriftum ven Herrn **), der da 
ift der große Anfänger und Vollenver unfers Glaubens ***) — 
ſo fühlten fie auch, daß alles, was jemals ftreitig werben Tönne 
in der Gemeine ver Chriften, nicht durch das Anfehen eines Ein- 
zelnen follte ausgeglichen werden und es nie das Anjehen haben 
foffte, daß, wenn ein angefehener Mund geredet, dadurch etwas 
könne entfchieven fein, fonvern daß dann nur das gemeinjame 


*) Apoſtelgeſch. 2, 17. **) Matth. 23, 8. ***) Hebr. 12, 2. 
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AZufammentreten aller derer, venen ber Herr verheißen hat, wo 
fie verfammelt fein würden in jeinem Namen, da würde er mitten 
unter ihnen fein *), daß nur bie vereinigte Berathung derer, Die 
gewohnt waren, in Sachen des Evangeliums das Wehen des 
göttlichen Geiftes unter fich zu fühlen, daß daraus nur die Ent- 
ſcheidung und die richtige Leitung der chriftlichen Angelegenheiten 
hervorgehen könne. | 

D wäre das immer gefchehen! Wären dieſer demtthigen 
Befcheivenheit treu geblieben alle Xehrer des Evangeliums! Unt 
wichen doch alle, auf welche ein größerer oder Fleinerer Theil ber 
Chriſten hinzufehen pflegt als auf die ihnen befonvers theuren 
und werthen Ausſpender des göttlichen Worts, nie von biefem 
Wege! Aber wo, wenn die Chriftenheit in Gefahr ift, in innere 
Zerrüttung zu gerathen, Einer fich hinftellt al8 das Haupt, da 
ift zu befürchten, daß nicht auf viefem fanften Wege, wie hier 
geſchah, vie Gemüther können beruhigt werben und ver Friebe 
erhalten in ver Gemeine! 

Ya noch Eines, wenn gleich an fich gering, kam ich mich 
nicht enthalten zu bewundern in dem Betragen jener beiden Apoſtel. 
Als nemlich in der Verfammlung ver Apoftel und Aelteften bie 
große Frage war beantwortet worden und ver Entfchluß gefaßt 
nach dem Bericht des Jakobus, und ver Brief aufgejezt, ven wir 
gelefen haben: fo begnügten fich Paulus und Barnabas nicht 
bamit, bie Ueberbringer viejes Briefes zu fein und, was fie felbft 
bieher gethan ımb gelehrt hatten,. beftätigen zu Iaffen durch das 
Anſehen derjenigen, die nicht mehr waren in dem Dienft des 
Evangeliums, als fie ſelbſt; fonvern fie beobachteten auch genan 
jene äußere Form, daß die Gemeine zu Serufalem mit ihnen 
noch ein paar andere Männer ſandte, um durch ihr Wort zu 
beglaubigen, was Paulus und Barnabas von dem Hergang der 
Sache erzählen möchten. So fehr fügten fie fich in jene Form, 


*) Matth. 18, 20. 
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wodurch die Angelegenheit ihr Gewicht erhielt, fo wenig hielten 
fte fich jelbft für genug, alles treu und genau zu befolgen, damit 
fie denen, die ihre Wiverfacher waren in den gemeinfamen An- 
gelegenheiten, auch nicht die geringfte Veranlaffung geben möchten, 
fie mit Einem Worte zu tadeln oder auch nur den Schatten 
eines Verdachts auf fie werfen. Wie fehr lafjen fie, invem fie 
fo handeln, das Gefühl ihres großen Anfehens zurükktreten! 
Welche Ehrerbietung zeigen fie gegen alles, auch das Aeußerlichfte, 
was, wie jede Gefellfchaft, fo auch die der Ehriften zufammen- 
haften muß! Wie fehr ift es ihnen nur um bie Förderung und 
Ausbreitung des Evangelunns zu thun! Wie vermeiden fie ſorg⸗ 
fältig alles, wodurch fie fcheinen Tönnten, als fuchten fie das 
Ihtige! Und wie wichtig, m. g. F., ijt auch Dies für jedes ge⸗ 
meinfame Leben, befonders wenn nicht alles ven ebenen ruhigen 
Gang geht, befonvers in folchen Zeiten wie damals, wo es leicht 
it, das fo eben beruhigte wieder aufzuregen und einen Vorwand 
berzugeben zu neuen Streitigfeiten und Zerrüttungen ! 

Aber auch die Gemeine zu Jerufalem, die Verſamm— 
fung ver Apoftel und Aelteſten, belehrt und durch ihr Betragen 
in dieſer Angelegenheit. ‘Denn auch fie vergönnten denen freie Aeuße⸗ 
rung ihrer Meinung, die es mit jenen hielten, welche vie Gemeine in 
Sprien beunruhigt hatten durch ihre Forderungen; fie hielten ihnen 
entgegen nicht nur die Erzählung des Paulus umd Barnabas, 
fondern auch frühere Verhandlungen in ver Gemeine felbft. Aber 
wie mild und fanft fie fie auch behanvelten, jo beftimmt fagten 
fie ji) doch 108 in ihrem Briefe von allem Antheil an denen, 
weiche vie Angelegenheiten ver Ehriften in Antiochia hatten auf 
einen andern Fuß fezen wollen; fo fehrieben fie „da wir hören, 
daß etliche von den Unfern find ausgegangen, und has 
ben euch mit Lehren irre gemacht und eure Seelen zer- 
rüttet, und fagen, ihr follt euch beſchneiden laſſen und 
das Gefez halten, welchen wir nichts befohlen haben.“ 
Und das, m. g. F., war freilich eine heilige Pflicht, damit jene 


— 18 — 


Gemeine Gelegenheit hätte zu fcheiden, was bie Meinung einiger 
weniger gewefen war, was aus dem unverftändigen blinden Eifer 
eines Heinen Theils hervorgegangen war, von dem gemeinfamen 
Sinn und Urtheil des Ganzen. Da war alfo auf ver einen 
Seite freilich Schonung der Schwachen ſelbſt, um auch fie zu 
einer beffern Einficht und zur Cinftimmung in das, was bie 
Apoitel gethan hatten, zu bringen; aber auf ber andern Geite 
auch offene und freie öffentliche Anerkennung deſſen, was fie ge- 
fehlt hatten, und Zurüffweifung aller einzelnen Glieder in bie 
ihnen obliegenden Schranken. Und gewiß waren es nicht Männer 
ohne Anfehen gewefen, die von Jeruſalem nach Antiochia ge⸗ 
fommen waren und jich herausgenommen hatten, jene Forderung 
aufzuftellen; gewiß waren e8 folche, die ihr Wort wol zu führen 
wußten. Aber diefe Anmaßung mußte gerügt werden ohne alles 
Anfehen ver Perfon, und ver Apoftel, der hier das Wort führte, 
und berjenige, ver ven Brief auffezte, fcheuten nicht das Anfeben, 
in welchem ein Einzelner ſtand, ſondern dekkten ben Fehler auf, 
den er ſich Hatte zu Schulden kommen laffen. Und fo, m. g. F., 
muß auch, was der Einzelne ſich herausmimmt und was zur 
Störung tes Friedens und zur Berleitung von dem Einfluß des 
Evangeliums wirkt, gerügt und gebeflert werden in ber Gemeine 
der Chriften, auf daß nichts gelte in berfelben, als der lautere 
Sinn der ungefärbten Xiebe und das fräftige Wort des reinen 
Glaubens. 

So fehen wir denn, wie bier überall vie Milde ſowol 
als vie ftrenge Weisheit auf der Seite derer war, bie es mit 
ber Iautern Wahrheit des Evangeliums hielten und ihm bas 
Fremdartige nicht beimifchen wollten, und wie hingegen in ben- 
jenigen, die das, was ihnen eigenthüntlich war und nicht aus ver 
Wurzel des chriftlichen Glaubens entftanden, ſondern aus ber 
eigenthümlichen Art ihrer Bildung und ihres früheren Lebens in 
ihre Anficht und Behandlung des Chriſtenthums herübergelommen 
war, wie in denen, bie bied gemeinfam machen und Andern aufs 
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bringen wollten, fich überall bie geringere ſittliche Kraft, das 
leivenfchaftliche Wefen, ver Mangel an Ruhe, an Befonnenbeit 
und Seftigfeit zeigt; und fo werden wir freilich überall und zu 
allen Zeiten ver Chriftenheit viejenigen, die den Frieven und das 
Wohl der Gemeine des Herrn fuchen, won denen, die aus Miß- 
verftand Zwieſpalt und Zerrüttung erregen, wir werben fie, wenn 
wir nur vecht darauf achten, an ihren Früchten erkennen können *). 
II. 

Und nun laßt uns in dem zweiten Theile unfrer Betrach⸗ 
tung noch ſehen auf die Grundſäze, nach denen jener 
Streit damals entfhieden wurde und nach denen ähn- 
lide Streitpunfte zu allen Zeiten entſchieden werben 
müſſen, wenn der Friede und das Wohl der Gemeine 
Chrifti nicht gefährpet werben ſoll. 

Zuerft, die Forderung berer, welche verlangten, alle auch 
bie aus den Heiden gejammelten Chriften follten verpflichtet wer- 
ven auf das Geſez Mofis, hatte für fich ein großes Anfehen des 
Aterthbums Es ift gewiß, das Chriftenthum hätte nicht ge- 
gründet werben fönnen fo, wie e8 gejchehen ijt durch die Erſchei⸗ 
nung unfers Erlöfers, wenn nicht in dem jüpifchen Volk bald 
ſchwächer bald ftärfer erhalten worden wäre unb immer fort 
geglimmt hätte die Hoffnung auf einen Netter und Wieberher- 
ſteller. Von dieſem waren auch die Ausſprüche ver Propheten 
nur zu deuten, daß fein Licht Teuchten follte weit über die Grän- 
sen des Volkes Iſrael hinaus und nicht nur dieſes, ſondern alle 
Gefchlechter ver Menfchen Theil haben an dem innern Trieben 
und an der Seligfeit, vie er bringen werde, Aber nicht anders 
dachten es fich die Menfchen jenes Volks und Gefchlechts, als 
fo, daß die Heiden, wenn fie Theil nehmen wollten an biefem 
Lichte, auch einverleibt werden müßten dem Volk, von welchem 
es ausging, unter welchen es entitanden war. ‘Das war bad 


*) Matth. 7, 16. 
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alte Anfehen, worauf dieſe Chriſten ans dem jüdiſchen Lande 
ihre Forderung gründeten. 

Was ſtellten aber die Apoſtel in ihrer Berathung dieſem ent⸗ 
gegen? Das allgemeine Gefühl der Unerträglichkeit des 
moſaiſchen Geſezes, indem fie fagten, da Gott ſelbſt ſchon im 
früheren Jahren Heiden, welche überzeugt davon, daß Jeſus der 
Chriſt ſei, die Gabe des göttlichen Geiſtes mitgetheilt und ihr Herz 
gereinigt habe durch den Glauben, ohne daß ſie übergegangen wären 
zu dem jüdiſchen Volk, wie fie denn Gott könnten verſuchen wollen 
und diefen auflegen vie Laſt des jüpifchen Gefezes, die weder fie 
noch ihre Väter hätten ertragen können. So ftellten fie dies 
gegen einanver, woraus ber Grundſaz hervorgeht, daß auch Das, 
was durch ein großes Anfehen des Altertbums geheiligt 
zu fein fcheint, doch nicht kann und foll vurdgeführt 
werden, wenn es als unerträglich und auf feine Weiſe 
förderlich gefühlt wird. 

Wenn wir, m. g. F., auf den einzelnen Fall felbft fehen, fo 
hat freilich diefe Entſcheidung für uns feine Wichtigfeit mehr; 
unmöglich kann dieſe Forderung jezt in der chriftlichen Kirche 
wiederholt werden. Aber auch in ihr giebt es manches, theils in 
dem Buchftaben ver Lehre, theils in ver Geftaltung des chyeiftlichen 
Lebens, was eben jo ein großes Anfehen des Alterthums für 
fih hat; aber nachdem alle Verhältniffe, auf venen es beruht, 
fich geändert haben, nachdem ber geiftige Blikk der Menſchen fich 
erweitert hat, nachnem vie Gemüther und das leben von mans 
cherlet Läftigen Schranfen frei geworben find, jo wird daſſelbe 
dann auch als unerträglich und nicht fördernd gefühlt. Und fo 
ift das vie Lehre, die wir uns für alle Fälle ver Art aus ver 
Entſcheidung der Apoftel nehmen müſſen, daß dasjenige, was 
einem großen Theil der Chrijten unerträglich tft, nie- 
mals fann Bejtanptheil fein ver Wahrheit des Glau— 
bens und der Reinheit des chriftlichen Lebens. 

Wie oft, m. g. F., ift nicht geftritten worben in ber chrift- 
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Kirche um irgend einen Buchftaben ver Lehre, gebeiligt 
altes Anfehen, um eingefezte Gebräuche, bie das Zengniß 
Jahrhunderte für fich Hatten! Aber wenn das Eine over 
indre einem großen Theil ber Chriften, folcher, wie bie 
L e8 bezeugten in ihrer Rebe von denen, bie aus ven Heiden 
g geworben waren, die durch nichts anders, als durch Die 
: Chrifti hofften felig zu werben, die die Gabe des Geiftes 
ngen und durch den Glauben ihr Herz gereinigt hatten, 
es folchen fich unverträglich zeigt mit ihrem inneren Gefühl, 
} fie ihren Glauben nicht daran anknüpfen und barin aus⸗ 
n Tönnen, fo daß es fie im Leben nicht mehr förvert, fon- 
berall hindert umd ftört: fo kann e8 zum Wefen des Chriften- 
nicht gehören; nicht daß es um deswegen follte ausgerottet 
n — denn auch die Apojtel verboten denen, die ans dem 
en Volke abftammten, und denen, vie es freiwillig übernehmen 
ı, Teinesweges die Beobachtung des jünifchen Geſezes — 
u einer Bedingung der chriftlichen Gemeinfchaft konnte und 
e8 nicht gemacht werden, weil es allen, die durch Die Gnade 
- Herrn Jeſu Chriſti allein felig werben wollten, als etwas 
-Agliches erfchlen. 
Ind fo jehen wir venn zweitens, wie bie Apoftel und 
emeine in Jeruſalem feinesweges geleitet wurden in 
Entſcheidung durch den Grundfaz, daß man der 
achen fchonen müſſe. Allerdings bewiefen fie dieſe Sche- 
in der ganzen Behandlung derſelben, aber fie hatten auf 
nern Seite Feſtigkeit genug, nicht Die ganze Schaar ver 
igen dem Gefühl ver Schwachen im Glauben aufzuopfern. 
gar leicht gefagt, daß es demjenigen, deſſen Herz feft ge- 
n ift in einer freien Üeberzeugung, doch nicht ſchwer werben 
manches mitzumachen, fich manches gefallen zu laffen, man- 
Zwange fich zu unterwerfen, um benen, bie fchwach find, 
Anftog und fein Aergerniß zu geben. Aber was anderes 
bt Dadurch, wenn man wies zur Regel ver Entfcheibung in 
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ben großen Angelegenheiten des Chriftentbums machen will, als 
daß das Unvollkommne fiegt über das Vollfommnere, das Schlechte 
über das Beſſere. Denn ein Zwang, den wir uns auflegen, ein 
Gebrauch, ven wir ohne Ueberzeugung mitmachen, ein Wort, das 
wir als heilig ausfprechen, ohnerachtet es feinen Werth hat für 
uns, es giebt unferm ganzen Belenntnig durch Wort und That 
und Leben eine Beimifchung des Unmwahren. Aber die Kinver 
Gottes jollen frei werben zur vollftänpigen Erkenntniß und zum 
reinen Bekenntniß der Wahrheit. Se mehr fich nun den Schwa- 
en vie Starten aufopfern, fie nicht nur zu fchonen und zu 
tragen in ihrer Schwachheit, ſondern fich ihnen auch ähnlich zu 
ftellen, damit fie nicht verlezt werben, fo wird alsbann bie freie 
Wirkung des göttlichen Geiftes, fo wird alsdann bie Kraft des 
Glaubens und der Liebe gefährvet. Denn dieſe ift dann fehon 
getrübt, wenn die Starken, die es ſich zutrauen follen, andre 
Schwache liebreich zu tragen, fie liebreich zu erfchüttern und zu 
fich zu ziehen, dies felbft unmöglich machen dadurch, daß fie, an- 
ſtatt viefelben zu leiten, fich von ihnen leiten laffen. ‘Davon war 
bie Verſammlung der Apoftel fern und begehrte nicht, Anbern 
eine Laſt aufzulegen um ver Schwachen willen, ſondern vieje 
mußten lernen, indem ihnen niemand zumuthete, ihre Ueberzeu- 
gung aufzugeben, die Starfen neben ſich zu ertragen, und biefelbe 
feinem aufzubringen, der burch nichts anders, ale durch die Gnade 
unſers Herrn Jeſu Chriſti ſelig werden wollte. 

Aber fragen wir, was eigentlich der Hauptpunkt ver Ent- 
ſcheidung gemwefen ift, fo ift es unftreitig der, daß aus ver Er- 
zählung des Paulus und Barnabas und aus dem, was Petrus 
erwähnte von ver Bekehrung des Hauptmanns Cornelius und 
feines ganzen Hanfes und aus ver Zeit, wo in ver Lanbfchaft 
Samaria das Chrijtenthum Eingang gefunden hatte, hervorging, 
baß überall ver Geift Gottes fich in den neuen Chriften geſchäftig 
bewies durch mancherlei Gaben, ohne daß fie die Verpflichtung, 
bie Vorfchriften des mofatfchen Gefezes zu Halten, auf fich ges 
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nommen hatten. Was war alfo ver einzige und Iezte Entfihei- 
bungsgrund ber Apoftel? Wo die Früchte des heiligen 
Geiftes find, da ift aud das Wefen des driftlichen 


| Ölaubens und basjenige, neben weldem man alles 
Mebrige der eigenen Ueberzeugung und ver allmäligen 
: Entfbeivung und Wirffamfeit des göttlichen Geiſtes 


überlaſſen muß. 

O, m. g. F., möchte man niemals in der chriſtlichen Kirche 
abgewichen ſein von dieſer Regel! Möchte das immer der Grund⸗ 
ſaz derſelben geblieben ſein, da die Gemeinſchaft des Glaubens 
anzuerkennen, wo die Gemeinſchaft des Geiſtes iſt! Aber die 
Früchte des Geiſtes, ſagt der Apoſtel, ſind: Liebe, Freude, Friede, 
Freundlichkeit und Gütigkeit*); die Früchte des Geiſtes ſind da, 
wo gut Regiment iſt im Hauſe, herzliche Liebe gegen die Brüder, 
ſtrenge Treue gegen die gemeinſamen Verhältniſſe, denen wir alle 
angehören; die Früchte des Geiſtes und die Gaben deſſelben ſind 
da, wo mit Wort und Leben die Gläubigen die Gnade Gottes 


in Chriſto Jeſu, der ihnen ven Vater offenbart hat, preiſen; wo 
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ver Menfch zu erkennen giebt, daß alle gute Gabe von oben herab- 
lommt von den Vater des Lichts **), welcher denjenigen geſandt 
bat, der uns Licht und Leben und Unjterblichfeit gebracht hat, 
da find Die Früchte des Geiftes! Wo bie find, da ift das Wefen 
bes Glaubens, und da mag jeber zu feinem Bruder fagen, fo 
dir fonft noch etwas fehlt, da wird Gott der Herr e8 
dir Schon offenbaren***), wie Paulus der Apoftel es felbit 
m denen fagte, die nicht überall in allen Punkten ver chriftlichen 
dehre mit ihm übereinftimmten. 

Aber, möchte man fagen, e8 wurde Doch etwas aufgelegt 
ven Ehriften, Die aus den Heiden wären gläubig geworben. Ja, aber 
ach das war nur eine Heilfame und nothwenbige Ergänzung ber 


*) Eph. 5, 9. 25) ac, 1, 17, **#) Philipp, 8, 15. 
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fröhlichen Entfcheivung, die jie empfingen. ‘Denn was war es? 
Es war, wenn wir auf das Wejen der Sache feben, eine An- 
weifung, nicht nur in allen, was au ſich beveutend ift, fondern 
auch in feheinbar gleichgültigen und unbeveutenden Dingen ven 
jtrengjten Abſcheu zu erfennen zu geben gegen alles unchriftliche 
und abgöttiiche Wefen. Denn darauf gehen alle Vorſchriften 
hinaus, die die Apoftel in den verlefenen Worten unfers Textes 
den Chrijten geben, ‘Das Heidenthum hatte die Menſchen gleich- 
gültig gemacht in gar vielen Punkten des menjchlichen Lebens, 
und gegen diefen Leichtfinn warnt ver Brief der Apoftel und 
Ueltejten in jenen Aeußerungen, und verpflichtet bie Ehriften, jo 
wie fie auf ver einen Seite in ihrem ganzen Leben zeigen follten, 
daß fie auf das Gefez Mofis feinen Werth legten und nur ge- 
rechtfertigt werden wollten vor Gott durch ven Glauben an Ehri- 
ſtum, den Herrn, fo follten fie ſich auch auf der andern Seite 
entfernt halten von aller Unreinigfeit, vie nur heidniſche Menfchen 
fih erlauben fonnten, denen das Licht des Evangeliums noch 
nicht aufgegangen war, aber nicht foldhe, vie in dieſem Lichte 
wondelten; aber dann follten fie auch ihren Wiverwillen und 
ihren Abſcheu gegen alles abgöttifche Wefen zu erkennen geben 
in gleichgültigen Dingen. Denn der Apoftel Paulus, der fo fehr- 
übereinftinmt mit der Anficht in viefen Briefe, fagt an einen 
andern Ort „wir wiljen daß eim Göze nichts ift, und das Gözen⸗ 
opfer nichts; und jo kann ich ohne Befleffung meines Ge— 
wiſſens effen, was ven Gözen geopfert ift; aber in dem, ver ben 
Gözen glaubt, errege ich die Meinung, als ob ich dadurch in 
bie Gemeinfchaft mit jenen Gözen, vie an fich nichts find, ge 
treten wäre; und jo mögt ihr, wenn euch jemand von ven Un- 
gläubigen ladet, alles ejjen, was euch vorgetragen wirb, und 
forfchet nichts; aber damit die Gewiſſen verfchont bleiben und 
bie Schwächern dadurch nicht geärgert werben, jo, fagt er, gebe 
ih ven Rath, daß, wo jemand zu euch fagen würde, das iſt 
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Gözenepfer, ihr nicht eflet um vesiwillen, ver es anzeigt*); und 
das iſt es, m. g. F., was jeber, ver ftärfer und freier iſt im 
Chriſtenthum, feinem fchwächern Bruder ſchuldig if. Wo er in 
einem Wort oder in einer That finden möchte einen Anklang zu 
bem, was jenen nicht förbert, wovon feine Seele fern ift und 
was ihn ärgern und zweifelhaft machen Könnte über feinen Slau- 
ben, da foll er fich deſſen enthalten, jo lange wenigftens, bis er 
Gelegenheit hat, feinen Bruder darüber zu unterrichten; und überall 
in gleichgültigen Dingen, wo weber durch das Thun noch durch 
das Unterlaffen irgend eine heilige Pflicht verlezt werben Tann, 
auf pie Schwachen zu fehen, das war bie heilige Pflicht, welche 
vie Apojtel den Chriſten auferlegten. 

Wenn, m. g. F., auf dieſe Weife überall, wo Streit entjteht 
in der chriftlichen Kirche, diejenigen, vie fich freier vünfen, ven 
Schwachen entgegen fommen und fie tragen und dulden, und wenn 
dies immer mit dem Beftreben ver Liebe verbunden ift, auch ihnen 
das bellere Licht vor das geiftige Auge zu führen; und wenn 
auf der andern Seite die ängftlichen Gemüther, die wir denen 
vergleichen mögen, welche die Beobachtung des mofaifchen Gefezes 
von den Chriften forverten, für ſich zwar ihrer Weberzeugung 
treu bleiben, aber ver Anmaßung entfagen zu verlangen, daß fich 
alfe ihmen gleich ftellen follen, fondern gern biejenigen, bie mit 
ihnen in ſolchen Punkten nicht einer Meinung find, welche auf 
die Reinheit des Herzens und auf vie Vollkommenheit der chrift- 
lichen Gefinnung feinen Einfluß haben, die aber varin mit ihnen 
übereinftimnen, daß fie durch nichts anders, als durch ven Glau— 
ben an Chriftum felig. werden wollen, daß fie dieſe ihres Glaubens 
(eben Iaffen: o dann geht jene Reinigung des chriftlichen Lebens 
ihren fichern ruhigen Gang, und bei aller Verſchiedenheit ver 
Sitten und Meinungen bleibt die Einheit des Glaubens und bie 
Treue ver Liebe unverlezt. 


*) 1 Cor. 8. Röm. 14. 
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Möchten wir und immer an biefes apoftolifche Beiſpiel ber 
Kicche halten, und jever fich daſſelbe zur Nichtfchnur nehmen an 
feinem Plaz. O dann würde ver Friede in ver chriftlichen Kirche 
viel weniger getrübt werben, und jede Einficht und jede Kraft, 
bie Gott der Herr in biefelbe gelegt hat, weit mehr zu ihrem 
Nuzen wirkſam fein. Dazu denn wolle er feine Kirche immer 
mehr läutern und heiligen durch feinen Geift! Amen. 


XI. 
Am 24. Sonntage nach) ZTrinitatis 1820. 


Text. Apoftelgefhichte 20, 22— 25. 


Und num fiehe, ich im Geift gebumben fahre bin’ gen 
Jeruſalem, weiß nicht, was mir bafelbft begegnen wird, 
ohne daß ver heilige Geift in allen Stäpten bezeuget und 
fpricht, Bande und Trübfal warten meiner daſelbſt. Aber 
ih achte deren keins, ich halte mein Leben auch nicht 
felbft theuer, auf daß ich vollende meinen Lauf mit Freu- 
den, und pas Umt, das ich empfangen habe von dem 
Herrn Yefu, zu bezeugen das Evangelium von der Gnade 
Gottes, Und num fiehe, ich weiß, daß ihr mein Ange⸗ 
fiht nicht mehr fehen wervet, alle bie, durch welche ich 
gezogen bin und geprebigt habe das Neich Gottes. 


M. g. F. Wir endigen heute die bisherige Neihe unfrer Be⸗ 
teachtungen über jene wichtigften Grundſäze und Hanblungsweifen, 
auf denen die Gründung ver chriftlichen Kirche beruhte und auf 
benen auch jezt noch das glüfffiche Fortbeftehen verfelben beruht, 
mb ich wüßte aus allem, was fich noch varbot in jener ums 
alfen fo theuern und wichtigen Gefchichte, nichts, was fo beveutend 

Dredd. üb. Apoſtelgeſch. M 
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war, um es noch eurer Aufmerkfamfeit zu empfehlen, als das 
eben Gelefene; nicht nur in Abficht auf die Frage: wie können 
wir uns mitten im Leben den Troſt, ven wir uns eben in unfern 
chriſtlichen Verſammlungen vorgehalten haben, unter ben Lei⸗ 
den und Widerwärtigkeiten ſichern, die nicht ohne einen Antheil 
unſrer eigenen That uns widerfahren und drohen, ſondern auch 
in Abſicht auf die große Frage: wie können wir, daß ich es 
mit ven Worten ausdrükke, welche der Apoſtel in unfrem Texte 
gebraucht, wie fünnen wir unfern Lauf freudig vollenden und . 
Nechenfchaft ablegen von dem Amt, welches auch wir empfan- 
gen haben in dem Reiche Gottes und in Beziehung auf fein Wert? 
Und in diefer Frage liegt ja auch zugleich die, worauf ber 
glüfflihe Fortgang aller riftlichen Angelegenheiten 
beruhe? denn ber muß ja gefichert fein, wenn jever freudig feinen 
Lauf vollendet und bereit ift, Nechenfchaft abzulegen von bem Amt, 
welches er empfangen bat. 

Wenn wir uns alfo dieſe Frage beantworten wollen, fo weiß 
ich Teinen herrlichern Rath, als: lapt uns dem Beifpiel des Apo⸗ 
ſtels folgen! und fein herrlicheres Bild chriftlicher Weisheit und 
hriftlichen Glaubens ftellt fih uns dar, als eben viefes. Ich 
meine aber bafjelbe, m. g. %., was fchon aus ven verlejenen 
Worten fich ein jeder wird vorgerüfft haben, daß nemlich der 
Ehrift, wenn er ſich gebunden fühlt im Geift, ſich durch 
feine Borftellung von dem, was ihm begegnen möchte, 
burch feine Warnung, die ihm nachtheilige Erfolge in 
ber Zukunft entgegenhält, felbft pur feine Ermah— 
nungen und Bitten geliebter Menfchen foll abfchreffen 
lafjen, ſondern getroft und unerfhroffen, wie der 
Apoftel des Herrn, das thun, wozu er fih gebunden 
fühlt im Geift. Um vie Wahrheit und die große Wichtigkeit 
biefer Sache recht einzufehen, laßt uns zuerft ven in unferm 
Text vorliegenden Sallnähererwägen, und bann zweitens 
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daraus Die allgemeine Anwendbarkeit und Nothwendig— 
keit dieſer Handlungsweiſe uns ins Licht fezen. 
J. 

Es ſind nemlich die verleſenen Worte genommen aus der 
Rede, welche der Apoſtel Paulus an die Aelteſten der Gemeine 
von Epheſus hielt, die er zu ſich berufen hatte nach Miletos auf 
ſeiner Reiſe nach Jeruſalem, um ſie noch einmal zu ſehen. Da 
ſagte er zu ihnen dieſe Worte, er fühle ſich gebunden im Geiſt, 
obgleich der heilige Geiſt in allen Städten nicht müde werde zu be— 
zeugen, daß Bande und Trübſal ſeiner daſelbſt warteten. Dieſe Reiſe 
nach Jeruſalem, m. g. F., fie war allerdings fein zufälliger Ein— 
fall des Apoſtels, ſondern ſie lag im Allgemeinen in dem Kreiſe 
ſeines Berufs; öfters pflegte er ſie zu wiederholen, ſeitdem er 
der Verkündiger des Evangeliums unter den Heiden verſchiedener 
Gegenden und Länder geworden war, und wichtig und nothwendig 
war dies, um das Band der Gemeinſchaft zwiſchen jener erſten 
aus Mitgliedern des jüdiſchen Volks geſtifteten Gemeine und jenen 
andern aus Heiden und Juden mannigfach zuſammengeſezten und 
über einen großen Theil ver gebildeten Erde verbreiteten Gemeinen 
in der Reinheit des Glaubens und in ber rechten Stärke chriftlicher 
Liebe zu erhalten. Aber eben jo wenig fann man auch fagen, 
daß ver Apoſtel eine beftimmte Verpflichtung gehabt habe, 
gerade in biefer Zeit nach SYerufalem zu gehen. Als Jude war 
er verpflichtet, in dem SHeiligthum des Tempels zu erfcheinen, um 
nach ver Weife ver Väter und nad) ven Vorfchriften des Gefezes 
Gebete und Opfer darzubringen, und niemals hat er fich ganz 
von biefer Verpflichtung losgemacht, fondern auch, als er nad 
Serufalem kam, fie erfüllt; aber fie war fehon an fich minder 
ftreng für viejenigen, welche ihr Beruf in einer gewiſſen Entfer- 
nung von ber heiligen Stabt hielt; und fo war Tein Entſchluß 
nach dem Gefez, ver den Upoftel band, gerabe jezt nach Jeruſalem 
zu reifen. Eben fo wenig war er auf eine beftimmte Weiſe ver- 
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pflichtet in feinem Verhältnig als Chriſt. Sich mit ben andern 
Apofteln und feinen übrigen Brüdern in dem großen Amt ver 
Verkündigung des göttlichen Wortes bisweilen zu befprechen, bie 
innige Gemeinfchaft des Herzens zu erneuern, gegenfeitige Er⸗ 
fahrungen in ihrem Beruf einander mitzutheilen und dadurch zu 
gewinnen an Feſtigkeit des Geiftes und an Kraft des Willens, 
entftandenen Mißverſtändniſſen abzuhbelfen und ven fünftigen vor⸗ 
zubeugen, welche etwa unter ber Gemeine hätten ausgeftreut 
werben können: das war allerbings ein wichtiger Zwekl, ver ihn 
bewegen Tonnte, bisweilen nach SYerufalem zu reifen, aber ein 
folcher, ver an Feine beſtimmte Zeit gebunden ift. Und fo, koͤnnten 
wir fagen, wäre e8 ja natürlich gewefen und leicht zu entſchuldi⸗ 
gen, wenn ber Apoftel — kamen ihm foldhe Warnungen entgegen, 
daß Bande und Trübfal feiner dort warteten, mußte er beforgen, 
daß wenn er dieſe Reife unternähme, er in feinem Beruf unter 
brochen over der Fortgang deſſelben gehemmt und er felbjt viel- 
Teicht auf immer. verhindert werben würbe das Evangelium zu 
verbreiten — es wäre leicht zu entjchulbigen gewejen, wenn er 
feinen Vorſaz aufgegeben ober ihn aufgefchoben hätte anf eine 
fpätere gelegnere Zeit, wo mehr günftige Umſtände ihn anf feinem 
Wege begleitet hätten. 

Und die Warnungen, bie ihm überall entgegen famen, m. g. F., 
es waren nicht Beforgniffe einzelner ängftlicher und furchtfamer 
Gemüther, nicht etwa entgegengefezte hier aufmunternde und bort 
wieder zurüffhaltende Stimmen Einzelner; und ver Apoftel felbft 
war keinesweges ſchwankend über ven Werth, ven er ihnen bei⸗ 
zulegen hätte, ſondern er erkannte fie felbit für Stimmen des 
Geiſtes; es war die in dem Heiligthum ver chriftlichen Kirche 
wiebererwachte Gabe der Weiffagung, vie fich auf menfchliche 
Weiſe an ven verfchiedenften Orten auf gleiche Urt vernehmen 
ließ über den Ausgang feiner Reife. Und dieſe Stimmen bes 
Geistes zu ehren, follten wir denken, dem, was ein Wort ber 
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Beiffagung war, zu folgen, dazu hätte er fich ja um fo mehr 
aufgelegt fühlen jollen. Bedenken wir nun bies, fo möchten wir 
fagen, nicht etwa natürlich und zu entfchulpigen wäre gewefen, 
wenn er feine Schritte zurüffgelenft und fein Unternehmen aufs 
gegeben hätte; jondern man möchte meinen, e8 wäre feine Pflicht 
gewefen, dem zu folgen, was er felbft für die Stimme propheti- 
her Vorherfagung, die durch den göttlichen Geift ven Chriften 
gegeben war, hielt. Aber nein, fagt er, ich gehe hin gen Serus 
falem und weiß nicht, was mir dafelbft begegnen wird, nur daß 
ber Geift mir überall weilfaget, daß Bande und Zrübfal meiner 
warten; aber ich bin gebunden im Geift. Und biefer Stimme 
bes. Geiftes in ihm, durch die er fich gebunden fühlte, dieſem 
Antrieb, der fo mächtig war, dem folgte er auch gegen bie 
Stimmen des weilfagenden ©eiftes, die um ihn her ertönten. 
Sehet da, m. g. F., das ift pas Wefentliche des einzelnen Wales, 
ber uns hier vorliegt. 

Laßt uns num überlegen, wie denn auch wir davon in un 
fern Leben die Anwendung zu machen haben, und baraus wird 
fih dann gewiß ergeben, daß dies für alle Chriften und für 
alles, was irgend, es fei groß ober Flein, zur Förde» 
rung des Reiches Gottes auf Erden gefchieht, ein 
Grundſaz fei, von dem wir uns nicht entfernen Dürfen, 
wenn wir nicht in Unficherheit gerathen, wenn wir nicht ben 
Vorwurf auf uns Taven wollen, nicht nad) unſern Kräften und 
in dem Geift des Erlöfers thätig gewefen zu fein, nicht genug ums 
felöft verleugnet und allein gefucht zu haben, was broben ift. 

II. 

Es kommt hierbei, m. g. F., gewiß vorzüglich darauf an, 
daß wir uns in Beziehung auf unſer eigenes Leben und auf das, 
was fich in uns und mit uns ereignet, klar machen, was ber 
Anoftel unter dem Ausdrukk verftehe, er fühle ſich gebunden 
im Geift. 
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Laßt uns beginnen mit dem, was banon am weiteften ent- 
fernt aber doch uns allen nicht fremd iſt. Wenn Gedanken in 
unfrer Seele auffteigen, die, wenn wir fie vollbrächten, die Sünde 
in uns gebären würden, bann fühlen wir, daß uns etwas binben 
will, aber es ift das Zleifch, welches uns binden will, 
welches immer mit ver Macht ver Sinnlichkeit die höheren Ver⸗ 
mögen unfers Geiftes zu unterjochen fucht, und ber Geift in 
uns vegt ſich dagegen und ftellt dem Geſez, welches umfre 
Glieder beherrfchen will, das heilige Gefez, das in ihm felbft 
niedergelegt ift, entgegen. Und wohl und dann, wenn wir bem 
Geifte folgen und uns nicht binden laffen von dem verberbten 
Fleifch. Solchen Gedanken alfo zu folgen gegen irgend eine Wars 
nung in uns over außer uns, dazu können wir und wol niemals 
ermuntern wollen, 

Aber dann, wie in dem äußern Leben uns gar wieles bes 
gegnet, veifen Zufammenhang und Grund wir nicht begreifen, und 
was wir alſo durch ven Ausdrukk des Zufälligen biefes irdi⸗ 
fhen Lebens zu bezeichnen pflegen, fo fteigen auch oft Gebanten . 
zu fünftigen Thaten und Unternehmungen in ber menfchlichen 
Seele auf, die wir als zufällige Erfheinungen berfelben bes 
trachten müffen, weil wir gewöhnlich nicht wifjen, woher fie uns 
fommen und wohin fie zielen. In folchen regt fich ver Geift, 
das ift nicht zu leugnen; fie gehen hervor aus ver Innern Kraft 
bes Lebens und des Wirkens; aber indem fie bald und Yeicht 
wieber verſchwinden, ohne fich feitzufezen in dem Gemüthe, als⸗ 
bann aber auch wieder biefe Gedanken einander entgegengefezt 
fich gegenüber ftellen: fo fühlen wir in biefem Falle zwar ben 
Geift, aber wir fühlen uns nicht gebunden im Geift, und in 
biefem Zuftand find wir mit Necht empfänglich, jevem Rath, fei 
er ermunternd oder warnend ober abhalten, den entweber unfer 
eigener Verſtand giebt oder der und von andern wohlmeinenven, 
Gott treu ergebenen Herzen kommt, zu folgen, um das noch 
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miende und ungewiſſe Gemüth zu einem feften Entſchluß 
ringen. 

Wenn aber irgend etwas fich uns barftellt als eine Pflicht, 
ie nicht umgehen können, als nothwenpig vermöge ver Ge- 
unter denen wir ftehen, vermöge ber Verſprechungen, bie 
jegeben, vermöge ver Werke, zu benen wir uns anheifchig 
cht haben: dann fühlen wir uns gebunden; und es 
bt fich von felbjt, vaß, wo wir uns fo gebunden fühlen, 
ans auf feine Weife follen ober dürfen abwenbig machen 
‚ was uns auch broben möge und wovor wir auch mögen 
at werben. Und das Dürfen wir nicht überfehen: je leichter 
irgend einer menfchlichen Verbindung — und fo gefchieht 
sch wol bie und ba in der Gefellichaft ver Ehriften — je 
2 es damit genommen wird, daß der Einzelne in einzelnen 
w fich von feiner Pflicht entbinvet, wenn mit ver Erfüllung 
ben größere Gefahren für ihn verbunden zu fein. feheinen, 
asienige aufzuwägen im Stanve ift, was baburch bewirkt 
na kann, und je leichter fich der Einzelne in folchen Fällen 
Ugemeinen Entjchuldigung ver menfchlichen Schwachheit ver» 
: halten kann, um deſto geringer ift in einer folchen Geſell⸗ 
die Kraft des Geiftes, der allein das Leben regieren foll, 
m einem deſto üblern Zuſtande befindet ſich dann Das ge 
ame Streben nach dem, was das gemeinfame Wohl zu er⸗ 
ı und zu befördern vermag; und wie können wir uns wundern, 
die Angelegenheiten einer fo gefinnten Gefellfchaft, pa fie 
von feinem mit Aufopferung feiner felbjt gehalten und ge- 
ıt werben, bei wichtigen Gefahren zertrümmert werben und 
ichon bei geringeren aufhören, mit Weisheit und Kraft geleitet 
n. Mer, m.g.%., wo wir uns gebunden fühlen burch das 
e Wort ver Pflicht, da find wir zwar gebunden, aber 
im, Öeift, ſondern es ift ver Buchſtabe des Gefezes, 
uns bindet, welches freilich, wenn es werth ift, pas zu fein, 
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was es tft, ein Wert des Geiftes fein Tann, das uns, inbem wir 
uns bemjelben unterwerfen, mit ver Kraft bes Geiſtes ergriffen 
bat; aber in dem einzelnen Falle, wo es nur eine gewilje Pflicht 
porjchreibt, da ift es Doch ver beftimmte Buchftabe ber uns bindet, 
aber nicht unmittelbar der Geift felbft, von dem er ausgegan⸗ 
gen ift; und fo wird jeder darin übereinftimmen, daß er fih ba 
gebunden fühlt, aber nicht im Geift, fondern burch des Ge- 
fezes Wort. 

Wann alfo tritt der Fall ein in einem jeben Leben, in wel- 
chem fich ver Apoftel jezt befand? Wenn ein Antrieb in unſrer 
Seele entjteht, der, wie ver des Apoftels, zwar im Allgemeinen 
in dem Umkreiſe unfers Berufs Liegt, aber nicht fo in ven Buch 
itaben eines Gefezes gefaßt werden kann, daß wir uns baburch 
gebunden fühlen, eine bejtimmte That in einer beftimmten Zeit 
zu vollbringen; wenn ein Antrieb in uns entfteht, deſſen Gegen- 
ftand etwas Gutes ift und LXöbliches, aber ver nicht wie ein 
flüchtiger Einfall fommt und wieder verfchwindet, ober mit einem 
entgegengefezten auch guten und Löblichen in dem Innern ber 
Geele in Kampf geräth, ſondern der fich feitfezt in ber Seele 
und laut wird, ben wir, wie ed auch der Apoftel that, ven 
Freunden und Gleichgefinnten und die mit uns nach einem Ziele 
ringen mittheilen, und ber in dieſer Mittheilung nur wächlt und 
immer fejter wird — dann fühlen wir uns gebunden im Geift, 
und dann follen wir das, was auf folche Weife in ver Seele 
entjtanden ift, nicht Iaffen, mag fih auch was für eine Vor⸗ 
ftellung von Gefahren, womit vaffelbe begleitet fein könne, ent⸗ 
weber in unfrer eigenen Seele baneben ftelfen oder und von außen 
vorgehalten werben. Wenn fo ein Entjchlug in der Seele ent- 
jtanden ift und fo in bverfelben fich feitgejezt hat, dann fühlen 
wir und gebunden im Geift, und dann ſoll e8 uns auch ers 
gehen, wie e8 dem Apoſtel erging, ber Entfchluß fol immer fefter 
werben in ber Seele und wir nimmer mehr wanken. Dann wer⸗ 
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den wir auch erleben, was der Apoſtel erlebte: nemlich die From⸗ 
men unter den Brüdern, zu denen er kam, warnten ihn und 
wollten ihn zurükkhalten von dem Vorhaben, deſſen traurigen 
Ausgang ſie ahneten im Geiſt; aber als ſie ſahen, er ließe ſich 
ſelbſt durch die weiſſagende Stimme nicht erſchüttern und er wäre 
gebunden im Geiſt, ſo theilte ſich auch ihnen dieſer Geiſt mit 
und ſie ſchwiegen und empfahlen die Sache dem Gott, der allein 
Alles leitet nach ſeinem unveränderlichen Rathſchluß und Alles 
zum Beſten kehrt. 

Und nun wird es uns nicht ſchwer werden einzuſehen, wie 
weſentlich und nothwendig dieſer Grundſaz iſt für den 
glükklichen Fortgang des Reiches Gottes auf Erden. 
Wie ſchon geſagt, meine Theuerſten, dann feſt zu bleiben, wenn 
uns der beſtimmte Ruf der Pflicht ertönt, das ſoll einem jeden 
rechtſchaffenen Menſchen, wie viel mehr einem jeden wahren Chri⸗ 
ſten, leicht ſein, und mit dem löblichen Beiſpiel ver puünktlichſten 
Strenge ſoll er darin einem jeden um ſo mehr vorangehen, je 
mehr vielleicht der herrſchende Geiſt ſeiner Zeit zu einer leichteren 
Anſicht gelangt iſt. Aber laßt uns fragen, wie wenig iſt es doch, 
was ſo durch den beſtimmten Buchſtaben der Pflicht feſt ſteht? 
und wenn wir uns nur da ſollten gebunden halten, wo uns das 
Geſez gebietet, ach wie wenig Gutes würde geſchehen in der Welt 
überhaupt, aber noch mehr in dem Umfang und in Beziehung 
auf das eigenthümliche Wefen und Gefchäft der chriftlichen Kirche 
ſelbſt! Was war denn, m. g.%., ver Beruf der Apoſtel ſelbſt, 
das Enangelium zu verfündigen? Mehre unjerer früheren Bes 
trachtungen ſchon haben von felbit die Richtung genommen, und 
aufmerkſam darauf zu machen, wie leicht fie fich hätten ganz und 
gar entſchuldigen können bei fich und bei ver Welt, wenn fie 
nichts anders gehabt und gekannt Hätten, was fie leitete, als bie 
Stimme ver Pflicht, wie leicht e8 ihnen dann würbe geworben 
fein, mit Necht das ganze Gefchäft aufzugeben. Aber fie fühlten 
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fih gebunden im Geift; ein mächtiger Antrieb von oben war 
über fie gelommen und dem folgten fie num ımter allen Gefahren, 
bie ihnen entgegentraten, zum Troz und mit Weberwinbung aller 
Warnungen fchwacher und ängftlicher Seelen. Und nur durch 
biefe unwanbelbare Treue, nur durch dieſes nicht zu erfchüt- 
ternde Fefthalten an dem Gebundenfein im Geift fonnte 
bie hriftliche Kirche gegründet werben, konnte fie fich er- 
Halten und verbreiten bis bahin, wo auch unfre Väter ihrer 
Segnungen theilhaftig wurven. Und ver große Apoftel, beffen 
Beifpiel wir uns hier vorgehalten haben, wie hätte er in biefem 
Falle fich felbjt untreu werden müffen, er, deſſen ganzes erfolg- 
reiches und gefegnetes Leben nicht etwa eine Kette war von pflicht- 
mäßigen, durch irgend ein Geſez ihm vorgefchriebenen Handlungen, 
eine Reihe von menfchlichen Einflüffen, fondern ein Gebunden⸗ 
fein im Geiſt, wie hätte er fich felbft ımtreu werben müſſen, 
wenn er jezt auf die Warnungen und Bitten andrer hätte ein Ge⸗ 
wicht legen, wenn er jezt ber Weiffagung des Geiftes, daß Bande 
und Trübſal feiner in SYerufalem erwarteten, hätte folgen twol- 
len, da er fich gebunden fühlte im Geift zu vem Werk welches 
er vorhatte. 

Das, m. g. F., was uns in dem menſchlichen Leben warnen 
kann und abrathen, wenn wir uns irgend gebunden fühlen im 
Geiſt zu der Vollbringung eines Werks, es iſt nicht die weiſſagende 
Stimme des Geiſtes — denn in jener Schärfe und mit der un⸗ 
mittelbaren Gewißheit, mit welcher ſie damals ſich ausſprach, läßt 
fte ſich nicht mehr hören — es iſt die ahnende Stimme ber treuen 
Freundſchaft und Liebe, es iſt die tief gefühlte Stimme der Weis⸗ 
heit und der ernſten Ueberlegung. Das iſt das Beſte und Größte, 
was uns warnen kann, aber doch immer weit zurüffftehenn an 
Sicherheit und reinem Urfprung hinter jener Stimme bes Geiftes! 
Und doch hielt der Apoftel felbft viefe nur für eine Prüfung, ob 
er treu genug fein wärbe der Stimme des Geijtes der ihn band, 
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und ob er ſich durch bie Gefahren, welche fein irbifches Leben 
bebrohten und bie ihm durch ben weiffagenden Geift, ver ber 
hriftlichen Kirche für die Zeit ihres Entftehens gefchenkt war, im 
ber Entfernung aber mit Gewißheit gezeigt wurden, ob er fich 
durch dieſe nicht abjchreffen Ließe zu thun nach dem Gebot, welches 
fein Inneres umfaßte und leitete. 

Und wie e8 damals erging, m. g. F., fo auch fpäterhin. Laßt 
uns zunächit an das venfen, was nad) ber erften Grünbung ber 
chriſtlichen Kirche für uns alle das Wichtigfte ift, an jene ges 
fegnete Zeit der Reinigung und Befjerung ver chriftlichen Lehre 
von Menfchenfazungen und Irrthümern, ver unfre evangelifche 
Kirche ihren Urfprung verbankt. Als jenes treue und herrliche 
Werkzeug Gottes, Martin Luther, auf den Reichstag geforpert 
ward gen Worms, um dort zu befennen ober zu widerrufen, was 
er gelehrt hatte, da warnten ihn einftimmig, ehe er hinging, fette 
treueften und beften Freunde; und auf dem Gange in bie hehre 
Berfammlung tönten ihm ehrwürbige Stimmen ber Fürſten bes 
beutfchen Volks entgegen wieber umzufehren, indem fie ihm wohl 
meinenb die Folgen vorhielten, bie ein Beharren auf feiner Lehre 
für ihn haben könnte; aber er fühlte fih gebunden im 
Geift. Wäre er jenen Warnungen gefolgt, hätte er bei ſich 
felbft gedacht, ver treffliche Mann Gottes, ver als ein Opfer 
feiner Weberzeugung und jenes Bekenntniſſes in ben Tod ging, 
babe zwar geweifjagt, nach hundert Jahren werbe einer fommen 
und den Menſchen ein Licht bringen, welches die Mächte ver 
Finfterniß nicht wieder auszulöfchen vermöchten, aber auf ihn fet 
barin nicht gewiefen, und es möchte wol im Laufe ber Jahr⸗ 
hunderte ein Anderer fommen, ber ftärfer fet und mehr von Gott 
ausgerüftet, als er, mit ven Gaben des Geiftes zu dem Werte 
ver Reinigung — hätte dieſe alte, längſt verhallte Weiffagung 
ich ihm in eine weite Ferne hinaus geftellt, und ihr entgegen 
die neuen Stimmen treuer und einfichtövoller Freunde — hätte 
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er ſich ſo bereden laſſen: wie wäre die Kirche entſtanden, die ſich 
eines reinern Lichtes im Glauben und in der Lehre erfreut? Da 
war von keiner Pflicht die Rede, die er hätte zu erfüllen gehabt, 
von keinem äußern Geſez, deſſen Wort ihm auferlegt hätte, ſo 
und nicht anders zu handeln, ſondern allein von dem Gebunden⸗ 
ſein im Geiſt. 

Aber zu ſo Großem freilich, m. g. F., ſind auch nur wenige 
berufen, und ſo Großes kehrt nur ſelten wieder in dem Wechſel 
ver Jahrhunderte. Laßt uns hinabſteigen in das alltägliche Leben, 
in welchem wir alle ben Kreis unfrer Thätigfeit finden. O fagt 
es, wo irgend einem von euch jemals bie Befriedigung geworben 
ift, einen Bruder, ver im Begriff war zu ftraucheln und zu fallen, 
zurüffzuhalten durch das Wort der Ermahnung, wo ihr irgend 
einen befeftigt habt auf vem Wege des Guten, auf welchem Sicher- 
heit und Frieden ift, wo ihr irgend einem angezündet habt durch 
Mittheilung das Licht des Geiftes,. der befangen war in einem 
verkehrten, verderblichen Irrthum: — tft das je eine beftimmte 
Pflicht gewefen, deren Buchjtabe uns binvet? Nein, aber wir 
fühlen ung gebunden im Geift; gewöhnlich nicht durch lange 
vorbergegangene Meberlegung und forgfame Berathung aller Um- 
ftände in uns ſelbſt, ſondern wir fühlen uns angetrieben durch 
eine plözliche Stimme unfers Innern, die fich nicht mehr zum 
Schweigen bringen läßt; und das ift ver Geift, ver Geift, ber 
überall in der chriftlichen Kirche waltet, ber ven einen nufregt, 
wo ed noth thut, und dann wieder fräftig entgegen wirft bem, 
ber hartnäffig befteht auf feiner Weife. Aber wie viel Bedenk⸗ 
liches giebt e8 nicht in jebem einzelnen alle ver Art! — wie 
leicht Fönnen wir beforgen, daß wir das Heilige vor einen Un⸗ 
würdigen werfen, ver nicht fähig ift, e8 richtig zu beurtheilen und 
zu ehren; wie leicht können wir befürchten, ftatt freundlich aufs 
genommen nur herbe zurüffgeftoßen zu werben und burch einen 
Augenblift vielleicht das ganze Verhältnig zu zerftören, welches 
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ung lieb und werth war ımb von bem wir in ber Folge noch 
viel Gutes hätten erwarten können? Was würde aber gefchehen, 
wenn wir bem warnenven und bevenklichen Geifte folgen wollten; 
wie viel Gutes würde dann unterbleiben, wie wenig dem Böfen 
und Ungöttlichen entgegengewirkt werben! Wo wir uns baher ges 
bunden fühlen im Geift, va werben feine Warnungen gehört, ba 
machen Teine Bevenflichfeiten irgend einen Eindrukk auf uns, ber 
Geift will, daß ihm gefolgt werde! 

Und felbft, m. g. F., das fo oft unter ums wieberfehrenbe 
Gefchäft der öffentlichen Lehre und der Auslegung bes göttlichen 
Worts, es ijt gebunden durch ven Buchftaben ver Pflicht an eine 
beſtimmte Zeit und in mander Hinficht auch an eine beſtimmte 
At und Weife und an eine Äußere Einrichtung ver Verehrung 
Gottes. Aber was ift es, was ben Diener des göttlichen Worts 
treibt, heute gerade biefe8 und dann wiederum jened aus bem 
reihen Schaz, deſſen Verwaltung ihm anvertraut ift, aus bem 
ganzen Umfang chriftlicher Weisheit und Erfahrung, zu. ber fi) 
bie erleuchteten Augen der DBelenner des Herrn erheben, denen 
die um ihn her verfammelt find vorzutragen? Das Wort foll 
von Herzen fommen, daß e8 zu Herzen gehe; aber ed kommt nur 
von Herzen, wenn er fich gebunden fühlt im Geift, wenn er einen 
Antrieb hat nicht von Menfchen, fonvern allein von ver Kraft 
bes göttlichen Wortes in ihm. Dann ift bie ganze Seele ers 
griffen, dann nur ift er ficher auf feinem Wege, bann nur hat 
er nach ber Verheigung unfers Herrn, daß wo zwei ober brei 
verfantmelt find in feinem Namen er mitten unter ihnen ſei und 
ihnen feinen Geift, ven. Tröfter, ſenden werbe, der fie in alle 
Wahrheit Ieite, dann nur hat er nad) biefer Verheißung reiche 
Früchte feiner Bemühungen zu erwarten, indem das von Herzen 
zu Herzen geht, was ver Geift in ihm angeregt hat. 

Sp, m. g. F., mögen wir fehen auf das Große ober auf 
das Geringe, mögen wir fehen auf das felten Wiederkehrende 


ober auf das Alltägliche: wohl dem, müfjen wir ausrufen, ber 
fich bei jeder Gelegenheit, wo er nicht ſchon durch den Buchftaben 
der Pflicht gebunden ift, gebunden fühlt im Geift; ver allein geht 
fiher feinen Weg! Uber eben veswegen, wo wir uns fo fühlen, 
wo wir frei find von jedem Schwanfen und von jeder Unficher- 
heit in uns, o da laßt uns dem Beifpiel des Apoftels treu blei= 
ben; und wäre es felbft der weiſſagende Geift, wäre e8 felbft bie 
‚ernfte und heilige Stimme, bie und Trübſal und Bande und 
Berfolgung aller Art verkünden wollte; wer fich gebunden fühlt 
tm Geift, der tritt felbft dem Geift in der Kraft des Geiftes 
entgegen; und wo wir davon weichen, da verfehlen wir unſers 
Berufs, da verlieren wir jene Feſtigkeit bes Herzens, bie ben 
Süngern des Herrn in der Unficherheit und in ven Stürmen bes 
trdifchen Lebens nothwendig ift, wenn fie ihm, bem Herrn und 
Meifter, treu bleiben und feinem Vorbilde gemäß wandeln wollen; 
und indem wir einen Augenbliff untreu find und uns abmenbig 
machen laffen, ver Stimme des Geiftes, vie uns binden wollte, 
zu folgen, fo verlieren wir vie Fetigfeit in ver Hebung ver Treue 
für jeden Fünftigen immer mehr. 

Ja, m. g. F., vom Kleinften und Alltäglichen laßt uns wie- 
ber zurüfffehren zum Größten. Die Aehnlichkeit zwiſchen dem 
Fall, den wir uns jezt vorgehalten haben, und dem, was das 
Ende unfers Erlöfers, was feinen heilbringenven Top herbeiführte, 
fie ift gewiß auffallend. Dem Apoftel wurden geweiſſagt durch 
bie Stimme des Geiftes Bande und Trübfal, bie ihn erwarteten; 
und er fand fie, er gerieth in bie Hände feiner Feinbe, er wurbe 
abgeführt in bie Katferftabt nach Langer Gefangenfchaft, und wir 
wiffen nicht, hat er ſchon damals ven Top gelitten für pas Evan⸗ 
geltum ober ift e8 ihm noch einige Jahre vergännt gewefen, für 
das Neich feines Herrn und Meifters fegensreich zu wirken. Dem 
Erlöfer tönte die Stimme des Geiftes, die ven Apoftel warnte, 
In feinem Innern felbft; er vernahm es nicht von außen, aber 


er weiſſagte und fagte feinen Jüngern „wie geben hinauf gen 
geruſalem und des Menjchen Sohn wird überantwortet werben ven 
Hohenprieftern und Schriftgelehrten, und fie werben ihn ver⸗ 
dammen zum Tode, und es wird Alles vollendet werden *).“ 
Aber fo klar er dies einfah, fo feit war er gebunden im Geift, 
ohnerachtet er fich auch hätte Entjchulpigungen machen können, 
bie wol beitanden hätten mit dem Buchftaben ver Pflicht, daß 
er den Saamen ber Lehre, den er ausgeſtreut in bie Herzen 
feiner Anhänger, erſt müfje zur Reife bringen, ehe er die Welt 
verlaffen und zurüffgeben könne zu feinem Vater, Aber er wußte, 
wie, ſchon ehe er hinkam, auf dem Feſte feiner geharrt und wie 
gefragt worben, ob er wol ven Muth haben würde, auch diesmal 
zu erfcheinen und nichts fcheuen um feines Berufes willen, ober 
ob ex fich verbergen würbe vor feinen Wiperfachern**), Da 
war er gebunden im Geift, diefen Augenbliff feinen Beruf geltend 
zu machen. Und die Bande, bie feiner warteten, und ber Tob 
ver feiner wartete, waren das Heil der Welt. Und wie wir 
ihm von ferne nachfolgen follen, aber feſten Schrittes, auf feiner 
Bahn, und wie er jelbit fich nicht ſchämt, und Freunde und 
Brüper zu heißen, und geweilfagt hat, daß wir auch ung unter 
einander fo nennen follen, daß es den Jüngern nicht beffer er⸗ 
gehen werbe, denn dem Meifter, und baß, wie die Welt ihn ges 
haßt und verfolgt hat, fo auch die Seinigen leiden würben um 
feines Namens willen: fo mögen wir uns deſſen tröften, vaß, 
wenn wir nur treu bleiben, wo wir uns gebunven fühlen, und 
dem @eifte, ver uns binden will, nicht wiverftreben, warten unfer 
auch Banden und Trübfal, e8 wird auch ein wenn gleich nur 
geringer Theil fein an ver Weiterförderung des Heils der Men- 
fen, und aus dem, was uns Uebles begegnet, wird Gott, ber 
Alles, vor Allem aber pas Reich feines Sohnes auf Erben mit 


*) Matth. 20, 18. *e) Joh. 7, 11—13. 
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eiviger Weisheit Leite, Gutes herbeizuführen wiſſen. Und fo 
kommt und aus jenem ber herrliche Troſt, daß benen, bie Gott 
lieben und ver Stimme feines Geistes treu find, Alles zum Beſten 
gereichen muß *), eben beöwegen, weil fie nur das Heil und das 
Beite ver Welt in ihrem Herzen tragen! Amen. 


 Röm. 8, 28, 


Zweite Abthbeilung. 


. Predigten 
über 


einzelne evangeliiche Stellen, 


Vredd. ab. Apoſtelgeſch. u. 9. ' N 


I. 
Am 2. Sonntage nach Zrinitatis 1821. 


Text. Matthäi 4, 17. 


Bon der Zeit an fing Jeſus an zu prebigen mb zu 
jagen: thut Buße, pas Himmelreich ift nahe herbeilommen. 


Meine andächtigen Freunde! Wenn wir in dieſer Zeit zu 
unferer Erbauung mit einander ven Unterricht erwägen wollen, 
ben ber Erlöjer, während er auf Erben wanvelte, feinen Jüngern 
gegeben hat über pas Weich Gottes, welches zu gründen er ge- 
kommen war und welches zu verbreiten er fie erwählt hatte, fo 
würde das ein bloß gefchichtlicher un zwar lehrreicher Unterricht 
fein, aber nicht ein folcher, ver uns felbjt auf bem Wege bes 
Lebens weiter leiten könnte, wenn nicht auch wir etwas zu thun 
hätten in dem Reiche Gottes und für baffelbe, wenn nicht, fei 
es auch unter andern Geftalten, verfelbe Beruf, ven der Erlöfer 
feinen erften Jüngern gab, auch noch ver unfrige wäre. Aber 
— unter andern Gejtalten freilich! und eben beswegen müſſen 
wie wol zufehen, was in jenem Unterricht des Erldfers 
an feine Jünger das immer und allgemein und auch 
noch für uns Gültige ift, und was im Gegentheil fich nur 
auf die verſchiedenen Umſtände bezog. . 
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Um nun dadurch nicht verwirrt zu werben und einen fejten 
Grund für die Reihe unfrer Betrachtungen zu legen, ift es wol 
zwekkmäßig, daß wir uns bei ven verlefenen Worten verweilen; 
denn der Evangelift giebt in dem Abfchnitt feiner Gefchichte, 
woraus fie genommen find, eine allgemeine Ueberjicht von ven 
Reden und ven Thaten unfers Erlöfers, und jo ift in ven Worten 
unfres Tertes der wefentliche Inhalt feiner Verkündi— 
gung, die hbernach auch die Berfündigung feiner Jünger 
fein follte, nievergelegt. Das Wefentliche aber berjelben das 
muß überall und immer auch fich felbft gleich bleiben und un- 
verrüfft, wenn das Reich Gottes fo, wie es gegründet ijt, auch 
fortbeftehen fol. So laßt uns denn in dieſer Beziehung, daß 
fie das Wefentliche ver Berfündigung des Chriftenthums 
enthalten, die Worte unjers Textes näher mit einander erwägen. 
Es find aber darin enthalten zwei Aufforderungen: die eine 
„thut Buße“; und die andre, welche mehr vie Geftalt einer 
Anfündigung hat „das Himmelveich ift nahe herbeige- 
kommen“. 

J. 

Wenn alſo zuerſt der Evangeliſt ſagt, von der Zeit an 
habe Jeſus begonnen zu predigen, indem er nämlid 
fagte, thut Buße, das Himmelreich ift nahe herbeige- 
fommen: fo könnten freilich hier ſchon mancherlei Einwenbun- 
gen gemacht werben dagegen, ob auch das wol das MWefentliche 
und beſtändig ſich felbft gleich bleibende in ver Verkündigung bes 
Ehriftenthums ſei. Denn zuerft könnte man fagen, auch fehon 
Johannes der Täufer *) habe vafjelbe geprebigt, thut Buße, 
denn das Himmelreich ift nahe herbeigefommen. Und 
wenn wir erwägen, was unfer Evangelijt**) berichtet, wo er 
ung erzählt, unfer Herr habe feine Apoftel abgefonvert, um auch 
ohne ihn, gleichfam in der Erfüllung ihres Amtes, — und we 


*) Matth. 3, 2, **) Matth, 10, 1—6. 
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uns ver Evangelift Lukas*) erzählt, er habe fiebenzig anbre Jün⸗ 
ger, als er gen Jeruſalem gehen wollte, vor fich her gefanbt, 
um prebigen zu laffen: ba fagte er zu jenen Zwölf und zu dieſen 
Siebenzig nicht, „thut Buße’, fonvern „ihr follt hingehen 
und ſprechen, das Himmelreich ift nahe herbeigefom- 
men**)“. Wenn nun vie Aufforderung zur Buße ſchon die Pre- 
bigt des Johannes war, der doch nicht unmittelbar zu dem Neiche 
Gottes in Chrifto gehörte, fondern vemfelben nur voranging, und 
wenn es fcheint, als wenn ber Erlöfer feinen Jüngern nicht mehr 
aufgetragen habe zu prebigen, thut Buße: fo Fönnte man glauben, 
was der Evangelijt bier von ver eigenen Verkündigung des Herrn 
erzählt, Das fei nur ver Uebergang gewefen won ber ftrengen ernten 
Predigt des Johannes, der, indem er die Menfchen aufforverte, 
thut Buße, nicht nur von dem Himmelreich revete, welches nabe 
herbeigefommen war, ſondern auch von dem Tage des Zorns, 
bem der eine auf dieſe und der andre auf jene Weife fuchte zu 
entfliehen, zu ver frohen und heitern, vie gleich damit anhebt, 
womit der Erlöfer hier fchließt: pas Himmelreich ift nahe 
‚berbeigefommen. 

Aber als ver Apoftel Petrus zuerft an dem Tage der Pfing- 
ften ven hohen Beruf des apoftolifchen Amtes erfüllte und das 
Evangelium von Jeſu non Nazareth, daß Gott ihn gemacht habe 
zu einem Herrn und Chrijt, öffentlich prebigte: da fing er, als 
er die Herzen feiner Zuhörer getroffen hatte, und fie fragten, ihr 
Männer lieben Brüder, was follen wir thun? feinen Rath doch 
wieder mit vemfelben an: fo thut denn Buße ***). Und in- 
dem derſelbe Apoftel in feinem Briefe vie Chrijten auffordert, 
Gott ven himmlischen Vater auf das inmigfte dafür zu preifen, 
daß fie erlöft wären von dem eitlen Wandel nach väterlicher 
Weiſe, fo fezet er dabei voraus, daß alle, ehe fie in das Himmel- 


*) Luc. 10, 1— 20, **) Matth. 10, 7. Luc.10, 9. ***) Apo⸗ 
ſtelg. 2, 36 — 88. 
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reich inaren aufgenommen worden, auf einem Wege geweſen wären, 
von welchem fie hätten umfehren müfjen*), und alfo etwas in 
fich gehabt, wofür fie hätten Buße thun müſſen. Und in einem 
folchen eitlen Wanbel nad) väterlicher Weiſe entweder unter dem 
Dienft des buchjtäblichen Gefezes, ober unter dem Dienft eines 
Wahnes, der das innere Bewußtfein des ewigen Gottes verwandelt 
hatte in eitle thörichte und verkehrte Bilder, unter einem folchen 
eitlen Dienft waren damals alle diejenigen befangen, benen das 
Evangelium von Chriſto gebracht warb, und war baher natürlich, 
daß die Verkündigung vefjelben anfangen mußte mit ver Aufforbe- 
rung: fo thut denn Buße. 

Aber freilich, etwas anderes war doch dieſe Aufforberung, 
als die Previgt des Johannes, der dem Erlöfer und feinen Yın- 
gern voranging. Denn der hielt ven Menſchen, vie zu ihm bin» 
ausgingen in vie Wüfte, vor den Tag des Zorns und ver Strafe; 
ver Erlöfer aber jagt von fich, er fei nicht gefommen zu richten, 
und auch nicht Das Gericht zu verfündigen; denn wer ba nicht 
glaube ver ſei ſchon gerichtet **); und eine andre Aufforverung 
zur Buße hat er feinen Jüngern auch nicht aufgetragen als bie, 
thbut Buße, denn das Himmelreich ift nahe herbeige- 
fommen. Und fo will denn eben biefes Wort, thut Buße, nichts 
anders fagen, als jene Aufforderung des Propheten, die unfer 
Evangelift auch anwendet auf die Verkündigung des herbeigefom- 
menen Reiches Gottes: „machet die Thore weit und bie Wege 
frei, daß ber König der Ehren, ver das Himmelreich bringt, ein- 
ziehen fünne***); thut alles von euch, werfet alles aus eurer 
Seele und aus bem Innerſten euers Herzens heraus, was euch 
hindern kann an der Gemeinfchaft mit vem, ver das Leben und 
bie Unfterblichfeit an das Licht gebracht hat; reiniget eure See 


- Ien, damit er den Weg offen finde, zu euch zu Kommen mit 


*) 1 $etr. 1, 18— 19. **) 305.3, 17—18. ***) Pſ. 24, 7. 
Matth. 3, 8. 
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feinem Vater, und Wohnung bei euch zu machen, wie er 66 ber» 
beißen hat *).“ 

Und in dieſer Umwandlung von der ſtrengen Hinweiſung 
auf das Gericht, die nur Furcht erzeugt — Furcht aber iſt 
nicht in der Liebe, ſondern die völlige Liebe treibt die Furcht 
at) — zu jener erfreulichen Predigt, um derentwillen eben 
pie Lehre und die Verkündigung bes Herrn eine fröhliche Bot⸗ 
(haft genannt wird, daß nämlich das Himmelreich nahe herbei 
gelommen fei, in biefer verwandelten Geſtalt ift bie Auf- 
forderung, thut Buße, eine wefentliche in der Verkün— 
digung des Chriftenthums, ja das Erfte, worauf alles 
andre ruben muß. Denn Hit wicht alles ans ber Seele hin- 
weggeräumt, wünſcht fie nicht felbft und ſehnt fi von allem 
erledigt zu werben, was im Widerſpruch fteht mit der neuen 
Gemeinfchaft mit Gott, in welche fie eingehen foll: o dann kann 
es ja nicht anbers fein, auch bie himmliſche Weisheit, auch bie 
Freudigkeit des Glaubens, auch die Süßigfeit ver Liebe und alle 
die Früchte des Gelftes, bie uns die frohe Botfchaft von dem 
herbeigefommenen Himmelreih in ber Nähe und in ber Werne 
zeigt, das alles muß wieder verunveinigt werben und feine Herr⸗ 
lichkeit und Schöne verlieren in einer Seele, bie nicht ganz und 
wahrhaft und aufrichtig Buße gethan hat. 

Und fo darf ich wol kaum beforgen, meine geliebten Freunde, 
daß jemand fagen möge: freilich war die Aufforderung, thut Buße, 
denn das Himmelreich ift nahe herbeigefommen, wejentlic für 
ine Zeiten, wo das Evangelium geprebigt warb benen, die ent- 
weder gehalten waren unter ber Zuchtmeifterfchaft bes Geſezes, 
oder befangen von dem finſtern Wahn des Gözendienſtes, und die 
ihre ganze Anſicht alſo und Alles, was ſie von Jugend auf gehört 
und gelernt hatten und was ihnen als die Regel ihres Lebens 
vorgezeichnet war, von ſich thun und ſich frei davon machen 


*) Joh. 14, 28. x**) 1 Joh. 4, 18. 
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mußten, um das Wort des Evangeliums in ihr Inneres aufzu⸗ 
nehmen; — aber wie fann das Bußethun auch jest noch das 
Erſte und Wefentliche in ver Verkündigung des Evangeliums fein, 
wo eben dieſes Gefez des Geiftes, welches höher ift als das Gefez 
des Buchftabens, von Jugend an durch das göttliche Wort in 
bie Herzen ver Menfchen eingeprägt wird, wo nicht in einem 
eitlen Wandel nach väterliher Weife ein Geſchlecht von dem 
andern aufgenommen und gebildet und darin eingeweiht, ſondern 
jeves geleitet wird von einem Gefchlecht von Menſchen, welches 
dag Bekenntniß ablegt und in Wahrheit foll ablegen fönnen, unfer 
Wanvel ift im Himmel*), und alſo ſchon von Jugend an auf- 
genoinmen wird in jenen Wanvel im Himmel — ich fage, ich 
fürchte nicht, daß jemand jagen möchte, eben deßwegen fei für 
unfre Zeiten die Aufforderung, fo thut denn Buße, denn das 
Himmelreich ift nahe herbeigefommen, nicht wahr und nicht richtig, 
weil fie nicht heiter genug fei und nicht würdig alles des Guten 
und Herrlichen, welches fih, nachven das Himmelreich ſchon fo 
lange unter ung ift, unter ven chriftlihen Völkern entwiffelt und 
befejtigt hat; ich fürchte es nicht, wie wol es freilich oft ift ge- 
fagt worden; venn ich glaube, indem wir ung fchon geläutert haben 
und in Uebereinftunmung gebracht durch ein Gebet, welches unfre 
Vereinigung mit Gott ganz dem zufchreibt, ver das Reich Gottes 
geitiftet hat, und welches für jeben neuen Tag und für jeven 
neuen Abfchnitt unfers Lebens aufs neue um bie Erleuchtung des 


- göttlichen Worts und um den Beiſtand des göttlichen Geiftes fleht, 


jo wilfen wir, daß wir in dem Himmelreich find, aber auch nicht 
barin find, baß e8 zwar mitten unter ung ift, aber daß wir auch wies 
ber fern davon find, und indem wir nöthig haben, uns vie fröhliche 
Botſchaft zu vergegenwärtigen, das Himmelreich ift nahe herbei- 
gefommen, auch der andern nicht entbehren können, thut Buße. 
Ya fo iſt 8, m. g. F.; fühlen wir in ven feligeren und 


*) Phil. 3, 20, 
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höheren Augenbliffen unſers Xebens vie Wahrheit deſſen, was 
ber Erlöfer gejagt hat, das Himmelreich ift mitten unter euch *); 
ih bin bei euch alle Tage bis an der Welt Enpe**); ich 
will mit dem DBater kommen und Wohnung machen in eit- 
rem Herzen***) — o dann find wir voll von vem lebendigen 
. Gefühl des Himmelreih8 und wiſſen e8 und empfinden es als 
‘ eine göttliche Gabe, und mit inniger Dankbarkeit gegen Gott, 
daß wir deſſen Genoffen find. Aber es kommen andere Augen—⸗ 
bliffe, wo wir es fühlen, daß außer dem Gefez des Geiftes noch 
ein anderes Gefez in unfern Glievern wohnt, und daß wir das 
Gute nicht thun, welches wir wollen F); e8 fommen andere Augen-- 
biiffe, wo wir es fühlen, daß die Erbe nicht ver Himmel ift, und 
daß bie, welche auf der Erde leben, immer noch theilen das Loos 
ber Bergänglichfeit und ver Gebrechlichfeit; und in jedem folchen 
Augenbliff müffen wir es wiljen, daß auch das in unfrer Seele 
ft, was aufs neue herausgeriffen werden muß, vamit bas 
Himmelreidh darin aufs neue erblühe, daß noch etwas in unfrer 
Seele ift, wovon wir müſſen Buße thun. 

So ift venn die Bedürftigkeit der Buße immer unter uns; 
aber nicht anderwärts her, wie es venjenigen gefchah, Die in jenen 
erften Zeiten die frohe Botfchaft des Himmelreichs vernahmen, 
nicht von außen her, fonvdern aus unferer eigenen Mitte muß 
die Aufforderung kommen, thut Buße; und wie wir mit ein- 
ander leben, fo ijt fie dasjenige, was einer an dem anbern 
muß vorgeben laffen je nad) ver Verfaffung des Gemüthes, in 
welcher in einem jeden Augenbliff beide fich befinden. Wo einer 
it, der aus dem frohen feligen Bewußtſein, daß fein Wanbel 
im Himmel ift, herausgefallen ift durch menſchliche Schwäche und 
menfchliche Gebrechlichkeit, vem thut Noth, daß ihm gejagt werde: 
thue Buße, venn das Himmelreich ift dir nahe getreten; und 


*) Matth. 12, 28. ++), Matth. 28, 28. ***) Joh. 14, 28. 
1) Röm. 7, 19. 
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wo einer neben ihm fteht, ver pas lebendige Gefühl des Himmel- 
reichs in fich Hat und fieht und fühlt vie Noth und bie DBe- 
bürftigfeit feines Brubers, der fage zu ihm: fo thue venn Buße, 
damit bir das fröhliche Gefühl, welches du verloren haft, wies 
derkomme; denn das Himmelreich ift bir nahe, fofern du nur 
Buße thuſt. Das, m. g. F., das ift vie theure Pflicht ver 
brüperlichen Liebe, die wir gegen einander auszuüben haben, das 
ift die theure Pflicht, die wir alle auszuüben haben gegen ven, 
ber ven Bund ter Liebe und des Glaubens unter ums geftiftet 
bat, tamit wir ihm alles zufammenhalten, damit alles Dumfle, 
altes Trübe und Mangelhafte, was fich in feinem Reiche ein- 
finden will, fobald als möglich wieder herausgetrieben werbe, da⸗ 
mit die unterbrochene Gemeinfchaft mit ihm und mit dem himm⸗ 
liſchen Vater immer ſobald als möglich wieder hergeftelft werde. 
Und wie die Apoftel des Herrn, indem fie nach feiner Anweiſung 
ausgingen in alle Welt und Iehrten alle Völfer und bei allen 
anfingen mit viefer Predigt ver Buße, dennoch burchbrungen 
waren von dem Gefühl ihrer eigenen Bebürftigfeit und fich nicht 
überhoben bes hohen Berufs, ver ihnen geworden war: fo follen 
auch wir untereinander eben viefen Beruf, daß wir einer bem 
andern zurufen, thut denn Buße, ausüben, ohne daß einer ſich 
beffen gegen ben andern überhebe. Und um fo mehr können wir 
uns davor hüten, weil wir wiffen, daß, wie uns in dem Augen- 
blikk durch die Gnade Gottes verliehen und anferlegt ift, unferm 
Bruder freundlich zuzurufen: „thue Buße, denn das Himmelreich 
iſt jezt nicht in bir, aber es ift dir nahe“, fo auch für jeden 
unter uns in dem Wechfel dieſes irdiſchen Lebens vie Augenbliffe 
fommen, wo auch ung Noth thut, daß uns zugerufen werde „thue 
Buße“, und wo wir bie ernfte Aufforderung und bie überwindende 
und freubige Kraft, bie fich gleich daran knüpft, mit willigem 
Herzen zur Erneuerung und zur Befeſtigung unſerer Seligfeit von 
unfern Brüdern annehmen. 
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II. 

Und das iſt nun das zweite Weſentliche und Allge- 
meine in der Verkündigung des Evangeliums, daß nicht 
ber Menfch, indem ihm zugerufen wird „jo thne denn Buße“ 
und ihm belannt gemacht, er befinde ftch auf einem falfchen Wege, 
von bem er je eher je lieber umfehren müffe, gleichfam in bie 
weglofe Wüfte hinausgeftoßen werde und in einen ungewiſſen Zus 
ftand, in welchem er nichts als feine eigene Nichtigkeit fühlt, fon- 
bern daß immer und überall dem Zuruf, fo thue denn Buße, 
der andre hinzugefügt werde „benn das Himmelreich ift nahe 
berbeigefommen“. 

AS unfer Erlöfer, m. g. F., wie der Evangelift erzählt, an⸗ 
fing zu prebigen „thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe 
berbeigefommen“, fo wendete er fich an ein allgemein gefühltes 
Bedürfniß und ftüzte fich auf die alten herrlichen Weiffagungen 
aus ven Zeiten ver Bäter feines Volks, und je mehr die Men⸗ 
ſchen durchdrungen waren von dem Bedürfniß eines neueh Lebens 
und es fchmerzlich fühlten, daß ver Geift ver Weiffagung feit 
langer Zeit gewichen war von dem Volt und eben dadurch bie 
lebendige Gemeinfchaft mit ihrem Herrn und ihrem geiftigen König 
abgebrochen, je bentlicher er e8 ihnen ausfprach, daß eben bie 
Weiſſagungen ihrer frommen Bäter nicht auf etwas Irdiſches 
und Bergängliches gingen, ſondern auf das wahrhaft Bleibende 
und Himmliſche, deſto mehr waren fie geneigt, vem, was er ihnen 
fagte, ihren Glauben zu fehenfen und ihr Herz ber frohen Hoffe 
nung zu Öffnen, daß die Erfüllung aller ihrer Wünjche nahe 
berbeigefommen fei. Und als die Apoftel auf feinen Befehl aus⸗ 
gingen, um, anhebend von Sernfalem, überall in dem jübifchen 
Lande und dann auch unter allen Völkern, fo weit fie fommen 
fonnten, eben dieſes Himmelreich zu verfündigen, da fanden fie 
daſſelbe Bedürfniß vor, und wo ſie fich nicht auf bie alten 
Weiffagungen berufen konnten, vie in ben heiligen Schriften ihres 
einen Volks enthalten waren, da beriefen fie fich auf die alten 
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Stimmen alter Weiſen und begeiſterter Männer, die eben dieſes 
Bedürfniß, die eben die Nichtigkeit alles Vorhandenen ausſprachen 
und die Hoffnung ihrer Zeitgenoſſen auf eine ferne Zukunft hin— 
zurichten ſuchten. | 

Aber würden wol die Menfchen, venen der Erlöfer felbit 
prebigte „das Himmelreich ift nahe herbeigefommen‘, würden fie 
es wol fo vorzüglich feinem Worte. geglaubt haben, wenn fie nicht 
in ihm felbft das Himmelreich gefühlt hätten, wenn nicht ber 
göttliche Eindrukk feiner ganzen Perſon, die himmlische Kraft und 
Weisheit feiner Reden, das Bild der aufopfernden heiligen Liebe, 
als welches er in ver Welt erfchienen war, wenn bas nicht auf 
fie gewirkt hätte, an den Namen eines ſolchen Mannes, Fräftig 
in Worten und Thaten, in dem die Fülle ver Gottheit wohnte, 
zu glauben? Und als zuerft diejenigen, deren Seelen fich an ihn 
gelettet hatten, ihre nächiten Freunde und Brüber aufriefen und 
zu ihnen fprachen, wir haben ven Herrn gefunven, die Erfüllung 
aller unfrer Hoffnungen, die Wurzel und ven Keim des Himmel- 
reichs: würde auch ver Israelit ohne Falſch, voll von Hoffnung 
bes Reiches Gottes, geglaubt haben, wenn fie nicht felbft hätten 
jo zuverjichtlich ihm zurufen können: komm und fiehe, und wenn 
er nicht gejehen hätte, al8 er fam*)? O fo können wir freilich, 
indem wir uns in jene Zeiten zurüffverfezen, wo ein großer Theil 
der Menfchen vie herrlichen Wirkungen ver frohen Verfündigung 
„das Himmelreich ift nahe herbeigefommen‘ erfuhr, indem wir 
jehen das ſchmachtende Herz, das durch nichts fchon Vorhandenes 
hatte befriedigt werben können, wir können ven Eindrukk fühlen 
und theilen, ven der Sohn Gottes in feiner perfönlichen Erfchei- 
nung auf die Herzen der Menfchen machte, und ven Nachhall 
der freudigen Kraft des Glaubens, vie in denen wohnte, welche 
ihren Herrn und Meijter gefchant hatten und von feiner perſön— 
lichen Erfcheinung waren ergriffen worden. 


.:.*) Joh. 1, 46. 
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Aber wenn wir uns fragen, wie ift es denn jezt im beiter 
Hinfiht? Thut es auch jezt noch Noth, daß man ven Menſchen 
ſage, thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe herbei« 
gekommen, da fie doch alle mitten in vemfelben find? Müffen 
nicht wir, wie der Apoftel Petrus, als er zuerft den Heiden das 
Evangelium verkündigt hatte und fie von dem Geiſt Gottes er- 
griffen wurden, jagte: „wer mag wol das Waſſer wehren, baf 
diefe nicht getauft werden, bie den Geift Gottes empfangen haben 
gleich wie wir *)‘, müſſen nicht wir alle und von uns allen ums 
gefehrt jagen, wie könnten wir wol glauben, daß dieſe alle nicht 
den Geift Gottes empfangen Haben, vie getauft find, wie wir? — 
aber den Geift Gottes haben und das Himmelreich in fich tragen 
ft eins und daſſelbe; denn bie Früchte des Geiſtes und die Selig- 
feit des Himmelreichs find eins und daſſelbige. 

Und was das andere betrifft, wenn es nun den Menfchen 
Noth thut ihnen zu jagen, das Himmelreich ift nahe her— 
"beigefommen, wo follen wir denn hernehmen vie überzeugenve, 
die tief in das Innere hineindringende Kraft ver Verkündigung, 
die urfprünglich nur davon ausging, daß der, von dem bie Ver⸗ 
fündigung kam, das Himmelveich ſelbſt in fi trug, und indem 
er es zeigte, e8 auch fortpflanzte und verbreitete? 

Aber das Bebürfniß, m. g.%., das ift auch immer noch in 
ver Gemeine Gottes; noch ift fie nicht, ſondern fie foll erft wer- 
den! Die reine, vie fleffenlofe, die dem Herrn wird bargeftellt 
werden können, damit er fie ganz zu fich nehme, fie trägt noch 
in fich überall in ihrem ganzen Umfange die Spuren des wer: 
denden, des noch nicht vollendeten Himmelreichs, und in unjermt 
gemeinfamen Leben und in dem Herzen eines jeben ift noch dies 
und jenes, fei e8 num viel oder wenig, was nicht aus dem Himmel⸗ 
veih ſtammt und demfelben nicht angehört, und eben deswegen 
it e8 ein Wort des Troſtes, deſſen wir alle oft und mannig- 


*) Apoſtelgeſch. 10, 47. 


faltig bebärfen, paf das Himmmelreich un® immer nahe fei, wenn 
es auch Augenblifte giebt, wo wir uns felbft nicht ganz froh und 
frei als Mitglieder vefjelben fühlen. 

Aber freilich, wenn wir uns das Bedürfniß nicht verfchweigen 
Innen, fo müfjen wir um fo mehr fragen: wie fteht es um bie 
Kraft, die der fröhlichen Botfchaft, pas Himmelreich ift bir nahe, 
ihre Stärke und ihre Erhaltung fichern muß? Nur der wird in 
Wahrheit und mit rechter Kraft fagen können, das Himmelreich 
tft Die nahe, ver es wirklich bat, um es feinem Bruder zu brin- 
gen, der es in fich trägt, wie ver Erlöfer, als er umher ging 
in den Städten des jühifchen Landes und in ihren Schulen pre 
bigte von dem Weiche Gottes, welches zu ftiften er gekommen 
war, ver es in fich trägt, wie bie Apoftel es im fich trugen, ala 
fie fih unter einander und das kleine Häuflein ver Gläubigen 
geftaltet hatten zu dem geiftigen Leibe des Herrn und allen denen, 
welchen fie verfünbigten „thnt Buße, denn das Hinmelreich ift 
nabe herbeigelommen‘ auch zeigen Tonnten und fie aufforbern, 
fommt herbei und ſehet; fehet an ven Bund des Glaubens und 
der Liebe, der unter uns geftiftet wird, fehet an bie befeligten 
Herzen ver Gläubigen, fehet an bie Freiheit der Kinder Gottes, 
ſchauet ven Frieden umd die Freude. im heiligen Geifte, und ihr 
werbet inne werben, Das ift das Himmelreich, und indem es euch 
nahe gekommen ift, wirb es euch an fich ziehen und in fich auf- 
nehmen! So, m.g.%., jo muß es ftehen um ven geiftigen Leib 
unſers Grlöfers, fonft freilich kann vie herrliche Verkündigung, 
thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe herbeige- 
kommen, Teine Frucht bringen. Soll es da fein, jo muß es 
auch irgend wie wirklich fein und nicht nur aus ver Ferne gezeigt 
werden und nicht nur ber gejchäftigen Einbildung ber Menſchen 
überlaffen werben, es ſich auszufchmülfen; va muß es fein, 
umb man muß bie Menfchen wieder einladen können, wenn fie, 
jet e8 auch nur unmerflich, aus ber Gemeinfchaft veffelben ge 
wichen und hinter dem Genuß feiner Güter zurüffgeblieben find; 
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und wer rufen will, thut Buße, denn pas Huͤmmelreich ft 
nabe berbeigelommen, ver muß felbft ein Genoffe des Himmel- 
reiche fein. 

Darum, m. g. F., eins von beiden ift jeder in jedem Augen⸗ 
blikk feines Lebens, entweber felbit bebürftig ver Buße und fich 
ſehnend, daß ihm das Himmelreih nahe komme, over kräftig 
ergriffen von der Fülle ver göttlichen Gnade und fähig aufzu- 
forvern, thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe herbeigekom⸗ 
men, und das Himmelreich zu zeigen in ver Sraft ver Liebe, in 
der Stärke des Glaubens und in allen Früchten des göttlichen 
Geiftes. Darum, wenn wir uns voll fühlen des göttlichen Geiftes, 
wenn in uns veif geworben ſind feine Früchte, wenn unfer ganzes 
Herz erwärmt ift und burchbrungen von der himmlifchen Liebe, 
bie Chriſtus auf Erden offenbart hat, wenn wir erleuchtet find 
von dem Lichte der Wahrheit, welches als vie Köftlichfte Gabe 
von oben gekommen ift: dann find wir wirklich fähig, unfern 
Brüdern zuzurufen „thut Buße, denn das Himmelreich ift nahe 
herbeigelommen‘, dann werben bie Augen ber Liebe geöffnet fein, 
um bie bebürftigen Gemüther zu erbliffen, und bie freundlich 
aufrichtende Hand, geleitet von dem Sinne des Erlöfers, ver 
alle Mühfeligen und Beladenen zu fich gerufen hat um fie zu 
erquiffen *), die wird ausgejtrefft fein, um ven irrenden und 
wanfenben Bruder zu halten over aufzuheben. Aber fühlen wir 
uns fo nicht, o dann laßt uns in uns felbft fehren, damit wir 
erforfchen, was es fei, worüber wir noch Buße zu thun haben; 
dann laßt uns fühlen, daß das Himmelreich nicht, wie es fein 
fol, in uns ift, aber auch immer voll fein davon und durch ven 
nahen unmittelbaren Anblikk überzeugt, daß, wenn auch nicht in 
uns, es doch wenigjtens unter uns ift in dieſem Augenbliff, und 
unfre Zuflucht nehmen zu der gemeinfamen Erbauung bes Ge- 
müths und zum gläubigen und freubigen Leben ber von bem 


*) Matth. 11, 28. 
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Erlöſer durchdrungenen und ihm geweihten Herzen, damit das 
Nahe in unſer Herz trete und unſer eigen werde, damit wir es 
empfinden und verkündigen können, nicht als unſer Eigenthum, 
denn aller Ruhm und Preis gebührt dem, der es von oben ge— 
bracht hat. Dem ſei denn ſammt ſeinem Vater und dem Geiſte, 
der es erhält, Lob und Preis in Ewigkeit! Amen. 


Anm. Zwiſchen dieſer und ber folgenden Predigt hat Schleiermacher 
am 4. Sonntage nach Trinit. 1821 über Matth. 5, 19 einen Vortrag ge- 
balten, der eigentlih der zweite in ber Reihe dieſer Vorträge ift, aber 
bereits im IV. Bande, S.456 abgedrudt worden und zwar in folder Gleich- 
beit mit der vorliegenden Nachichrift, daß er bier mußte ausgelaffen werben. 

D. 9. 


II. 
Am 6. Sonntage nach Zrinitatis 1821. 


Text. Lukas 5, 33—35. 


Sie aber fprachen zu ihm: warum faften Johannes 
Jünger fo oft und beten fo viel, veffelbigen gleichen ver 
Pharifäer Yünger, aber deine Jünger effen und trinfen, 
Er fprach aber zu ihnen: ihr möget die Hochzeitleute 
nicht zum Faſten treiben, fo lange der Bräutigam bei 
ihnen ift, e8 wird aber vie Zeit fommen, daß ver Bräu- 
tigam von ihnen genommen wird, dann werben fie faften. 


M. a. F. Die Heine Gefellfchaft, vie der Erlöfer mit feinen 
erften Jüngern bildete, war ber erjte Keim ver chriftlichen Kirche; 
jo wie fie fich lebendig geftaltet hatte, fo trachteten auch bie 
Hänger, als das Reich Gottes fich weiter verbreitete, das Leben 
ber Ehriften einzurichten, und fowol für ihr häusliches uno ge- 
felliges Leben, als für bie Einrichtung ihrer heiligen Gebräuche 
fanden fie das Vorbild in dem Leben, welches ver Herr mit ihnen 
geführt hatte. Davon ift denn in den Worten unferes Textes 
die Rede, und der Herr giebt darin venjenigen, bie ihn darum 
befragen, eine Nechenfchaft von den Gründen, warum er es fo 
und nicht anders eingerichtet habe, und zwar in Beziehung auf 
einen Gegenfaz, ver fich in vemfelben offenbarte gegen das Leben 

Vredd. üb, Apoſtelgeſch. u. N. O 
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derer, welche für vie Frömmſten gehalten fein wollten unter ihrem 
Volk, weil fie nämlich viel fafteten und auch zu dem Gebet das 
Faften zu Hülfe nahmen, Jeſu Jünger aber nach feiner Anorp- 
nung hielten davon nichte. Eben jenes nun gab ver Frömmigkeit 
feines Volkes und fo auch ver ver Schüler des Johannes, auf welche 
bie Schriftgelehrten bei ihrer Frage fich berufen, ein püfteres und 
trübes Anfehen, das Neben der Jünger des Herrn unter feiner 
Yeitung erfchien dagegen als ein heiteres und fröhliches, und das 
ift es nun, worüber als einen von dem Herrn felbjt ausge- 
fprochenen Grundſaz über die Art und Weife, wie feine 
Jünger das ganze Leben der Ehrijten und auch ihre 
gottespienftliben Gebräuche einrichten follten, uns 
unſer Text einen Aufjchluß giebt und was wir nach Anleitung 
vejjelben mit einander erwägen wollen. 

Es könnte freilich feheinen, als ob grade in ben Worten 
unferes Textes eine Beranlaffung läge, uns darin von den Yün- 
gern des Herrn, die ihn damals begleiteten, zu unterfcheiven; 
venn er fagt: „ihr möget die Hochzeitleute nicht zum Faſten 
treiben, fo lange der Bräutigam bei ihnen ift, es wird aber bie 
Zeit fommen, wo der Bräutigam von ihnen genommen wird, 
dann werben fie faſten.“ Nun ift die Zeit da, könnte man fagen, 
er ift von und genommen, wir find feiner leiblichen Gegenwart 
beraubt, und fo, könnte man fagen, fcheine es, als fei jene Fröh— 
lichkeit und Heiterfeit von dem Herrn felbjt nur als ein Antbeil 
derer betrachtet worden, bie fich feiner leiblichen Gegenwart er- 
freuten, uns aber gebühre das Falten und, was damit zufammen- 
hängt, jene trübe Geftalt der Frömmigkeit. — Aber der Herr fagt 
bei einer andern Gelegenheit zu feinen Jüngern, ihr Herz werde 
freilich voll Trauer fein, wenn fie ihn über ein Kleines nicht 
jehen würden, aber fie würden ihn wiederfehen und niemand werbe 
dann ihre Freude von ihnen nehmen*). An viefes Wiederſehen 


*) 30h. 16, 22. 
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hot er hernach bie Verheißung angelnüpft, daß er unter uns fein 
werde alle Tage, bis an der Welt Ende*). So ift jener Wechfel, 
dem bie Gemüthsſtimmung ber Chriften durch die leibliche Gegen: 
wort oder Entfernung ausgefezt würde, in ber ewigen geiftigen 
Gegenwart des Herrn verſchwunden, vie wir haben bis an das 
Ende der Tage, und es gilt auch uns, die wir ihm angehören, 
die Föftliche Verheißung, „euere Freude wird niemand von euch 
nehmen.” 

Wenn alfo jener Schein billig uns verfchiwinvet, die wir 
mehr, als feine damaligen Jünger, denen noch der große Wechfel 
durch den Verluft feines Teiblichen Daſeins bevorſtand, Urfache 
hoben, unferer Frömmigkeit in allen ihren Aeußerungen pas Ge- 
präge zu geben, worüber fich die Menfchen feiner Zeit wunderten 
und welches er in ver Gemeinjchaft mit feinen Jüngern eingeführt 
bat: jo laßt uns nach Anleitung unferes Textes erwägen, erftens, 
weshalb der Ehrijt Feine VBeranlaffung hat, irgend | 
etwas Aengjtliches, Zrübes, TZrauriges feiner Frömmig- 
feit beizumifchen, zweitens aber auch, zur Verhütung jedes 
Mißverftänpniffes, laßt ung fragen: welches die eigentliche 
Art und Weife der hriftlichen Frömmigkeit fei? Ueber 
beides belehrt uns ver Erlöfer und das, woran uns feine Worte 
erinnern, zur Genüge. 

I. - 

Denn m. g. F. indem wir ung die erjte unferer Fragen 
beantworten wollen, können wir wol nicht umhin, zurüffzugeben 
auf die allererjte Verkündigung des Evangeliums. Wie wurbe 
ver Erlöſer verfündigt von jenen bimmlifchen Heerjchaaren, die 
zuerft jeine Erſcheinung fundthaten? „Wir verfündigen euch große 
Freude, venn beute ift euch geboren Chriftus, der König des 
Bolfs, der Heiland der Welt**).” Eine freudige Verkündigung 
war die der Erlöfung von ihrem erften Anfang an, eine freubige 


*) Matth. 28, 20. **) Luc. 2, 11. 
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Verkündigung war es, mit der die Jünger fich unter einanber 
begrüßten, nachdem fie, als die trübe Zeit des Leidens und des 
Todes des Herrn überwunden war, feiner Auferftehung gewiß 
wurden, und nie anders als mit der innigften und feligiten Freude 
fonnte Einer zu dem Andern fagen: „ver Herr iſt auferſtanden“, 
und fo oft fie ihn in jenen Tagen erblifften, mit welcher Freude 
machte da Einer den Andern aufmerffam barauf, fagend, der 
Herr ift va’)! Und nun, m.g.%., was ift denn das innerite 
Bewußtfein, das tieffte Gefühl des Chrijten, als immer wieber 
dieſe urfprüngliche Freude darüber, daß ver Heiland ver Welt 
erfchienen ift, derjenige, welcher gekommen ift, um alle Knechtichaft 
und mit ihr alle Trauer und allen Kummer von ber betrübten 
und gebrüfften Seele zu nehmen? was ijt jenes höhere Bewußt- 
fein der Frömmigkeit in den Tiefen ver Seele anders, als ein 
lebendiges Wahrnehmen des Herrn? was fagen wir in ben fell- 
gen Augenblikken der Gottfeligfeit zu uns umd zu denen, bie ums 
umgeben und fie theilen, als: der Herr ift da, er ift der Seele 
nahe in ihrer innerſten Tiefe, er läßt ſich nicht unbezeugt in 
allem, was fie aufregt und erhebt! 

Freilich, m. g. F., erfcheint cs anders, wenn wir auf bie 
weitere Verkündigung des Evangeliums fehben. Denn als am 
Zage ver Pfingften der Apoftel Petrus zuerft auftrat, um dem 
Bolfe, welches ſich um die Jünger verfammelt hatte, Rechenfchaft 
zu geben über das, was fie mit Staunen fahen und hörten: ba 
fonnte er allerdings nicht anders, indem er zu ihnen von bem 
Erlöfer vevete, als fie deſſen erinnern, was fie felbft an ihm 
verfchulpet hatten; wie ihre Obern den Mann, von Gott gefandt 
und bewährt in Thaten und Worten unter ihnen, überantiwortet 
hätten zum Tode, und wie fie felbft, das ganze Volk, ftatt dem 
zu wiberftehen und entgegen zu treten, vielmehr dazu beigetragen 
hätten, und da konnte es nicht anders fein, als dieſe Hörer mußten 
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an ihre Bruſt ſchlagen und tief bekümmert ausrufen: „ihr Männer, 
lieben Brüder, was follen wir thun, daß wir felig werben ? 
Und freilidy, die Freude über vie Erlöfung kann nicht eher in 
per menfchlichen Seele entjtehen, als bis das Berwußtfein der 
Sünde in dem tiefften Innern aufgeregt ift. 

Aber, ın.9.%., das iſt eben der Zuftand, welcher der chrift- 
lichen Frömmigkeit vorangeht und fie vorbereitet, aber nicht ver 
Zuſtand und das Gepräge ver chriftlichen Frömmigkeit felbft. 
Wol muß das Herz aufgerijfen werden und verwundet, damit 
ver Saame des göttlichen Wortes in die Tiefe deſſelben einpringe, 
wo er Wurzel faſſen kann, und das geht in dem mehr ober 
weniger verwilverten, von Gott entfernten, in das vergängliche 
Weſen ver Welt verwiffelten Gemüth nicht ab ohne Schmerz und 
Trauer; aber eben biefe wird liberwunden durch die freudige Ver- 
fünbigung, daß der Heiland ver Welt erfchienen fei, daß er er- 
fchienen fei nicht ven Gefunden, ſondern ven Kranfen*), nicht 
benen, bie froben Muthes waren vurch fich felbit; ſondern ven 
Mühſeligen und Beladenen **), aber eben um jene zu heilen, und 
biefe zu erquiffen und in ihrer Seele eine Fülle ver Freude zu 
begründen, vie durch nichts Irdiſches jemals könne überwunden 
oder gejtört werben. 

Aber freilich, Fönıtte man fagen, wen auch fo der Schmerz 
über die Sünde überwunven worden ijt durch vie Verkündigung 
des Erlöfers und durch die gläubige Aunahme verfelbigen, Tehrt 
nicht auch in die erquiffte und begnabigte Seele der Schmerz 
über die Sünde wieder? fühlen und finden wir nicht nur allzu 
oft in ung die Spuren des menfchlichen Verderbens? entfernt fi) 
nicht die Seele oft wieder von dem Erlöfer, deſſen geijtige Nähe 
fie erquifft und erhoben hat? Ya wol, ın. 9. F., das ift die Weife 
dieſes irdiſchen Lebens, das tft es, worüber wir alle nicht hinweg 
fommen, und gering nur, wenn wir ung mit ihm, bem einigen 
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Menfchen ohne Sünve, vergleichen, gering nur iſt in dieſer Be⸗ 
ziehung ver Unterfchien zwifchen vem Einen und tem Anbern 
unter denen, bie fich feiner Gnade und des Glaubens an ihr 
erfreuen. 

Aber auch wenn die Seele über das Wiebererfcheinen ber 
Sünde befümmert ift, wenn ein folcher Augenblift gekommen iſt, 
wo fie fühlt, ver Bräutigam, der Freund tft von ihr genommen, 
wenn ein folcher Augenblikk gefommen ift, wo fie ſich in das 
Kämmerlein verfchleußt, um mit Seufzern und Thränen zu Gott 
zu beten, wo fie feinen Sinn hat für alles, was das Herz ber 
Menfchen um fie her erfreut, und wo fie felbft vergißt, des 
Leibes und feiner Nothourft zu pflegen: — das joll, das kann 
nur ein Augenbliff fein; denn der Herr bat e8 ja verbeißen, daß 
er denen nahe fein will, vie an ihn glauben; er hat e8 ja ver- 
heißen, daß er einen jeden erquiffen will, ver mühjelig und be- 
laden zu ihm kommt; er hat es verheißen, daß bie Duelle bes 
Lebens, das von ihm ausftrömt, nie verfiegen foll, und daß jeder 
Durftende bei ihm Labung und Stilfung finden Tann. Unb fo 
findet auch die verirrte Seele ven Erlöfer bald und leicht wieder; 
ihre Trauer wird von ihr genommen, damit ihre Freude nicht 
wieder von ihr genommten werden möge, und wer ba glaubt, eine 
jolche Zeit lange auspehnen zu müffen, wer da glaubt, mit einer 

Menge von Worten, von trüben Gebehrven und Handlungen bie 
Verſöhnung erft fuchen zu müſſen, vie ein für allemal erworben 
ift durch den, an den wir glauben: o deſſen Glaube muß ſchwach 
fein, ver muß der erlöfenden und verſöhnenden Kraft unſeres 
Herrn noch nicht genug trauen. Und wenn er glaubt, daß bie 
bußfertigen Gedanken ver Seele, vie ihre Trennung von dem 
Herrn fühlt und fich nach ver Wieververeinigung mit ihm fehnt, 
noch etwas Aeußeres bevürfen zum Zufaz der Buße und zum 
Schmukk ver Trauer: o fo verfennt er ven, veffen ganzes Reich, 
deſſen ganzes Leben unter uns nur geiftig ijt und nichts Aeußeres, 
nichts Xeibliches bevarf und begehrt. Denn als die Phariflier 
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und Sceifögelehrten ven Herin fragten: „warum faften Johannes 
Junger fo oft und beten fo viel, deſſelbigen gleichen ver Phariſäer 
Yänger, aber deine Jünger eſſen und trinken“: fo wußten fie 
felbit, fie hatten Leinen Beweis dafür beigebracht, daß jeme nicht 
beieten, und ver Erlöfer konnte feine Urfache haben, fie darüber 
zu vertheidigen; aber daß fie dem Gebete nichts Aeußeres, kein 
unnüzes Gerede hinzufügten, darüber vertheidigte er fie eben da⸗ 
wit, daß dies nicht die Art und Weife ihrer Frömmigkeit fei, 
daß fie deſſen nicht bepürften, daß es ihrem innerften Wefen 
nicht anitebe. 

Wenn nun, m. 9. F., ſelbft das Bewußtfein ver wieberfehren- 
ben Sünde, des noch nicht überwundenen Verderbens fein Anlaß 
für ven Ehriften werben kann zu einer folden Traurigkeit, bie 
nicht müde wird, äußere Gebehrden und äußere Zeichen zu fuchen, 
und, dem Geiftigen fremd, mit viefen äußeren Zeichen hinaus— 
ftrebt wor die Welt, vielmehr wir dies nur halten würden ent- 
weber für ein Berfennen des Erlöfers felbit, oder, wie er das 
Faften ver Phariſäer und Schriftgelehrten in feinen übrigen Reben 
darftelit, für ein fich groß thun und fich brüften wollen vor ver 
Welt mit demjenigen, was doc) nur eine unvollkommene Frömmig- 
keit iſt: was für eine andere Veranlaffung zu folchen Gebehrden 
ver Traurigfeit könnte e8 wol in dem Xeben des Chriſten geben, 
werm er felbjt ven Schmerz ter Sünde in dem lebendigen Glau- 
ven an ven Erlöfer leicht überwinnet und feine andere Regel 
kennt, als die, ſobald er ven Erlöfer gefunden hat, zu vwergeflen, 
was da hinten liegt, and fich zu ftreffen nach vem, was ba vorne 
ift*), was für eine andere Beranlafjung könute es geben, unferer 
Frömmigkeit irgend einen Zufaz und eine Beimifchung von Aengft- 
lichteit und Traurigkeit zu verleihen? Sollte es die Beſorgniß 
fein für das Reich des Herren auf Exrven, wenn bisweilen für 
vaſſelbe vüftere Zeiten beworzuftehen fcheinen, wenn es bisweilen 
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bas Anfehen haben will, ala würde es entweder unterbrüfft: wer- 
ven von dem Böſen, was ihm noch wiberfteht, ober in fich felbft 
zerfallen vurch Zwiefpalt und Mißverftännnig? Nein, m.g.%., 
der Glaube ift der Sieg, ver die Welt überwinbet*) und bas 
lebendig glaubende Herz hat feine Beforgniß und feine Aengjt- 
fichfeit mehr auch unter allen Wechfeln und allen trüben Schiffun- 
gen viefes Lebens, fonvern mit heiterem Glauben und mit frober 
Zuverficht vertraut e8 dem, dem alle Gewalt gegeben ift im 
Himmel und auf Erden **). 
II. 

So laßt uns denn zweitens jehen, von welcher Art und 
Weife denn nun bdiefe Heiterkeit des chriftlichen Lebens 
und der chriſtlichen Frömmigkeit ift, die der Erlöfer in 
ven Worten unferes Textes rühmt. 

Zuerft, m. 9. F., iſt fie nicht etwas Zurükkgehaltenes, 
nicht etwas fich in fich ſelbſt Verfchließenpes, was nur bie Be- 
fenner des Glaubens und bie Jünger des Erlöſers unter fich 
theilen, ven Augen ver Welt aber und ihrer Theilnahme ver- 
bergen. Die Veranlaffung, bei welcher ver Exlöfer vie Worte 
unfers Textes ſprach, war bie, daß er fich geladen fand zu einem 
Gaſtmahl bei einem Manne, ven er berufen hatte, fein Jünger 
zu werben, und alle Genoffen feines Gefchäfts aßen mit ihm, 
Da, wie bei vielen andern Gelegenheiten, war er in einer froben 
Geſellſchaft von Menſchen, denen ver Sinn für die Exrlöfung und 
feine Lehre in jehr ungleichem Maße, ja gewiß manchem unter 
ihnen gar nicht aufgegangen war. Die innere Fröhlichkeit des 
Herzens, die ift das Weſen des Chriſtenthums felbft, und fie ift 
nicht ohne ihre natürlichen Zeichen, fie offenbart fich in ber Heiter- 
feit unferes Gottesbienftes, in ver Fröhlichkeit unferer Lobgeſänge, 
in der Theilnahme, wozu ber Chrift alle menfchlichen Künfte ein- 
ladet, wenn er Gott in dem Erlöfer anbetet. Aber wir feben 


*) 1Joh. 5, 4. **) Matth. 28, 18. 
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ven Exlöfer und feine Jünger auch Theil nehmen an folcher Freude, 
. bie nicht unmittelbar aus-biefem Gefühl des erlöften Herzens 
beroorgeht, ſondern bie eine Freude ift über alles Gute, was 
Gott in dieſem irpifchen Leben dem Menfchen ſchenkt; auch davon 
fchloß ſich der Herr nicht aus, fondern er und feine Jünger 
nahmen Theil daran. Und fo fuhren auch vie Apoftel des Herrn 
fort, die Chrijten zu ermahnen, fie follten feinesweges bie Ge— 
ſellſchaft ver Ungläubigen fliehen, weil fie fonft die Welt meiden 
müßten. Und wie gewiß mancher bei folchen fröhlichen Gelegen- 
beiten die Bekanntſchaft mit dem Erlöjer machte und die Worte 
ber Weisheit von ihm hörte, bie er, wenn er ihn öffentlich hätte 
hören follen, vielleicht nicht würde vernommen haben: fo hat fich 
an dieſe Zheilnahme an ber natürlichen Freude der Menfchen 
angefchloffen eine bleibende Wirkfamfeit ves Glaubens, die in dem 
Herzen der Gläubigen, indem fie an der Freude der Menfchen 
Theil nehmen, ſelbſt immer fich verflärt und aus Herz in Herz 
fich ergießt. 

Wie viel weniger, ın.g.%., follen alfo wir denken, das Ziel 
der chriftlichen Freude dürfe und folle fein anderes fein, als bie 
Freude, die fid) ganz unmittelbar auf das Bewußtfein ver Er- 
löfung und auf das Verhältniß zum Erlöfer bezieht, von jeder 
andern Freude aber müffe fich der erlöfte Chrift zurüffziehen; 
wie viel weniger müfjen wir vies thun, bie wir mit lauter folchen 
Menſchen Ieben, die den Namen des Erlöjers tragen, denen das 
Gefez feines heiligen Bundes nicht fremd ift, auf welches fich 
jever berufen fann, wenn die Freude des Herzens ſich verirren 
will in das Gebiet ver Sünde. Darum follen wir nad dem 
Beifpiel des Erlöfers die Theilnahme an ven Freuden der Men- 
ſchen nicht fcheuen, ſondern fie vielmehr fuchen durch unfere 
Gegenwart zu reinigen und zu heiligen und eine geiftige Wirk— 
fomfeit daran zu fnüpfen, eben wie es ber Erlöfer, wie es bie 
Sünger des Erlöfers ſelbſt thaten. 

Indem aber die Freude des Ehriften dieſe Gemeinfchaft nicht 
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ſcheut, fo muß fie überall pas geiftige Weſen und ben geiftigen 
Gehalt bewahren und offenbaren, welcher ihr eigenthümlich iſt. 
Denn freilich jeve Freude, die ausarten will in irgend etwas, 
wobei ver Menfch Gott und ven Erlöfer vergeſſen Tann, die würde 
dem Chriften nicht gemein werben Tönnen; aber es mag jever und 
muß jeder in viefer Beziehung fein eigenes Maaß haben, nach wel- 
chem auch er ſelbſt nur und fein Anderer ihn richten kann, und ein 
anderes Geſez läßt ſich dafür nicht aussprechen, als Dies: jede Frende, 
bei welcher ver Menſch fich Gottes und des Erlöfers bewußt fein 
kann, jede Freude, an die ſich etwas Geiftiges und Höheres an- 
fnüpfen läßt, die ift e8, zu ter uns Das Beifpiel des Erlöſers 
aufmuntert, in welcher auch unſere chriftliche Wirkſamkeit freien 
Spielraum findet und unfer chriftlicher Sinn fich nicht nur be- 
währt, jondern auch erbaut. 

Diefer geiftige Sinn aber und ver geiftige Gehalt in ver 
Freude des Chriften zeigt fich dann zweitens vorzüglich auch darin, 
daß fie nichts anderes ift, ale das Mitgefühl mit ver Freude 
des Erlöfers. Dem, m.g.%., wenn unſer ganzes Leben eine 
lebendige Gemeinfchaft mit dem Erlöfer fein fell, fo muß es auch 
unfere Trauer fein, wenn es eine folche für ven Ehriften geben 
fann, wie unfere Freude. Wir fehen aber ven Erlöfer fo oft 
auch in den genaueſten Darjtellungen, vie ung von feinem Leben 
mitgetheilt find, in einem Zuſtand herzlicher Freude, wenn er Bor 
feinen und feiner Jünger Augen ansgebreitet fahe das große Feld 
geiftiger Wirkſamkeit; wenn er gewahr wurbe, wie Das Wert 
Gottes, wenn es auch hie und da in ein unfruchtbares Land fiel, 
doch größtentheild Früchte trug, wenn auch nicht humdertfältige, 
fo doch breißigfältige *); und den, ver ben verborgenen Math 
Gottes kannte, den, der voll war von ber großen Zuverfidht, daß 
ihm das ganze menschliche Gefchlecht beitimmt fei zur Beute feiner 
Verdienſte und feiner Leiden, den ftörte auch der langſame Bang 
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der gottlichen Hathfchlüffe nicht in feiner Freude; das Auge ſeines 
Geiſtes ſahe aus ver Nähe in bie weite Ferne, und jede Ber 
anlafſung zu einer folchen Ausficht ergriff er in der Tiefe feines 
göttlichen Genrüths. 

Was aber, m. g. F., was it bie ganze Welt für uns, als 
der Schauplaz ver Berherrlichung des Exläfere, was anders, alg 
ber Ort, in welchem fich feine Kraft und Herrlichkeit offenbart? 
Wie fehen wir darauf immer mehr ven Glauben vie Welt über- 
winven, wie jehen wir das Licht die Finfterniß verbrängen, wie 
find wir Zeugen, wenn wir auf Tängft vergangene Zeiten zurülk⸗ 
fehen und auch in der Gegenwart umherfchauen, von dem herr 
lichen Kampfe und der fiegreichen Kraft der Kinder des Lichte 
gegen die Welt, die im Argen liegt? Das ift bie Freude des 
Erlöfers und das Mitgefühl dieſer Freude foll uns im Leben nie 
verlaffen. — Diefe zeigt fi) aber und drükkt fich ab in allen 
unferen Anfichten won vemjenigen, was in ver Welt um une her 
gefchieht; das ermuthigt diejenigen, jo Zeugen find von dem 
heiligen Glauben und von der freunigen Zunerficht des Chriſten, 
und indem wir fo das Ebenbild des Erlöfers erhalten und fein 
Leben auf Erven auch in unferen Vergnügungen fortfezen, fo erhält 
baburch unfer ganzes Xeben eben pas Gepräge fröhlicher Heiterkeit 
und hoher Zuverficht, vie ven Erlöfer nie verlieh. 

* Aber wenn wir auf ber einen Seite feine Freude theilen als 
Mitgenoffen an dem großen Werfe der Erlöfung und Begnapi- 
gung vor der Welt: o jo verläßt ums zugleich nie das Gefühl, 
daß nur Durch ihn wir das geworben find, was wir find; daß 
wir ihm verbanfen, hindurchgebrungen zu fein zur Freiheit ber 
Kinder Gottes, dag wir ihm verdanken, erlöft zu fein bon ber 
Knechtfchaft ver Sünde und der Traurigkeit, und was beffer, als 
eben die Freude unferes Herzens, kann ven Dank für bie Er- 
löſung verfündigen? Daher vermag nichts in der Welt dem Chri- 
ften feine Freude zu beugen und es kann, wie ich auch ſchon vorher 
erwähnt, für ihn Teine Veranlaffung geben, feiner Freude etwas 
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Düſteres und Trauriges beizumiſchen, wenn auch immer ein großer 
Theil der Welt wandelt in den Schatten des Todes, wenn auch 
immer das Evangelium des Lebens zu verſchiedenen Menſchen 
noch nicht hindurchgedrungen iſt, ja wenn ſelbſt unter denen, die 
es empfangen, die es von Kindheit an vernommen haben, ſo viele 
nur den Buchſtaben deſſelben zu kennen ſcheinen, der Geiſt aber 
ihnen fremd iſt. Auch das vermag den Chriſten aus der frohen 
Stimmung ſeines Gemüths nicht heraus zu verſezen; denn er 
vertraut den Wegen des Herrn, und er ſieht es und kennt es 
aus ſeiner eigenen Erfahrung, wie auch im geiſtigen Leben nichts 
ſchnell geht und auf Flügeln des Windes; ſondern nur langſam 
das wahre Gut gegründet wird in der Seele, ſo auch in der 
Welt. Und darum vertraut er demjenigen, dem alle Gewalt ge- 
geben ift im Himmel und auf Erben, und tem, ber Zeit und 
Stunde allein feiner Macht vorbehalten hat*), daß das Werf ber 
Erlöfung nicht nur immer. weiter fortgehen werde nach außen, 
fondern auch immer tiefer fich befeftigen nach innen. 

Was er felbit aber dazu thun kann, das ift vorzüglich dies, 
daß er Gott durch feinen Erlöfer preift an feinem Leibe und an 
feinem Geiſte. Wie aber anders, als eben durch das Zeugniß, 
welches er ablegt, daß die Leiden dieſer Zeit nicht werth find ber 
zufünftigen Herrlichfeit **), nicht nur der, die an uns noch foll 
offenbart werden, fondern auch der, vie an uns fchon offenbart 
iſt; wie anders als dadurch, daß er durch fein ganzes Leben 
zeugt, ver, welcher glaubt an ven Erlöfer ver Welt, ber 
fomme nicht ins Gericht, denn er fei vom Tode zum Leben 
bindurchgebrungen ***). Das ift eben vie himmlifche Freude 
und Seligfeit, und davon können und folfen wir Zeugniß geben 
bem Erlöfer und dankbar erfennen die Gnade, die er ung 
erwiefen bat; trauern aber und zagen und dem Leben eine 
bäftere Geftalt geben und Frömmigkeit fuchen in äußern Din- 


*) Apofielgeſch. 1, 7. **) Röm. 8, 18. *58) Joh. 5, 24. 
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gen, im Zurüffziehen von ber Welt, pas tft immer ein Zeichen 
nicht zwar von gänzlicher Abwefenheit ver Gnade und von Uns 
glauben an die Kraft ver Erlöfung, aber von der harten Rinde, 
womit das Herz noch umzogen ift, und davon, daß es noch nicht 
- ganz durchdrungen ift von der Freiheit der Kinder Gottes. 
Darum fo laßt uns in allem dem Herrn Zeugniß geben 
davon, bag wir biejenigen find, bie in ver hochzeitlichen Freude 
nicht wollen gejtört werben; ſondern bie in ver Nähe ihres Gottes 
und Erlöfers find. Denn wie bei allen fröhlichen Gelegenheiten 
mitten in ver Freude die Veranlafjung berfelben nie vergeffen 
wird, jo auch mitten in der Freude vergejjen wir niemals ven, 
ver fie uns gewährt bat, und indem dies Die Gränze ber chrift- 
lichen Freude ift, fo ift e8 ein Zeugniß, welches wir ablegen von 
der Gnade und Liebe des Erlöfers, von der Zuverſicht womit 
wir ihm anhangen und von ber Kraft, mit welcher er unfere 
Seele leitet und ihr nahe ift. Nur alfo durch ein folches heiteres, 
fröhliches Leben in ver Nähe Gottes und des Erlöſers, nur ba- 
durch preifen wir ihn auf eine würbige Weife, indem jeder Athem⸗ 
zug dann ein LZobgefang wird auf den, ber uns hindurchgeführt 
bat durch alles Irdiſche zur Freiheit ver Kinder Gottes! Amen. 


» 


I 
Am 8. Sonntage nach Trinitatis 1821. 


Text. Matthäi 10, 11—13. 


Wo ihr aber in eine Stapt over Markt gehet, da er- 
fundiget euch, ob jemand darinnen fei, ver es werth ift, 
und bei demſelben bleibet, bis ihr von bannen ziehet. 
Wo ihr aber in ein Haus gehet, fo grüßet daſſelbe, und 
fo e8 daſſelbige Haus werth ift, wird euer Friede auf 
fie kommen, ift e8 aber nicht werth, fo wird ſich euer 
Friede wieder zu euch wenden. 

Diefe Worte, m. a. %., find aus einer Rede unferes Erlöfers 
an feine Jünger, mit ver er fie noch während er felbft fein Amt, 
pas herannahende Reich Gottes zu verfündigen, verrichtete, aus- 
ſandte, um viefelbe Prebigt, wie er, vor den Ohren des Volkes 
zu wieverholen. Er beginnt diefe Rede und das Gejchäft ber 
Ausfendung feiner Jünger mit der Betrachtung: „vie Ernte ijt 
groß, aber der Arbeiter find wenige‘, einer Betrachtung, welche 
auf der einen Seite freilich etwas jehr Ermuthigenves für feine 
Jünger haben mußte, weil ihr Dienft an dem Worte Gottes 
ihnen um deſto größer und wichtiger erfcheinen mußte, auf ber 
andern Seite fie aber auch erheblichen Zweifeln hingab und 
mancherlei Beforgniffe in ihnen erregte. ‘Denn eben weil bie 
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Ernte ſe groß war und ver Arbeiter fo wenige, wohin follten fie 
zuerft fi) wenden und wie follten fie zu einer fejten Weberzeu- 
gung barüber Tommen, bag, wenn fie fchienen an dem einen Orte 
vergeblich zu arbeiten, fie größere Dinge hätten ausrichten können 
an dem andern? Und wenn ver Arbeiter fo wenige waren und 
die Ernte jo groß, wie fonnte, nachdem ver Erlöfer felbft eine 
jo geraume Zeit vor den Obren des Volles gerevet hatte und 
den Saamen des göttlichen Wortes ausgeftreut, dies Verhältniß 
noch immer bajjelbe fein, wenn es nicht fo fehr fehlte an Em- 
pfänglichleit eben für vas Wort Gottes, und wie follten fie 
ſich denn gerade bei der Größe der Ernte beruhigen über jedes 
Miplingen, das ihnen aufitoßen Tonnte? 

Und, m. g. F., iſt e8 jezt anders ober ift es noch daſſelbe? 
denn die Betrachtung des Erldfers über die Ernte und über bie 
Arbeiter die geht uns alle an; wir alle theilen, wiewol in ver- 
ſchiedenem Manage, ven Beruf, zu welchem ber Herr feine Jünger 
ausfandte; mit Wort und That follen wir alle verfündigen, daß 
das Reich Gottes nahe herbeigelommen, daß es mitten in das 
menfchliche Reben eingetreten jet. Aber wir mögen nun jehen auf 
das Verhältniß ver Chriftenheit zu dem ganzen menjchlichen Ge- 
fchlecht, oper wir mögen unferen Blikk beſchränken auf dasjenige, 
was uns näher liegt und in Beziehung worauf allein wir unſer 
Betragen einzurichten haben, nämlich auf das Verhältniß zwifchen 
dem äußern Umfang ber chriftlichen Kirche und zwifchen ver Zahl 
derjenigen, die in ber That und Wahrheit der unfichtbaren Ge⸗ 
meine des Herru angehören und von ver Kraft feines Wortes 
durchdrungen find, in beider Hinficht werden wir fagen müljen, 
es ift noch immer daſſelbe, die Ernte ift groß und ver Arbeiter 
find wenige. So befinden wir uns denn auch in demſelben Yale, 
wie die Jünger unferes Herrn, daß wir in Beziehung hierauf 
ein kräftiges und fchönes Wort feiner Weisheit bepürfen, und 
das finden wir in unferem Texte, in ber zwiefachen Hinficht, bie 
ih ſchon angedeutet habe; denn einmal giebt ver Erlöfer darin 
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ſeinen Jüngern eine Unterweiſung, an wen vorzüglich ſie 
das Wort ihrer Verkündigung richten ſollen, und zwei— 
tens giebt er ihnen darin eine Beruhigung über alles 
Miklingen, was ihnen in dem großen Gefhäft ver 
Verkündigung begegnen könne. Laßt uns Dies beides in 
unferer heutigen Betrachtung in chriftlicher Andacht und Auf- 
merffamfeit näher mit einander erwägen. 
I. 

Das Erfte, m. g. F., das Wort der Unterweifung unfers 
Herrn, an wen fich feine Jünger mit vem Amt ver Verkündigung 
des Neiches Gottes vorzüglich wenden follten, finden wir in un- 
ferem Texte jo ausgebrüfft: „wenn ihr in eine Stadt oder 
in einen Markt gehet, jo erkundiget euch, od jemand 
darin fei, der es werth iſt.“ 

Was uns dabei zuerit auffallen wird, das ift eine Bedenk⸗ 
fichfeit, die wir uns aus dem Wege zu räumen haben. Nämlich 
ber Herr giebt feinen Yüngern zwar eine Anweifung „wenn ihr 
in eine Stadt over in einen Markt gehet, jo erkundiget euch, ob 
jemand darin fei, ver es werth ſei“, aber von vorne herein ihre 
Schritte zu leiten, ihnen eine beſtimmte Anweifung zu geben, in 
welche Stadt und in welchen Fleffen von dem Punkte aus, 
wo fie fich befänven, fie gehen follten, und welche hingegen Liegen 
laſſen, vie ertheilt er ihnen nicht. Wie können wir anders glauben, 
als daß er vorausgejezt hat, daß in biefen erften Anknäpfungen 
mit ven Menfchen die Jünger von felbft würden geleitet werben 
durch die Verhältniffe, die fic) ihnen varboten. So war e8 ges 
wiß, fo finden wir es, wenn wir mit Aufmerkſamkeit vie Ge- 
fhichten der Apoftel Iefen, dag immer zunächit irgend eine im 
Leben fich von felbit ergebende Veranlaffung die Jünger in ihren 
Bemühungen leitete, Aufforberungen, von hier und dorther, Ver- 
bindungen mit anderen Menfchen, die fie von felbft.-balo hier 
bald dorthin ſchikkten. 

Und eben fo, m. g. F., finden wir es auch in unſerem Leben. 
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Es giebt nichts ſo Großes und ſo Wichtiges, woran nicht die 
äußeren Umſtände, in welche Gott einen jeden nach feiner Weis⸗ 
heit jezt, einen beveutenven Antheil hätten, um ihn fo oder anvers 
zu bejtimmen. Und das kann wol nicht anders, als ung zu 
großem Troſt gereichen. ‘Denn gerade in Beziehung auf ven An- 
fang menfchlicher Verhältniffe werden wir uns felbft am wenigften 
rathen fönnen, gerade da find wir am meilten Eurzfichtig; weil 
ver Gefichtsfreis fo weit und ausgebehnt ift, würbe ung gerabe 
da die Wahl, die wir zu treffen hätten, fehr fehwer werden. Aber 
jo wie damals bie Jünger des Herrn zuerſt durch feine perfön- 
lichen Verhältniſſe ihren nächſten Wirkungskreis angewiefen er- 
hielten, und hernach auf dieſelbige Weife — daß ich mich biefes 
Ausdrukks beviene — während ihres Berufs auf Erden aus einer 
Hand in die andere gingen, von einem Ort zum andern geleitet 
wurben, größtentheils an dem Faden äußerer Verhältniffe: fo ift 
es, und zwar zu unferem Troſt, noch immer. ever Einzelne 
iit verflochten in das große geheimnißvolle Gewebe ver göttlichen 
Weltregierung. Wie ihm diefe Ort und Zeit, in ber er bas 
Licht ver Welt erbliffen foll, anweiſt: fo werben ihm auch feine 
Berhältniffe zunächit beftimmt durch die Verbindungen, in welche 
ihn der Herr führt, durch ven Einfluß ver ganzen Entwilfelung 
menfchlicher Dinge auf den Ort, wo er fich befindet, auf das, 
was er in bemfelben erfährt. Welchen SKreifen von Menfchen 
wir zumächit zugeführt werben, um bort bie uns allen von dem 
Herrn anvertraute Arbeit in feinem Weinberge zu verrichten, das 
ift felten over gar nicht die Sache unfrer Wahl, ſondern es ift 
ber göttlichen Fügung anheimgeftellt. Aber wenn wir dann in 
einen bejtimmten Kreis von Menfchen eingetreten find, wenn uns 
in vem Ganzen ein Wirkungsfreis für unfere chriftlichen Beſtre⸗ 
bungen eröffnet ift, auch dann ift Diefer noch zu groß und zu 
weit, als daß wir alles in vemfelben erfüllen könnten, fonvern 
wir müffen irgendwo anknüpfen und von da aus uns mit unfern 
Bemühungen weiter verbreiten, Und das tft der Ort, wo es 
Predd. ab, Apoſtelgeſch. u. 9. P 


uns willfommen fein muß, eine Anweifung unſeres Herrn darüber 
zu vernehmen, an wen zumächit wir uns mit unferer chriftlichen 
Liebe umb mit unjerem Eifer für die Sache des Evangeliums 
wenden follen, wenn unfer Beruf für die Welt im Ganzen ober 
für eine Zeit unferes Lebens bejtimmt worben ift. 

So laßt uns denn hören! Die Anweifung unferes Erlöfers 
lautet: „wenn ihr in eine Stadt ober in einen Markt gebt, fo 
erkundiget euch, ob jemand darin fei, ver e8 werth ift, daß ihr 
euch zumächft und unmittelbar an ihn anfchließet.” Wo, m. g. F., 
wo uns erkundigen? was für einen Werth und was für eine 
Würdigkeit giebt es in Beziehung auf dieſe Mittheilung ver un- 
mittelbar geiftigen Gaben? Darüber fagt der Erlöfer nichts und 
überläßt e8 dem reinen, gottfeligen Gefühl feiner Jünger, bie 
Borfchrift ich weiter auszuführen. Fragen wir nun, wo mögen 
fie fich denn erkundigt haben, und wo follten fie fich erkundigen? 
Ya, was giebt es da anders, als die allgemeine Stimme ver 
Menjchen, vie öffentliche Meinung, das herrfchende Urtheil, wie 
e8 ſich über dieſen ober jenen ausfpricht. Denn freilich im Ein- 
zelnen irren die Menfchen gar leicht, ver eine aus natürlicher 
Kurzfichtigfeit, ver andere aus leivenfchaftliher Eingenommenheit 
für oder wider, und fo giebt e8 der Urfachen mancherlei, Die das 
Urtheil der Menſchen über ihre Brüder bald zu ihrem Nachtheil, 
bald zu ihrem Vortheil bejtechen. Im Ganzen aber heben fich 
größtentheils, freilich in ruhigen Zeiten des Lebens mehr richtiger 
und genauer als in ftürmifchen und bewegten, viefe Fehler ber 
Einzelnen auf, und wenn wir die gemeinfamen Urtheile zufammen- 
faffen, jo werben wir wenigjtens nicht vor unferem Gewifſen 
ſchuldig fein, wenn wir, ehe wir felbjt noch eine genaue Kenntniß 
und ein eigenes Urtheil haben, und varnach richten. 

Und fragen wir: was e8 denn für eine Würdigkeit fei, und 
wie auch das richtigfte öffentliche Urxtheil von einem Menfchen 
jagen könne, er ſei werth ver Gnadengaben Gottes? Darüber 
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Saͤnder und mangeln bes Ruhms, ven fie an Gott haben ſoll⸗ 
ten*)“, und feiner ift ba, der da fagen Könnte, er habe irgend 
etwas vervienet, ehe ihm Gott etwas gefchenkt und gegeben; fon- 
dern was einer aufweifen mag als fein Verbienft, das ift immer 
ſelbſt ſchon wieder die Wirkung ver göttlichen Gnade und nicht 
jein eigen **). Aber giebt e8 deswegen gar feinen Unterſchied 
des Werthes und des Unwertbes? Wir können freilich nicht jagen, 
daß ver Werth eines Menſchen in dieſer Hinficht in etwas an- 
verem beſtehen könne, als darin, daß ver eine ein Verlangen bat 
nach ver Erleuchtung durch die göttliche Gnade; daß er fich 
binausfehnt aus dem nichtigen Treiben dieſer Welt in das Neich 
Gottes, welches allen verfündigt wird in Chrifto Jeſu; daß er 
in dem Gefühl feiner eigenen Schwachheit und Verderbtheit ver- 
langt nad) einer hülfreichen Hand, die fich gegen ihn ausftreftt. 
Bei wen dies am meiften ift, ver ift dann freilich am meiften 
werth, daß die Arbeiter in dem Weinberge bes Herrn ihn zum 
Gegenftand ihrer Sorgfalt und Pflege, ihrer Liebe und Treue 
machen. 

Aber noch etwas anderes, m.g.%., giebt es, was wir mol 
nicht ganz überjehen bürfen. Nämlich die Jünger des Herrn, wo 
wir fie fehen das Neich Gottes verfündigen, wie wir ihre Neben 
aufgezeichnet haben in ver Gefchichte ver Apoftel, berufen fich 
darin überall auf vie alten Gefchichten ihres Volks und deren 
böbere geijtige Bedeutung, auf die Ahndungen und Weiffagungen 
ber früheren Diener Gottes unter vemfelben, und eine andere 
wirkſame Anfnüpfung hatten fie nicht, als Diefe, um das Heil, 
welches num der Welt in Ehrifto Jeſu geworden war, fo aue- 
einander zu fezen, daß es dem Verſtande und dem Herzen der 
Menſchen einleuchtend und willfonmen war. Und auch da giebt 
es einen nicht zu überſehenden Unterſchied zwifchen denen, vie 
then, durch jenes Verlangen aufgeregt, fich eine Kunde erworben 
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haben von demjenigen, was mit dem Neiche Gottes zufammen- 
hängt, und beffen Kenntniß pas menfchliche Gemüth fchon auf 
die Verkündigung veffelben vorbereitet hat, und benjenigen, bie 
in einem dumpfen und trägen Sinne bingegangen find und fich 
um das, was ihnen fo nahe liegt, nicht befümmert haben, bie 
eben veshalb zur Verkündigung des Evangeliums auch die Kennt- 
niß nicht mitbringen, die billig von ihnen geforbert werben Tann. 
Diefe find e8 dann freilich auch weniger werth, als die übrigen, 
daß die Diener des Evangeliums zu ihnen kommen und ihnen ben 
Weg des Heils zeigen. 

Und gerade wenn wir darauf fehen, m.g.%., wie die Ernte 
fo groß war, und der Arbeiter jo wenige, müfjen wir auch won 
ver Weisheit diefer Ermahnung und Anweifung unferes Erlöfers 
auf das innigfte überzeugt werben. ‘Denn e8 war ja num befto 
nothwenbiger, nicht einzelne Seelen für ſich allein zu gewinnen, 
jonvern folche, die zugleich wieder einen wohlthätigen Einfluß auf 
andere ausüben Fonnten, folche, an veren lebenpiger Kraft Andere 
erjtarfen Tonnten im Glauben, und bie bereit waren, an bem 
göttlichen Feuer der Liebe in ihrer Seele Andere fich entzünden 
zu laſſen. Das find aber feine Anvern, als jene Verlangenben, 
und dieſe Kundigen vesjenigen, was nicht fern abliegt von ver 
Verkündigung des Neiches Gottes. 

Und auh wir, m.g.%., nur wenn wir nach dieſer Regel, 
bie der Herr feinen Yüngern gegeben hat, jever in vem Maaße, 
welches ihm verliehen ift, ein Zeugniß abzulegen von dem, ver 
uns allen geworben ift zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Hei⸗ 
ligung und zur Erlöfung*), auch wir werben nur, nach biefer 
Regel handelnd, eine Sicherheit gewinnen können, daß unfre Arbeit 
eine gefegnete fein werde. Aber gar viele unter den Chriften laffen 
ſich gerade im biefen ihren größten Beftrebungen von andern Re— 
geln leiten, und fie mögen dann tefto mehr viefes Wort bes 
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Erlöſers zu Herzen nehmen. Der Herr ſelbſt fagt bei einer Gele- 
genheit, two er durchdrungen war von dem bisherigen Erfolg feiner 
wohlthätigen Bemühungen um die Seelen ver Menfchen: „ich 
danfe dir Vater, daß du es verborgen haft ven Weifen und Klugen 
piefer Welt, und haſt e8 geoffenbart ven Unmündigen und denen, 
die für einfältig und thöricht gehalten werben von ver Welt *).“ 
Bon diefen Worten des Erlöfers ergriffen, glauben nicht wenige 
unter den Chriften, e8 feien nur Diejenigen, bie am wenigiten von 
ver Welt geachtet werben, nur die, welche in den nieprigften und 
punfelften Gegenden ver menfchlichen Gefelffehaft ſich angeftebelt 
haben, vie empfänglich wären für vie geiftige Mittheilung ver 
Schäze des Erlöſers. Aber in jenem Gebet fpricht ver Erlöſer 
feine Regel aus, der er jelbjt gefolgt wäre, denn er ging eben fo 
gut, wenn ihn bie Oberjten des Volks zu fich Tuben, als er ging 
zu den Zölfnern und Sündern, und er lehrte eben jo gut in ven 
Schulen, wo er von ven Gebilvetften feines Volks umgeben war, 
als in der Wüfte, wo fich größtentheils vie Hülfsbebürftigen und 
Armen um ihn gefammelt hatten. Sondern in jenem Gebet 
preifet er die Weisheit Gottes über ven Erfolg, ven feine Ver⸗ 
fünbigung des Neiches Gottes unter den Menfchen gehabt Hatte. 
Aber beides ift, das dürfen wir nicht verfennen, beides iſt weit 
von einander entfernt. Der Erfolg ift das, was der Herr überall 
beitimmt, und was wir nicht befugt find, im voraus beftinmen 
zu wollen. Wir follen uns von nichts anderem leiten laſſen, als 
bon dieſer Negel, die ver Herr hier feinen Yüngern giebt. Wo 
einer ift, ver da verlangt nach dem Worte Gottes und der das 
gemeinfchaftliche Zeugniß feiner Brüder für fich hat bei beffen 
Verkündigung, wo einer ift, der ba befizt die Kenntniß won ber 
Lehre und von der Gefchichte des Erlöfers, dem ſoll fich unfer 
Herz mit unferen Erfahrungen auffchließen, ven follen wir fuchen 
ganz hineinzuziehen in die Gemeinfchaft; von ber er nicht fern iſt 
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durch Die vorbereitende Gnade Gottes. Aber wenn wir nur bem, 
was in ver Welt verachtet ift, abgefehen won feinem innern Werth, 
uns bingeben, fo thun wir dann eben fo unrecht, als wenn wir 
uns in geiftiger Beziehung nur anfchließen wollten an bie An- 
gefehenen viefer Welt; auf der einen Seite iſt die eine und auf 
der andern bie andre Art geiftiger Eitelfeit und geiftigen Hochmuths. 

Aber eben fo wenig ſagt ver Erlöſer in ven Worten unſeres 
Textes, wenn ihr in eine Stabt oder in einen Markt gehet, fo 
erfundiget euch, ob jemand darin fei, ver fchon Partei genommen 
hat für die Verkündigung des Reiches Gottes, fei e8 durch Jo— 
hannes ven Täufer, over fei e8 durch mich felbit, fonvern rein 
nach dem auch hiervon unabhängigen Werth ver Menjchen follten 
fie fich erkundigen. Aber viele Chriften folgen auch darin der 
Regel des Erlöfers nicht, fondern in ven mancherlei Verfchieven- 
heiten fotwol ver Meinungen in Sachen des Glaubens, als auch 
ver fittlichen Gefühle in Sachen des Lebens, wie wir fie unter 
ven Ehriften bald mehr bald weniger, aber immer gefunven haben, 
darnach richten jie fich und fragen: wer wol auf berfelben Seite 
jteße, wo fie jtehen, wer fich eben fo ausprüffe über vie hoben 
Wahrheiten des heiligen Glaubens, wie fie es thun, wer feinem 
Leben unter ben Menſchen viefelbe Geftalt gebe, fei e8 eine ftrenge 
und ernjte over eine milde und freundliche, und immer nur an 
pas Aehnliche, an das, was ihnen am nächften ift, ſchließen fie 
fih an. Das iſt aber nicht nach der Meinung unferes Exlöfers, 
jondern wie in allen Dingen, in Beziehung auf welche die Chriften 
überall verfchieden find, muß der gemeinfame Wunfch aller ver fein, 
ben der Apoftel in einem feiner Briefe fo ausprüfft: „worin ihr 
aber noch verfchieden venfet, das wird euch der Herr offenbaren *).“ 
Er offenbart aber nicht anders, als durch menjchlichen Mund und 
durch menſchliche Rede, er offenbart nicht anders, als durch bie 
Stimme des göttlichen Geiftes in vem Herzen und in dem Ber- 
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ſtande der Gläubigen und Frommen; iſt es uns alſo um die 
Wahrheit zu thun, wollen wir ſelbſt zu einer richtigen Erkenntniß 
gelangen und davon mittheilen nach unferem Vermögen, fo follen 
wir uns nicht Ängftlich anfchließen an viejenigen, welche eben fo 
denken, wie wir, ſondern auch unter benen, die mit unferen An« 
fichten und Gefühlen nicht übereinftimmen, fragen, wer es werth 
fei, damit aus ver gegenfeitigen Mittheilung eine nähere, deut⸗ 
lichere und beftimmtere Offenbarung deſſen, was zum Heil ber 
Seele wefentlich ift, hervorgehe. 

Das, m. g. F., das ift alfo die Regel, die ver Herr damals 
feinen Jüngern gab, und die auch wir alle auf unferem gemein« 
fhaftlichen Lebensgange anzuwenden haben. 

II. 

Und nun laßt uns auch zweitens fehen auf die Beruhi— 
gung, die der Erldfer feinen Jüngern giebt für den 
Fall, wo, auch wenn fie feiner Regel gefolgt wären und das 
Wort ihrer Verkündigung unter denen gegründet hätten, vie nach 
dem allgemeinen und öffentlichen Zeugniß es werth wären, ihre 
Bemühungen fi dennoch vergeblich bewiesen. 

Diefe Beruhigung finden wir in ven Worten: „wo ihr aber 
in ein Haus gehet, jo grüßet bafjelbe, und fo es bafjelbe Haus 
wertb ift, wird euer Friede auf fie fommen; iſt es aber nicht 
werth, fo wird fich euer Friede wieder zu euch wenden.“ 
Die beiden Ausfprüche des Erlöferse „wenn ihr in ein Haus 
gehet, jo grüßet pafjelbige‘ und „wenn fie es werth find, jo wird 
euer Friede auf fie fommen”, ftehen .in einem näheren Zu- 
ſammenhange, als uns die Worte unmittelbar angeben, weil näm- 
lich „Friede fei mit dir“, ver gewöhnliche Gruß ber bama- 
ligen Zeit unter dem Volfe des Herrn war. Aber fo Eönnte es 
foheinen, wenn wir mehr auf das Erfte fehen, „wo ihr in ein 
Haus gehet, fo grüßet baffelbige”, als knüpfte ſich der Troſt, 
den der Erlöfer hier geben will, an etwas gar Unbeveutendes 
an. Allein ver Herr felbft, als er einft in den Tagen vor feiner 
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Auferftehung zu ven verfammelten Jüngern Worte der Verheißung 
und des Troſtes redete, fagte: ‚nicht gebe ich euch ven Frieden, 
den die Welt giebt, meinen Frieden gebe ich euch, meinen 
Frieden Kaffe ich euch*).“ Damit macht er uns aufmerkjam 
darauf, wie auch das feheinbar Unbedeutende in feinen Worten 
einen tieferen Sinn und eine höhere Bedeutung gewinnt, und ven 
fol e8 auch für uns alle haben. Was in dem Betragen ver 
Menſchen gegeneinander nichts anders ift, als äußere Sitte, bei 
ber oft eben jo wenig gebacht wird, als Dadurch empfangen und 
geleiftet werben Tann, das ift etwas Bedeutendes in dem Leben 
der Jünger unfere® Herrn, eben fo wie es beveutenb war in 
jeinem Munve. eve freunpliche Annäherung, mit ver wir ung 
biefem oder jenem unter unferen Brüdern zuwenden, fie ift eine 
Wirkung von der Liebe, mit ver wir alle umfaffen möchten als 
folche, vie ebenfalls erlöft find durch das theuere Blut unferes 
Herrn. Der Gruß ver Freunvlichkeit ift nichts, als ein Zeichen, 
welches die von dem göttlichen Heil bewegte Seele der andern 
Seele giebt, daß ſie begehre, fich ihr zu nahen und die Segnungen 
ber göttlichen Weisheit und Liebe mittheilend zu empfangen. Nicht 
auf eine unüberlegte gehaltloje Weife follen wir uns einer dem 
Andern nahen, fondern, wenn wir ein Haus begrüßen, fo follen 
wir mit dem Gruß einen Frieden bringen, welcher, wenn fie es 
werth find, auf ihnen ruhen wird. Ein ernfter, freundlicher Wille, 
gefällig zu fein und bienftfertig durd Rath und That, mitzu- 
theilen nicht bloß von ven äußern, ſondern auch von ven höhern 
geiftigen Gaben Gottes, viefes Beftreben foll unfer ganzes Leben 
leiten und vemjelben eine höhere Bebeutung geben, damit auch 
wir, wie ver Erlöſer, fagen können: nicht geben wir euch Frieden, 
wie die Welt ihn giebt, fonvern feinen Frieden möchten wir 
gern bringen. 
Und welch ein herrlicher Troſt in ven Worten des Herrn, 


*) Joh. 14, 27. 


— 233 — 


‚wenn e8 nun eimer werth ift, jo wird euer Friede auf ihn kom⸗ 
men” was fagt er Großes und Köftliches mit dieſen Worten! 
Nichts anderes als dies und nichts geringeres: wenn wir un 
mit einem ihm wohlgefälligen und dem feinigen ähnlichen Sinn 
zu denen am meijten wenden, bie es werth find, dann werben 
unfere Bemühungen, feinen Frieden mitzutheilen, den Frieden der 
Erlöfung unter ven Menfchen, wenn auch nicht zu gründen, 
wenigften® zu befejtigen, nicht vergeblich fein. 

Wir mögen wol jagen, m.g.%., daß die Erfahrung dieſe 
Worte des Herrn nicht fcheine zu beftätigen. Wie viele Menfchen, 
und zwar folche, bie es wol jcheinen werth zu fein, wandeln in 
ver Nähe verer, bie ſich ver göttlichen Gnade in ihrem Herzen 
erfreuen und Arbeiter find in dem Weinberge des Herrn; wie 
viele hörten damals mit Begierde und Verlangen den Erlöfer 
jelbft, und befannten eben als folche, die e8 werth waren, daß 
er gewaltig lehre und nicht wie die Schriftgelehrten*), und doch 
waren unb blieben fie nicht beſtändig, ſondern wenn ber Herr 
tiefer einprang in die menfchliche Seele, wenn er fie gewaltig 
anfaßte und rührte, dann war es ihnen eine harte Rede und 
fie gingen hinter fih**), Uber was wäre benn ber Glaube, 
wenn wir nicht ven Worten des Herrn mehr trauen wollten, 
als allem äußern Schein? Glauben wir, und wie oft tröften 
wir uns nicht mit diefem Glauben in ven worübergehenven 
Trübfalen dieſes Lebens, vie gar nicht verbienen, daß man 
ihrer erwähne, wenn von der Herrlichkeit des Neiches Gottes die 
Rede ift, glauben wir, daß der Herr die Thränen und bie Seufzer 
ber Seinigen zählt, und daß feiner, auch nicht ver leiſeſte in der 
Luft verhallt — und dem Zroft follten wir nicht glauben, daß 
fein Wort des Lebens verloren gehe, daß fein Wort des Frie- 
vens, fein Wort der Ermahnung zu dem Wege des Herrn, wel- 
ches aus einem feinem Dienft ergebenen Gemüthe in einen folchen, 
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der der göttlichen Gabe nicht unwerth iſt, übergeht, daß keins 
davon vergeblich ſein kann? Wir ſollen es ihm glauben, dem 
Hirten und Biſchof unſerer Seelen, dem, der von oben herab 
ſeine ganze Gemeine regiert und den Geiſt in ſie geſandt hat 
als ihr innerſtes Leben, der in alle Wahrheit leitet und alles 
deſſen freundlich erinnert, was er ſelbſt gehört hat! So iſt es 
auch die Erinnerung des göttlichen Geiſtes, die uns dieſes theure 
Wort feines Mundes aufbehalten hat, und mit inniger Frende 
und großer Zuverficht jollen wir es annehmen. 

Freilih wol mag es oft fcheinen, als ob dieſes oder jenes 
vergeblich gewefen fei. Aber wenn wir bebenfen, wie oft im 
Großen und im Kleinen, im Ganzen und im Einzelnen tm Reiche 
Gottes und erfcheinen fchnelle, glüffliche Wirkungen, pie mit dem, 
was fie zuerſt veranlaßt hat, in keinem Verhältniß zu ftehen 
foheinen: o fo Laßt uns zurükkdenken, wie manches Wort des 
Friedens mag da ergangen fein, wie manche Erinnerung an bie 
ewigen Gebote des Herrn, wie manche Anfaffung des Gemüths, 
die vergeblich zu fein fchien, als pas Wort des Herrn aus feinem 
eigenen Munde zu ven Menſchen vrang; aber jezt, jezt erwächſt 
eine veichliche Frucht, jezt gerade erjt erweift fich die Kraft des 
göttlichen Wortes, jezt auf einmal geveiht zur Reife, was lange 
verloren zu fein jehien! - 

Aber noch herrlicher ift das zweite, was ver Erlöſer jagt, 
„wenn fie es aber nicht werth find, fo wird euer Friede 
jih wieder zu euch wenden.” Herrlicher, fage ich, nicht in 
Beziehung auf den Erfolg, aber wol in Beziehung auf das, was 
ein ängjtliches und bejorgtes Gemüth befchäftigt. Denn freilich 
ift e8 fchön, feftzuhalten überall jenen Glauben, daß der Gruß 
bes Friedens im Namen des Herrn nimmer vergeblich fein Tann 
bei denen, bie deſſen werth find; und wenn er uns vergeblich zu 
jein jcheint, wie leicht glauben wir dann nicht: fo find fie es 
Doch nicht werth gewefen, ohmerachtet fie e8 ſchienen, ohnerachtet 
des Zeugnifjes, welches alle ihnen gaken. Sowol für jene Fälle, 
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als für dieſe, wo wir unrecht geleitet und unſere Bemühungen 
vergeblich ſind, iſt nun der zweite Troſt des Erlöſers, „ſo fie 
es aber nicht werth ſind, ſo wird ſich euer Friede wieder 
zu euch wenden.“ 

Was heißt das anders, m. g. F., als in unſerem eigenen 
Herzen werden wir dann den Segen erfahren, den der Andere 
nicht erfahren kann und nicht will; zu uns ſelbſt wird die Kraft 
des göttlichen Wortes zurükkkehren und tiefer in unſerer Seele 
wurzeln und uns weiter bringen in der chriſtlichen Vollkommen⸗ 
heit und ſtärker machen in jeder chriſtlichen Tugend. Das iſt 
es, was wir freilich auch ſchon in anderen Gebieten des menfch- 
lichen Lebens bemerken; auch da ift es wahr, daß alles Wohl 
gemeinte und in fich felbjt Züchtige, wenn es feinen Erfolg in 
der Welt zu verfehlen jcheint, doch dem wenigftens zum Vortheil 
gereicht und zum Segen und zur Förderung im Guten, von bem 
e8 ausging, um Früchte zu bringen, die e8 nicht bringen Tann. 
Aber nirgends fo wahr, als in ven Angelegenheiten des Glaubens 
und der Frömmigkeit! ‘Denn was ift der Gruß des Friedens, 
ben wir den Menfchen bringen, was ift das Wort der Verkün⸗ 
bigung, welches wir zu ihnen reden, als nur bie Kraft des Er- 
löſers in unferem eigenen Gemüth? Wie können wir anders, als 
uns immer genauer mit bemfelben befchäftigen? So wie wir 
binaustreten mit unferen guten Wünfchen in das Leben ber Men— 
ichen, um ihnen den Frieden ver Erlöfung zu bringen, jo müffen 
wir erft in dem Innern unferes Gemüths das Bild des Erlöfers 
aufgefaßt haben, damit wir es als das einige geben und nicht 
als das unfrige. Und dieſes Vertiefen in ven Erlöſer, dieſes 
immer Zurüffgehen zu feinem heiligen Worte, dieſes immer mehr | 
Befeftigen feines Bildes in unferer Seele: o das fann nicht un- 
fruchtbar bleiben, der Friebe, den wir vergeblich angeboten haben, 
der muß wieder zu uns kommen. | 

Sp finden wir die Apoftel und das Zeugniß geben fie dem 
Heren, daß nichts in ver Welt fie ungeduldig gemacht habe in 
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ihrem Beruf, ſondern daß fie mitten unter ben Widerwärtig⸗ 
feiten, mitten unter dem Widerſtand und der Gteichgültigfeit ver 
Welt, mitten unter ven Schwachheiten nie läffig wurden in ihrem 
Dienst und nie aufhörten an Gottes Statt die Menfchen zu bitten, 
„laßt euch verföhnen mit Gott *).“ Und dieſe Erfahrung haben 
immer biejenigen gemacht, die im wahren Glauben an unfern 
Erlöfer geftrebt haben, fein Reich auf Erben zu bauen, und bie 
werben wir alle noch immer machen, wenn wir, bas Herz voll 
von heiliger Liebe zur Wahrheit und zu dem, durch beffen un- 
endliche Liebe wir erlöft find, in feinem Weinberge zu arbeiten 
uns berufen fühlen. Was uns äußerlich nicht gelingt, davon 
werben wir ben Segen innerlich erfahren. Freilich find wir in 
diefer großen Beziehung in einer andern Lage, als bie Apoftel 
des Herrn e8 waren; fie follten die Gemeine des Herrn erft 
gründen, fie follten die Menfchen zur Buße rufen und ihnen 
dann die Vergebung der Sünden durch ven Glauben an Jeſum 
Ehriftum, ver von Gott in die Welt gefandt ift, verfünbigen. 
Das ift unfer Amt nicht, ſondern wir haben alle, unter denen 
wir das Neich Gottes fördern follen, anzufehen als foldde, an 
bie das Wort ver Verfündigung fehon ergangen ift und an bie 
e8 auch gewiß nicht ohne Segen ergangen ift; wir haben fein 
Recht diejenigen, welche nicht nur durch die Taufe aufgenommen 
find in ven Umfang der Gemeine des Herrn, fondern an bie 
fhon von ihrer Jugend auf ergangen ift das Wort ver Lehre 
über den ganzen Umfang des Glaubens, ver fich in allen heiligen 
Schriften, die in ber Gemeine ver Chriften niebergelegt find, 
wieberfindet, wir haben fein Recht, fie als folche anjufehen, in 
deren Herzen der Geift Gottes nicht wirkt und ohnerachtet ihrer 
vielen Schwachheiten und Sünden in fie dringt, wir haben fein 
Necht fie anzufehen als folche, welche das Neich Gottes von fich 
geftoßen haben und mitten in dem Umfange des Neiches Gottes 
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wie ein neues Reich ver Finfternig bilden. Aber wol wiffen wir, 
daß bie fchwachen Seelen überall bebürfen geſtärkt zu werben, 
daß diejenigen, vie noch nicht vollfommen im Lichte wandeln, be- 
pürfen, daß ihnen das Licht immer heller aufgehe; wol wiſſen 
wir, daß die Gemeinjchaft ver Chriften e8 bedarf, immer fefter 
gefnüpft zu werben und immer mehr Vertrauen zu gewinnen zu 
dem, ver fie geftiftet hat. Das ift ver Dienft, ven wir dem 
Heren leilten follen, aber auch in dem haben wir Teine andere 
Regel zu befolgen als die, welche ver Herr in ven erften Worten 
unfere® Textes feinen Jüngern gegeben hat, und auch in dem 
haben wir uns deſſen zu getröften, was er in ven lezten Worten 
unſeres Textes als ein fehönes, als ein großes und herrliches 
Wort der Verheißung ansipricht. 

‚  Bolan, fo laßt uns nicht müde werden Gutes zu thun, fo 
lange wir können; laßt uns nicht mübe werben das Heil, welches 
uns in Chrifto geworben ift, zu verfündigen durch Wort und 
That; laßt uns offenen Auges und offenen Ohres wandeln unter 
den Menfchen als Werkzenge des Herrn und laßt uns überzeugt 
fein, daß jeder Dienft und jedes Opfer, welches wir dem Herrn 
bringen, entweber in der Welt um uns her ober unferem eigenen 
Herzen Segen ftiftet und Frieden bringt. Denn fein Wort Tann 
verloren geben, was der Herr gerevet hat! Amen. 


IV. 
Am 10. Sonntage nach Trinitatis 1821. 


Text. Matthäi 10, 17— 20. 

Väter euch aber ver ven Menſchen, venn fie werben 
uch uderantwerten zer ibre Rathhäuſer und werben 
aanb geikein im übeen Schulen, und man wird euch vor 
Qüriken wer wine rühren um meinehwillen zum Zeug- 
wit aber fe mar ter die Deiten. Wenn fie ench nun 
ÜNTERtWErKE werden. je jerget nicht, wie ober was 
Ur weten Velfe: dumme od Fell erch zu ver Stunde ge- 
Os erden war idr reden dee Denn ihr fein es 
UN de de veden. jendern anne Boters Geift iſt ber 
ut aut mie 
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Damit wir aber den Rath, ven er ihnen hier giebt, zu 
unferer Erbauung anwenden können, fo ift freilich zuerft nöthig, 
daß wir überlegen, in wiefern auch wir noch in denſelben 
Fall kommen können, und ob es mit der Sache des 
Chriftenthbums und mit dem allgemeinen Beruf aller 
Chriften, dieſelbe nach ihren beften Kräften zu fürs 
bern, jezt noch eben fo oder anders ftehe, als damals, 
Das laßt uns aljo erft mit einander erwägen und dann auf 
ben Rath ſelbſt achten, ven ver Herr feinen Jüngern giebt. 

J. | 

Der Erlöjer fagt nämlich zu feinen Jüngern, indem er in 
die Zufunft hineinfchaut, wo fie feine Sache auf Erden würden 
zu verrichten und das Evangelium von ihm zu verfündigen haben, 
daß fie würden überantiwortet werben in die Schulen und auch 
vor Fürſten und Könige geführt, worin er alfo unterfcheidet und 
zuſammenfaßt viejenigen, welche die Weisheit nes Volle, und 
diejenigen, welche die Macht veffelben zu verwalten haben. 

Beides ging an den Jüngern des Herrn bald und auf ver- 
ſchiedene Art in Erfüllung; denn zuerſt wurden fie vor ben hohen 
Rath ihres Volks und vor die Schulen ihrer Weifen geftellt, um 
Rechenſchaft zu geben von ihren Lehren over auch nur, um fich 
verbieten zu lafjen, daß fie nicht prebigen follten in viefenm Namen. 
Und als fpäterhin das Evangelium Wurzel gefaßt hatte auch 
unter ven Heiden, da waren e8 auch bald die Weifen viefer Welt, 
welche die Lehre des Evangeliums angriffen und gegen welche fich 
alſo Die Vertheidiger des Chriſtenthums zu verantworten hatten. 
Ehen fo waren es vie Fürften und Könige und ihre Stellvertreter, 
die Obrigfeiten höherer und nieverer Art, vie fich fehr bald in 
diefe große Angelegenheit ver Verkündigung des Chriftenthums 
miichten, indem nämlich ven Chriſten Schuld gegeben warb, theils, 
daß fie die allgemeinen Bande des Glaubens und der Frömmig— 
kit, durch welche die Menfchen zufammengehalten wurden, und 
ve auch immer ein fo wirkfames Mittel waren, fie in Gehorſam 
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gegen menfchliche Ordnung und menfchliche Gefeze zu erhalten, 
wankend machten, und theils daß ihre Xehre überhaupt eine folche 
fei, die nur darauf abzwelfe, Unoronung, Aufruhr, Geringfchäzung 
alles deſſen, was befteht, in ven Menſchen zu wekken. So war 
es freilich natürlich und konnte nicht anders fein, jo lange das 
Chriſtenthum ſich ausbreitete vorzüglich unter ſolchen Völkern, 
die vorher, ſei es nun dem jüdiſchen Weſen oder dem heidniſchen 
Wahn und Aberglauben zugethan waren. 

Nun iſt es aber freilich nicht mehr fo, m. g. F. Gegenwärtig 
ift vie Verbreitung des Chriftentbums nach außen unter folche 
Völfer, welche die Stimme vefjelben vorher noch nicht vernommen 
haben, ein fehr geringer Theil der gefammten chriftlichen Thätig⸗ 
feit, und der Name ver Chriften ijt in dem größten heile ver 
Welt fo geachtet, und die meiften Völker, vie zur Kenntniß des 
Evangeliums noch nicht gefommen, find ven chriftlichen Völkern 
jo untergeorbnet in jeder Art ver Bildung des Geiftes, daß von 
einer jolchen Verantwortung nur in wenigen Fällen bie Rebe 
fein Tann. 

Aber es iſt eben ſeitdem gefchehen, daß das Ehriftenthum 
ſelbſt verfchievene Geftaltungen angenommen bat, und bald hat 
Das Licht vejjelben in feinem ganzen Umfange heller geglängzt, 
bald find Zwifchenräume ver Finftetnig eingetreten. Wenn dam 
Gott fi) Rüftzeuge erwählte, um ven erlofchenen Glanz wieber 
berzuftellen, dann trat derſelbe Fall ein, daß auch fowol vie 
Weifen einer jeden Zeit aufftanven gegen viejenigen, vie ein bel- 
leres Licht wieder anzuzünden von Gott ausgerüftet waren, als 
auch, daß die Mächtigen der Erde fich ebenfalls, durch mancherlei 
Borfpiegelungen und leere Beforgniffe gedrängt, dagegen erhoben. 
So geſchah e8 zur Zeit unferer Kirchenverbefjerung, daß die erften 
Dorgänger berjelben auf der einen Seite zu kämpfen hatten mit 
den Schulen ver chriftlichen Weifen und Gelehrten, in venen auf 
bewahrt warb das auf mancherlei Weife erlofchene Licht früherer 
Zeiten, und es fehlte auch nicht, daß dieſe Helden des Glaubens 
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von ihren Gegnern befchulbigt wurden, daß ihr ganzes Beſtreben 
nur baranf abzweffe, bie menfchliche Ordnung zu zerftören. Da 
wurden fie denn gefordert vor Fürften und Könige, um Antwort 
zu geben über ihre Lehre! 

Und eben fo, m.9.%., geht es nun, wenn gleich in einem 
geringeren Maaßſtabe, und wird es gewiß auch immer gehen in 
ber chriftlichen Kirche, abwechjelnd zu gewiljen Zeiten mehr im 
Kleinen, zu andern aber wieder mehr im Großen. Denn fo bat 
e8 der Herr georbnet, weil es unvermeiblich ift, daß in ven 
Händen ver Menjchen auch die Wahrheit, vie Chriftus ans Licht 
gebracht hat, verändert, theils im Einzelnen verunftaltet, theils 
ber verfchienenen Bejchaffenheit ver Menfchen gemäß auf ver- 
ſchiedene Weife dargeftellt wird, und daher kann es unmöglich 
fehlen an Streit und Gelegenheit zur Verantwortung. Und auch 
das iſt in der chriftlichen Kirche immer noch nicht felten, daß 
auch Diejenigen, vie eigentlich nur bie irdiſche Gewalt der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu verwalten haben, ſich doch aufwerfen bald 
mit mehr, bald mit weniger Anſchein des Rechts zu Richtern 
über dasjenige, was in der Gemeine des Herrn in Beziehung 
auf chriſtliche Wahrheit und Weisheit vorhanden iſt. Und ſo 
ſehen wir, daß allerdings in einem gewiſſen Sinne die Beziehun⸗ 
gen und Verhältniſſe ſich geändert haben; was aber der Herr 
hier weſentlich meint, indem er zu ſeinen Apoſteln redet, nemlich 
den Fall, daß der Chriſt Rede und Antwort geben muß, 
bald vor dem Gericht der menſchlichen Weisheit, bald 
vor der bürgerlichen Gewalt und dem äußern Anſehen, 
über feine eigenthümliche Ueberzeugung von ver Wahr— 
heit des ChriftenthHums, biefer Fall tritt unter mancherlei 
Beftalten immer noch ein und wird niemals aufhören einzutreten. 

Wie nun, m. g. F., auch darin die Geftalt des Chriftenthums 
nd ber Gemeine des Herrn fich geändert hat, daß allerdings 
für jezt noch die öffentliche Verfündigung des göttlichen Wortes, 
vie Auslegung der göttlichen Schrift, vie Belehrung ver Chriften 
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ein eigener Beruf ift, zu welchem fich die chriftliche Kirche ihre 
Diener ausfondert und erwählt, doch aber ver große Unterfchien, 
der in den erften Zeiten ver Kirche natürlicher Weife Statt finven 
mußte zwifchen ven Apofteln des Herrn, die feine eigene Unter⸗ 
weifung genofjen batten und mit ihm gewandelt waren von ber 
Zeit feiner Taufe an bis zu dem Augenblikk feiner Aufnahme in 
den Himmel, und zwifchen venen, vie Durch ihr Wort allmälig 
erft fowol von der Herrichaft des Gefezes, als von ber Herrſchaft 
des heidniſchen Wahnes dem Lichte des Evangeliums gewonnen 
wurden, daß dieſer große Unterſchied, ſage ich, jezt nicht mehr 
Statt finden kann, ſondern durch die Wirkungen des göttlichen 
GSeiftes und durch die Kraft des Evangeliums nun immer mehr 
die Zeit nahen kann, die als das fehönfte Ziel ver Volllommen⸗ 
beit in dem Schoße ver chriftlichen Kirche den Chriſten vorge- 
halten wird, wo nemlich mit Recht von einem jeven wird gefagt 
werben können, daß er von Gott gelehrt fei*), fo, m. g. F., ift 
denn, biefem Unterfchieve gemäß, auch der Beruf, Verantwortung 
zu geben über vie Lehre des Evangeliums ein weit allgemeinerer, 
als er damals e8 war, wo nur einige wenige e8 waren, bie 
da auftreten Fonnten, um überall die gemeinfame Sache zu ver- 
theidigen. 

So iſt es denn für uns alle der Mühe werth und etwas 
Wichtiges, daß wir mit einander den Rath, ven ver Herr in 
biefer Beziehung feinen Füngern giebt, erwägen, und bas 
ſei venn der folgende Gegenftand unferer Betrachtung. 

II. 

Diefer Rath aber befteht darin, daß ver Herr zu feinen 
Jüngern fagt, fie follten nicht forgen, was fie reden 
würden, wenn fie zur Berantivortung gezogen würben über feine 
Lehre; denn es würde ihnen gegeben werben zu verfelben 
Stunde, wo fie es bepürften. Und weil er beforgt, daß 
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dies ihnen wol zu groß ſcheinen möchte und daß fie ſich ſelbſt 
unfaͤhig fühlen möchten, nach dieſer Anweifung im Dienſte ihres 
Meifters zu Werke zu gehen: fo fügt er Hinzu, daß fie dabei 
nicht auf fich felbit zu fehen Hätten, wenn fie wären es nicht, 
bie ba repeten, ſondern ber Geift ihres Vaters wäre 
e8, Ber durch fie redete. Uup dies beides, jene Anmweifung 
und dieſe ermuthigende Verheißung bes Herrn, ftehen in 
dem genaueiten Zuſammenhange mit einander. 

Was nun zuerft die Anweifung betrifft, m.g. F., daß ber 
Ehrift, wo es darauf ankommt, Verantwortung über bie Lehre 
bes Evangeliums zu geben, „nicht forgen folle, was er reben 
werde, denn es werde ihm gegeben werben zu der Stunde, wo 
er es bedarf“: fo fcheint dieſe Anweiſung leicht auf ven erften 
Anblikt Der Urt, wie jonft menfchliche Dinge getrieben werben, 
nicht angemefien; aber eine genauere Betrachtung wird uns bald 
Ihren, wenn wir nur die Worte des Herrn in ihrem rechten 
Umfange verjteben, daß eben dies das einzig Richtige jet. 

Nemlich wir würden ja gewiß irren und bie Worte bes 
Herrn gewaltſam aus ihrem Zufammenbange heraus veißen, wenn 
vir fie anwenden wollten auf das große und wichtige Ge- 
ſhäft Ariftliher Belehrung. ‘Denu ganz ein anderes ift 
es, wenn man überzeugen, wenn man auseinanberfezen, wenn 
mau Einzelnes aus dem Allgemeinen ableiten, wenn man DVer- 
ſchiedenes in feiner Uebereinftimmung varftellen jol. So oft wir 
uns unter einanber belehren, je foll uns ein bejonverer heil 
der chriftlichen Wahrheit oder ein befonveres Gebiet des chrijt- 
lichen Lebens vor Augen ftehen, und jever, ver da auftritt, um 
zu lehren, in welcher Geftalt und Weiſe es auch fei, der muß 
es fir feine heiligfte Pflicht halten, eben je mehr ihm angelegen 
it, auf Andexe zu wirken, daß auch alles recht ſei, was er fagt, 
und daß es nicht aus feinem Eigenen fomme, fondern aus bem 
gemeinfamen Schaz ver göttlichen Wahrheit, vie ver Seele fol 
witgeigehlt werben. Daher gehört es auch gu ber wahren und 
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töblichen Ordnung in allen chriftlichen Gemeinen, daß pas Gefchäft 
des Lehrens, ſowol des öffentlichen Belehrens ver Gemeine, als 
auch des Unterrichts ver Jugend, betrieben werbe mit der größten 
Sorafalt und mit der genaueſten Meberlegung, und daß fich nicht 
ba jemand verlaffe auf das, was ihm ber Augenbliff eingeben werde. 

Es war aber auch nicht eben dieſes Gefchäft, von welchem 
der Erlöfer in den Worten unfers Textes rebet, ſondern e8 war 
die VBertheidigung bes Evangeliums gegen vie Gegner 
deffelben, und wenn wir das nur feithalten, fo werben wir 
finden, daß auch hier die Weisheit des Erlöfers bie einfachfte 
und eben deswegen auch die höchite iſt. 

Um dies einzufehen, m. g.%., jo laßt uns nur vergleichen, 
wie wol in einem folchen Falle derjenige zu Werke gehen mag, 
der volffommen überzeugt ift und in feinem ganzen Innern burch- 
drungen von der Wahrheit veffen, was er glaubt und vertbeibigt, 
und wie auf der andern Seite derjenige zu Werfe gehen wird, 
dem felbft noch dieſes oder jenes ungewiß tt, und deſſen Herz 
noch nicht ganz feit geworden. Der Erſte nemlich, weil er fo 
feſt überzeugt ift und fo ganz burchbrungen von ber Wahrheit, 
fo weiß er eigentlich nicht, wo wol ein anderer biefes angreifen 
werde, was für ihn bie höchſte Gewißheit und vie größte Klarheit 
hat, und kann fich nicht denken, won welcher Seite wol, fei es 
die menjchliche Klügelei eines verfehrten Verſtandes, ober fei es 
bie Luft eines verberbten Herzens, wol fommen werben, um bie 
einfache göttliche Kraft und Wahrheit des Evangeliums anzu⸗ 
greifen; und eben darum, weil er das nicht weiß, jo kann er fich 
nicht auf eine beſondere Weife rüften, ſondern er ift nur geräftet 
burch feine feſte Meberzeugung; und weil er weiß, daß das in 
feinem ganzen Zufammenhange göttliche Wahrheit ift, wodurch 
er fein Xeben leiten läßt und was alle feine Gedanken zuſammen⸗ 
hält und regiert, fo Tann er nicht anders, als vie fefte Ueber⸗ 
zeugung haben, daß fich ihm das, was bagegen auftritt, ſei e8 
was es fei, nicht nur fogleich in feiner Falſchheit und Verkehrt⸗ 
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heit entdeklen, ſondern daß er ſogleich auch finden werde, mit 
welchen Waffen er dagegen kämpfen ſoll. 

Aber ſo kann freilich der nicht zu Werke gehen, deſſen Herz 
noch nicht feſtgeworden iſt, der noch täglich damit zu thun hat, 
ſeine Ueberzeugung zu berichtigen, der noch ſelbſt mit dieſem oder 
jenem Zweifel kämpft, in dem ſelbſt in manchen Augenblikken 
geheime Wünſche des Herzens aufſteigen, daß es ſich mit dieſem 
oder jenem in dem ganzen Gebiet und Umfang des Chriſtenthums 
nicht fo verhalten möge, wie es ſich verhält. Wer da iſt ein- 
geweiht fchon im Voraus in das Geheimniß berjenigen, beren 
Fleifch gelüftet wider den göttlichen Geift, ver kann, indem er 
fih genau in ihre Stelle zu verjezen weiß, auch wol im Voraus 
ſchon überfehen, wie er in ihnen bas befchwichtigen werde, was 
er in fich felbjt zu befchwichtigen bemüht ift; der kann fich denken, 
je nachdem er die Aehnlichkeit der. Menfchen kennt, mit denen er 
es zu thun hat, welche Art der Einwendungen und Gegenreben 
wol von biefer oder jener Seite her möchte vorgebracht werben, 
und je weniger er ficher ift in fich felbft, um deſto mehr kann 
und muß er vorher forgen und berechnen bei fich felbft, was er 
fagen werde. In dieſem Gefchäft alfo da verräth bie vorbereitende 
Klugheit, das forgfame Vorherbedenken bie eigene Schwäche und 
Mangelhaftigfeit ver Ueberzeugung, und es bekundet baburch der 
Menfch, daß er noch nicht ganz Eins geworben ift mit dem Geift 
ves Evangeliums. 

Uber eben deswegen fonnte von dem Exlöfer, dem Gott alle 
feine Werfe gezeigt und offenbart hat*), und ver fich felbft das 
Zeugniß geben konnte, feinen Jüngern alles mitgetheilt zu haben, 
was er von feinem Vater gehört habe, und ber fie eben besiegen 
anredet als feine lieben und theuren Freunde **), von bem Tonnte 
feine andere, als jene einfache Weisheit fommen, und fo mögen | 
wir uns denn überzeugen, daß bie Ausübung berfelben in unferem 
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mannigfaltigen Verkehr mit ber Welt denjenigen am meiſten ge⸗ 
ziemt, die gleich den Jüngern des Herrn ſchon am meiften feit 
geworben find im Glauben, und daß, in wiefern ver Gläubige 
fich getraut, fo unvorbereitet, wo es vie Gelegenheit giebt und 
wo es von ihm geforvert wirb, in die Schranfen zu treten, um 
die Sache des Chriftenthums zu vertheipigen, daß dies das Maß 
jet von der Feſtigkeit feines Herzens und von ber Klarheit feiner 
Ueberzeugung. Ä 

Aber freilich, m. g. %., hängt dies auf das innigfte zuſammen 
mit demjenigen, was ver Erlöſer feinen Jüngern zum Xroft und 
zur Ermuthigung fagt: „ihr fein es nicht die ba reden, fon- 
bern es ift euers Vaters Geiſt, der durch euch redet.‘ 
Denn das ift eine jehr allgemeine Erfahrung, je mehr ver Menfch 
glaubt, daß vasjenige, was er erklärt, was er auseinanver fezt, 
was er vertheibigt, was er ven Menfchen Lieb und werth machen 
fol, je mehr er glaubt, daß dies aus feinem eigenen Herzen, 
aus jeiner eigenen Empfindung und aus feinem eigenen Verſtande 
fommt, deſto mehr muß ex auch ahnden, Daß, weil nicht ein 
Menfch dem andern gleich ift, eben dies manches Entgegenftehenve 
finden werde in dem Verſtande und in ver Empfinpung anderer 
Menſchen, und um dieſe zu befriedigen, fo fucht er, je mehr es 
ihm fehlt an der innern Kraft ver Ueberzeugung, vefto mehr bie 
äußere Kraft, die aus der Kunft und dem Schmukk menfchlicher 
Rede entfteht, und dieſe find bie wenigften im Stanve, ihren 
Worten auf eine unvorbereitete Weife beizulegen — und baher 
in ſolchen Fällen am meiften das Gefühl ver Nothwendigkeit, auch 
auf jede Dertheidigung einer guten Sache, auch auf jeve Ver- 
antwortung, die wir abzulegen haben, fo forgfältig gefaßt und 
borherbereitet zu fein. 

Je mehr aber der Menjch fich bewußt it, daß das, was 
ihn bewegt und erfüllt, eines höhern Urfprungs ift, deſto mehr 
ift er fich auch bewußt ver höhern Kraft, die es ausübt. Dem 
einzelnen Menfchen und feinem Werke kann ver einzelne Menſch 
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gegenüßerftehen; dem gemeinſamen Geiſt aber widerſtrebt ver ein⸗ 
zelne immer nur ſchwach und vergebens, und wird bald ſeiner 
Gewalt inne. 

Dieſes Verhältniß bemerken wir ſchon in menſchlichen Dingen 
zwiſchen dem, was nur dem Einzelnen eignet und zwiſchen dem⸗ 
jenigen, was bie Kraft und ber Geiſt eines weitverbreiteten ge⸗ 
meinfamen Lebens if. Da weiß jeber, daß fein Wort einen 
Fürfprecher hat in dem Herzen und in bem Sinne ber Menfchen 
jelbft; da weiß er, es wird auch in ihnen basjenige lebendig ans 
fingen und von ihnen erfannt werben, was in bem Gemüthe 
fein muß und vielleicht nur fchlummert oder eben überpefft ift 
auf eine zufällige Weile. Was aber, m. g.%., will das fagen 
gegen jenen Unterjchied zwijchen bem, was aus beim Herzen und 
aus ber Seele des einzelnen ſündigen Menfchen felbft hervorgeht, 
und zwifchen demjenigen, was ver Geift des Wortes aus ihnen 
redet. Darum mußte auch ver Erlöfer, um feine Jünger zu 
bewegen, daß fie feiner Ermahnung folgen möchten, nichts Kräf- 
tigeres hinzuzufügen, als daß er fie deſſen erinnert, was er ihnen 
gewiß damals ſchon öfter gejagt hatte, daß je mehr fie Teiblich 
würden von ihm gefonbert fein, um befto mehr und befto Fräftiger 
fein und feines Vaters Geift in dem Innern ihres Herzens mob» 
nen, unb aus ihnen heraus reden und handeln werde. Darum 
ift e8 auch nicht anders möglich, als daß jehr verfchienen fein 
wird der Muth vesjenigen, ber, wenn er etwas zu vertheibigen 
und zu vertreten weiß, fühlt, daß er nur fich felbft vertheibigt 
und vertritt, und ganz anders und viel größer und erhabener ber 
Muth deſſen, ber überzeugt ift, und dem ver Geift Gottes in 
feinem Herzen das Zeugniß giebt, daß er nichts fucht und will, 
als die ewige Wahrheit, die von oben kommt; daß er fein eigenes 
Tichten und Trachten, jo wie fein eigenes Sinnen und Denten 
freiwillig bingegeben hat im ven Dienft eines höheren Geiftes, 
und bag dem alles untergenrbnet ijt ober vielmehr, alles aus ver 
Kraft und Fülle deſſelben hervorgeht, was fich in feinem Herzen 
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und in feinen Gedanken regt. Je mehr wir biefe Zuverſicht 
haben, tefto mehr wird unfer Muth und unfere Kraft in ber 
Vertheidigung des Evangeliums dem ber erjten Jünger des Herrn 
gleich fein, um vefto mehr werben wir uns Träftig genug fühlen, 
bie einfache Weisheit des Erlöfers, die er in den Worten unferes 
Textes gegen feine Jünger ausfpricht, zu befolgen. 

Was aber, m.g.%., was könnte wol dem Ehriften wichtiger 
fein, als eben bies, zu wiſſen, wie feſt fein Herz ift, wie ftart 
fein Glaube, wie tief gewurzelt feine Ueberzeugung von vemjenigen, 
was uns allen das Theuerſte und Heiligfte ift! Das können wir 
aber nicht beffer wahrnehmen, als eben dadurch, wenn wir in 
biefen Zuftand der Verantwortung und DVertheivigung kommen. 
Darum hat die göttliche Weisheit von Zeit zu Zeit folche Um- 
ftände herbeigeführt in ver chriftlichen Kirche, wo es wichtige 
Sachen des Glaubens und ver Ueberzeugung zu erörtern gab; 
barum erwekkt fie noch von Zeit zu Zeit der guten Sache bes 
Evangeliums mehr over weniger wohlmeinende Gegner, damit wir, 
bie wir glauben, des Maaßes unferer Kraft inne werben, bamit 
wir fühlen, in welchem Grave e8 ber Geift des Herrn iſt und 
wie weit wir bereit find und tüchtig, als Werkzeuge bes gött- 
lichen Geiſtes. 

Aber auch, was das lebendige Verhältniß betrifft, welches 
ſich zwifchen denen nothwendig entwilfelt, von benen ber Eine 
Derantwortung fordert und der andere Verantwortung giebt, auch 
in Beziehung auf biefes bedarf ver, aus welchem ber Geift bes 
Vaters redet, weil er in ihm wohnt, feiner vorläufigen Sorgen. 
Denn fo wie diefer Geift ver Geift der Wahrheit ift, der uns 
in alle Wahrheiten leitet, ver uns alles deſſen erinnert, was 
unfer Erlöfer gejagt hat; fo wirb biefer Geift des Gebächtniffes 
und ber Erinnerung und gewiß bann am wenigiten verlaffen, 
wern wir das Herz voll haben von dem göttlichen Triebe, für 
bie Sache bes Evangeliums zu veben und unfere Weberzeugung 
zu vertk⸗ fie. angreifen; ba wird gewiß dem 
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nicht nur dies, daß fie frei find von Hochmuth, wenn fie ben 
Sieg über die Gegner des Evangelii erringen, fonbern er leitet 
fie auch mit der Kraft der Liebe, vie feinpfeligen Herzen zu ges 
winnen, bamit etwas hinzugethan werbe zu dem Umfang bes 
Heiches Gottes auf Erden. 

So, m. g. F., fo wird fih immer in der chriftlichen Kirche 
auch dieſes Wort des Herrn bewähren als bie einzig wahre und 
tieffte Weisheit, und wenn wir ſorgen, daß unfer Herz feft werbe, 
wern wir nie aufhören nach ber Wahrheit zu ringen; o dann 
wird e8 auch der Geift des Vaters fein, der aus uns rebet und 
ber uns und burch ung andere immer mehr in alle Wahrheit leitet. 

Aber ih kann, m. g. F., dieſe Betrachtung nicht fchließen, 
ohne einen Gedanken zu berüfffichtigen, ver wahrfcbeinlich in vielen 
unter euch aufgeftiegen ift, wie er auch in mir felbit aufftieg, als 
ich meinen heutigen Vortrag im Voraus überlegte. Nemlich 
wenn wir nun betrachten, wie verfchieden unter den Ehriften felbft 
bie Anfichten find über die Wahrheit des Chriftenthums und über 
pas Wefen des chriftlichen Lebens und des Neiches Gottes auf 
Erden; wenn wir ſehen, wie bei dieſen Verfchienenheiten überall 
zwar in einem verſchiedenen Maaße, aber, wir dürfen wol fagen, 
im Ganzen gleich vertheilt find die geringeren und die größeren 
Gaben, und wie auch bie, welche verfchieben denken, dennoch mit 
bemfelben Eifer und mit bemfelben Vertrauen fid) bereiten wollen, 
um Antwort zu geben von bem Glauben, ver in ihnen ift; müfjen 
wir nicht fragen, aus welchen von ihnen vebet denn nun ber 
Geift des Vaters, da fie fo verſchiedene Sprachen zu reden fchel- 
nen, unb ber Eine jo, ver Andere anders das Chriftenthum in 
feiner felig machenden Kraft ergriffen hat? 

O, m. 8.%., laßt uns nicht zweifeln, — lieben fie alle unfern 
Herren Jeſum Ehriftum und fuchen in feinem andern ihr Heil, 
als in ibm, fo redet auch ver Geift des Vaters aus ihnen allen, 
wiewol fie verſchiedene Worte reden und verfchienene Lehre ver- 
fündigen. Denn, wie ber Apoftel fagt, find wir Ein Leib, fo 
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find wir verſchiedene Glieber und jedes Gliedes Werk ift noth- 
wendig und unentbehrlich: fo mögen wir auch baffelbe fagen von 
ver Gabe der chriftlichen Erfenntniß und ver chriftlichen Einficht. 
Auch in diefer Beziehung find wir nur fo Ein Leib, daß wir 
verfchiedene Glieder find, feines vermag vie Wahrheit des Evan⸗ 
geliums ganz zu faſſen, und verfehieden, wie vie Menfchen find, 
vermögen fie auch nicht alle dasjenige, was ſie faſſen können, 
fih auf vie gleiche Weife anzueignen, und verſchieden, wie fie 
find, kann auch ber göttliche Geift nicht anders als jeden nach 
feiner eigenthümlichen Art und Weife als fein Werkzeug ge- 
brauchen. Und fo ift es benn wahr, daß bie ganze Wahrheit 
des Evangeliums in ber chrijtlichen Kirche nicht bier ift und nicht 
ba, ſondern fie ift überall; fie ift überall, weil fie überall noch 
in der Entwiffelung begriffen iſt; fo ift fie auch überall, wenn 
gleich auf verfchievene Weife, bei allen venen, bie den Namen 
unferes Erlöfers aufrichtig befennen, und wenn Gott ver Herr 
e8 dem Einen fo, dem Andern anders offenbart, fo preifen wir 
auch dann feine Weisheit und feine Herrlichkeit. 

Unfere Sache aber it, m. g. F., daß wir biefe Verfchieben- 
heit ver Meinungen ver Chriften unter einander nicht etwa fo 
betrachten, wie bie Gegner des Chrifienthums: Verantwortung 
fordern auf eine gebietende Weife, ja, wie es bie Worte unferes 
Tertes fagen, oft geißelnp und ftäupend, noch ehe fie Ver— 
antwortung fordern; fondern unter den Chriften kann und foll 
nichts anderes fein, als freundjchaftlihes Suchen der Wahrheit, 
damit jeder immer mehr erfennen lerne, wie ber Herr es dem 
Einen fo dem Andern anders offenbart, und bamit wir bei ber 
Verſchiedenheit der Worte und Ausprüffe benfelben Geift ver 
Bahrheit, der alle bejeelt, denſelben Geift ver Liebe, ver alle 
treibt, immer beutlicher erfennen Yernen, und burch vergleichen 
in. dem menſchlichen Leben unvermeinliche Verfchievenheiten nicht 
irre gemacht werben in dem Glauben an ben großen und reichen 
Umfang der göttlichen Weisheit und Liebe, in dem Glauben, 
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bag alfe, wenn gleich auf verſchiedene Weiſe, fich beugen vor 
ben Namen deſſen, dem Gott alle Gewalt gegeben hat im 
Himmel und auf Erden, und ber allen geworben ift zur Er- 
fung und zur Weisheit *), und bamit wir uns immer mehr 
befeftigen in ver Liebe, bie das Band ver Vollkommenheit 
iſt**)! Amen. 


*) 1 Cor. 1, 30. **) Col. 8, 14. 


V. 
Am 12. Sonntage nach Trinitatis 1821. 


Text. Matthäi 10, 24—26. 


Der Jünger iſt nicht über ſeinen Meiſter noch der 
Knecht über den Herrn. Es iſt dem Jünger genug, daß 
er ſei, wie ſein Meiſter und der Knecht wie ſein Herr. 
Haben ſie den Hausvater Beelzebub geheißen, wie viel 
mehr werden ſie ſeine Hausgenoſſen alſo heißen. Darum 
fürchtet euch nicht vor ihnen. | 


M. a. F. Wenn unfer Erlöfer hier zu feinen Jüngern fagt: 
es müſſe dem Jünger genug fein, daß er fei wie fein Meiſter, 
und über feinen Meifter komme er nicht, fo war vabei feine Ab— 
fiht gewiß nicht die, Die Jünger zu warnen gegen irgenp eine 
eitle Anmaßung, als ob fie e8 weiter bringen Könnten, fei es nun 
in der Erfenntniß der Wahrheit, over fei es in der ‘Darftellung 
diefer Erkenntniß, oder fei e8 auch in ver Gewalt verjelben über 
die Gemüther, als der Erlöfer e8 gebracht hat. Denn von einer 
folhen eitlen Anmaßung waren fie bei ihrer innigen Verehrung 
gegen ihn und bei ver Anerkennung, daß er der Sohn des Höchften 
fei, weit entfernt. In menfchlichen Verhältniffen freilich ift eine 
ſolche Warnung auch in viefem Sinne weife und gut. : Denn da 
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tft es nothwendig, daß der Schüler über feinen Meifter fei, — 
wie follten fonft die Menfchen weiter fommen im Guten und Gott 
immer mehr ähnlich werben, wenn nicht die künftigen Gefchlechter 
beifer würden, als vie vergangenen gewejen find! — aber eben 
deswegen entfteht auch in dieſen menjchlichen Verhältniſſen gar 
feicht eine eitle Anmaßung des Beſſerſeins, ver eine ſolche War- 
nung nothwendig ift und wohlthätig. Der Erlöfer übergab fie 
feinen Jüngern nur in ver Beziehung, daß fie nicht glauben follten, 
ſie würben in ven Augen ber Welt, und mas das Betragen ber 
Welt gegen fie und die Schägung ber Welt betreffe, über thn 
fommen; fondern es würde ihnen nur ergehn, wie es ihm felbit 
ergangen war. 

Davon hatte er wol nöthig, fie im Voraus zu benachrichtigen 
und ihnen Lehre und Warnung in biefer Beziehung zu geben. 
Denn wenn das Reich Gottes follte ausgebreitet werben auf 
Erden und zwar burch den Dienft, ver ihnen anvertraut war; 
va fie doch wußten aus den Reden unferes Herrn, daß feines 
Bleibens auf Erden nicht lange fein würde und daß fie bann 
von feinem Geiſt geleitet und ausgerüftet, feine Stelle vertreten 
follten: fo konnten fie wol leicht denken, e8 müſſe ihnen befto 
mehr Glaube und deſto mehr Vertrauen entgegen fommen, als 
unjerem Herrn und Meifter ſelbſt; es müffe ihnen beffer gelingen, 
feine Gemeine zu gründen und feine Wahrheit in die Herzen ver 
Menfchen zu prägen, als ihm felbft. Diefen Glauben und viefe - 
Hoffnung Tonnte ihnen auch der Erlöſer nicht nehmen wollen, 
aber das fagt er ihnen in den Worten unferes Textes und an 
vielen andern Stellen feiner vertrauten Neben, daß auch fie in 
dem Gefchäft ver Verbreitung des göttlichen Neiches auf Erben 
fein befjeres Schikkſal würden zu erwarten haben von Seiten ber 
Menfchen, als das, welches ihn getroffen hatte. Das mußten 
fie num leicht erkennen, eben in ihrem Geſchäft, das Reich ver 
Wahrheit auszubreiten, und dieſe Vorherſagung unferes Herrn 
uud ber Nath, ven er ihnen. in dieſer Beziehung giebt, gehört 
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alſo in den Kreis von Betrachtungen hinein, den wir uns für 
dieſe Zeit vorgeſtekkt haben. 

Laßt uns alſo ſehen, was der Herr feinen Füngern 
in Beziehung vornehmlih auf die Schmach, die fie 
treffen würde in ihrem Beruf — denn davon redet er ja 
in ven Worten unferes Textes — für einen Rath giebt. Aber 
damit wir ihn in feinem ganzen Umfange verftehen und auch 
- richtig gebrauchen, wird es nothwendig fein, daß wir bier von 
einander fondern einmal bie Zeiten ver Apoftel felbft 
und ihre unmittelbaren Verbältniffe und dann bie 
unfrigen und ben Gebrauch, den auch wir von biefem 
Rath des Erlöfers zu machen haben. 

I. 

Der Erlöfer fagt alfo feinen Jüngern: fie, als feine Diener 
und Schüler, würden nichts befjeres zu erwarten baben, als was 
auch ihn getroffen hatte, und wie er befchulpigt worden war, baß 
er nicht durch eine göttliche Kraft feine wunderbaren Thaten aus- 
richtete, fondern durch den böfeften der böfen Geifter die böfen 
Geifter vertreibe, wie ihm als Hausvater biefer Vorwurf war 
gemacht worven: jo würde es ihnen auch nicht beffer gehen. 

Wir können es wol nicht leugnen, m. g. F., paß für alles, was 
die Schmähfucht feiner Zeitgenoffen Unwürbiges über den Erlöfer 
öfters ausfprach, er bier dasjenige gleichfam zum Merkzeichen 
gewählt hat, was das Härtefte und Bitterfte von allem war. 
Denn wenn der Menfch für fi) auf mancherlei Weife in bie 
Irre geht, wenn er glaubt, Schäze ver Weisheit und ber Er- 
fenntnißg zu befizen, und es ift alles leerer Schein: fo iſt es 
freilich traurig genug, und wenn e8 ihm vorgeworfen wird, fo 
ift das heilfam und wohlthätig fir ihn. Aber was find alle 
Berirrungen, in welche ver Menfch gerathen Tann, was finb 
alle Mißgriffe, die er thun kann in biefem over jenen Gebiet 
menschlicher Thätigfeit, was find fie Dagegen, wenn ex fich in 
bie Gemeinfchaft ver dunklen und böfen Mächte begiebt. Das 
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Härtefte alſo, was dem Erlöſer vorgeworfen war, ber bitterfte 
Ausdrukk menfchliher Schmähfucht, wie er ihm auch mußte in 
feinem Gedächtniß gegenwärtig bleiben, den wählt er bier zu 
einem allgemeinen Zeichen, um feinen Jüngern zu zeigen, wie 
viel und in welchem Maaße fie feine Schmach würden auf Erben 
zu theilen haben. 

Einer von ven Apojteln des Herrn, der viel gelitten hat in 
feinem Dienfte und ähnliche Erfahrungen von mancherlei Art 
gemacht, ver drükkt fich darüber einmal fo aus, daß er fagt, das 
Evangelium von Chrifto mit feiner Kraft felig zu machen alle, 
die daran glauben, fei ven Juden ein Aergerniß und ben 
Griechen eine Thorheit*), und daher leitet er die Schmähun- 
gen, welche bie ‘Diener vefjelben in ver Welt zu erfahren haben. 
Es kann auch wol, m.g.%., nicht anders fein. Der Menfch 
muß fich in einem fehr gereizten Zuftanve befinden, wenn er, in 
dem boch nimmer bie Liebe gegen feinesgleichen, welche die Natur 
in die menjchliche Seele gepflanzt hat, ganz eritirbt, wenn er, 
dem es fonft fo leicht wird, fich in bie Stelle des Andern zu 
ſezen, und ber barin feinen Ruhm und feine Befrienigung fucht, 
wenn er fich foll hingehen laſſen in einer bittern Schmähung. 
Das ift aber dem Evangelium und feinen ‘Dienern in ber ba= 
maligen Zeit begegnet aus dem von dem Apoſtel angeführten 
Grunde, weil e8 den Juden ein Aergerniß war, und bies zu 
fein lag in feinem zeitlichen Lauf und in feiner feligmachenven 
Kraft felbft. Denn was Tonnten die Diener des Evangeliums 
anders thun, wenn fie es zu thun hatten mit dem alten Bunbes- 
volfe, als, wie ver Erldfer in feinen Reden auch gethan hatte**), 
daſſelbe aufmerkfam zu machen auf die falfehe Gerechtigkeit, 
nach ver e8 ftrebte und in ber es feinen Ruhm fuchte, und wie 
verfehrter Weiſe fie oft die Erfüllung Außerlicher Vorſchriften in 
der Reinigung des äußern Lebens als Mittel anfahen, Gott wohl- 





-%) 1 Eor. 1, 3. +?) Matth. 5, 20 fgd. Röm. 10, 8. 
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gefällig zu werden, und als dasjenige, wodurch die Reinigkeit des 
Herzens und die Gewalt und ver Sieg der Liebe in demſelben 
könne erjezt werden. Indem ihnen aber das, worin fie ihren 
Ruhm fuchten und worauf fie vorzüglich vertrauten, als nichtig 
und leer dargeſtellt werben mußte in der Predigt des Evangeliums, 
jo war e8 ihnen ein Aergerniß, und e8 war bann ber natür- 
liche Erfolg in leivenfchaftlichen und weniger gereinigten und be- 
fonnenen Gemüthern, anftatt in fich zu gehen, vielmehr von ter 
Borausfezung, daß fie die rechte und höchſte göttliche Weis- 
heif inne hätten, den Grund ver Verkehrtheit aufzufuchen in 
benen, bie ihnen etwas anderes vorhielten und auch von ihnen 
forverten. 

Ya noch in einer andern Hinficht war ihnen das Evangelium 
ein Aergerniß, weil es nemlich vie herrliche göttliche Verheißung, 
die in ihren heiligen Büchern aufbewahrt war und die von jeher 
das Volk in feiner Trübfal getröftet und aufgerichtet hatte, auf 
ein geiftiges Reich Gottes auf Erden anwandte, anftatt daß 
fie gewohnt waren, von der Erfüllung verjelben eine äußere 
Wiederherftellung irdiſcher Glüfffeligfeit und welt- 
lihder Macht zu erwarten. Wenn ihnen nun auf ber einen 
Seite dasjenige genommen wurde, worauf fich jeber für fich 
jelbft verließ, und auf ver anveren Seite auch alle Hoffnungen, 
die fie fih in Beziehung auf ihr gemeinfames Leben gemacht 
hatten und auf welche fie fich verlaffen, aus der Seele follten 
ansgeriffen werben, jo war ihnen eben beswegen das Evangelium 
ein Hergerniß. 

Den Griechen aber, fagt der Apoftel, war e8 eine Thor- 
beit. As Paulus zum erjtenmale, fo viel wir wifjen, das 
Evangeliun prebigen wollte vor Menfchen heidniſcher Abkunft*), 
benen auch die Dffenbarungen Gottes im alten Bunde völlig 
fremd waren, al8 er fie da aufmerffam machte darauf, daß ihnen 


*) Apoftelgeich. 17, 22 fod. 
Predd. Ab. Apoſtelgeſch. u. A. R 
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das Hoͤchſte demnach unbekannt wäre, ungeachtet aller zahlreichen 
Berehrungen, die ſie für den Mangel der reinen und richtigen 
Anbetung Gottes in ſich entwikkelt hatten, als er ihnen da weiter 
ſagte: Gott aber wolle nun die Zeiten der Unwiſſenheit überſehen, 
eben deswegen, weil fie geendet wären, weil er einen Mann dar— 
geftellt Hätte, um ver Welt das Xicht und pas Leben und bie 
Unjterblichleit zu geben, und ber, nachdem ihn Gott von ven 
Todten erwekkt habe, beftimmt fei, fein Gericht zu halten über 
alfe Gefchlechter ver Menfchen und über ven ganzen Kreis des 
Erdbodens — da däuchte ihnen das eine fchöne Fabel ihretivegen 
gemacht, und Etliche unter ihnen trieben damit ihren Spott, Etliche 
aber verwiefen ven Apoftel darauf, daß fie ihn ein andermal da— 
von weiter hören wollten. ‘Das war, daß ihnen das Evangelium 
eine Thorheit war. Verſunken in eitle Beftrebungen und in 
die vergängliche Luft, hielten fie es für eine Xhorbeit, daß fie 
verwiefen werben follten auf Hoffnungen, bie über das irpifche 
Leben hinausgehen, und ba jeder unter ihnen auf nichts anders 
zu denken gelehrt war, als darauf, fich vie Dinge dieſer Welt 
fo viel als möglich zu feinem Vortheil zu Tehren, fo bäuchte es 
ihnen deshalb eine Thorheit, fich auf den zu verlaſſen, der das 
ſo ſchlecht verſtanden hatte, daß ihm von ſeinen Mitbürgern der 
Tod war bereitet worden. 

Aber auch dann ſchon, wenn der Menſch durch etwas, was 
er für nichtig und leer hält, aufgehalten wird in feinen Beſtre⸗ 
bungen; wenn feine Aufmerkjamfeit hingelenft wird auf pasjenige, 
was ihm in feinem Gemüthszuftande als eitel erfcheint, alsbann 
ſchon wird er gereizt und in eine foldhe Stimmung verfezt, wo 
ber leichtfinnige Frevel und Spott ihm etwas natürliches: ift. 

Don biefen beiden Enden alfo, von dem Aergerniß, welches 
das Evangelium denen gab, deren falfche Gerechtigfeit es mit 
Füßen trat, und von dem Ernſt und ver Strenge, mit welcher 
es Diejenigen erwekken wollte und zu höheren Beftrebungen aufs 
richten, die ganz in die Dinge diefer Welt. verwilfelt waren: va 
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von kam es in jener Zeit ber, daß das Evangelium ven Einen 
ein Hergerniß war und ben Andern eine Thorheit, und daß 
e8 von beiden gefhmäht wurde und verfpottet. 

Und eben fo, m. g. F., ift e8 noch immer. Wenn wir uns 
in Gedanken in biejenigen Gegenven verfezen, bie gleichfam bie 
Grenze des Chriſtenthums ausmachen, — ausgenommen freilich 
in ven Fällen, wo das Evangelium zu ſolchen Menjchen gebracht 
wird, die überhaupt an Ausbildung des Geiftes weit hinter ven 
Chriften zurüffftehen und alfo von dieſer Seite her eine Verehrung 
faffen müſſen gegen bie Diener des Evangeliums, welche fie wenig. 
ftend zur Verſchmähung und zum Spott über biefelben nicht 
fommen läßt, — nämlich wo die Diener des Evangeliums auch 
jezt noch hinkommen zu folchen Völkern, vie ihre eigene Weisheit 
haben: va geht es ihmen nicht beſſer, als damals. ‘Denn ent- 
weber treffen fie auf Menfchen von einem ganz irvifchen, Teichten 
und mit ber vergänglichen Luft der Welt befrhäftigten Sinn, in 
denen fie Sehnfucht nach dem Befjern vege zu machen haben, und 
denen ift das Evangelium eine Thorheit; oder fie treffen auf 
eine ausgebildete Weisheit, die fie zu Schanden machen müffen, 
und zeigen, daß fie Thorheit ift vor Gott, auf eine eigene Ge- 
vechtigfeit, fie gründe ſich worauf fie wolle, bie fie in ihrer 
Nichtigkeit varzuftellen und zu der Ueberzeugung umzubilden has 
ben, daß es nur Einen gäbe, in deſſen Namen Heil gegeben ijt 
allen Gefchlechtern ver Menfchen, — und dann geben fie benen, 
die ficher zu fizen glauben auf dem vielleicht alten und mühſam 
erbauten Thron ihrer herfömmlichen Weisheit, ein Hergerniß, 
und die Einen fowol, als bie Andern wifjen zuerjt dem Evan- 
gelio nichts anders entgegen zu ftellen, als, wenn e8 ihnen an 
ver Gewalt zu Verfolgungen fehlt, die Waffen des Spottes und 
ver Schmähung. 

II. 

Was nun, m.g.%., giebt der Erlöfer feinen Jüngern 

für einen Rath in dieſer Beziehung? Er fagt ihnen, eben 
R2 
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deswegen, weil es euch, den Dienern, nicht beſſer ergehen wird, 
als eurem Herrn und Meiſter, eben deswegen fürchtet euch 
nicht vor ihnen! 

Den Erloͤſer traf nicht nur der Spott und die Schmähſucht 
ſeiner Zeitgenoſſen, ſondern ſobald ſie mit einiger Sicherheit 
glauben konnten, die rechte Gewalt gegen ihn in Händen zu haben, 
ſo traf ihn auch ihre Verfolgung, und indem er ſeinen Jüngern 
ſagt: es werde in der einen Beziehung ihnen nicht beſſer ergehen, 
als ihm, ſo war ihm, wie wir aus dem ganzen Zuſammenhange 
ſehen können, auch das andere in ſeiner Seele gegenwärtig. Für 
beides hatte er ihnen keinen andern Rath zu geben als den, eben 
deswegen, weil es ihnen nicht anders ergehen würde, als ihm 
ergangen war, ſollten ſie ſich nicht fürchten. Sie ſollten 
ſich nicht fürchten in der ſichern Vorausſicht, von ver Welt ver- 
fpottet und gefehmäht zu werben, wie ihn dieſes Schikkſal getroffen 
batte, eben jo wenig, wie fie fich fürchten follten vor ver Aus- 
ficht, die fich ihnen eröffnete, von ver Welt verfolgt und getöbtet 
zu werben, wie auch er in ver Erfüllung feines Berufs Verfol⸗ 
gung und Tod zu leiden hatte. 

Es giebt, m. g. F., bier eine verſchiedene Befchaffenheit des 
menfchlichen Gemüths. Dem Einen mag es natürlicher Weife 
leicht fein, der Verfolgung zu trozen und die Schmach zu über- 
winben, bei dem Andern mag es ſich umgefehrt verhalten; aber 
indem dem Erlöſer beides vor Augen fchwebte, fo jehen wir, 
feine Ermahnung: „Fürchtet euch nicht vor ihnen” Tann fich nicht 
auf etwas beziehen, was irgend wie dem Einen mehr, als beit 
Ändern zur Ermunterung und zur Stärkung gereicht, und in ber 
That haben wir auch in der ganzen Vergleichung, bie er hier 
anjtelit, Keinen andern Grund zu dieſem Rath, als ven, fürchtet 
euch nicht, wenn es euch nicht beſſer ergeht als mir, weil es 
bem Diener nicht beffer ergehen kann, als feinem Mei- 
fter; denn wenn ihr hier verfpottet werdet und Verfolgungen zu 
leiden habt: fo werbet ihr auch dort in meine Herrlichkeit ein- 
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gehen und Theil haben an dem Siege, ven ich felbft davon tragen 
werde. Und welcher war das anvers, m. g. %., als eben ber 
Sieg über die Verfehrtheit ver Welt, ver Sieg ſowol über vie 
Berfolgungen, die nicht im Stande waren zu verhindern, daß bie 
Gemeine des Herrn erbaut wurde, als auch der Sieg über bie 
Schmähungen, die nicht verhindern Tonnten, daß dennoch das 
Wort vom Kreuze ver Gegenſtand ver Verehrung, die Duelle des 
Troftes und der Zuverficht für viele Gefchlechter der Menfchen 
wurde. Aber zu dieſem Siege ift fein anderes Hinpurchbringen 
für die Diener des Evangeliums, als durch die enge Pforte ber 
Verfolgung und der Schmach. Wer vdurch diefe nicht hindurch 
bringen will, wer fich feigherzig zurüffzieht ober fich fürchtet, ben 
Durchgang durch diefe zu erringen, ver freilich kann keinen Theil 
haben an demjenigen, was nur jenſeits berjelben die Diener bes 
Herrn erwartet. 

Es ift aber, m. g.%., immer nur Eins, was die Welt über- 
winvet, nämlich der Glaube*), und nur im Vertrauen auf ven 
Glauben feiner Jünger konnte der Herr ihnen ven Rath geben, 
daß fie fich nicht fürchten follten vor aller Schmach und DVerfol- 
gung, die ihnen als Dienern des Evangeliums begegnen würde. 
Es ift aber ver Glaube nichts anveres, als Die feite Ueberzeugung 
von dem Verhältniffe des Ewigen zu dem Vergänglichen. Der- 
gänglich ift alle falfche Gerechtigkeit ver Menfchen und jebe zeit- 
liche Geftalt menfchlicher Weisheit; ewig aber ift die Wahrheit, 
auf welcher die Kirche des Herrn erbaut iſt, und das Ewige Tann 
nicht anders, als fiegen über das Vergängliche. Kurz und vor- 
übergehend, wenn gleich oft erneuert, find vie Verfolgungen ge- 
wefen, welche vie aufgeregten Völker ausgeübt haben gegen das 
Chriftenthum, das ihnen entgegengebracht wurde, eben jo kurz 
und vergänglich ift die Schmach auch immer gewejen, welche 
fi) die Feinde des Evangeliums gegen vie heiligen Grundſäze 


*) 1 0b. 5, 4. 
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feiner Milde und feiner Strenge erlaubt haben. Aber nur 
im Glauben an das Ewige Lönnen wir das überwinden, was 
zwar heftig und bitter iſt, was aber doch nım als vergängfich 
und als ein nichtiger Wahn erjcheint, wenn wir vom Eigen 
durchdrungen find. Darum in welchen Seelen nicht ver Glaube 
an vie Wahrheit des Evangeliums fchon tiefe Wurzel gefchla- 
gen bat, in welchen Seelen nicht die Liebe zu dem Erlöſer, ale 
dem Anfänger und Vollender des Glaubens, alles andere über- 
wunden hat, o die werden leicht die einen von der Verfolgung, 
bie andern von der Schmach und dem Spotte zurüffgefchrefft und 
des fchmachen Glaubens beraubt. Darum ift ver Aufruf des 
Herrn: „Fürchtet euch nicht vor ihnen‘ immer nur gegründet 
auf ven Glauben, ven er bei feinen Jungern vorausfezen Tann, 
daß fie in einem andern Heil zu finven wiffen, al® allein in 
dem Sohne des Höchften, allein in dem, ver allein Worte des 
Lebens hat*), in ihrem Herrn und Meifter, wie fie feine Jünger 
und Knechte find. 

Und fo ift denn, m. g. F., in ver Kraft des Glaubens, 
ber die Welt überwindet, durch die Schmac und Verfolgung 
hindurch das Evangelium immer herrlicher erfchienen über dem 
menfchlichen Gefchlecht, immer weiter hat fich das Reich des Er- 
löfers ausgebreitet, und immer herrlicher geht die Verheißung in 
Erfüllung, daß nichts zu ohnmächtig in der Welt fei, und nichts 
jo ſchlecht und fo gering geachtet von ihr, was nicht erleuchtet 
werben könnte von der göttlichen Weisheit des Chriſtenthums, und 
daß nichts ſo hoch iſt und ſo erhaben, deſſen Keim nicht ſollte ge— 
beugt werben können vor dem Einen, der der Herr iſt über alle *). 

Und wirklich, m. g. F., wir brauchten nicht weiter zu gehen, 
jondern Tönnten hier ftehen bleiben mit unferer Betrachtung und 
müßten doch durch biefelbe, indem fich uns vie ganze Gefchichte 
bes Reiches Gottes auf Erven auf Veranlaffung biefes Wortes 


*) $ob. 6, 68, **) Phil. 2, 9-11. 
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unſeres Herrn hat vergegenwärtigen müſſen, unſern Glauben ge- 
ftärft fühlen durch die Erfahrungen, welche die Diener des Evan⸗ 
geliums und alle gläubige Nachfolger des Herrn durch viele Jahr⸗ 
hunderte gemacht haben von der ohnerachtet aller Schmähungen 
und Berfolgungen immer weiter ſich verbreitenden Gemeinfchaft 
ver ehriftlichen Kirche, und von dem, wie fehr e8 auch angefeinbet 
werde won ver Welt und wie jehr fie e8 auch zu verbunfeln fuche, 
immer herrlicher aufgehenden Lichte des Evangeliums. Aber boch 
Einnen wir nicht anders, als eben in dem Gefühl, daß wir, wie 
wol nicht an die Grenze des Chriftenthums, fonvern in die Mitte 
des Evangeliums geftellt, doch auch den Beruf aller feiner Jünger, 
fein Reich auf Erben zu bauen, theilen und ihm ben fchönften 
Theil unjered Lebens widmen follen, wir Können nicht anders, 
fage ich, als fragen: wie haben auch wir dieſes Wort des 
Herrn anzuwenden? 

Wenn ich nun fagen wollte, m. g. F., es fcheine mir fchwer, 
eben deswegen, weil wir mitten in bie chriftliche Kirche geftellt 
find, die Anwendung zu finden, jo würden mir gewiß wenige von 
euch beiftimmen. Denn ift nicht auch mitten in ber chriftlichen 
Kirche beftändig Verfolgung und Schmach erhoben worben gegen 
folche, die nichts anderes, als das Evangelium bes Herrn und 
feine göttliche Kraft für die Menfchen gebrauchen und unter ihnen 
befeftigen wollten? ift e8 nicht eben deswegen bie allgemeine Rebe, 
daß der Krieg nicht geenvet hat, fondern nur der Schauplaz ſich 
geändert? daß die Feinde des Kreuzes Chrifti fich mitten auf 
dem Wege derer befinden, die ber Fahne veifelben folgen, und 
daß immer noch die an den Sohn Gottes wahrhaft Gläubigen, 
je nachdem es die Umftände mit fich bringen, Schmach und Ver- 
folgung von denen zu leiden haben, die feinen Namen zwar be 
fennen, aber eigentlich feine Jünger nicht find und feine Herrlich- 
fett nicht theilen? 

Ya, m. g. F., das ift die allgemeine Anficht, aber ich kann 
es nicht leugnen, daß ich in vieler Hinficht fie nicht zu theilen 
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wage. Wol ſehe ich zu allen Zeiten in dem Umfange der chriſt— 
lichen Kirche beides, Verfolgte und Verſchmähte; wol hat der 
Stachel des Spottes eben fo wol, als die Schärfe des Schwertes 
genagt an ver Gemeine des Herrn, und diejenigen, die den einen 
ober Das andre führten, fie waren nicht folche, die ven Namen 
Ehrifti verleugnet haben, fonvern befannt. Aber wenn man fagt: 
biejenigen, welche fo verfolgten und ſchmähten, waren bie Feinde 
Chrifti und feines Kreuzes, und biejenigen, welche Schmach und 
Verfolgung ertrugen, das waren die rechten Jünger, das waren 
bie wahrhaft Gläubigen: da wage ich nicht, das zu behaupten; 
nicht als ob ich leugnen wollte, die da ſchmähen und verfolgen 
haben unrecht, aber wol muß ich leugnen, daß die, welche Schmä- 
bung und Verfolgung erleiden, immer biejenigen find, die ven 
Namen Chrifti am meiften befennen und fein Neich am meiften 
fördern. ‘Denn wie finden wir e8, wenn wir bie Gefchichte ver 
chriſtlichen Kirche betrachten von ihrem Urfprunge bis auf dieſen 
Tag? Diefelden Meinungen, viefelben Anfichten, viefelben Arten, 
das Leben zu führen, vie heute der Gegenftand ver Schmähung 
und der Verfolgung find: nicht lange währt es, jo fehen wir fie 
eben in ven Händen derer, die Schmach und Berfolgung erhoben; 
und fo lange es fo geht, daß der, welcher heute verfolgt, morgen 
wieber verfolgt wird, wie fünnen wir fagen, daß die Kraft des 
Glaubens nur und immer bei denen ift, welche die Schmach und 
bie Verfolgung trifft? 

Aber gewiß ift noch eine Betrachtung in dieſer Hinficht zu 
machen, der wir uns nicht werben erwehren können das Zeugniß 
ber Wahrheit zu geben. Wie? follen wir von venen, bie doch 
immer noch den Namen Chrifti bekennen, glauben, daß fie Feinve 
des Kreuzes Chrifti find? Wer Fönnte uns das Necht dazu geben, 
als fie ſelbſt? und zu allen Zeiten, wo das Evangelium verfolgt 
wurbe, hat es boch immer nur Wenige gegeben, bie da verfolgten, 
und nur wenige, auf eine beftimmte Weife vereinigt, hat es ge- 
geben, vie ba befannten, daß fie fich des Namens Chriſti fchämten. 
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Auch iſt das etwas, was wir von einem Menſchen nicht glauben 
ſollen, ohne die beſtimmteſten Beweiſe. Denn der Trieb nach 
Wahrheit iſt jeder menſchlichen Seele eingepflanzt, und jeder wird 
ſich ſelbſt früher oder ſpäter verächtlich, der ſich geſtehen muß, 
daß er etwas nur zum Scheine gethan hat. Welches Recht haben 
alſo wir, die wir überall die Liebe ſollen walten laſſen und mit 
Liebe die Brüder ertragen, welches Recht haben wir, alle biejeni- 
gen für Unchriften zu halten, für Feinde des Reiches Chrifti, pie 
andere Bekenner des Kreuzes Chrifti verfchmähen, weil fie nicht 
mit ihnen übereinftimmen, ober die uns felbjt verfpotten? Denn, 
m. g. F., das laßt uns feithalten, wer ſchmäht und verfolgt, ver 
hat allemal Unrecht; überall am meiften aber in dem Schooße 
ver chriftlichen Kirche. Denn wo der Name Chrifti, wenn auch 
nur auf eine äußerliche Weife befannt wird, va muß es etwas 
in dem Innern geben, fei e8 mehr in dem Verſtande, fei e8 mehr 
in bem Gemüth, was ein Zürfprecher für ihn ift, weil fonft auch 
nicht der Name Chrifti befannt werben kann, und das aufzufuchen 
in dem Verſtande over in dem Herzen ver Menfchen, das ift vie 
Pflicht, das ift das Werf ver chriftlichen Liebe; und haben wir 
es gefunden, dann wird es uns leicht werten an biefem Leitfaden 
anfzufuchen, was auch in demjenigen Wahrheit fei und Liebe zu 
unferem Herrn und Meifter, was fie verfhmähen; und fo wird 
e8 uns gelingen, ver Schmacd und Verfolgung ein Enve zu ma- 
chen; derjenige aber ſchmäht ficherlich, der ben, und fei e8 auch 
der Schmähenve und Verfolgende, wenn er nur fo oder anders 
den Namen Chrifti befennt, für einen Feind Chrifti und feiner 
Sache anfieht. Ja und deswegen hat verjenige, welcher auch in 
biefem Sinne ſchmäht, fchon Unrecht, weil ver Gefchmähte fo 
leicht glaubt, ein Märtyrer der Wahrheit zu fein, und beshalb, 
weil er gefchmäht wird, meint, auf Seiten der Wahrheit zu fein 
und feines andern Zeugniffes zu bepürfen, als veffen, was ihm 
die Schmach ver Welt giebt. 

Und eben fo, m.9.%., wollen wir darauf achten, dag, wenn 
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es uns begegnet, um unſerer Anſichten willen, die wir vom 
Chriſtenthum haben, um unſerer Geſinnungen willen, die unſer 
chriſtliches Thun beſtimmen, und um der Art willen, wie wir 
unſer chriſtliches Leben geſtalten, von Andersdenkenden, die auch 
den Namen Chriſti bekennen, geſchmäht zu werden, daß wir dann 
an das Wort des Herrn denken: Fürchtet euch nicht vor 
ihnen; denn das gilt in dem einen Falle, wie in dem andern. 
Wer ſich vor der Schmach fürchtet, der verſäumt die heilige 
Pflicht, die Erkenntniß der Wahrheit weiter zu fördern und 
ihre Herrſchaft über die menſchlichen Gemüther zu erweitern; wer 
durch die Schmach feinen Mund verſchließen läßt, ſich den Au- 
gen der Welt entzieht und das Verborgene ſucht, der verläßt 
die Vorſchrift des Herrn: „Laſſet euer Licht leuchten vor den 
Leuten *).“ 
Aber was der Herr an einem andern Orte zu ſeinen Jün— 
gern ſagt: freuet euch, fo ihr geſchmähet und verfolget werbet **), 
bas, m. g. F., das gilt nur da, wo e8 ver Herr gefagt hat; aber 
nicht, wenn biejenigen fehmähen und verfolgen, vie auch ben 
Namen Ehrifti befennen. Darüber können und follen wir ung 
nicht freuen, fondern tief foll e8 unfere Seele bewegen. Denn 
was meint der Herr an jener Stelle, wenn er jagt: Freuet euch, 
fo ihr gefchmähet und verfolget werdet? worüber follten ſie fich 
freuen, al8 varüber, daß dies ein Zeugniß ablegt davon, daß 
das Evangelium eine Wirkung hervorbrachte auf die menfchlichen 
Gemüther, daß fie nicht mehr verftofft waren, fondern daß bie 
Kraft ver Wahrheit in das Innere der Gemüther eingebrungen 
war, daß fie aufgeregt waren zu etwas, was dem irbifchen Stre- 
ben einen Widerſtand entgegenfezt, freuen follten jie fih, fo nur 
bie Verftofftheit des Gemüthes überwunden, fo nur bie Härtig- 
feit des Herzens beſiegt fei: dann würde fchon tief und immer 
tiefer einbringen ver Samen des göttlichen Wortes, und ba, wo 


*) Matth. 5,16. **) Matth. 5, 10-12. 
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ſie zuerſt nichts geerntet hätten, als Schmach und Verfolgung, 
da würden ſie Früchte ſchneiden. 

In dieſem Sinne aber können wir uns nicht freuen, wenn 
wir geſchmäht und verfolgt werden von denen, die mit uns der 
chriſtlichen Kirche angehören. Die können nicht mehr verftofft 
fein; denn von Kinpheit an haben fie das Evangelium gehört, 
von Kindheit an ift ihnen ber Name des Herrn als ein Heilig. 
thum vor bie Seele gebracht worden, und es fehlt ihnen nicht 
an der Kunde deſſen, was ver Gegenftand des Haders tft zwi⸗ 
hen ihnen und ihren Brüdern. Da alfo können wir nichts 
iehen, als eine tiefe Verwirrung, bie, indem fie das Rechte fucht, 
ven rechten Grund davon in den Gemüthern ver Menſchen fo 
ganz verfehlt. Aber eben deswegen, weil ja Schmach und Ber- 
folgung mitten in dem SHeiligthum ver chriftlichen Kirche fich 
findet, und weil da, wo dies der Fall ift, auch Mißverftänpniffe 
walten müſſen, welche aufgelöft zu werben bebürfen, und welche 
uch immer Teicht aufgelöft werden können, fo wir nur mit Liebe 
biefenigen ertragen, weldhe auf dem Wege des Irrthums find, 
fo wir und nur durch Schmach und Verfolgung nicht verleiten 
laſſen zu einer Teivenfchaftlichen Gegenwirkung, eben vestwegen 
giebt es ein anderes Gebiet für uns, wo wir den Rath bes Er- 
loͤſers zu befolgen haben. 

Nemlih, m. g. F., wir alle find ja eben jo gut berufen, das 
Evangelium zu verbreiten, wie die Apoftel e8 waren, nicht nur 
im Raum und in ver Weite, fondern von einer Zeit zur andern, 
und von einem Gefchlecht auf das andere. Die Jugend, bie 
unter uns aufwächft, die ift für uns ver wichtigfte Gegenftand 
unferes Dienftes im Evangelio. Nun freilich kann fie nicht ver- 
folgen, denn fie bat Feine Gewalt dazu, und fie kann nicht ver- 
fpotten, weil die natürliche Ehrfurcht gegen die, welche bie Er- 
fahrungen bes Lebens hinter ſich haben, ven Spott nicht auflommen 
läßt. Aber das, wovon bie Schmach und die Verfolgung aus- 
geht, nemlich daß das Evangelium wol auch ihr ein Aergerniß iſt 
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und eine Thorheit, das können wir nicht umhin überall mit 
Schmerz auch an ihr wahrzunehmen, in der einen Zeit mehr, 
in der andern weniger. Da iſt alſo der Gegenſtand unſeres 
Berufs, und da ſollen wir den Rath des Herrn befolgen: wenn 
ihr das in dem Herzen der Jugend findet, woraus, wenn ſie 
freigelaſſen wird und in den vollen Beſiz ihrer Kräfte gelangt, 
Schmach und Verfolgung hervorgehen würde, ſo fürchtet euch 
nicht, ſondern beharret nur in eurem Dienſt und gehet dem ent- 
gegen in ver Kraft des Glaubens. O, m.g.%., wäre dies nicht 
jo oft verfäumt worden über jenem, hätten nicht die Chriſten 
vielfältig und fchon zu alten Zeiten ihre Aufmerffamfeit gerichtet 
auf die Berfchievenheit ver Meinungen und Anfichten unter denen, 
die mit ihnen auf derſelben Stufe chriftlicher Erfenntniß ſtanden, 
und wäre nicht dadurch ihre Aufmerkſamkeit abgelenkt worben 
von biefem größten und wichtigften Gegenitand chriftlicher Sorg- 
falt und Liebe: wie viel Fehler und Mißgriffe in ver chriftlichen 
Kirche wären nicht dadurch vermieden worden! Darum weniger 
laßt und auf viejenigen achten, die ſchon in einem folchen auf- 
geregten Zuftand find, daß Schmach und Verfolgung fich gegen 
einander ausgleichen können; aber die Jugend, die unter ung 
aufwächit, davor zu bewahren, das fei unfer heiligites Geſchäft, 
damit einmal eine Zeit fomme, wo es nicht mehr feheinen wird, 
als wären bie Feinde des Neiches Chrifti mitten in dem heiligen 
Schooße feiner Kirche, damit eine Zeit fomme, wo überall bie 
Wahrheit gejucht wird in gemeinfamer Liebe, und unter denen, 
die Brüder find, Tein gegenfeitiger Haß fich findet. Darauf laßt 
uns achten, wo fich in ver Jugend rege vie leifefte Neigung, 
dasjenige, was von ihrer Meinung abweicht, zu verfolgen und 
zu jchmähen, und laßt fie uns auffordern, vie Wahrheit zu fuchen 
in Liebe*). Aber auch niemals mögen wir aufhören unfer Licht 
vor ihr leuchten zu laſſen, venn das ift der ewige Grundſaz, wo⸗ 


*) Eph. 4, 15. 
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durch nur die Kirche des Herrn beftehen kann; wo biefer nicht 
ift, da kann der wahre Glaube nicht fein. Denn wer von ihm 
erfüllt ift, ver fann nicht anders, als das Reich Gottes verbreiten 
wollen, und durch Wort und That Zeugniß davon ablegen, daß 
e8 feinen andern Weg dazu giebt, als ven Glauben und bie 
Liebe, und daß dieſe beiden, Glaube und Liebe, ein folches Bünd⸗ 
niß gefchloffen haben, welches auch die Pforten ver Hölle nicht 
zerftören mögen. So werben wir die Leiden, welche ber chrift- 
lihen Kirche Schmach und Verfolgung verurfachen, von ihr ab» 
wenden und fie immer mehr zu bemjenigen bringen, was fie 
varftellen foll, ein gemeinfames, heiliges Gebiet ver Liebe und 
des Friedens! Amen. 


u. 
Am 14. Sonntage nach Zrinitatis 1821. 


Text. Matthät 10, 26— 27. 


Es iſt nichts verborgen, pas nicht offenbar werbe, und 
ift nichts heimlich, das man nicht willen werde. Was 
ich euch fage in Finfterniß, das redet im Licht, und was 
ihr höret in das Ohr, das prebiget auf ven Dächern. 


M.a.%. Unfer Erlöfer hat niemals, jo lange er auf biefer 
Erde lebte und lehrte, irgend eine geheime Lehre geprebigt, bie 
er nur feinen Jüngern in das Ohr gefagt und deren weitere 
Verbreitung er einer fpätern Zukunft aufbehalten hätte! Wir 
finden vielmehr, daß auch das Tiefjinnigfte und Geheimnißvolffte 
über feine Sendung, über feine Herrlichkeit bei dem Water, über 
das innere Einwohnen Gottes in der menfchlichen Seele, welches 
durch ihn follte vermittelt werden, daß er alles dies, wiewol es 
von ben Wenigjten verjtanden ward, wiewol es vielen fogar zum 
Hergerniß gereichte, doch mitten in der größten VBerfammlung bes 
Volkes ohne Scheu gepredigt und verfünbigt hat. Wenn er alſo 
in den Worten unferes Textes jagt „was ich im Finftern ge- 
redet habe, das prebiget auf den Dächern‘, jo können wir das 
nicht fo erflären, als wenn wir eben das vorausjezen müßten, 
wovon ung die Bücher unfrer heiligen Schrift das Flare Gegen- 
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theil jagen; ſondern der Erlöfer bevient fich hier nur einer damals 
gebrändlichen, ja faſt ſprichwörtlichen Redensart, um den Gegen- 
faz darzuftellen zwifchen dem Fleinen Kreiſe, für welchen ex wirkte, 
und dem größern, in welchem feinen Jüngern vergönnt fein würde, 
zu wirken. Und eben darum, wiewol die Worte unferes Textes, 
wie fie fich anhören, mehr als eine Ermahnung Hingen, vie ver 
Herr feinen Jüngern giebt, fo fchliegen fie doch zugleich bie 
berrlichite Verheißung in fich über das Gebeihen feiner Lehre 
und des Lichtes, welches biefelbe über das menfchliche Gefchlecht 
verbreiten jollte; aber zugleich enthalten fie freilich eine Anwei- 
fung; und das iſt auch natürlich, weil der göttliche Segen über 
das menschliche Gefchlecht nie anders, als durch den Dienft ber 
Menfchen kommen Tann, veren fi) der Höchfte zu feinen großen 
und weifen Endzwekken bedient. So laßt uns denn auf beides 
Rüffficht nehmen, und indem wir nach Anleitung ver Worte 
unfers Zertes an die auf Erden immer zunehmende Er- 
fenntniß der hriftliden Wahrheit venfen, fo Jaßt uns 
werft das Herrliche dieſer Verheißung des Erlöfers recht 
ins Auge faſſen, dann aber auch zweitens auf pasjenige fehen, 
was uns felbit obliegt, damit dieſe Verheißung immer 
mehr in Erfüllung gehe. 
I. 

Was nun das Erjte betrifft, vie Herrlichkeit der Ver— 
heigung, die ver Erlöfer hier ausfprict, fo haben wir feine 
Urfache, ung ven Inhalt feiner Worte geringer zu denken, als 
wir fchon die Erfüllung vor ung ſehen. Denn bei ver felfenfeiten 
und göttlichen Meberzeugung, welche der Erlöfer auch als Menjch 
und in feinem menfchlichen Leben und Thun von feiner großen 
Beftimmung hatte, bei der göttlichen Kraft, deren er jich in jedem 
Augenbliff feines Lebens und Wirfens bewußt war, bei der Art, 
wie er fih an andern Orten öfters über die Gewalt, die ihm 
gegeben, über vie Herrlichkeit, die ihm aufbehalten fei, auch nad) 
den Nachrichten unfrer heiligen Bücher geäußert hat, pürfen wir 
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nicht zweifeln, daß er eben fo gewiß, wie hernach feine Jünger 
und jezt wir alle, tft überzeugt gewefen, daß in ihm allein für 
das ganze Gejchlecht ver Menfchen Heil zu finven fei und in 
feinem andern. Da erſchien ihm nun ver Fleine Kreis von 
Menfchen, welche damals aus feinem Munde feine göttlichen 
Worte hörten, wie eine Heine Verfammlung in eine dunkle Kam- 
mer eingefchloffen, und die immer weiter fortgehenve Predigt des 
göttlichen Wortes von einem Gefchlecht zum andern, von einem 
Jahrhundert zum andern, wie das überall hin ſich verbreitenve 
Licht. Und wie damals, als er felbit redete und lebte, und nur 
vorübergehend, nur in dem erften Ergriffenfein von der Gewalt 
feiner Rede die göttliche Wahrheit in den Seelen ver Menfchen 
aufblizte, es ihm veutlich war und lebendig vorſchwebte, daß fie 
dereinft etwas werben müffe, was ven Seelen ver Gläubigen: 
immer gegenwärtig und immer lebenvig wäre, was mit feiner 
heiligen Kraft ihr ganzes Leben regierte und ſich in allen ihren 
Gedanken, in allen ihren Reden erweifen würde, was fich in alfe 
ihre Handlungen, wenn auch nicht immer wörtlich und buchftäb- 
lich, fo doch dein innern Wefen und ver That nach, einmifchen 
würde — fo Spricht er zu feinen Jüngern: was fie nur in bas 
Ohr gehört hätten, was auch ihnen ſelbſt etwas im Augenblikke 
ihnen Kommendes, mehr oder weniger aber bald Verſchwindendes 
gewefen wäre, das follten auch fie fchon fo prebigen, daß es das 
Gefpräd würde auf den Dächern, wo die Menfchen ſich ver- 
fammelten, um freundliche Reben unter einander zu führen und 
um das tägliche Leben und Weben ver Menfchen vor fich worüber 
gehen zu laffen. 

Sp ſehen wir, m. g.%., wie lebendig dem Erlöſer pas Bild 
vorſchwebte von einer Zeit, wo fich das Evangelium von ihm, 
bon der Erlöfung durch ihn, und das Gefühl und der Beſiz der 
Seeligfeit, die er allein den Menfchen mittheilen konnte, weit 
über die engen Gränzen des Eleinen Landes, in welchem er felbft 
lehrte und lebte, verbreiten würde, wo feine Lehre nicht mehr 
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erſcheinen würde als eine richtigere Anficht und Erklaärung von 
dem Geſeze eines einzelnen Volkes, nicht mehr als ein tieferer 
Aufſchluß über die Offenbarungen, vie einem einzelnen Volfe in 
früheren Zeiten zu Theil geworden waren, wo alfo auch nicht in 
dem befonvern Gebiet allein, worauf eben viefe fich erſtrekkten, 
feine Lehre herrſchen, ſondern wo er mit feiner himmliſchen Kraft 
und mit feiner unfichtbaren Wirkfamfeit das ganze Leben aller 
derer regieren würde, die an feinen Namen glaubten. Das tft 
das Neben im Licht, das ift das Prebigen auf ven Dächern. 
Und wie herrlich, m.g. F., ift dieſe ſchöne Verheißung unfers 
Seren fchon in Erfüllung gegangen! Wie Hein und geringfügig 
erfcheint uns die Zahl feiner erjten Gläubigen und Verehrer gegen 
bie jezige Ausbreitung feines Namens, feiner Lehre und feiner 
Kirche! Und wenn bei dem Volk, in welchen ver Herr lebte, pas 
gottesvienftliche Leben mit feinen heiligen Gebräuchen gleichjam 
einen befondern Theil, ein abgefchloßnes Gebiet des menfchlichen 
Lebens für fich bildete: o wie fehr ift fehon unter denen, welche 
in Wahrheit durchdrungen find von der Kraft des göttlichen Wortes, 
jde Scheivewand niebergefallen zwifchen dem Himmlifchen und 
dem Irdiſchen, dem Geiftfichen und ven Weltlichen; wie tief fühlen 
wir es und wie lebendig find wir Davon überzengt, daß bie Ver- 
ehrung Gottes und des Erlöfers hier an der heiligen Stätte 
unfrer gemeinfamen Andacht, daß ihre ftille Verehrung im häus- 
lichen und einfamen Gebet und Flehen, daß das alles nichts fei, 
wenn nicht das ganze Leben in feinen Verzweigungen, wenn nicht 
alfes, was wir zu unferm Beruf in diefer Welt, was wir zum 
frenbigen Genuß unfers Dafeins vechnen, von derſelben Kraft 
durchdrungen und geheiligt, eben fo fich immer mehr verflärt zur 
lebendigen Verehrung Gottes und des Erlöfers, fo daß nicht mehr 
in einer einfamen bunflen Kammer des Herzens gleichjam, ſondern 
ia dem ganzen öffentlichen Leben er allein herrſche und vegiere! 
Und was fchon in Erfüllung gegangen it, o wir fühlen es, 
daß dennoch das Wort Gottes feine Kraft noch feinesweges er- 
Predd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. S 
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ſchöpft hat; wir hoffen es und wir fehen es jezt lebendiger, ale 
in manchen andern Zeiten ber chriftlichen Kirche, wie ed immer 
weiter ftrebt auch zu den Gefchlechtern ver Menfchen, vie biäher 
noch in dem Schatten und in der Finfterniß des Todes*) gelebt 
haben, wie das göttliche Licht fich immer weiter verbreiten will 
über vie ohne daſſelbe dunkle umd Talte Erbe, und wie es auch 
unter und, wo der Name des Herrn fchon lange genannt wird, 
wo fein Gefez, das ewige Gefez ver Liebe, fehon lange das tft, 
welchem fich alles unterworfen befennt, wie auch unter uns noch 
fein Reich immer herrlicher muß aufgerichtet, und alles noch 
immer mehr feiner Gewalt unterworfen und von feinen Geifte 
verflärt und gebeiligt werben. 

Aber eben deswegen, m. g. F., ift es nicht allein vie Äußere 
Verbreitung feiner Lehre und feiner Kirche über die Welt, von 
welcher ver Erlöfer in den Worten unfres Textes revet, ſondern 
noch weit mehr die innere immer fortjchreitende Verklärung ber- 
jelben in jeder einzelnen Eeele. Wenn wir in uns jelbft binein- 
fhauen und uns vorhalten unfer ganzes Verhältnig zu mſerm 
Erlöfer und zu feinem Wort: o wie erjcheint uns wol allerbings 
überall darin das göttliche Licht, welches allein die Seelen ber 


Menfchen erleuchtet; aber welchen großen Unterfchiev der Klarheit | 
finden wir doch noch), nicht nur, wenn wir die Bekenner des Er- 
föfers und die an feinen Namen Gläubigen unter einander vex- 


gleichen, jontern auch, wenn jeder bei fich felbft ftehen Bleibt, 
Da giebt e8 vieles in unferm Glauben, in unferm Belenntnif, 


in unfern Lebensregeln, in unfern Hoffnungen, was uns fo Has 


ift und jo deutlich, daß wir jeden Augenblikk im Stande find, 


Nechenfchaft davon abzulegen, und daß wir jeder Verfammlung 
von Menfehen, möchte fie num fchon nahe fein dem Reiche Gotta, ' 
ober auch noch weit von vemfelben entfernt, doch die Grundzüge 


unſers Glaubens und unfrer Hoffnungen in einer Haren A 


*) Matth. 4, 16, 
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jchanlichfeit vorlegen könnten. Aber wie vieles giebt es doch nicht 
auch, welches, wenn wir zu uns felbft in dem Innern unfere 
Herzens darüber reden mit unausgefprochnen Worten, das Licht 
jener himmlifchen Klarheit noch nicht theilt, wo wir noch ſchwan⸗ 
kend von biefem zu jenem gezogen werben und fein ficheres Ge⸗ 
fühl der Wahrheit und ver unumftößlichen Ueberzeugung haben. 
Ja wenn wir das nicht in uns fänden, fo müßten wir gewiß 
wit das Ziel, wonach dem Mienfchen zu ftreben vergännt ift in 
dieſem Leben, ſchon überjchritten haben! 

Und aud das wird eine Erfahrung fein, die wir alfe theilen, 
daß, je weniger noch irgend etwas, was zu unferm Verhältuig 
zm Erlöſer, zu unferm Glauben an ihn gehört, ſchon in be- 
fimmter Klarheit eröffnet ift, deſto weniger wir auch vermögen, 
ms auf eine erfolgreiche Weife parüber mitzutheilen. Worte zwar 
gebt es in großer Fülle fchon über alles, was zum chriftlichen 
Öanben gehört, weil er in feinem ganzen Umfange ſchon fo viele 
Hahrhunderte hindurch der Gegenſtand des heiligften Nachdenkens 
ser beiten und ber erleuchtetften Menfchen gewefen ift; aber viele 
von viefen Worten — fie gehen vom Munde zum Munde, von 
Ohr zu Ohr, ohne daß bei ihrem Zon etwas Lebendiges in ber 
menfchlichen Seele erklingt, ohne daß diejenigen, welche fich ihrer 
ledienen, eine beitimmte Nechenfchaft von dem Werth und von 
ver Geltung verfelben abzulegen wilfen. Und wenn wir uns 
vorn, wir wollten mit folchen Worten über vasjenige reven, 
neben wir wel fühlen, daß es uns noch nicht ganz Har und licht 
giserben ijt, wir dächten uns aber einem Menſchen gegenüber, 
ver, von ber heiligiten Wahrheitsliebe entzünvet, ſich mit Teinem 
Bearte begnügt, welches nicht auch wirklich ein Licht in der Seele 
aninbet, wie leicht es dem fein würbe uns zu ber beſchämenden 
Gkenntnig zu führen, daß vie Fülle von Worten nur leere Scaale 
fi, mit der wir würfeln, daß wir aber ven Kern derſelben uns 
zu wicht angeeignet haben! 


52 
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ga, m. g. F. fo müffen wir wol geftehen, e8 giebt auch fit 
und noch manches in dem Umfang ver göttlichen Lehren des 
Erlöfers, was nur noch wie im Finftern gerevet, nur leife in 
das Ohr gefagt wird, daß wir es felbft kanm vernehmen, viel 
weniger einem Andern vernehmlich machen können. Es ift etwas, 
denn e8 geht aus von demjenigen, was vie alleinige Duelle alles 
Lichtes und alles Lebens ift; es ift etwas, denn es öffnet fich 
das fehnfüchtige Ohr des Gläubigen, ſobald nur geredet wird 
von dieſen heiligen Gegenjtänden, es öffnet fich und ſchärft fich 
das Auge feines Geiftes, um durch jede Deffnung, die fich auf- 
thut, hindurchzuſchauen, und immer neue Strahlen des Lichtes 
einzufaugen — aber doch bleibt es dunkel, doch dämmert e8 nur. 
Doch auch das foll nicht fo bleiben! Was jezt nur in das Ohr 
geredet wird, leiſe und unvernehmlich, das foll vereint laut und 
deutlich geprebigt werden von ven Dächern; was jezt unfrer Seele 
nur noch der erfte Vebergang iſt aus ver Finfterniß ver Un- 
wiffenheit in das aufdämmernde Licht ver Erfenntniß, das foll 
bereinft ganz licht werben und im Lichte gerevet und durch feine 
andre, als durch dieſelbe Kraft des ausſtrömenden göttlichen Lichtes 
der Wahrheit und des empfangenven verlangenven aufnehmenven 
Glaubens der Seele! 

Und fo ift denn, m. g. F., mitten in dem Gefühl unfrer 
eigenen Unvollfommenheit, mitten in ver Erfenntniß, wie viel 
auch uns noch fehlt, um zu fchauen in dem reinen Xichte ber 
Wahrheit, diefe Verheißung bes Erlöfers ein Föftliches Kleinod! 
Denn wir, die wir an feinen Namen glauben, wir müffen auch 
entzündet fein von feiner Liebe, der gränzenlofen, göttlichen, bie 
das ganze Gefchlecht feiner Brüder umfaßte; und vermöge biefer 
Liebe, wo wir felbft noch wandeln müffen in ver unwilffommenen 
Dämmerung, die fich noch nicht zerftreuen will und vem herrlichen 
Lichte des Tages Plaz machen, freuen wir ung im heiligen Glau⸗ 
ben des Lichtes, welches reiner und heller aufgehen wird über 
bie Tünftigen Gefchlechter, und ver Zeit, wo ein Schatten nach 
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dem andern fliehen und am Ende nichts mehr fein wird, was 
dent allverbreiteten Lichte im Wege ſtände! 

Aber wie ich vorher fehon gejagt, jede Verheißung bes Er; 
Löfers ift zugleich ein Gebot. Denn das Werk, wozu er ben 
Grund gelegt bat, was er, wenn wir es in feinem tiefften, ewi⸗ 
gen, zeitlofen Sinne auffaffen, zu gleicher Zeit begonnen und 
vollendet hat, dieſes Werk, aber in feiner zeitlichen Entwikkelung 
unter dem Gefchlecht ver Menfchen, kann, nachdem er feine Lauf: 
bahn, die irvifche, vollendet hat, nicht anders vollendet werben, 
als durch diejenigen, bie feine find und fich von feinem Geifte 
regieren laſſen. Darum was er dem Gefchlecht ver Menfchen 
verheißt, das kann nur in Erfüllung gehen durch die Treue dieſer 
feiner Jünger. Darum war fein Wort, die VBerheißung an feine 
Yünger, zugleich ein Gebot; und wenn wir ſchon auf pas feligfte 
die Früchte genießen von ihrem Gehorfam, fo führt uns doch 
eben. das Gefühl unfrer Unvollfommenheit darauf, daß das Werk 
noch nicht vollendet ift, und daß zur Förderung veffelben auch 
wir das Unfrige zu thun haben. 

u | I. 

So laßt uns denn zweitens noch eben dieſe Frage uns vor⸗ 
legen, was denn uns obliegt, damit dieſe Verheißung 
des. Erldfers immer vollkommner in Erfüllung gehe. 

Ehe der Herr.auf Erben erfchien, m. g. F., vermochten alle 
Beranftaltungen ver göttlichen Weisheit und Liebe nichts anderes 
und nichts mehr, als daß durch die Gefeze, die Gott dem Men⸗ 
fhen in das Herz gejchrieben hat”), und an vie er äußerlich 
durch gefprochene Worte überall im gefelligen Leben wieder er: 
innert wird, Erfenntniß der Sünde **) hervorgebracht wurde; und 
nicht3 anderes als dieſe war es, die dem Erlöfer in ber menfch- 
lichen Seele entgegenfam. Die Kraft ver Wahrheit und die Kraft 
bes göttlichen Lebens war und ift in ihm allein und in dem Geift, 


*) Röm, 2, 13. 14, **) Röm. 3, 20. W F eo u 
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per in der Gemeinde feiner Gläubigen waltet, von dem Seinigen 
es nehmend und ihn verberrlichenn*). Wir aber verhalten uns 
in Beziehung auf ven Gegenftand biefer Verheißung des Erlöfers 
auf eine vollkommen gegenfeitige Weife. Keiner Tann darauf An- 
fpruch machen, nach feinem Namen genannt zu werben, der nicht 
in einem gewiffen Grade von Gott erleuchtet und gelehrt fft, 
eben indem er den Geift in fich wohnen hat, ohne welchen nie- 
mand Ehrifto angehören Tann. Aber in uns allen iſt auch auf 
ver andern Seite immer noch als unfre perjönliche Eigenthüm⸗ 
lichfeit nur die Erfenntniß der Sünde, nur das Gefühl ber 
Hülfsbepürftigfeit, ver bie Kraft des Lebens erſt muß mitgetheilt 
und eingeflößt werben. Und eben fo auch neben ver Wahrheit, 
welche bie göttliche Gabe in unfrer Seele iſt, ift in ihr als unfre 
perfünliche Eigenthümlichfeit nur das Bewußtfein, daß wir nichts 
wiffen, nur das Bewußtfein der Finſterniß, in welcher wir ofme 
den, der das Licht auf Erden gebracht hat, noch wandeln würken, 
nicht8 als das Gefühl ver Unwifjenheit, welcher hülfreich bas 
Licht der Wahrheit aus dem göttlichen Worte entgegen Tonımen 
muß. Und indem nun ber Geift des Erlöfers nicht anders Iebt 
und waltet, als in ven Seelen der Gläubigen felbft, fo können 
auch wir, in wiefern wir bedürfen, nur empfangen burch das, 
was der göttliche Geiſt in ven Seelen ver Gläubigen berbor- 
gebracht hat, und wiederum benjenigen, welche bepürfen, une das 
mittheilen, was er in uns felbft ſchon von dem Lichte der Wahr⸗ 
heit angezündet hat und durch die Gluth des göttlichen Wortes 
erhält. Wir alle alſo ftehen in Beziehung auf viefe Verbeifung 
des Erlöſers und auf die immer vollkommnere Erfüllung verfelben 
in einem zwiefachen Verhältnig: einmal find wir felbft mitthei- 
lend, weil das Licht der Wahrheit, welches in uns angezündet 
ift, ein von Gott uns anvertrautes Pfund ift, mit welchem wir 
wuchern follen in feinem Dienfte an ven Seelen ver Menſchen; 


*) Joh. 16, 14. 15. 
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anf ber andern Seite aber find wir alle empfangend, indem wir 
wol fühlen, daß noch immer mehr Wahrheit und immer mehr 
Licht in unfrer Seele muß verbreitet werden; und nur indem wir 
im beider Hinficht das Unfrige thun, auf die rechte Weife mit- 
heilen und auf die rechte Weife ung betragen in Beziehung auf 
bie Mittheilung anderer, kann vie Verheißung des Erlöfers unter 
uns nub durch uns immer reichlicher in Erfüllung gehen. 

Sp laßt uns denn zuerft fragen, wie follen wir recht 
verwalten ven theuren Schaz hriftliher Wahrheit, ven 
uns der Vater im Himmel durch die Erleuchtung fei- 
nes Geiſtes ſchon gewürdigt hat zu befizen, wie follen 
wir mit bemfelben umgeben, damit pas Licht des gött— 
lichen Wortes immer fräftiger verbreitet werde und 
auch durch uns die Finſterniß aus den menfchlichen 
Seelen immer mehr verfhwindet? 

Wir können dies, m. g. F., lernen ohne irgend über die 
Worte unſres Textes hinauszugehen; denn fie enthalten, wenn 
wir ſie nur ſo auffaſſen, wie der Erlöſer ſie ſeinen Jüngern ſagt, 
denen ja ſein ganzes Leben und Wirken gegenwärtig vor Augen 
ſtaud, die allervollſtaͤndigſte Belehrung darüber. Zuerft nemlich 
enthalten ſie die Anweiſung, daß wir dasjenige, was in uns 
reine Ueberzeugung iſt von göttlicher Wahrheit, auch mittheilen 
ſollen in dem ganzen Kreiſe unſres Lebens, ohne irgend eine Miß- 
deutung ober irgend einen Mißbrauch, der davon gemacht werven 
fönnte, zu fürchten. Denn wein ber Erlöfer jagt, „was ich ge 
redet habe im Finftern, das vedet ihr im Licht‘, wenn er jagt 
„was ihr in das Ohr gehört habt — natürlich von mir — und 
ich alfo leiſe in euer Ohr gerebet, das jollt ihr prebigen auf ben 
Dächern”: fo willen wir es ja, wenn wir ven ganzen Umfang 
unfres chriftlichen Glaubens vergleichen mit demjenigen, was wir 
als das Wort des Erlöfers in unferen heiligen Büchern Iefen, 
und wenn wir auch nur ftehen bleiben bei ven Worten, die er in 
großen fehr mannichfaltig zufammengefezten Berfammlungen von 
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Menfchen gerevet hat, daß jener ganze Umfang in biefen Worten 
enthalten ift. Alfo nicht fo hat der Erlöſer im Finftern gerebet, 
nicht fo hat er in das Ohr feiner Jünger hineingefprochen, daß 
er den Menfchen viefes over jenes verborgen hätte, weil er, ver 
nicht beburfte, daß man ihm fagte was in den Menjchen war *), 
hätte vorausfehen können, daß fie es mißbrauchen oder mißdeuten 
würben. Wenn ex fich felbft als ver Sohn Gottes zu erfennen 
gab, fo gefchah es auch vor denen, welche fagten, dieſer Täftert 
Sott, indem er ihn feinen Vater nennt**). Wenn er zu ge- 
prüfften und gebeugten Seelen das tröftende Wort Sprach „gehe 
bin, deine Sünden find dir vergeben, dein Glaube hat dir ge- 
holfen***): jo fprach er es unverhohlen auch vor folchen aus, 
bie auch das wieder als eine Gottesläfterung ihm auslegten. Wenn 
er von ben Geheimniffen feiner Lehre und feiner Sendung rebete, 
und fich felbft zu erkennen gab als das Brot, welches Gott nom 
Himmel gefandt habe, um vie hungrigen Seelen ber Menfchen 
zu fpeifen F), und fie als die Bedürftigen einlud, ja ihnen ſagte, 
daß ohne dieß kein Heil für ſie ſein würde, daß ſie ſollten ſein 

Fleiſch eſſen und ſein Blut trinken: ſo that er das vor den Ohren 
größtentheils ſehr unverſtändiger Menſchen, denen das eine harte 
Rede war; ja ſelbſt viele von feinen Jüngern gingen hinter ſich FF), 
und er gewiß der Herzensfünpiger hat e8 gewußt und es ihnen 
doch nicht vorenthalten, fondern wenn er ihnen fagt, „was ich 
euch jage im Finftern, das redet im Licht“, fo meint er damit 
nicht8 anderes als: was, indem es won menfchlicher Neve aus- 
ging, noch Tein Licht hatte werben können, um bie Dunkelheit zu 
erleuchten, weil diefe zu jehr vie Seelen ver Menfchen umgab, 
das werbet ihr im Lichte veben; denn fchon während ber Zeit 
eures Lebens wird bie Zeit fommen, wo jene Dunkelheit fich zer- 
jtreuen wird. Und wenn er zu feinen Jüngern fagt, „was ihr 


*)305.2,25.  **) 30b.10,36.  ***) Mattb.9,2, +) Ich.6, 
55. 7) Joh. 6, 66. | . F 
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von. mir leife in das Ohr gehört habt, das prebigt auf ven 
Dächern“, fo dürfen wir dies nicht fo anfehen, als habe er dem 
vertrauten Kreife feiner Freunde Lehren mitgetheilt, die er dba, 
wo er öffentlich auftrat, verfchwieg — denn es giebt in dem 
ganzen Umfange unfres Glaubens nicht folhe — fonvern fo: 
basjenige, was, indem ich es laut und öffentlich prebigte, nur fo 
gefchehen Tonnte, als wäre e8 euch in das Ohr gejagt, das werdet 
ihr auf den Dächern prebigen‘ überall wird man lichte Neben 
mit einander führen, und die Menfchen werden euch auf folche 
Weife verftehen, und fo wird es in ihren Seelen Licht werben. 
Wenn aljo ver Erlöfer aus feiner heiligften Meberzeugung, aus 
ber geheimnißvollften Wahrheit, die nur derjenige in fich trug 
und ausfprechen Tonnte, ver vom Vater in die Welt geſandt war, 
wenn er aus ber fein Geheimniß gemacht hat, fonvern fie öffent- 
lich verfündigte immer ermahnend und Hinzufügen „wer Ohren 
hat zu hören, der höre’, damit wenigſtens fie in bie Seelen 
berer hineingehen könnte, denen das Ohr der Seele fchon geöffnet 
war: fo follen eben dazu auch wir die Ermahnung in feinen 
Worten finden! | 

ever möge fich das freilich jagen: mandes von dem, was 
bu verfündigft, manches von dem, was du ausfprichlt als bie 
Hare und lebendige Ueberzeugung deiner Seele, wird den meiften 
dunkel bleiben und unverſtändlich. So laut du es vorträgft, es 
wird doch nur Einzelnen in das Ohr gerebet fein; fo licht du 
es ausfprichft, doch wird immer noch viel Finfternig in viefen 
und jenen bleiben, zu denen du redeſt. So klar wir uns das 
auch fagen mögen: Teiner laſſe fich deswegen abhalten, das Licht 
leuchten zu laſſen vor ven Menfchen, welches der göttliche Geift 
in feinem Herzen und in feinem Verftande angezündet hat! Wie, 
m. g. F., wie follte wol das Reich ver Wahrheit verbreitet wer⸗ 
ben, wenn biejenigen, bie fich ver Geift Gottes zur Erfenntniß 
ver Wahrheit geweiht hat, furchtfam das, was ihnen geoffenbart 
worben,..in. fich verfchließen wollten? 
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Aber was könnte uns auch dazu wol bewegen? Doch nicht 
die Furcht vor irgend etwas Ueblem, was uns ſelbſt deswegen 
begegnen könnte? D dann müßten wir uns ja im Namen bes 
Heren das Wort zurufen, welches er dem Petrus zurief, als 
biefer ihn warnend anrebete, Herr fchone beiner felbft, pas be- 
gene dir ja nicht*). Und noch viel weniger alfo vie Furcht, 
daß wir ein vergebliches Werf thun und daß es beſſer fet zu 
fchweigen, wenn man eben jo gewiß, als man von ver Wahrheit 
überzeugt ift, bie man ausfprechen möchte, auch davon überzeugt 
ift, daß fruchtlos die Rede fein werde. Nein, m.g.%., auch das 
barf und nicht abhalten, eben weil wir viefe Meberzeugung nie fo 
feſt haben können, als jene. Wir würben uns dadurch zuerſt 
denjenigen gleichitellen, dem allein ver Ruhm gebührt, daß er 
wußte, was in dem Herzen des Mienfchen war **), Ach und wie 
oft follte das nicht ein jeder unter uns erfahren haben; wie Flein 
auch unſer Kreis fein möge, find wir nicht oft fchon auf das 
frendigſte überrafcht worben, wenn wir mitten in der Verzagtheit, 
mitten in ver Unluft die Worte ver Wahrheit zu reden, weil 
wir glaubten, fie würden abpralfen von der Seele, Doch dann bie 
eine oder die andre gefunden haben, vie da empfänglicd war für 
die Wahrheit, in welche das Wort einging und Frucht hervor. 
brachte nach ihrem Maaße? Aber gejezt auch, das wäre nicht, 
wir find nicht dazu, m.g.%., den Erfolg zu berechnen in dem, 
was wir thun als Diener Gottes und Verkündiger unfers Er- 
löſers und Werkzeuge feiner Wahrheit; nein, ſondern wie bie 
Apoitel des Herrn nicht dazu gefommen wären, was ber Herr 
im Finftern redete, im Lichte zu fprechen, und was er ihnen in 
das Ohr fagte, auf den Dächern zu previgen, wenn nicht das 
ihr Wahlfpruch gewefen wäre, „pie Liebe Chrifti pringet uns, 
alfo euch zu bitten und zu flehen, laßt euch verſöhnen mit 
Gott***)“: fo auch foll uns allein vie Liebe Ehrifti, die Liebe 


8, 36. “9 Cor.ð, 2%. 
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zu feiner Wahrheit und die freuvige Meberzeugung won der Selig- 
feit, bie nur in biefer ift, die ſoll uns fo bringen, daß wir nicht 
anders Tönnen, als das reven, wovon unfer Herz voll tft, als 
ven Mund übergehen lafjen in das, was in unferm Herzen quillt 
durch bie göttliche Wahrheit; wir follen nicht anders können, als 
ver Wahrheit, die uns frei gemacht hat und ums feliger macht 
bon eimem Tage zum andern, Zeugniß geben, wo wir vermögen. 

Aber dabei, m. g. F., follen wir auch, indem wir anf das 
Beifpiel unfers Erlöfers jehen, in weifer Mäßigung den laug⸗ 
ſamen Fortſchritt ver Wahrheit erwarten, und nicht verlangen, 
baß, ehe es im Finſtern geredet, ehe es leife in das Ohr ges 
fprochen wird, alles im Lichte gefagt und auf ben Dächern ver- 
fünbigt werde. So, m. g.%., ber Erlöſer. Unermübet ging ex 
umher, und rebete zu allen, bie ihm auch nur das leibliche Ohr 
vergönnen wollten, von ben hohen Geheimmiffen Gottes und fei- 
ner Weisheit; aber er wußte e8, daß er im Finſtern revete, er 
wußte es, daß, wie groß auch die Menge war, bie ſich um ihn 
verfammmelte, fo oft er öffentlich auftrat, daß er nur Einzelnen 
in das Ohr hinüberreden konnte Die Worte bes einigen Lebens; 
er wußte es, daß damit fein großes Werk mußte begonnen wer- 
ven. Hätte er auch fehweigen wollen und warten, bis eine Zeit 
fommte, wo auf einmal Licht würde, und das Reich Gottes auf 
ven Dächern geprebigt werben könnte: o fo hätte ja ver Tag ber 
Wahrheit nie anbrechen, jo hätte ja bie bimmlifche Sonne des 
Evangeliums nie aufgehen können über bie Erde. 

So alfo, m. g. F., follen auch wir das willen und fo halten. 
Sp lange auch ſchon das Wort Gottes jezt wirkſam ift auf 
Erben, fo viel auch darüber gerebet und gefchrieben, fo viel 
darüber gebacht und daraus empfunden worven: zu allen Zeiten 
giebt es immer etwas, bald dies bald jenes, was, wenn es auch 
früher ſchon heil gewefen iſt fich wieder verbunfelt, fo daß es 
anmer auf neue in ven Seelen ber Menſchen muß erleuchtet 
werben. Alle, die das Evangelium Jeſu non Herzen befennen 
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und treue Verkündiger deſſelben ſein wollen, ſind in irgend einer 
Hinſicht in einen ſolchen Anfang deſſelben geſtellt. Wenn es uns 
nun ſo bedünkt, ſei es wahr oder ſei es falſch: o ſo laßt uns 
die Demuth unſers Herrn zum Muſter nehmen. Indem wir 
ihm folgen in dem Muth und in ver Tapferkeit, nichts zu ver- 
fchweigen und zu verheimlichen, was ver göttliche Geift in uns 
gewirkt hat, fo laßt uns auch das wiffen, daß pas Reich Gottes 
nicht kann erbaut werben mit Einem Tage, daß nicht durch die 
Bemühungen Eines Lebens, ja nicht Eines Gefchlechts, das Licht 
fommt, um vie Finfterniß, in welcher die Seelen ver Menfchen 
noch befangen find, zu zerftreuen, ſondern von einem geringen 
Anfange fchreitet das Wahre und Gute zum herrlichen Ziele fort. 
Wer aber, m.g.%., wer aber war ver Größere? Der Herr, dem 
nur vergönnt war, im Finftern zu reden und in das Ohr? oder 
bie Jünger, die im Lichte fprachen und auf ben Dächern pre- 
bigten? Nicht, m. g. F., als ob wir uns über fie erheben wollten; 
aber das können wir fehen aus biefer Weife der göttlichen Haus- 
haltung, daß der Werth der Menfchen als Diener Gottes und 
feines Wortes nicht. abhängt von dem Erfolg, den fie haben, 
fondern von der Treue und Sicherheit, mit der fie felbft vie 
Schäze befizen und verwahren, welche ver Welt mitzutheilen ihr 
höchites Beſtreben fein foll. 

Aber nun, m. g. F., laßt ung auch zweitens fehen: wie 
haben wir denn mit demjenigen, was uns verfünpigt 
und mitgetheilt ift aus dem Schaze der dhriftlichen Er- 
fenntniß und Weisheit, zu verfahren? Auch das Ternen 
wir, wenn wir auf die Worte unfres Textes achten. 

Als der Herr anfing, das Wort vom Neiche Gottes zu ver- 
fünbigen, daß nämlich das Himmelreich nahe herbeigefommen fet, 
und daß es das Erbe aller derer fein follte, die an feinen Namen 
glauben würden: da war früher vorangegangen Johannes mit 
vergleichen Verkündigung, und viele Menfchen waren ihm zugeeilt, 
um jeine Lehre zu hören, Wenn wir aber nach dem Exfolg biefes 
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Vorlaͤufers des Erlöſers fragen, fo müſſen wir ſagen: vielen 
hatte er es in das Ohr nur gerebet, wenn er fprach „‚fiehe das 
ift Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt *). Auf ven 
Dächern aber wurde damals ganz anders geprebigt! Diejenigen, 
welche auf dem Stuhle Mofis faßen **), verfünpigten ihren Zeit- 
genoſſen nichts weniger ald den wahren Sinn der früheren Offen- 
barungen Gottes, ſondern das Volk überhäufend mit menfchlichen 
Sazungen und Gobeten, wälzten fie immer neue Laften anf bie 
mühjfeligen und beladenen Gemüther. Wenn nun alle Menfchen 
der damaligen Zeit nur auf das gehört hätten, was auf ben 
Dächern geprebigt wurbe, und gar nicht auf basjenige, was nur 
noch im Finftern und leife in das Ohr gefprochen warb, was 
aber zu feiner Zeit allen offenbar werben follte: nun, fo hätte 
feiner vernommen basjenige, was das Licht werven follte, welches 
die Welt zu erleuchten beftimmt war. Diefes Beifpiel alfo laßt 
uns zu Herzen nehmen, und es und als unfre Pflicht vorhalten, 
dag auch in Beziehung auf das Evangelium wir uns nicht be- 
gnügen mit dem, was auf ben ‘Dächern und im Lichte gerebet 
wird, ſondern auch forgfältig auf das laufchen, was im Finftern 
und nur in das Ohr gerebet wird! 

Ya, m. g. F., wenn wir alle folch ein tiefes und lebendiges 
Verlangen nach der Wahrheit, und welches immer feiner Bes 
friedigung gewiß wäre, wenn wir ein folches hätten, als, wie ich 
vorher fchon erwähnt habe, wir nicht haben; wenn in uns felhft 
nicht fo manches, was in das Gebiet der Erfenntniß von gött- 
lichen Dingen gehört, dunkel wäre, dann möchten wir fagen, es 
ift ganz Tag; es giebt nichts Heimliches mehr, was nur in das 
Ohr gefagt werven, e8 giebt nichts Verborgenes mehr, was im 
Finftern geredet werben müßte; alles, alles wird ja ſchon auf 
den Dächern geprebigt und fehon im Lichte gerevet. Aber, m. g. F., 
das können wir eben nicht. Nicht nur tragen wir das Zeugnif 


*) 306.1,29. **) Matth. 22, 3 fob. 
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davon in unſerm Innern in jedem unvolllommenen Zuſtande un⸗ 
ſerer Erkenntniß, ſondern wir ſehen es auch vor uns mit unſern 
eigenen Augen. Denn Ein und daſſelbe Evangelium, Ein und 
daſſelbe göttliche Wort, in dem Namen Eines und deſſelben Er- 
Löfers, auf ven Grund Einer und verfelben Sammlung heiliger 
Schriften: — wie wird es auf ven Dächern geprevigt? Hier fo 
und dort auf bie entgegengefezte Weife; überall Streit und Kampf 
zwifchen denen, von benen jeder glaubt, mit fefter Ueberzeugung 
und aus dem rechten Grunde des Herzens das Evangelium zu 
perfündigen, und das Wahre ergriffen zu haben. O fo lange es 
noch fo ftebt mit ver Wahrheit des Chriftenthums, wie können 
wir anders als befennen, es giebt noch manches Heimliche, was 
erjt muß offenbar werben, damit viejenigen vereinigt werben kön⸗ 
nen, die fo entgegengejezt verkündigen; e8 giebt noch manches, 
was verborgen ift und nicht vernommen wird, wiewol es fchon 
ausgefprochen ift, und was, recht verjtanden, ben Mißverſtand 
aufheben und die Streitenden verföhnen wird. Daraus können 
wir deutlich fehen, auch für uns alle ift eine Zeit und wird noch 
lange bleiben, wo wir nicht allein auf vasjenige hören müffen, 
was auf den Dächern gepredigt wird, und uns begnügen mit 
dem, was als vollkommen im Lichte gerevet vafteht, fondern zu 
lanfchen haben wir auch auf manche Erleuchtung, die der gött- 
liche Geift noch uns und ven Fünftigen Gefchlechtern wird zu 
Theil werden laſſen. Wollen wir nicht darauf achten, wollen 
wir uns nicht zu ver Ueberzeugung erheben, daß manches, was 
in den großen Umfang ver göttlichen Wahrheit gehört, und was 
durch das Licht von oben in menjchlichen Seelen erwelft worben 
ift, uns in das Ohr gefügt werden muß; fo jchließen wir das 
Neich der Erfenntnig ab; fo müßte e8 bei demjenigen bleiben, 
was auf ven Dächern geprebigt wird und gewiß auch bei ber 
großen Unwifjenheit vieler wahrbeitsliebender Menjchen, vie wir 
dann nicht anders könnten als bedauern! 

Wolan, m. g. F., jo laßt uns aufmerkfame Schüler fein des 
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gottlichen Geiſtes, laßt ums merken auf jedes geheime Wert aus 
dem Reiche der Wahrheit, welches uns in das Dhr geredet wird, 
laßt uns borchen auf jede leife Stimme, ob fie uns etwas ver- 
fündige, was Noth thut und was dazu beitragen kann, ven Streit 
zu fehlichten, ven Kampf zu beendigen, ver noch immer auf dem 
Gebiete des geijtigen Lebens geführt wird, und ein immer belleres 
Licht denen anzuzünven, die deſſen bebürfen. 

Aber wie würden wir biefes vermögen, wenn wir ſchon im 
Voraus urtheilen wollten über basjenige, was uns unbelannt iſt, 
nnd fremd erfcheint, was fich aber bezieht auf ven Gegenſtand 
unferes Glaubens und auf das innerfte. Verlangen unferes Ge- 
müths? Und doch, m. g. F., wie häufig ift dieſer Fehler and 
unter ven ehrmwürbigiten Ehriften? Ja mitten in dieſem Streit 
um bie göttliche Wahrheit, wie oft ift es nur eine verfchievene 
Auslegung der heiligen Schrift, was vie Ehriften entzweit, wie 
feſt und hartnäkkig vertheidigt jever feine Meinung und verfchließt 
das Ohr gegen die fremde Stimme, feit überzeugt, was ver An⸗ 
bere aus dem Schaze feiner Erfenntniß vorbringt mit eben folcher 
Meberzeugung, mit eben folcher Klarheit, das müſſe das Falſche 
fein, und wo etwas Neues, etwas noch nicht Gefprochenes ertönt, 
ſchnell wirb das Urtheil ver Verwerfung ausgejprochen, eben 
weil es nicht auf den Dächern geprevigt wird, weil wir es fonft 
nicht zu hören gewohnt find. O wie viel weniger hätte das 
Evangelium die Finfterniß durchdringen können, wenn von allen 
Menfchen, vie ver chrijtlichen Kirche angehörten, von je an wäre 
fo gehandelt worden! Aber wie herrlich erfcheint uns auch auf 
der andern Seite ver befcheivene und demüthige Sinn, mit wel- 
chem wir alle fprechen müſſen: Noch fehauen wir burch einen 
Spiegel in einem dunkeln Wort*), vie volffommene Erkennt 
niß ift uns noch nicht gegeben, und noch viel weniger Tünnen 
wir fagen, daß wir fie errungen haben; aber vergeſſen folfen 
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wir, was da hinter liegt, und uns ſtrekken nach dem, was vor 
uns ift*). 

Und wie-jehr find wir bei einer folchen Hanplungsweife in 
Gefahr, den göttlichen Geift zu betrüben *)! Denn wenn er 
ſich eine menfchliche Seele erforen hat, um ihr veutlich zu machen 
das Geheimniß feines Wirkens und Waltens, und wenn wir 
dann, was eine ſolche Seele aus ihrem Innerſten offenbart, ver- 
dammen, weil es nicht mit dem unfrigen gleichlautet, betrüben 
wir dann nicht ven göttlichen Geift? Und wenn wir Diejenigen 
richten, die feine Werkzeuge find, und tie von ihm erleuchtet der 
Welt die Mängel aufpeffen, an denen man erfennen foll, wie 
weit der Geift Gottes das menfchliche Leben durchdrungen Hat, 
wenn fie das thun mit jener veinen Wahrheitsliebe, vie fich nicht 
ſcheut das, was ver öffentlichen Meinung zuwiber ift, frei heraus 
zu reden, und wenn wir fie dann nicht hören wollen, weil, was 
fie jagen, nicht auf den Dächern geprebigt wird: o welche ſchwere 
Verantwortung laden wir dann auf uns! Wie foll ver Geift 
einbringen in bie noch unerleuchteten Tiefen unferer Seele, wie 
foll er Licht bringen in vie Finjterniß, die noch unſere Seele 
umlagert, wie foll er herab fteigen in bie geheimften alten, 
bamit fie von der Kraft ver Wahrheit erfüllt werden? Aber ver 
Herr fagt: es ift nichts verborgen, das nicht offenbar 
werde, und es ift nichts heimlich, das man nicht wiffen 
werde, Und au das, m.g.%., ift feine Verheißung allein, 
fonvern es ift ein Gebot. Ya fo Lieb uns bie Wahrheit ift, 
jo wenig follen wir e8 wagen, irgend einem zu wehren, ver aus 
ber Liebe zur Wahrheit revet, weil, was er fagt, uns fremb ift; 
ſondern gern follen wir uns hergeben zu Werkzeugen ver Ver- 
breitung der Wahrheit, und dazu beitragen, daß alles Heimliche 
immer mehr befannt werde, und alles Verborgene immer mehr 
offenbar. Denn ift e8 wahr, fo werben wir die Wahrheit felhft 


*) Phil. 3, 14. **) Eph. 4, 30. 
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fördern, iſt es falſch, fo kann es als falſch nicht eher erkannt 
werden, als bis es an das Licht der Sonne gekommen iſt und 
ſich mitgetheilt hat durch den freien Austauſch der Gedanken. 

Darum iſt es eine ſchwere Verſündigung, wenn einer das 
hemmen will, was der Menſch als wahr erkannt hat, ſo daß er 
es Andern nicht mittheilen kann. Wer es wagt den Lauf der 
menſchlichen Gedanken zu hemmen, indem er nicht weiß, ob es 
nicht vielleicht das Gute und Gottgefällige ſei, was er zu hindern 
ſucht, der ſtellt ſich dem Erlöſer entgegen; denn dieſer will, daß 
nichts verborgen bleibe, was offenbar werden ſoll, und nichts 
heimlich, das man wiſſen ſoll, jener aber hemmt den Lauf der 
Geiſter, ven Lauf.ves Lichtes ſelbſt. 

Aber ver Exlöfer Hat auch jedes folches Beftreben durch bie 
Worte unferes Textes der Vernichtung Preis gegeben, er hat es 
bezeichnet al8 etwas, was nothwendig immer vergeblich ift. Denn 
das ewige Gefez hat er ausgefprochen, daß das Himmelreich Fein 
Ende haben foll, und weder irgend eine menfchlihe Macht, noch 
die Pforten ver Hölle jemals im Stande fein follen es zu über- 
wältigen. Denn was ift der Menſch, daß er-fich dem will ent- 
gegenftelfen, und wie ſchlecht berathet er ſich, wenn er ſich eine 
Gewalt anmaßt, vie Gott feinem gegeben hat; wenn er hindern 
will den freien Gebrauch alles deſſen, was bie göttliche Gnade 
den Menſchen verliehen hat, um die Tiefen ver Wahrheit immer 
mehr zu burchbringen, um ben Gebanfenverfehr der Gläubigen 
zu umnterftügen und die dunklen Gegenden der menfchlichen Seele 
immer mehr zu erleuchten, damit das himmlische Licht in verfelben 
immer herrlicher glänze. Jeder ber dieſe Beſtrebungen hemmen 
will, der wiberftrebt ven: Neiche Gottes. Aber alles, was dem 
Reiche Gottes wiberftrebt, wird auch überwunden durch den Sieg, 
der die ganze Welt überwindet, nemlich durch die Gewalt bes 
Glaubens. An viefem alfo laßt uns fefthaften, an ver Weber- 
zeugung, daß, nachdem ver Sohn Gottes Unfterblichfeit und 
ewiges Leben an das Licht gebracht Hat, er, der vie Wahrheit 


Predd. ab. Apoſtelgeſch. u. A. | T 


[4 
U) 200 — 


ft und uns ben Weg zu ihr gezeigt Kat, auch das Reich ver 
Wahrheit ſich immer mehr ausbreiten und ihr Licht immer Kerr: 
licher leuchten muß, nur unter ber Einen Beringung, daß wir 
immer wieder zu ihm zurüfffehren als zu ver ewigen Duelle des 
Lichtes und ver Wahrheit, daß wir an feinem Worte alles prüfen, 
was unfere Seele in ihren gebeimften Ziefen erzeugt, um baran 
zu unterfcheiven, ob es ber eigene Geift ift, ver es hervorbringt, 
ober ob es fein Geift ift, der e8 von dem Seinen nimmt und ihn 
verflärt *). Wenn wir Das thun und gern merken auf jebes 
Werk des göttlichen Geiftes in den Herzen Anderer: o dann wird 
uns immer fehneller und immer berrlicher wahr werden, was ber 
Erlöfer in den Worten unfres Textes gefagt bat, und mit immer 
ſchnelleren Schritten die Zeit herbei kommen, wo alle Fiuſterniß 
verfchwindet und das ewige Licht immer mehr bie Seelen ver 
Menſchen erleuchtet! Amen. 


*) Joh. 16, 14. 15. 


VII. 
Am 18. Sonntage nach Trinitatis 1821. 


Text. Matthäi 10, 32 und 33, 


Darum wer mich befennet vor den Menfchen, ven will 
ich beiennen vor meinem himmlischen Vater; wer mich 
aber verlengnet vor den Menſchen, ven will ich auch 
verleugnen vor meinem himmlifchen Vater. 


M. a. F. Wenn wir diefe Worte unferd Herrn abgeriffen 
aus ihrem natürlichen Zufammenhange hören: fo Könnten wir 
fehr Teicht glauben, es fei hier die Rede von jenem Gegenfaz 
zwiſchen venen, die überhaupt den Glauben an ven Exlöfer 
mit uns theilen, und denen, welche ihn nicht haben annehmen 
mögen, und daß er unter ven Erftern diejenigen verftehe, vie ihn 
befennen, und unter ven Anvern biejenigen, vie ihn verleugnen. 
Aber ver Erlöfer bat dieſe Worte gerevet in jener Untermweifung, 
bie er feinen Apofteln gab über die Art der Verkündigung, welche 
er ihnen anvertraut hatte; fie fiehen in Verbindung mit ben 
Worten aus biefer Rebe, die wir neulich mit einander erwogen 
Gaben, wo nemlich ver Herr feinen Jüngern fagt: es fei nichts 
verborgen, was nicht follte offenbar werben und kund gemacht 
aller Welt; und was er nur im Stande gewefen fei, einem Fleinen 
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Kreife zu verfünbigen, das follten fie auf ven Dächern und, fo 
weit fie kommen könnten, ver ganzen Welt lehren. Nachdem er 
ihnen biefe ihre Verpflichtung aufs neue eingefchärft, jo ermahnet 
er fie, fie follten eben deswegen, weil e8 vie Beitimmung des 
Evangeliums fei, der ganzen Welt fund zu werben, fi in ver 
Erfüllung verfelben vor denjenigen nicht fürchten, die Doch am 
Ende nur den Leib tödten Tönnten. Und nachdem er ihnen dies 
auseinander gefezt, fügt er die Worte unferes Textes Hinzu: 
„Darum, wer mich befennet vor den Menſchen, ven 
will ich auch befennen vor meinem bimmlifchen Vater; 
wer aber mich verleugnet vor den Menſchen, ben will 
ih auch verleugnen vor meinem himmliſchen Vater.“ 
Und fo fieht man alfo, daß dieſe Worte eben an vie SYünger des 
Herrn gerichtet find, und alfo am alle diejenigen, vie ver Glaube 
an den Erlöfer und der damit verbundene, wenn auch nicht be= 
ſondere apoftolifche, doch allgemeine chriftliche Beruf zu dem Be⸗ 
fenntniß des Herrn vor der Welt verpflichtet. Und eben beswegen, 
weil dies, wie ich gleich am Anfange dieſer Reihe von Vorträgen 
erinnert habe, ein allgemeiner Beruf aller Chriften ift, wo und 
wie es ihnen nach Maaßgabe ihres bejondern Berufs in ver Welt 
vergönnt ift, an ver Verkündigung des Evangeliums Theil zu 
nehmen: fo mögen wir wol auch und müſſen billig dieſe Worte 
des Herrn zu Herzen nehmen und auf und anwenden, und ums 
fragen: was auch uns in unferem hriftlichen Leben und 
Beruf damit foll gefagt fein. 

Es ijt aber wol einem jeden von ſelbſt fühlbar, daß unter 
piefen Worten bie lezten, welche die ernite Warnung bes Herrn 
enthalten, vie wichtigften find und das eigentliche Ziel viefes 
Theils feiner Rebe; und bei viefer Warnung des Herrn ihn 
nicht zu verleugnen vor der Welt bleiben wir ftehen. Laßt 
und aber unfere Betrachtung hierüber fo einrichten, daß wir 
zuerft einzeln überlegen, was denn basjenige fet, wovor 
ber Herr und warnt, nemlih ihn nicht zu verleugnen, 
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md was dasjenige fei, weshalb er und davor warnt, 
nemlih, daß er dann uns auch verleugnen werde; und baß 
wir dann in bem zweiten Theile unferer Betrachtung uns ben 
Zufammenbang zwifchen jener Warnung und biefer 
Drohung des Herrn deutlich zu machen fuchen. 

I. 

Zuerft alfo ver Herr fagt: „wer mich verleugnet vor 
ber Welt, ven werde auch ich verleugnen vor meinem 
himmliſchen Vater;“ und eben jene Verleugnung vor ber 
Welt darunter muß er fich dem ganzen Zufammenhange nach 
etwas gebacht haben, was auch denen begegnen könne, vie an ihn 
glauben und bie im Ganzen genommen dem daraus folgenben 
allgemeinen chriftlichen Beruf obliegen. 

Um nun biefe Worte des Herrn zu verftehen, mögen wir 
uns wol zuerft billig an basjenige erinnern, was feinen Jüngern 
in dem Beruf ver Verkündigung des Evangeliums begegnete und 
von der Art war, daß, wenn auch fie und viele Andere, beren 
Herz ſchon feft geworden war, dadurch in dem treuen Belenntniß 
des Herrn nicht gehindert wurben, doch manche Deshalb ftrauchelten 
und wankten, denen die gleiche Feſtigkeit durch den göttlichen 
Geiſt noch nicht hatte gegeben werben können. Dies nemlich war 
bie alfgemeine Erfahrung, welche bie Jünger bes Heren gar bald 
machten, nachdem fie feinem Befehl zufolge ausgegangen waren, 
um das Evangelium zu verfündigen unter ven Völkern, daß es 
den Juden ein Aergerniß fei und ven Griechen eine Thorheit*). 
Den Juden nemlich war das ein Wergerniß, daß ihnen vie Ver⸗ 
fündigung, Jeſus von Nazareth fei der von Gott feinem Volke 
und durch daſſelbe ver ganzen Welt verheißene Erretter, nichts 
vorhalte von der weltlichen Macht und Herrlichkeit, bie ein gro- 
ger Theil des Volks von dieſem Netter erwartete. ‘Durch bie 
Nieverfchlagung dieſer Hoffnung war das Evangelium ihnen ein 
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Aergerniß. Den Griechen aber war es eine Thorheit, weil es 
die Augen ihres Geiſtes und die Beſtrebungen ihres Herzens auf 
Gegenſtände zu richten ſuchte, von welchen ſie glaubten, daß ſie 
für den Menſchen, für den ſterblichen und vergänglichen Sohn 
der Erde, viel zu hoch und zu groß wären, ſo daß es eine Thor⸗ 
heit wäre, darnach zu ſtreben. Als Paulus den Athenern von 
dem Gott, der da Himmel und Erde gemacht und alles, was 
das Geſchlecht der Menſchen betrifft, von Ewigkeit vorher verſehen 
habe, redete, ſo hörten ſie noch zu; als er aber ſprach von dem 
Manne, in welchem Gott beſchloſſen habe, den Erdkreis zu richten 
an dem Tage, wo er auferwekken wird diejenigen, welche da 
ſchlafen: da ſprachen ſie, ſie wollten ihn darüber ein andermal 
hören *), und das war nichts andres, als ein mild ausgeſproche⸗ 
nes Zeugniß davon, daß biefe Verfündigung ihrem Herzen eine 
Thorheit war. Aber eben fo thöricht erfchten ihnen bie Reinheit 
ber Gefinnung, die Einfalt des Herzens, die Lauterfeit und Un⸗ 
gefärbtheit der Liebe, nach welcher, ver Verkündigung ber Apoſtel 
zufolge, alle Diejenigen trachten follen durch ven göttlichen Bei⸗ 
ftand, die ta erfannt hätten die Liebe, die uns Gott erwieſen in 
feinem Sohne. Und fo war das Evangelium ven Einen ein 
Aergerniß, indem es ihre irdischen Hoffnungen nieverfchlug, ven 
Andern eine Thorheit, indem es ihnen innere und geiftige Ver⸗ 
heißungen vorhielt, welche zu fafjen fie nicht fähig waren. 

Da war e8 denn wol natürlich, m. g. F., daß Diejenigen, 
beren Herz noch nicht feit geworden war, bei fich ſelbſt gebachten: 
warum follen wir den Einen von dem Evangelio basjenige vor- 
halten, was ihnen ein Aergerniß ift, und es nicht Lieber mit 
Stillſchweigen übergehen, damit fie erjt den Grund ver Wahrkeit 
erfennen und annehmen und allmählig erjt pas Auge ihres Geis 
fte8 aufgethan werde? Warum follten wir den Andern von bem 
Evangelio gleich dasjenige verfünbigen, was ihnen in ihrem ber 
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maligen Zuſtande nothwendig eine Xhorheit fein muß? Sondern, 
wie andy die Apojtel des Herrn darauf dachten, zuerft die neuen 
Ehriften zu nähren mit der einfachen Milch des Evangeliums *) 
und erſt fpäterhin überzugehen zu dem, was fie nicht gleich faffen 
fonnten, warum foll man e8 nicht auch eben fo halten mit vem- 
jenigen, was zuerſt dad Herz der Menfchen aufregen und es dem 
Erlöfer zuführen foll, und ihnen auch erjt etwas Geringeres mit> 
theilen, was ſich den Anfichten und der Erfenntniß, bie fie ſchon 
haben, leicht und unmittelbar anjchließt, vasjenige aber noch vor 
ihnen verbergen, weshalb ihnen das Evangelium von Jeſu Könnte 
zur Thorheit werben? 

Aber davon eben ſagt der Erlöſer: „wer mich verleugnet 
vor der Welt, den werde ich auch verleugnen vor mei— 
nem himmliſchen Vater.“ Wer nicht gleich und allen ohne 
Unterſchied bekennen und verkündigen will, es ſei kein leibliches 
und irdiſches, ſondern ein geiſtiges und himmliſches Reich, nicht 
von dieſer Welt**), welches zu ſtiften der Sohn Gottes vom 
Himmel auf die Erbe herabgefommen ift, der verleugnet ihn vor 
ber Welt, und wer den Menfchen nicht das Licht, die Wahrheit, 
bie Unfterblichfeit, vie er an ven Tag gebracht hat, und bie nur 
das fleifchgeworvene Wort an ven Tag bringen Tonnte, wer ihnen 
bie nicht verkündigt, ver verleugnet venjenigen jelbjt, ver von fich 
gefagt hat, er fei der Weg und die Wahrheit und pas Leben ***), 
Alſo anf irgend eine Welfe den Menfchen nicht bas innerfte 
Weſen ves Evangeliums verfünbigen, fondern bei bemjenigen 
itehen bleiben, was auch aus irgend einer andern Quelle gefchöpft 
werben könnte und wozu es nicht beburft hätte, daß der Sohn 
Sottes unter ven Menfchen erfchienen wäre, das Heißt den Sohn 
Gottes felbft verleugnen. 

Aber, m. g. F., iſt es wol jezt anders, als damals? giebt 
es nicht noch immer Menfcher genug auch unter benen, bie nach 
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dem Namen Chriſti genannt werben, denen das Evangelium ein 
Aergerniß iſt, weil es ihre irdiſchen Hoffnungen niederſchlägt 
und das eitle Tichten und Trachten ihres Herzens auf einen 
andern Weg lenken will? Wenn wir nun vor denen, ſei es auch 
aus ber beſten Meinung, nicht irgend dasjenige verkündigen und 
uns dazu befennen, was ihnen ein Aergerniß tft: jo verleugnen 
wir vor ihnen ven Herrn. Giebt es nicht noch Menfchen genug 
auch unter denen, die nach dem Namen Chrijtt genannt werben, 
welche, wiewol fie vor. fih haben vie lange herrliche Gefchichte 
bes chriftlichen Glaubens und ver chriftlichen Gemeinſchaft, wie- 
wol fie durch die Sprache, deren fie fich bebienen, und durch 
tauſend menfchliche Gedanken, vie täglich an ihr Ohr fchlagen, 
wenn jie auch in ihrem eigenen Herzen nicht auffeimten, in- jene 
heiligen Wahrheiten verflochten find, in jene tiefiten Negungen 
des Gemüths, die und von dem Irdiſchen losmachen und bem 
Eivigen zuführen follen, vennoch das Trachten des Menfchen nad; 
dem Ewigen, dennoch die Richtung feines Denkens und feiner 
Beitrebungen abwärts von dem Irdiſchen und Vergänglichen 
immer noch für eine Thorheit halten? Wenn wir nun vor benen 
irgend das nicht bekennen, weshalb ihnen das Evangelium eine 
Thorheit ift: o fo verleugnen wir ven Herrn felbft vor ihnen, 
weil wir das Anfehen geben, als ließe er fich ihnen gleichftellen 
‚und als wäre er einer von ihnen. 

Aber was noch mehr ift, m. g. F., nicht immer kommt das 
Verleugnen des Herrn aus der guten Meinung, aus dem, wenn 
gleich unverſtändigen und irre geleiteten Eifer, der auf einem 
Wege, den der Herr felbft verboten hat und der auch unmäglich 
zum Ziele führen kann, die Menfchen geneigter machen will, das 
Evangelium anzunehmen; fondern eben weil das Evangelium Eint- 
gen ein Aergerniß und Andern eine Thorheit ift, fo giebt e8 gar 
viele unbefeftigte Gemüther, vie fich ſcheuen, ver Gegenftand 
bes Spottes zu werben unter benjenigen, bie das Evangelium 
als eine Thorheit verlachen, und ven innern Ingrimm berer auf 
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ſich zu ziehen, denen das Evangelium ein Aergerniß fein muß. 
Und wer fo, um fich beifer zu bewahren und äußerlich zu er 
halten, ben großen und heilfamen chriftlichen Beruf verleugnet, 
wie follten wir von dem nicht geftehen, daß er in ver That ven 
Heren felbft verleugnet vor der Welt. 

Aber, m. g. F., nicht zwar damals und für Die unmittelbaren. 
und erſten Jünger bes Herrn, wol aber jest unter uns giebt es 
noch eine andere Art, den Herrn zu verleugnen vor ber Welt; 
fie befteht darin, wenn man zwar basjenige nicht zurüffhält, was 
das Wejen des Evangeliums ausmacht, aber es nicht demjenigen, 
von welchem es feinen Urſprung hat, zufchreiben will, ſondern es 
als ein Gut darftellt, welches ohne ihn und auf einem andern 
Wege wäre erworben worben. 

In ver erften Zeit des Chriftenthums, fage ich, Konnte dieſes 
Berleugnen des Herrn nicht Statt haben, denn feine erften Jünger 
waren von ber Befchaffenheit, daß weber fie felbft es fich zu⸗ 
fohreiben Tonnten, noch ein Anverer es ihnen würde geglaubt 
haben, baß bie herrlichen Wahrheiten, bie fie verfünbigten, daß 
bie Hoffnungen und die göttlichen Verheißungen, vie fie vor dem 
Menfchen ausfprachen, ihnen unmittelbar wären offenbart ober 
in ihrem eigenen Gemüth an das Licht gefördert worben, fonbern 
hätten fie es fich felbft zugefchrieben, fo hätte jever gefagt: woher 
fommt denen biefe hohe Weisheit? Darum konnten fie wol nicht 
anders, als alles, was fie lehrten, und alles, was fie geboten, 
auf denjenigen zurüffführen, von dem fie es empfangen hatten. 

Aber anders, m. g. F., ift e8 jezt. Jezt find die Schäze des 
Evangeliums jo gemein geworben, bie Wahrheit, pie ohne baffelbe 

„nicht wäre an das Licht gelommen, fo alftäglich, das gereinigte 
Gefühl für dasjenige, was göttlicher Wille und göttliches Gebot 
fein kann, jo von Jugend auf durch alles, was die Menfchen 
umgiebt und auf fie wirkt, erwacht, daß ed num gar nicht etwas 
Seltnes fein mag, daß Viele wieles befizen von den Gütern, bie 
der Herr ums gebracht Hat, und von Vielem nicht einmal willen, 
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baß e8 von ihm allein herrührt, und daß, wie denn bie Eigen⸗ 
fiebe ver natürliche Fehler ver Menfchen ift, fie ven Einfluß, ver 
pas Evangelium auf alle Theile des menfchlichen Xebens und auf 
alle Gebiete der menschlichen Erkenntniß gehabt hat, vergeffen 
und fich felbjt oder den gemeinfamen Beftrebungen ber Menfchen 
zufchveiben, was nur bem Herrn und feinem Geiſte und feinem 
Einfluß auf die Menfchen gebührt. 

Und das, m. g. F., ift gewiß eben jo fehr ein Verleugnen 
des Herrn, als jenes, und wollen wir ihm recht vie Ehre geben, 
fo dürfen wir nie ablaffen, aus einem ziwiefachen Grunde zu 
prüfen von allem, was irgend wie Löhlich ift und gut und herrlich 
und lauter, ob e8 nicht feinen Ursprung doch hat in ihm und in 
bem Weſen feiner Liebe. Aus einem zwiefachen Grunde, fage ich: 
einmal nemlich, weil unfer Glaube uns fagen muß, wie alles, 
was nicht von ihm herrührt, auch nicht dasjenige fein kann, 
wobei wir ftehen bleiben vürfen, und dann, weil wir, denen 
durch die Gnade des Herrn der große Zufammenhang ver Dinge 
vorliegt, uns ber Undankbarkeit gegen denjenigen ſchuldig machen, 
von bem wir wol fagen mögen: alles, was es Gutes und Kaft 
fiches unter den Menfchen dieſer Zeit giebt, das trägt fein Ge 
präge, fein Bild und feine Ueberſchrift an fich für jedes aufs 
merkſame Auge. 

Aber nun, was ift denn das, was der Herr fagt: wer auf 
eine von dieſen Weifen mich verleugnet vor der Welt, ven will 
ih auch verleugnen vor meinem hHimmlifchen Vater? 

Laßt uns dabei, m. 9. %., eben wegen des Zuſammenhanges, 
in welchem dieſe Worte ftehen, nicht etiwa allein venfen an jenen 
größern Tag des Gerichts, von welchen ver Herr felbft und 
jeine Apoftel jo oft reden, und an das Verleugnen derer, bie an 
jeinen Namen nicht glauben, von welchen er in folchem Zufammen- 
hange fpricht; denn hier redet er von ben Süngern, von denen 
er wußte, gefezt auch es waren Einige unter ihnen ſchwach genug, 
ihn anf jene Weiſe zu verleugnen, ihr Glaube werbe doch, weil 


er für fie gebeten Habe, nicht untergehen. Sondern laßt uns ben 
Siun diefer Rede des Herrn fuchen in bemjenigen, was uns allen 
in unferem chriftlichen Leben auch vor jenem Tage bes Gerichts 
auf eine folche Weife begegnen Tann, daß es, wenn wir zu bem 
werten Belenntnig des Herrn zurüfffehren, auch wieder aufhört. 
Wenn aber ver Herr jagt, Einige werde er verleugnen vor feinem 
hinmlifchen Vater: o wie fönnen wir den Sinn dieſer Worte 
anders finden, als eben wenn wir uns erinnern ber theuerften 
Berheißungen unferes Herrn, deren Zurüffnahme auf irgend eine 
Weife in diefen feinen Worten muß angedeutet fein. Das freilich 
ſcheint ein unendliches Feld für unfer chriftliches Nachvenfen; aber 
ich glaube, wir werben und nur an ein paar Ausfprüche unferes 
Heren erinnern bürfen, unter welche fich alle dieſe herrlichen Vers 
beigungen zufammenfaffen laſſen. 

An einem Orte fagt ver Herr: „wer mich liebet, ber 
wird meine Worte halten, und mein Vater wird ihn 
(ieben und wir werben lommen und Wohnung bei ihm 
machen*).“ Wenn wir ven Zufammenbang und ben Sinn bie 
fer Worte erwägen, fo dürfen wir nicht zweifeln, eben weil ber 
Exlifer fagt: wir werden fommen und Wohnung bet ihm machen, 
baß er dies darſtellt als etwas, was von ihm ausgehen werbe 
und von ihm allein ausgehen könne, wie er denn auch ander⸗ 
wärts jagt: „es kenne niemand ven Vater, als ber Sohn und 
wen er es wolle offenbaren**).“ Wenn er nun nicht kommt 
mit dem Vater Wohnung zu machen in unferem Herzen, das iſt 
ja wol allerdings, daß er uns verleugnet vor bemjenigen, ber 
ihm alle die gegeben hat zum Lohne feiner Bemühungen und 
feiner Leiden, bie reines Herzens an ihn glauben. 

Au einem andern Orte fagt ver Herr: „So ihr etwas 
bitten werdet, fo will ich ven Vater bitten, und Er 
wird es euch geben***),“ Wenn er num nicht ben Vater 
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bittet für uns und ihm unſere Wünſche vorträgt und wir alſo 
eben deswegen, weil er nicht der Vermittler derſelben iſt, auch 
die Wünfche unſeres Herzens nicht erlangen: gewiß das iſt das, 
was er hier meinet, wenn er fagt: den werde ich auch verleugnen 
vor meinem himmliſchen Vater. Denn wenn er fich zu uns be 
fennete vor ihm, dann würbe er auch unjere Bitten ihm vor- 
tragen und in feinem Namen würben wir bie Gewährung ber- 
felben erlangen. | 

Das ift e8 alfo, m. g. F., weshalb er uns warnt, ihn 
nicht zu verleugnen wor ven Menfchen, weil er fonft auch uns 
verleugnen werbe vor feinem himmlischen Vater. Wenn uns 
nun bie® beides fehlt, daß ver Herr nicht mit feinem Vater 
fommt, Wohnung zu machen in unferem Herzen und daß er 
nicht der Vermittler unferer Wünfche wird und derjenige, ber 
unfer Herz ftillen Tann vor feinem himmlischen Vater: o wo ift 
dann für uns der Segen des Evangeliums? müſſen wir nicht 
fagen, daß alles, was ver Herr gekommen iſt ven Seinigen zu 
bereiten, in jenen beiven Punkten zufammen kommt, und daß bie 
ganze Fülle alles göttlichen Segens barin begriffen tft? Denn 
wenn wir uns betrachten für uns allein, was tft denn wol ber 
Friede, ven uns ber Herr verheißen hat, ver Triebe Des Herzens 
mit Gott, al8 eben dieſes Wohnung machen des Vaters in un- 
ferem Herzen, al® eben bie innige Gemeinschaft mit ihm, als 
eben das in ihm Leben und Weben und Sein, vie ganze Erfüllung 
des herrlichen Wortes: „fie in mir und ich in ihnen, wie bu in 
mir und ich in bir *).“ Wenn uns nun bas fehlt, was ift dann 
ber Antheil, den wir für uns allein an unferem Herren und Er⸗ 
löſer haben! Betrachten wir uns aber in unferem Verhältniß zur 
Welt als diejenigen, bie da arbeiten follen in dem Weinberge 
bes Herrn, als biejenigen, die der Welt die Erlöfung verkündigen 
follen nach feinem Geheiß, wo giebt e8 dann ein Gelingen- für 
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unfere :träftigften Unternehmungen, wo giebt es bann eine Be 
friepigung unſerer heiligften Wünfche, wenn fie nicht von dem 
fommt, ver allein fie erfüllen Tann, wenn ber Herr, der das 
Hanpt feiner Gemeine ift, fein Ohr unſeren Gebeten verfchließt, 
wenn er uns nicht al8 bie Seinigen feinem Vater im Himmel 
vorträgt und mit ven Wünfchen unferes Herzens vor ihm un 
verlengnet als diejenigen, von denen er fagt: e8 werben Biele 
jagen zu mir Herr, Herr, ich aber werbe ihnen antworten: ich 
Tenne ‚euch nicht *)? 

Das, m. g. F., das ift bie Drohung des Herrn, bie er feiner 
Barnung hinzufügt, und heftig muß fie wol ein jedes Gemuth 
erſchůttern. 

II. 

Aber wir fragen dann auch billig, und das ſei nun der 
zweite Theil unſerer Betrachtung, nach dem Zufammen- 
hang der Drohung mit der Warnung. Alſo der Herr 
ſagt „wer mich bekennt vor den Menſchen, den will ich auch 
bekennen vor meinem himmliſchen Vater, wer mich aber ver⸗ 
leugnet vor den Menſchen, den will ich auch verleugnen vor 
meinem himmliſchen Vater.“ Wie? iſt er denn einer, der da 
Gleiches mit Gleichem vergilt? Denn ſo erſcheint er doch in 
feiner Rebe. Wäre er ein ſolcher, fo könnte er nicht der Erlöſer 
der Welt fein, und wäre nicht der, von dem mit Necht gejagt 
wird, er babe uns geliebt, da wir noch Sünder waren, er habe 
fein Leben für uns gelaſſen, va wir noch Feinde waren. 

Aber es iſt auch in dieſen Worten feine Wilffür unferes 
Herren, als wäre das fo fein eigener und freier Entjchluß, auf 
biefe Urt Gleiches mit Gleichen zu vergelten; fonbern gewiß 
werben wir feine Rede nur verftehen, wenn wir zwifchen ber 
Warnung und Drohung einen natürlichen und notbiwenbigen Zu⸗ 
funmenhang finden, jo daß wir einjehen müffen, mit aller feiner 
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Liebe kann er doch nicht anders, als in diefem Sinne und auf 
diefe Weiſe Gleiches mit Gleichem vergelten. | 
Wenn wir zuerft bei dem Lezten ftehen bleiben, bei ver 
Verheißung des Heren: „So ihr etwas bitten wervet, fo will 
ich ven Vater bitten, umd er wird es euch geben; fo bürfen wir 
nicht vergeifen, er fügt biefer Verheißung Hinzu ,‚fo ihr etwas 
bitten wervet in meinem Namen.” Und kann er auch wol 
ein anderes Gebet, ald das in feinem Namen und das, wobei 
unfer Herz feinen andern Zweit hat, als das Befte feines Reiches, 
die Förderung feines Werkes, kann er ein anderes feinen Vater 
vortragen und für ein anderes Gewährung verfichern? Gewiß 
nicht. Ach wer nun fo, wie wir vorher uns es klar gemacht 
haben, ven Herrn verleugnet vor ver Welt, Tann ver denn in 
feinem Namen bitten? Wer ſich begnügen will bamit, daß bie 
Menſchen den Herrn auf eine folche Weife erlennen lernen und 
verehren, daß ihnen basjenige verborgen bleibt, was ihnen in 
ihrem Herzen zu einem Wergerniß gereichen würbe, und feine 
Lehre und feine Forderungen an die Menfchen ihnen als eine 
Thorheit barftellen, ſei es daß er e8 thue in guter Meinung, fe 
es, weil er nicht achtend ver Rede bes Herrn, biejenigen fürchtet, 
bie nur ben Leib tödten können und nicht die Seele*) und nur 
auf eine vorübergehende Weife mit irdiſchem Schmerze erfüllen 
mögen: Können wir von bem fagen, baß das Reich des Herrn 
fein Zichten und Trachten **) fei und was er wünfcht und bittet 
in dem Namen des Herrn gebeten ſei? Nein, m.g.%., pas kön⸗ 
nen wir nicht. Wer nemlich fo fich leiten läßt von dem Tichten 
und Trachten ver Menfchen, von dem verberbten Sinne ihres 
Herzens, von ihren ſich unter einander verflagenben und ent⸗ 
fhuldigenven Gedanken ***), ver hat nicht das Reich des Here 
auf Erben zu feinem Augenmerk, und er kann auch feinen Aufpruch 
darauf machen, daß ber Herr feine Bitten feinem Vater vortragen 


*) Matth. 10, 28, **) Matth. 6, 83. “es, Nm, 9, 16. 
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werde. Denmm aus einem fo verkehrten Grunde, wie viele ver⸗ 
lehrte Bitten können pa hervorfprießen und was das Neich des 
Herrn nur ftören könnte, ftatt daſſelbe zu fürbern? 

Und wenn wir auf das Andere ſehen, auf die herrliche Ver⸗ 
heigung, daß er mit feinem Vater Tommen were und Wohnung 
machen in unferem Herzen: o fo laßt ung bevenfen, was er an 
einem andern Orte zu feinen Jüngern jagt, als fie ihn fragten, 
„zeige uns doch ven Water‘, „wer mich ſiehet“, fagt er, „ber 
fiehet ven Vater“*). Uber muß nicht, m. g. F., muß nicht ein 
Wunſch des Menfchen, daß Gott in fein Herz hinabfteigen möge, 
Gott, wie er ijt, feinem innerften Weſen nach, muß nicht vor- 
angehen ein folcher Wunſch, ehe er wirklich in dem Herzen Woh⸗ 
nung machen kann? Wer num Gott noch nicht fiehet, wie er ift, 
ber kann auch diefen Wunſch nicht hegen und dem kann er alfo 
auch nicht erfüllt werden. Der Herr aber fagt: „wer mich fiehet, 
ber fiehet den Vater.” Aber Tann wol ber, ver den Herrn ver- 
leugnet vor ber Welt, fagen, daß er ihn fieht? kann ber, welcher 
beftänbig beftrebt ift, feine Geftalt zu verbergen vor ven Menſchen 
oder zu verändern, kann ber fie noch lange in feinem eigenen 
Herzen feithalten? muß er nicht nothwendig früher oder fpäter 
Theil nehmen an ben Nebeln, mit welchen er bie Geftalt des 
Herrn verhülfen will? muß fie fich ihm nicht felbft verbergen? . 

Darum, m. g. F., bleibt e8 bei vem alten Wort, auf welches 
ſich auch ber Herr und feine Jünger oft berufen: „bie reines 
Herzens find, werben Gott ſchauen **). Aber die Reinigfeit bes 
Herzens ift unzertrennlich von der reinen Liebe zur Wahrheit. 
Wo dieſe in dem Menfchen nicht wohnt, da ift auch ber ganze 
Menſch finfter, weil das Auge feiner Seele verfinftert if. Aus 
biefer Binfternig vermag er nicht den Herrn zu fchauen und 
feinen reinen Wunſch gen Himmel zu fchiffen, daß er kommen 
möge um Wohnung zu machen in feinem Herzen. 


*) 305.14, 9. **) Matth. 6, 8. 


Und fo Hat alfo der Herr Hier nicht gefprochen aus 
irgend einer Willfür, er hat uns nur gezeigt bie Grenze, 
welche bie Verfehrtheit ber Menfchen ſelbſt ihm ſezt. O wie 
gern wollte er Alle Theil nehmen laffen an feinen herrlichen 
Verheißungen! Die Verficherung, vie fo oft fein ganzes Herz 
erfüllte, er wolle fchon bier wahr machen, daß viele Wohnun- 
gen find in dem Haufe feine® Vaters und daß jedes ihm er- 
gebene menfchliche Herz ein Tempel Gottes und eine Wohnung 
feines Geiftes fein Tann, gern wollte er Allen dieſe Verficherung 
erfüllen. Uber wer ihn nicht befennt, wer noch auf irgenp eine 
Weife ihn verleugnet vor den Menfchen, dem Tann er fie nicht 
erfüllen! 

Was aber, m. g. F., was ift denn wol die Duelle jener 
Irrthümer, auf welche fich die Warnung unferes Herrn bezieht? 
Wer mich liebt, ver wird mein Wort halten, und dann wirb ber 
Vater ihn Tieben, und wir werben fommen und Wohnung machen 
in feinem Herzen. Was aber war fein Wort? Das war das 
neue Gebot, welches er uns gegeben hat, daß wir uns unter 
einander lieben follen, wie er uns geliebt hat*). Wer ihn Liebt, 
der wird dieſes Wort halten. Wenn wir aber alle Menfchen 
lieben, wie der Herr uns geliebt hat, da wir noch Sünder wa⸗ 
ven: o fo können wir fie auch nur lieben mit feiner erlöſenden 
Liebe, und die muß uns ja treiben zu bem reinften und unge- 
heucheltften Bekenntniß des Herrn vor aller Welt. Daran alfo 
muß es fehlen, wo der Herr nicht befannt wird, fonbern ver- 
leugnet vor der Welt; an ver reinen Liebe des Herzens, vie fich 
ihm ganz hingeben foll und an nichts Anderem Theil haben. 

So oft alfo wir uns vereinigen, um in feinem Namen 
und zu erbauen und zu belehren, fo oft ber Tiſch des Be- 
kenntniſſes unter uns aufgerichtet ift, an welchem wir das 
Zeugniß ablegen wollen, daß wir feine Jünger find: o fo bleibe 


*) Joh. 13, 34. 
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uns Das eine große und fheure Frage, die wir und vorzulegen 
haben, eben bie, welche er einft feinem Jünger vorlegte: „Simon 
Johanna haft vu mich Tieb*)?” Haben wir ihn Lieb, wie er 
e8 um und verdient hat, o dann werben wir auch gern und 
immer rein und ganz ihn befennen vor aller Welt. Was das 
Herz jo ergriffen hat, das kann es nicht verleugnen, denn weß 
das Herz voll ift, davon geht der Mund über. So alfo nur 
feine Liebe uns immer mehr bringen wird, wie fie von jeher 
biejenigen gebrungen hat, bie ihn der Welt verfünbigt haben; fo 
werben wir auch, wie bie erften Apoftel, nichts anderes zu be= 
fennen wiffen, als Jeſum den Gekreuzigten**), und fo oft wir 
ven Menfchen ihr Heil vorzuhalten haben, mit nichts anderem 
fommen, als mit der Bitte: „Laßt euch verfühnen mit Gott um 
Chriſti willen ***),“ und nichts von demjenigen fcheuen, was 
benen, die noch in dem Schatten des Todes fizen, ein Aergernif 
fein mag over eine Thorheit, fondern immer den Herrn befennen, 
ob auch unfer Bekenntniß ihm Frucht bringe und Segen ber 
Welt, und ob auch von da das Licht des Evangeliums fich immer 
weiter verbreite und bie Finfterniß je länger je mehr vertreibe 
und bie Herzen ver Menfchen immer mehr erweiche, um benjent- 
gen zu fuchen und aufzunehmen, ver da felig machen will alles, 
was verloren ift! Amen. 


*) Joh. 21, 16. **) 1 Cor. 2, 2, ***) 2 Cor. 5, 20. 


Predd. Ab, Apoſtelgeſch. u. A. u 


Ä VI. 
Am 20. Sonntage nach Trinitatis 1821. 





Text. Matthäi 10, 38. 


Unp mer nicht fein Kreuz anf fih nimmt, und folget 
mir nach, der tft meiner nicht werth. 


Huch dieſe Warte, m. a. F, find aus jenen Unterweifungen 
unfers Erldſers genommen, vie und oft ſchon in unjeren Morgen⸗ 
Betrachtungen bejchäftigt haben, aus ven Unterweifungen, bie er 
feinen Jüngern ertheilt über ihren Beruf, als er fie ausſandte, 
das Neich Gottes zu previgen. Wenn alfe ver Erlöfer hier fagt: 
„Wer nicht fein Kreuz auf fich nimmt und folget mir nach, der 
tft meiner nicht werth,“ das heißt: er kann nicht mein Jün— 
ger fein: fo ift bie Rebe nicht von denjenigen Trübfalen und 
Wiverwärtigfeiten, die uns ohne irgend einen näheren Zufammen- 
bang mit unferm Verhältniffe zu ihm aus ven gewöhnlichen Ver⸗ 
wilfelungen des menfchlichen Lebens herfommen; fondern nur von 
benjenigen Leiden und Wiverwärtigfeiten, die auch uns nicht 
jelten vermöge unferes heiligen Berufs als Chriften, indem wir 
mit Wort und That unfern Heiland vor ber Welt befennen, von 
ber Seite berjenigen treffen, welche dem Worte Gottes, das uns 
durch ihn gegeben ift, zuwider find. Dieſe Wiperwärtigfeiten 


— 01 — 


geduldig zu ertragen, ohne ſich ſtören oder irre machen zu laſſen 
in dem, was allen Jüngern des Herrn obliegt, das iſt es, wozu 
uns der Erlöſer in den Worten unſeres Textes auffordert; und 
über dieſe Bereitwilligkeit, das Kreuz des Herrn zu 
tragen, laßt uns jezt mit einander reden. 

Es führt uns aber der Evangeliſt Matthäus zweimal dieſe 
Worte des Erlöſers an; das eine mal in dieſem Abſchnitt, woraus 
ich ſie geleſen habe, wo er vorher ſagt, es werde der Vater ſein 
gegen den Sohn und die Tochter gegen die Mutter und der 
Bruder und die Schweſter gegen einander, und wer dann Vater 
oder Mutter oder Bruder oder Schweſter mehr liebe, als ihn, 
der ſei ſeiner nicht werth, und das Kreuz alſo, welches aus dieſem 
Gegeneinanderaufſtehen der Menſchen uns hervorgeht, das ſollen 
wir tragen. Das andere mal führt uns der Evangeliſt dieſe 
Worte an, nachdem der Herr ſeine Jünger gefragt hatte, als ſie 
zurükkkamen von derſelben Sendung, zu welcher er ſie hier mit 
ſeiner Lehre ausrüſtete, was denn die Menſchen und was denn 
ſie ſelbſt von ihm hielten. Und nachdem Petrus geantwortet 
hatte: Wir glauben, daß du Chriſtus biſt, der Sohn Gottes, da 
fing der Herr an, auf dem Grunde ihres Glaubens ihnen vorher 
zu ſagen, was ſich ereignen würde und wie er müſſe überant- 
wortet werben in Jeruſalem und gefrenzigt. Da fprach Petrus: 
Herr, Das begegne dir nicht; und der Herr antwortete: gehe 
hinter mich, du Widerſacher, du fucheft nicht, was göttlich, fon- 
bern was menjchlich ift; denn wer nicht fein Kreuz auf fich nimmt 
und folget mir nach, ver kann mein Jünger nicht fein*. Wenn 
alfo bie erfte Stelle, wo dieſe Worte vorkommen, uns befon- 
ders barüber unterweifet, woher uns das Kreuz entiteht, 
welches wir tragen follen, fo giebt uns bie zweite einen 
näheren Aufichluß varüber, weshalb denn wol die Ermah— 
nung, die ber Erlöſer wiederholt ausſpricht, allen ven 


*) Maith. 16, 24. | 
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Seinigen nothwendig fet. Und das find bie beiden Ge- 
genftände, in welche unfere heutige Unterrepung von ſelbſt zerfällt, 
. I 
Zuerst alfo laßt uns nach Anleitung des erften Zufammen- 
hanges näher erwägen, woher denn dem Chriften pas Kreuz 
kommt, welches der Herr ihn ermahnt zu tragen. 
Er fängt den Abſchnitt feiner Rede, von welchen bie ver- 
Iefenen Textesworte der Schluß find, damit an, daß er fagt, er 
fet nicht gelommen Frieden zu bringen auf Erben, ſondern das 
Schwert*); denn fo werde e8 gefchehen, daß ein Menfch auf- . 
ftehen werbe gegen ben andern. Hart ift dieſe Rede, und viel- 
Teicht fchwer zu begreifen, daß ber Erlöfer fagt, nicht etwa, es 
werde ein natürlicher unvermeiblicher Erfolg fein, daß unter ven 
Menſchen Streit entftehen werde über feine Lehre, ſondern daß 
er es fogar als feine Abficht aufnimmt und was nicht wider 
feinen Willen gefchehe, indem er fagt: Ich bin nicht gefom- 
men, Frieden zu bringen auf Erben, fonvern das 
Schwert. Wie? daß die Menfchen gegen einander aufftehen, 
baß diejenigen fich anfeinden und verfolgen, die fich lieben follten 
Schon von Natur und die ver Herr mit einer noch höheren Liebe 
ausgerüftet: aus feiner neuen über das menfchliche Gefchlecht ge- 
fommmen Kraft, das follte feine Abficht gewefen und fein Wert 
fein? Und doch, m. g. F., können wir das nicht ganz hinweg 
fefen over hinwegdenken aus ven Worten, bie er rebet. Aber 
wem fällt nicht Dabei ein jenes andere Wort ver Schrift: das 
Wort des Herren ift jchärfer, benn ein zweiſchneidiges Schwert, 
und ſcheidet Mark und Bein*")? So ift es. Das tft das 
Schwert, welches der Herr gefommen ift auf Erben zu bringen, 
ſcharf und zweifchneibig; bie eine Schneide, die fchärfite, das ft 
bie Schneide des Heils, wenn das Schwert des göttlichen Wortes 
das Innerſte des Menfchen durchdringt und ven alten Menfchen 


*) 8, 84 fgb. **) Chr, 4, 12. 
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töbtet mit feiner göttlichen Kraft, damit das freiere und fchd- 
nere Leben bes neuen fich entwilfeln könne. Über vie andere 
Schneite, das ift bie, welche ihm auch nothwenbig ift, und 
bie zuerft die Seele des Menſchen zu treffen pflegt, das it 
die, welche ba bringt Erfenntnig der Sünde, aber nur Er- 
fenntniß ber Sünde; bie fcheivet auch Marf und Gebein, 
aber ver alte Menſch ftirbt noch nicht an der heilfamen Wunde, 
fondern er windet fi und krümmt fich, und daraus entſte⸗ 
hen bie Zuftände der Krankheit und des Krampfes, die Aus- 
brüche der Wuth und ber Verzweiflung und des Haffes, wenn 
er nicht will von der Erkenntniß der Sünde getroffen fein, 
wenn das trozige und zaghafte Herz Gedanken ſendet in feinen 
Verſtand, die ſich entjchuldigen und verklagen abwechjelnd, wenn 
er fühlt, die Ruhe habe er verloren, in welcher er bisher wan- 
belte, weil er, wenn fein Gefez ift und fein Wort Gottes, auch 
bie Sünde nicht erfennt*), er fühlt fie iſt dahin, aber weil ihn 
die andere Schneide noch nicht getroffen, jo hat er auch noch 
nicht gefunden ven höhern Frieden aus Gott. In dieſem Zu- 
ſtande, da gejchieht es, wie der Herr fagt, daß ein Menjch auf- 
fteht gegen den andern. Sei es ber ihm freundlichſte, ſei es 
der, den ihm die Natur am nächſten geſtellt hat, ſei es derjenige, 
dem er ſich nicht erwehren kann die Achtung zu zollen, die man 
menſchlicher Weisheit und der Stärke des Geiſtes ſchuldig iſt, 
wer ihm predigt das Wort Gottes — das da bringt die Er- 
fenntniß der Sünde — wer die Wunde wieder tiefer aufreißt, 
die ihm gefchlagen ift, den fieht er an als feinen Feind; und jo 
fteht er gegen ihm auf, zuerft, ihn zu zeihen einer falfchen Rebe, 
dann, zu fuchen, ob er nicht auch an ihm finde bie Sünde, deren 
Erkenntniß er ihm wider Dank und Willen gebracht hat, dann, 
damit er fuche, ihm zum Verftummen zu bringen, daß bie Töne 
ver fpaltenden Rede fein Ohr nicht erreichen. Und daraus iſt 


=) Röm. 8, 20. 
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in jenen erften Zeiten der Kirche, an welche ver Herr in biefen 
Worten zumächft dachte, feinen Jüngern hervorgegangen Trübſal 
und Verfolgung. Sie find gezogen worben vor bie Nichterftühle 
ber Menfchen und Verbrechen find ihnen Schuld gegeben worben, 
welche fie nicht begangen hatten. Sie, bie nichts fuchten, ale 
Das ewige Neich der Wahrheit, und bie allen Menfchen ben 
Frieden bringen wollten, fie find verachtet worden als Feinde 
des menschlichen Gejchlechts. 

Und fo, m. g. F., geht e8 auch noch immer. So lange das 
Wort Gottes mit diefer Schneide das menfchliche Herz trifft, fo 
lange diejenigen, welche noch nicht verlangen nach ver Erfenntniß 
ver Sünde, auf bie allein etwas Beſſeres folgen Tann, noch nicht 
ganz einzeln und zerftreut ftehen in ver Welt, fonvern fich er- 
reichen fönnen und verabreden und einen Bund des Verderbens 
in ber Derfehrtheit ihres Herzens fchließen gegen bie Jünger 
und Diener des Herrn: fo lange auch noch werben gegen ein- 
ander aufftehen Vater und Sohn und Mutter und Tochter und 
Druber und Schweiter. 

So ja auch hatte es ver Erlöfer felbit, und nicht beſſer; 
in ſeinem eigenen Hauſe eine gläubige Mutter und ungläubige 
Brüder; in ſeinem eigenen Volke Stammesgenoſſen, die es wol 
fühlten, ſo habe noch keiner geredet, wie dieſer, und eine andere 
Weisheit bringe er, als ihre Schriftgelehrten und Phariſäer, und 
ſolche, welche ſagten, er treibe bie böſen Geiſter aus durch ven 
oberſten derſelben; ſolche, die vor ihm niederfielen und Heil er⸗ 
baten für Leib und Seele von dem Sohne Davids, und ſolche, 
die ihn ſeinen Richtern überlieferten, ſagend, er habe Gott geläſtert. 

Wenn aber num ver Erlöſer ſagt: wer nicht fein Kreuz 
auf fih nimmt und folget mir nad, der ift meiner 
nicht werth; fo Liegt uns zuerft ob, das Kreuz bes Herrn heilig 
zu halten, und wenn wir auf uns, fe es num Großes oder Ges 
ringes, was uns. biefer Urt begegnet, das Wort des Herrn an- 
wenden wollen, uns tief prüfend zu fragen: tft e8 auch das Kranz 
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des Herrn, was bu glaubit und Hoffft zu tragen? haft du nichts 
getban, als fein Wort verfündigt? haft bu nichts gewollt, ale 
ben Menſchen zurufen und fie offen in das Reich Gottes, wel- 
ches ihnen jo nahe getreten ift? Haft du nichts Meenfchliches ges 
fucht, ſondern nur Göttliches? Haft du nicht dich felbft gemeint, 
fondern nur ben Herrn? haft du nichts hinzugethan von deinem 
Eigenen, ſondern, wie auch der Herr fagt, des Menfchen Sohn 
kann nichts reden von ihm felbft, fondern nur was er von dem 
Bater gehört hat, vas redet er, kannſt auch du jo von bir fagen: 
nichts anders haft du ven Menfchen geredet, als das Wort bes 
Heren? kein anderes Gefez ihnen vorgehalten, als das neue Ges 
bot der Kiebe, woran alle erkennen follen, daß wir feine Jünger 
fin? Und wenn wir uns dann biefes Zeugniß geben Tönnen, 
o bann laßt und, bamit wir feiner werth feien, unfer Kreuz auf 
uns nehmen und es tragend ihm nachfolgen, das heißt: es tragen, 
wie er es getragen hat. 

Und wie hat er e8 getragen? &o, wie alle, vie uns fein heiliges 
Leben bejchreiben, ihm das Zeugniß davon gegeben haben; daß nie 
in einem Augenblikk fein Glaube an das Wert, welches ihm fein 
Bater befohlen hatte zu thun, aufhörte oder fich fchwächte; daß 
er, als bie Töchter Jeruſalems, da er fein Kreuz trug und den 
Weg bes Todes ging, Ihm weinend nachfolgten, zu ihnen ſprach: 
„Welnet nicht über mich, fondern Über euch und über eure Kin⸗ 
der *),’ alfo das Herz erfüllt auf ber einen Seite mit tiefem 
Mitleid gegen diejenigen, bie, weil fie das Wort Gottes von fich 
geftogen, auch den göttlichen Beiſtand von fich ftleßen und fich 
ſelbſt dem Verderben ergaben, welches früher ober fpäter die⸗ 
jenigen treffen muß, vie gegen Gott ftreiten; auf ber andern 
Seite voll von dem feiten herrlichen Glauben, ver nicht auf das 
fiegt, was da Hinten tft, fondern auf das, was vor uns Tiegt, 
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und mit gen Himmel gerichtetem Bliffe bie Zuverſicht in fich 
trägt, daß ver Herr alles herrlich werde binausführen. 

Und find wir, m.g.%., durchdrungen von dem Bilde unferes 
Herrn, wie ihn die Schrift und malt in allen einzelnen Zügen, 
hat das Schwert feines Wortes in uns den alten Menſchen ge- 
tödtet und iſt ber neue erſtarkt dadurch, daß ber Herr mit feinem 
Bater gekommen ift Wohnung in dem gläubigen Herzen zu ma- 
hen: o fo ift pas fo fehr bie natürliche Gemütheftimmung des 
Chriften, daß wir uns fragen müſſen: wie fünnte wol der Jünger 
anders, als fein Meifter, und wozu ift es, daß ver Herr, eben 
nachdem er das Wefentliche feines Wortes feinen Jüngern aus- 
einander gejezt hat, ihnen doch noch biefe Ermahmung zu geben 
für nöthig hält, diefe drohende Ermahnung, wer fein Kreuz nicht 
auf fich nehme und folge ihm nad, ver fei feiner nicht werth. 
Das ift die zweite Frage, die wir uns beantiworten wollen, 
und über welche uns ver andere Zufammenhang, in dem biefe 
Worte vorlommen, ven beften Auffchluß giebt. | 

" II. 

Es war, m. g.%., der reine und echte Glaube an den Er- 
(öfer, ver felfenfefte Grund, auf welchen feine ganze Kirche er- 
baut ift, der aus dem Apoftel Petrus ſprach, als er dem Herrn 
antwortete; wir aber wifjen, daß du bift Chriftus, ver 
Sohn des lebendigen Gottes. Und doch, als der Exlöfer 
nun von feiner nächiten Zukunft vebete, als er ihn darauf gefaßt 
machte, Daß auch der Sohn des lebendigen Gottes in feine Herr- 
lichkeit nur eingehen könne duch Trübſal und Leiven*): da er 
ſchrak der feſte, ftanphafte und gläubige Jünger und ſprach: 
„Herr, das wiverfahre bir nicht,“ und barauf traf ihn die harte 
Rebe, die ber Erlöſer nun mit den Worten unferes Textes bes 
ſchließt: „denn wer nicht fein Kreuz auf fi nimmt und folget 
mir nach, ver kann mein Jünger nicht fein.“ 


*) Apoſtelg. 14, 22, 
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Was war es denn, m. g. F., was ſo ſchnell den Apoſtel aus 
dem zuverfichtlichen Glauben in die bange Beſorgniß verſezte? 
An ſich ſelbſt dachte er dabei nicht, daß auch er könnte mit ver⸗ 
wilkelt werben in dasjenige, wovon ber Herr ſagte, daß es ihm 
fo nahe bevorjtehe; wir haben feine Spur davon, daß ihm fo 
etwas nur eingefallen fei. Aber „Herr, das wiverfahre dir nicht”, 
das war der unwillfürliche Ausruf feines Herzens. 

So ift es num auch unter uns! Feigherzig um fein eigenes Leben, 
um fein irdiſches Wohlbefinden bejorgt kann der Ehrift nicht fein. 
Wer fein Leben fucht, der wird e8 verlieren, wer aber fein Leben 
verliert, der wird es erhalten*); das ift fein Wahlfpruch von 
bem erften Anfang des Glaubens an, und fobalo er vie Seligfeit 
des ewigen Lebens, welches ver Gläubige hat**), wie ver Er- 
löſer fagt, geſchmekkt hat, fo fühlt ex e8 auch in Wahrheit, und 
eben das ijt fein innerjtes theuerſtes Lebensgefühl, daß alle Leiden 
biefer Zeit nicht werth find ber Herrlichkeit, die ihm ſchon offen- 
bart ift in feinem Innern ***), Aber „Herr, das wiberfahre bir 
nicht”, das ift die Klippe, an welcher wir alle in Gefahr find 
zu fcheitern. Um bie zu vermeiden, müfjen auch wir und bie 
harte Rede des Herrn aneignen, um bie zu vermeiben, müffen 
auch wir die Ermahnung zu Herzen nehmen: Wer nicht fein 
Kreuz auf fich nimmt und folget mir nach, der ift meiner nicht 
werth. Gar zu leicht, eben indem wir nichts anderes fuchen, 
als die Sache unferes Herrn und das Wohl feines Neiches auf 
Erben, fürchten wir doch, daß, wenn uns felbit eiwas Menjch- 
liches begegnet, ver Herr dadurch fchon leiden möchte, und aus 
feinem andern Grunde, als aus dieſer Beſorgniß für feine Sache 
und fein Reich, aus welcher auch Petrus ausrief: „Herr, das 
wiberfahre bir nicht“, fuchen wir uns zu fchonen und das Kreuz 
bon und zu weifen, welches wir auf uns nehmen follten. Ja 
wir werben es nicht leugnen können, m. g. F., das ift bie Ver⸗ 
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fuchung, an welcher fo es möglich wäre, auch bie Gläubigen 
foheiterten und zu Schanden würben. Je mehr wir nichts anders 
wollen und fuchen, als unferem Erlöfer zu dienen und fein Reich 
auf Erven zu fördern, je mehr wir uns bemüthig und befcheiven 
an dem geringen heil, welches irgend einem Einzelnen bier zu- 
gewiefen ift, genügen lafjen, je mehr wir das ale ven herrlichiten 

Beweis feiner Gnade fühlen, wenn auch burch unfer Wort, ver 
wundend und heilend, ber Segen bes göttlichen Worts in bie 
Seelen der Menfchen bringt; wenn ber Geift ver Liebe fih auch 
aus unferem Leben ven Menfchen bewährt und fie mit ven hei⸗ 
ligſten Banden zufammenfnüpft, je mehr wir und barüber freuen, 
und nichts anderes fuchen, als dies: o deſto weniger möchten 
wir fcheiden von dieſer füßen Gewohnheit des höhern geljtigen 
Lebens, deſto weniger wollen wir, daß irgend etwas untergehe 
in dem Dienfte des Opfers und bes Gehorfamsd, welchen wir 
bem fo gern bringen wollen, ber auch uns zur Erlöfung und 
zur Gerechtigfeit geworben ift, und fo fehleicht fi) vie Sünbe 
und der VBerrath an dem Herrn ein in das Herz auch berer, bie 
ihn lieben und ihm leben. Denn ver Herr fagt zu jenem fyün- 
ger: „du fucheft nicht was göttlich, ſondern was menfchlich ift.“ 
Denn berjenige, ver auf irgend eine folche Art fich ſelbſt ſchonen 
will und das Kreuz nicht auf fich nehmen, welches feine bisherige 
Wirkſamkeit unterbrechen könnte, der dieſe zu fchonen glaubt in 
ber reinſten Abficht, damit das Reich Gottes keinen Schaven 
leide, der fucht doch, was menfchlich ift und nicht was göttlich 
ft. Denn, m. g. F., wären wir recht vurchdrungen von bem 
Göttlichen, von dem Bewußtſein deſſelben und von vem Ber 
langen darnach, hätten wir ven Vater, ven großen Schöpfer allet 
Dinge, ver alles trägt und erhält mit feinem Träftigen Wort *), 
und den ber Erlöjer in unfer Herz bringt um Wohnung darin 
zu machen, hätten wir ven immer lebendig und gegenwärtig in 
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unferer Seele, wie Fännten wir wol bange fein, daß ſeinem Neiche 
irgend ein Schade winerfahren könnte? Wie könnten wir bange 
fein, daß irgend wie feine ewigen Rathſchlüſſe Könnten geftört 
werben in ihrer Erfüllung? Müßten wir nicht wie ber Herr, 
ber einft fagte: „wenn biefe nicht reveten, fo würden vie Steine 
freien *),“ ebenfalls zu uns felbft fagen, wenn auch du nicht 
mehr kannſt und darfſt ven Dienſt in dem Heiligthum des Herrn 
verrichten, ven du fo gern Ieifteft, wenn auch du nicht mehr 
kannſt auf die gewohnte Weife an dem Weiche Gottes arbeiten, 
o der Allmächtige richtet fih neue Werkzeuge zu, da, wo man 
e8 am wenigſten erwartet; das ewige Wort, welches einmal Fleiſch 
geworden ift, iſt num eingebrungen in bie innerften Tiefen ver 
menſchlichen Natur, ja man möchte fagen, der Erde, die wir bes 
wohnen, und überall wird es fich hören Laffen und ausbreiten, 
wenn auch bu verſtummen mußt. Un wie ber Herr ein anber- 
mal jagt, als ihm ber Verfucher zurebete, er möge doch ben 
Herrn bitten, fo würden viefe Steine Brot werben: „ver Menfch 
lebt nicht allein von Brot, fonvern von einem jeglichen Wort, 
bad aus dem Munde Gottes geht**);” follten wir nicht, wenn 
wie recht durchdrungen find von biefer göttlichen Kraft, zu uns 
ſelbſt jagen, „auch von dem göttlichen geiftigen Brot, welches 
wir genießen, wovon wir und ftärken, wenn wir bem Herrn 
dienen in unjerem Leben, auch von bem lebt ver Menfch nicht 
allein; Ein Wort giebt es, Ein Wort aus dem göttlichen Munde, 
davon allein lebt er immer: „wie könnte ich ein fo großes Webel 
thun und wider den Herrn meinen Gott fünbigen***), wie könnte 
ich Böfes thun, damit Gutes heransfomme, over wie bad Böſe 
anders überwinden wollen, als mit dem Guten)?“ Wenn er 
das zu fich fagt, dann nimmt er fein Kreuz auf fih, wo er 
Böfes thun müßte, um es nicht zu tragen, wo er auch nur einmal 
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ven Dienft Gott feinem Herrn verfagen müßte, ven er ihm 
ſchuldig ift, wo auch nur einmal mit feinem Wiffen ein Wort 
aus feinem Munde gehen müßte, welches er nicht verantworten 
könnte vor feinem Herrn und Meifter, wo er auch nur einmal 
Schweigen müßte, wenn er ven Beruf Hat zu reden. Denn mer 
das nicht will, wer da zaghaft zittert für das Neich Gottes, ver 
ſucht nicht biefes allein, fondern es ift in dem Innerſten feiner 
Seele etwas Menfchliches; das möge er auffuchen an dem Lichte 
des göttlichen Wortes und es dem Herrn bringen zum Opfer, 
bag nur das Göttliche ihn erfülle und dieſes allein fein Ziel 
fei und fein Beftreben! 

So, m. g. F., fuchte der Herr nur das göttliche. und nicht 
das menfchliche, und wie wenig ihm auch fein menfchliches Auge 
zeigen Tonnte bon dem, was er auf Erben ſchon ausgerichtet 
hatte, wie fehr er auch menfchlicher Weife wünfchen mußte, noch 
länger und kräftiger wirkſam zu fein auf Erben, vennoch fehwieg 
er nicht, als er mußte jagen ober leugnen, ob er fei Chriftug, 
ber Sohn Gottes*), fondern Ya fagte er, wiewol er wußte, 
daß dies feinem irbifchen Wirken ein Ende machte und der An- 
fang fei feines Aufgenommenwerbend, wenn auch in ven Himmel, 
boch auf immer hinweg von dem Werk, welches zu fürvern er 
beftimmt war. Und fo follen wir dem Herren nachfolgen und 
eben fo fein Kreuz auf und nehmen, wenn wir wollen feiner 
werth fein; nicht gedenken beffen, was wir vielleicht noch Gutes 
thun könnten und wirken, wenn wir biefe ober jene menfchliche 
Widerwärtigkeit könnten von uns fern halten; fonbern feft über- 
zeugt fein, daß dem bie Kraft des Glaubens gelähmt ift und 
immer mehr gelähmt werben muß, ver einmal das Göttliche Hinten 
an gefezt hat, um irgend ein Menfchliches zu fuchen, der einmal 
um eines Erfolges willen, fei er auch noch fo rein, von ver einfäl- 
tigen Bahn des treuen Gehorfams gegen ven Erlöfer gewichen tft. 
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O, m. g. F., fo lange dem Neiche Gottes auf Erben noch 
Kämpfe bevorftehen, der einen oder andern Art, fo tft es wichtig 
und nothwenig, daß wir uns oft dieſe Ermahnung des Herrn 
zurufen. ever hat ven angewiejenen Kreis feines befonbern 
Berufs in der menfchlichen Geſellſchaft und den allgemeinen Beruf 
als Mitglied in dem Reiche des Herrn. Wer in jenem etwas 
verſäumt und nicht thut das Gute, was ihm vorhanden Liegt zu 
thun in NRüffficht auf irgend eine beifere Zukunft; wer in dieſem 
fchweigt und nicht redet, was die Wahrheit feines innerften Ges 
müths ift, damit etwas abgewenbet werbe, was ihm ſeine Yängere 
und weitere Wirkſamkeit ftören könnte, ver verfagt dem Herrn 
das Kreuz zu tragen, welches er ihm auflegen will, und indem 
er das verfäumt, was ihm obliegt, fo nimmt er eine Nechenfchaft 
auf, die er nicht tragen fol. Denn wie ber Herr dies ober 
jenes lenken will, das ift fein allein und nicht unfer. Unſer ift 
reden und thun nach feinem heiligen Willen, was ums obliegt, 
und, wenn es fein Wille ift, durch Leiden fefthalten bie Herr- 
lichkeit eines guten Gewiſſens und des unverlezten Bundes ver 
Treue, ben wir gefchloffen haben mit bemjenigen, in welchem 
alfein Heil zu. finven it, und welchen allein ſei Preis und Ehre 
in Ewigkeit! Amen. 


IX. 
Am 22, Sonntage nach Trinitatis 1821. 


Text. Matthäi 15, 13 und 14, 


Aber er antwortete und Sprach: Alle Pflanzen, bie 
mein himmlifcher Vater nicht gepflanzt, pie werben ans- 
gereutet, laffet fie fahren, fie find blinde Blindenleiter; 
wenn aber ein Blinder ven anvern leitet, jo fallen fie 
beide in die Grube. 


M.a.F. Wir haben in viefer zweiten Hälfte unferes Kirchen- 
jahres feit dem heiligen Pfingftfeft in unfern vormittägigen An- 
beachtöftunden uns damit befchäftigt, die Unterweifungen zu ver⸗ 
nehmen, welche ver Erlöfer feinen Jüngern in Beziehung auf 
ihren Tünftigen Beruf ertheilte, und viefelben auch auf uns an- 
zuwenden, invem wir betrachteten, was auch wir an unferem Ort 
der erkannten Wahrheit des Evangeliums ſchuldig find und wie 
auch wir hauszuhalten haben mit den geiftigen Gaben und Früch⸗ 
ten, bie und von oben geworben find. Es iſt heute bie Tezte 
biefer Betrachtungen und für fie feheinen mir vie verlefenen Worte 
be3 Erlöfers ein ganz befonvers fchifflicher Gegenſtand deswegen, 
weil fie uns bei biefem großen Beruf, ven wir mit ven Jüngern 
bes Herrn gemein baben, an basjenige erinnern, was alles 
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Menſchliche begleitet und woran wir alle doch nie ohne Wehmuth 
denken mögen, nemlich daß auch wir oft unferen Bemühungen, 
das Licht ber Wahrheit zu verbreiten umb in bie Herzen bringen 
zu machen, Grenzen ſezen müffen, bie wir nicht überſteigen können, 
und daß uns dann nichts anderes übrig bleibt, als was wir 
eben in unferem Gefange gethan, vie Seelen verjenigen, auf bie 
wir nicht weiter wirken können, in menjchenfreunolichen unb 
tiebreichen Gebeten bemjenigen zu empfehlen, ver Alles lenkt. 
Denn auf diefe Grenzen unferer Wirkſamkeit in ver 
Berbreitung der Wahrheit, beſonders In Beziehung 
auf biejenigen, bie über die wichtigften Gegenftände 
bes menfchlichen Lebens entgegengefezter Anficht finn, 
als wir, führen uns bie Worte unferes Erlöſers in dem ver- 
leſenen Texte zurükk, und pas iſt e8, was wir ihnen gemäß zum 
Gegenftanve unferer heutigen Betrachtung machen wollen. Nem⸗ 
fh indem ver Erlöfer feinen Jüngern auf die Frage: „Haft 
du wohl gemerkt, wie bie Pharifäer fich ärgerten, ba fie pas 
Wort höreten*)?“ nichts anderes erwidert, als „Laß fie”: fo 
fehen wir daraus, er fand, daß er nichts weiter thun Lönne, um 
eine Aenderung in demjenigen zu treffen, was in ihren Ges 
müthern vorgegangen war, und baß er fie ganz fich ſelbſt überließ. 

Über, m. g. F., um in biefer und in ähnlicher Hinficht dass 
jenige, was ber Erlöſer gethan, uns zum Borbilde zu fegen, dazu 
gehört beſondere Borficht und chriftliche Weisheit; denn nur gar 
zu leicht begegnet es ber menſchlichen Trägheit ober Ungedauld, 
ſolche Vorſchriften weiter auszudehnen, als fie in ber Handlungs⸗ 
weite bes Erlöfers felbjt es waren. Und darum, um feine orte 
recht zu verſtehen und ihm uns auch hierin zum Vorbilde zu 
fegen, werben wir zuerft darauf mit einander achten müffen, 
wie es benn eigentlich um Diejenigen ftand, von benen 
ber Erlöfer einfab, daß er fie ſich felbft überlaſſen 
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müffe, und dann werben wir zweitens feine Aeußerung 
in unferem Terte in ihrem Zufammenhange betrachten 
müffen mit vem, was er anderwärts und bisher in Be- 
ziehbung auf eben dieſe Menfchen gethan hatte. Denn 
‚gewiß nur fo wird und auch bier feine Handlungsweiſe ein Vor⸗ 
bild fein fönnen ver chriftlichen Weisheit, Die Doch immer aus 
feinem anbern Grunde, als aus dem ber reinften und. innigften 
Liebe hervorgehen Tann. 
I. 

Zuerſt alfo müffen wir mit einander .erwägen, wer benn 
bie waren, in Beziehung auf welche ver Erlöſer feinen 
 Züngern eine folde Antwort gab, 

Es waren diejenigen feiner Zeitgenoffen, welche wir aus 
gar vielen Stellen unferer Evangelien unter dem Namen ber 
Phariſäer kennen, es waren biejenigen, welche, wie bee Herr 
anverwärts fagt, die Schlüffel des Himmelreichs hatten *), welche 
durch ihre Kenntniß des Gefezes das Volk Teiteten und welche er 
ung in ven Worten unferes Textes fo befchreibt, „fie waren bie . 
blinden Leiter ver Blinden.“ oo. | 

Unter ven Blinden, welche fie leiteten, verftand er ven . 
großen Haufen des Volks. Wir wiffen es, m. g. F., wie 
e8 noch immer — benn freilich müſſen wir hoffen zu ver göft- 
lichen Erbarmung, daß es nicht immer fo bleiben werde — aber 
wie es noch Immer dem großen Haufen ber Menfchen an ber 
richtigen Einficht in dasjenige, was zu feinem Frieden bient, 
fehlt; wie unter biefem großen Haufen es nur wenige find, bie 
auf ihrem eigenen Urtheil ftehen und ihrer eigenen Ueberzeugung 
folgen, — vielmehr, fobald einer das thut und vermag, mögen 
übrigens feine äußern Verhältniſſe fein, welche fie wollen, fo 
nehmen wir ihn in umferem Urtheil und in unferer Empfindung 
fon aus dieſer Benennung des großen Haufens heraus; — bie 
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jenigen aber, welche wir fo benennen, bie bedürfen es überall, 
ſich an Andere zu halten, und immer werden ſie bewegt von 
verſchiedenen Antrieben, die ihnen von außen kommen, und wie 
leicht dieſe wechſeln, eben ſo leicht auch wechſeln ihre Meinungen, 
ihre Anſichten, und ihre Art und Weiſe ſich zu betragen. Die 
Einſicht nun, das iſt das eine Licht des Menſchen; und eben 
weil es dem Volke ſeiner Zeit an dieſer fehlte, ſo nennt der 
Erlöfer fie Blinde Die Phariſäer aber, über welche er 
eigentlich pricht, die waren es, welche fich herausgenommen hat⸗ 
ten, bie Leiter dieſer Blinden zu fein, eben veswegen, weil fie 
allerdings mehr Kenntniffe hatten, als das Volk, und namentlich 
mehr Kenntniffe von deſſen Geſez, von veffen Herfommen und 
Geſchichte. Darin, glaubten fie, läge das Necht und das Der 
mögen, Führer des Volks zu fein, und diejenigen, bie felbft nicht 
zu ſehen und zu unterjcheiven vermöchten, auf ben rechten Weg 
binzuleiten. 

Sp war e8 denn alfo, m.g.%., nicht ein Schaz, den fie fich 
erworben hatten aus reiner Liebe des Gemüths zur Wahrheit, 
jo war es nicht eine Weisheit, die in ihnen aufgegangen war 
durch eine reine Cinficht und durch eine unbefangene Betrachtung 
beffen, was in dem Innerſten des Menjchen ift, und deſſen, was 
von außen feine Kräfte in Anfpruch nimmt; ſondern ed war 
eine ererbte Wiffenfchaft, e8 war eine überlieferte Kunde, 
rubend, wie fie fagten, auf vem Anſehn des Alterthums, 
was ihnen biefen Stolz einflößte, die Führer des Volks zu fein. 
Und ver Erlöjer klagt an andern Stellen, wie fie fich auch dem— 
gemäß dieſes übernommenen Berufs entlevigten, indem er auf 
ber einen Seite fagt: fie hätten die Schlüffel des Himmelreichg, 
aber fie gingen felbft nicht hinein und ließen auch feinen andern 
binein*), womit er ihnen denn ausfprechen will, es fehle ihnen 
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ber rechte Trieb nach dem Reiche Gottes, welcher die Schrile 
des Menſchen auf den geraden Weg leitet und erhält, der dahin 
führt; auf ver andern Seite fagt er über fie zu dem Volle: fie 
follten zwar ihren Worten, infofern als folche ihnen die geſchicht⸗ 
liche Wahrheit mittheilten, trauen, aber fie follten fich nicht bilden 
nach ihren Werfen*), und damit zeiht er fie denn ganz vorzüglich 
einer folchen Uneinigfeit mit fich felbft, eines folchen innern Wi⸗ 
berfpruches, bei welchem ver Menfch für fich entweder gar Teime 
oder nur eine eingebilvete Sicherheit haben Tann, auf jeden Fall 
aber unfähig ift, ver Führer eines Andern zu fein, indem biefer 
zwifchen dem Wiverfprechenpen hin und hergeworfen wisp, ohne 
ein ficheres Kennzeichen zu haben, was das Rechte fei. ‘Denn 
aus ven Werfen des Menfchen foll feine innerfte Weberzeugumg 
von der Wahrheit fprechen, und in feinen Worten foll fie anf 
Tiegen und fich offenbaren. Wenn alfo das Eine dem Andern 
widerfpricht, fo ift e8 nicht mehr zu erfennen, was denn eigent- 
ih der Schaz und bie Veberzeugung des Menfchen if. So 
waren diejenigen, über welche ber Erlöfer das: „Laß fie”, 
ausſpricht. 

Aber, m. g. F., laßt uns noch beſonders darauf achten, web⸗ 
halb er fie denn in den Worten unferes Textes die blinden 
Leiter der Blinden nennt. Wie die Blinpheit, nämlich die leib⸗ 
liche, nicht überall viefelbe ift, fonvern aus gar verſchiedenen 
Urfachen her und von verfchievener Art und Beichaffenheit: fo 
Auch die geiftige Blindheit. Denn e8 fehlte ven Pharifäern md 
Schriftgelehrten, über welche er hier redet, Feinesweges an ber 
jenigen Kunde und Einficht, an ver e8 dem Volke fehlte; fie 
Tannten das Gefez und die Propheten, und als Herodes fie zu⸗ 
fammenberief und fragte: von wo ver Meffins kommen mäffe, 
fo wußten fie richtige Untwort zu geben aus ihrer Kenntniß ber 
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Propheten*). Und oft auch ließ fich ver Erldfer mit ihnen ein 
in Erflärumgen und Auslegungen der Schrift. Aber weswegen 
nannte er fie denn Blinde? Uch, es giebt noch ein anderes 
Ange des Geiftes, als ven Verſtand und die Einficht: pas ift 
bie Liebe. Wenn viefes Auge hell ift und rein, bann ift es 
auch ver ganze Dienfch; wenn aber viefes Auge verbunfelt ift, 
dann erlifcht allmälig immer mehr auch das Licht des andern, 
md. die Kinfternig nahet ſich ihm mit furchtbar ftarfen Schritten, 
um fein ganzes Wefen zu beveffen. An ver fehlte es ihnen, das 
zeigt fich in ihrem ganzen Betragen ſowol gegen das Volk, als 
auch gegen unfern Erlöfer, wie es fich uns in dem neuen Teſta⸗ 
ment barftellt. Denn wenn fie das Volk leiteten, fo gefchah es 
rue fo, wie fie glaubten am ficherften ihr eigenes Anſehen un 
ihre eigene Macht fo lange als möglich aufrecht zu erhalten, 
unb eben dies leitete fie auch in allen ihren Schritten in Bes 
ziehung auf unfern Erlöfer und gegen ihn. Die Liebe aber, bie 
jucht nicht das Yhrige**), fondern das, was bes Andern ift. 
Hätten fie das Volk geliebt, welches fie leiten wollten, fo hätte 
ver Erlöfer nicht mit Recht von ihnen jagen können, fie legten 
auf daſſelbe eine Laſt nach der andern, ohne felbit fie mit einem 
Finger zu regen***). Aber nicht nur fucht die Liebe, was bes 
Andern ift und vergißt ihr Eigenes, fondern bie Liebe fezt auch 
überali das Befte voraus. O Hätten fie das gethan in Bezie- 
hung auf den Erlöfer, hätten fie in dieſer Vorausfezung, dag in 
einem Maune, der auf eine folche Weife auftrat, wenn fie ihm 
auch ganz menfchlicher Weife betrachtet hätten, doch etwas Gro⸗ 
fes und Gutes, etwas Cigenthümliches und Ewiges fein müſſe, 
bätten fie ihn in viefer Vorausſezung angefehen, wie bald wir 
ven fie dahin gekommen fein, als Schüler zu feinen Füßen zu 
fen, anftatt fich ftolz über ihn zu erheben und ihn hinter ſei⸗ 
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nem Nüffen zu verleumben gegen das Voll! Denn gegen ihn 
ſelbſt wußten fie nichts anderes zu thun, als daß fie fuchten ihn 
zu fangen in feinen Reden*). Und das war boch ein Unter 
nehmen, wobet nichts als vie Lieblofigfeit und ver Argwohn zum 
Grunde lag und liegen fonnte; weil, wenn man bei dem Andern 
das Gute und das Rechte vorausfezt, man nicht glauben Tan, 
er werbe fich fangen oder fangen Laffen in feiner Rebe, venn bie 
Wahrheit und ver fichere feite Sinn kann fich nicht verfangen. 
Daher wenn es ihnen nicht an biefer Liebe gefehlt Hätte, wie 
würden fie in ihren Neben an das Volk wol immer ausgegangen 
fein von der VBorausfezung, er fei ein Verführer bes Volls, 
ohne daß fie doch etwas anderes gegen ihn aufzubringen wußten, 
als was immer wieberfehrte: ‚glaubt auch wol irgend einer ver 
Dberften an ihn**)? haben wol diejenigen, bei denen bie lacht 
und das Anfehn ift, viefelbe Gefinnung, wie er?” So gin⸗ 
gen Etolz und Lieblofigfeit, wie natürlich, bei ihnen Hand in 
Hand, und eben weil ihnen das hellefte Auge und das helleſte 
Licht des Geiftes, die Liebe, fehlte, fo nannte der Erlöſer fie, 
und Tonnte fie nicht anders nennen, bie blinden Leiter ver 
Blinden. 

So, m. g. F., war alfo das Urtheil des Erlöfers begründet. 
Niemals Hatte er bafjelbe gejagt in Beziehung auf das Volt, 
welches von biefen Gegnern feiner Lehre und feines Heils ver- 
führt war. Gegen viefes war er immer verfelbe und ging ben 
verlornen Schafen nach mit gleicher Milde und mit gleicher 
Langmuth bis an das Ende feines Lebens; von jenen aber, 
nachdem er lange genug verfucht hatte und auf alle Weife das 
Seinige gethan, um ihr Ohr zu öffnen für die Wahrheit, um 
ihnen den Unterfchievd fühlbar zu machen zwifchen ven Sazungen 
der Väter, für welche fie kämpften, und zwifchen dem ewigen 


*) Matth. 22, 15, *®) 905.7, 48. 


— 328 — 


und reinen Weſen des göttlichen Willens *), nachdem fie ſich 
immer mehr in dem Stolz und in der Xieblofigfeit verhärtet 
hatten, fo fprach er von ihnen aus eben das: „Laß fiel” 

LI. 

Aber um hierin ven Erlöfer auch richtig zu verftehen, m. 
g. F., müſſen wir nicht überfehen, weil ein jeter Augenblift in 
feinem Leben nur im Zufammenhange mit allen andern verftänd« 
ih ift, daß auch diefer Ausspruch, vurch welchen er feiner Wirk- 
famfeit auf fie Grenzen fezt und gleichfam das Ende berfelben 
verfündigt, nur zu verftehen ift im Zufammenhange mit allem 
Borgehenden. Darum laßt uns nun auch einmal rükkwärts 
fehend betrachten, wie denn der Erlöſer ſich bisher gegen 
diejenigen verhalten hatte, pie er nun ſich felbft über- 
ließ, amd dann vorwärts fehend auf ven Augenbliff jelbft und 
auf die Zukunft, die ver Herr darin andeutet, betrachten, welcher 
Folgen von diefer Grenze feiner Wirkſankeit er ſich 
dabei bewußt war. 

Der Erlöfer, m.g.%., von dem Augenbliff an, wo bie Zeit 
erfüllet war und er durch die Zaufe des Johannes gleichfam 
auch äußerlich. zu feinen großen Beruf geweiht, von dieſem Augen« 
blikk an hörte er nicht anf das Meich Gottes zu verfünnigen, 
und feine Stimme erfcholl frei und öffentlich in feiner Heimath 
und überall, wohin ihn die Verhältniffe des Lebens brachten, in 
vertrauten Kreifen, unter vier Augen, bei nächtlicher Weile und 
in den Höfen und Hallen des Tempels, wo er nicht wußte, wer 
ihn hörte, und feinen fcheute und jemals gefcheut hat, ver ihn 
hören wollte. Und fo fonnten denn auch die Pharifäer nicht 
fagen, ihnen wäre das nicht geworben, die Worte der Weisheit 
von feinen Lippen zu hören, fie wären nicht erleuchtet worben 
durch feine Reden, nicht gewarnt worden durch feine Drohungen, 
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nicht gelofft worden durch feine Tiebreiche und milde Stimme, 
fondern alles dieſes war ihnen ausgetheilt worben wie allen Au⸗ 
bern. Hätten fie nur den Sinn gehabt, in ihm zu fehen ben 
Mann Gottes, Träftig in Worten und Thaten*), jo wären fie 
dann aufmerkſam geworden auf biejenigen Neben bes Herrn, 
welche fie felbft näher betrafen. Denn von Anfang an hatte er 
nie unterlaffen, auch ausdrükklich den Gegenfaz aufzudekken, wel- 
her Statt fand zwifchen feiner einfachen Lehre von dem Willen 
feines himmlifchen Vaters, ver im Glauben an ihn follte gethan 
werden, und zwifchen ven Menfchenfazungen, woburch fie auch 
noch das frühere und auf einen unvollfommenen Zuſtand ber 
Menſchen berechnete göttliche Geſez verunreinigten und verunftal- 
teten **). Dieſe geraden und offenen Reden bes Herrn hatten 
fie oft vernehmen können, und fie find ihnen nicht verborgen ge- 
blieben. Sie mußten alfo wiffen, fowol was er felbit lehrte 
und von welchen Grunpfäzen er ausging und welches bas Ziel 
feiner Beitrebungen fei, als auch, wie er über fie bachte, und 
im welches Verhältniß er ihre Beftrebungen mit ven feinigen 
ftellte. Und wie der Herr fich feinem entzog, ber ihn lern⸗ 
begierig fragte, mochte er fein wer er wolle, fo ſtand ihnen 
auch dies Mittel zu Gebote, wenn ihr inneres ‚wäre getrof⸗ 
fen worden ven ber Kraft der Wahrheit, fich noch weiter von 
ihm leiten zu laſſen in alle Weisheit; aber fie hatten es ver⸗ 
ſchmäht die ganze Zeit über, wo er öffentlich das Neich Gottes 
verkündigte. 

Aber nicht nur in ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit, ſondern 
auch in ſeinem beſondern menſchlichen Leben entzog er ſich ihnen 
nie. Wie er auf der einen Seite mit den Zöllnern und Sündern 
aß, welche eine zum großen Theil ungerechte und immer über⸗ 
triebene Geringſchäzung des Volks traf: ſo auch finden wir ihn 
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wicht felten geladen zu einem Gaftmahl ver Oberften des Volks 
und ber Schriftgelehrten*), Sein Stand und fein Beruf als 
Lehrer brachte ihn ſchon auf eine gewiſſe Weife ihnen näher, 
und wenn es gleich nur äußere Rüfffichten waren, aus denen fie 
nicht ganz vermeiden Tonnten, ihn bisweilen als ihres Gleichen 
anzuſehen und zu hören: fo entzog er fich ihnen demohnerachtet 
nicht. Alſo nicht nur öffentlich, fondern auch in ven ftillen und 
vertrauten Kreifen der Gefelligfeit hatten fie oft Gelegenheit ge 
habt, pas Wort der Wahrheit von feinen Lippen zu hören, und 
auch da hielt er das fchärfere nicht zurüff, um fie deſto ficherer 
zu treffen. Denn nicht felten revet er fo in ihren gaſtfreund⸗ 
lichen Verfammlungen, daß fie fich getroffen fühlten und zu ihm 
fogten: damit aber, Herr, ſchmähſt bu ja auch uns, und bank 
entzog er ihnen nicht feinen ftrengen aber auch milden Tadel. 
Er Hatte aljo alles gethan, was ihm oblag; und wenn er fie auch 
auu fich ſelbſt überließ, fo Tonnten fie auch, wenn fie anders ger 
wollt hätten, ihren Theil hinnehmen von feinen dffentlichen Be 
lehrungen und fi), ohne daß er eine befonvere Aufmerffamteit 
auf fie richtete, von der Wahrheit, die aus feinem Munde Kam, 
erleuchten laſſen. Inſofern alfo, m. g. F., war pas fein Verſtoßen, 
was er gegen fie ausübte, wenn er jagte: „Laß fie, benn fie 
find blinde Leiter der Blinden;“ ſondern es war nur bie Ein⸗ 
ſicht, daß es nichts helfen könne, wenn er fich näher um fie 
befümmerte und fich länger mit ihnen einließe; denn wie fie ſchon 
mit ihm ſelbſt Yein anderes Geſpräch anfingen, als eben um ihn zu 
fangen in feiner Rebe, und wie fie, wenn er ſelbſt ihnen fchwierige 
ragen vorlegte, durch deren Beantwortung fie ihr angemaßtes 
Anfehen hätten rechtfertigen und der Wahrheit vie Ehre geben 
mögen, und bie ihm hätten DVeranlaffung geben können, ihnen 
dasjenige aufzufchließen, was fie bisher nicht gefehen hatten, da 
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ihm nicht hatten Rede ſtehen wollen“): jo waren ihm alle Mittel 
benommen, unmittelbar anf fie zu wirken. 

Und das, m. g. F., das ift die Grenze, in welche bie Vor⸗ 
fchrift des Herrn auch für uns alle eingefchloffen ift, und wie 
wir feine Aeußerung, die er gegen feine Apoſtel machte, auch auf 
und anwenden können. Es giebt eine folche Verwirrung aller 
Verhältniffe zwifchen denen, die über bie wichtigften Gegenftände 
bes menfchlichen Lebens entgegengejezter Meinung find, daß fich 
unmittelbar an fie wenden, unmittelbar die Gedanken mit ihnen 
austaufchen wollen, unmittelbar mit ihnen auf vie Verfchiepenheit 
ber Grundſäze zurüffgehen wollen, — nichts anderes als eine 
leere Bemühung fein kann, ver fich der andere entweder entzieht 
oder aus ver nichts anderes, als ein leeres und unfruchtbares 
Treiben hervorgehen Tann. Wenn das reine Gefühl für vie 
menschlichen Berhältniffe, wenn die immer wieverholte Erfahrung 
von temfelben Erfolg das außer Zweifel gejezt hat: ja dann 
mögen auch wir umfererfeits in jevem ähnlichen Falle das: „Laf 
fie,’ ausfprechen, und wenn es auch von vemfelben Bewußtſein 
begleitet wird, welches in viefem Augenbliff der Erlöfer hatte 
und welches wir noch zulezt miteinander betrachten müſſen. 

Der Herr hatte unmittelbar vorher eben einen ſolchen Ge- 
genftand behandelt, wo feine Anficht über das, was wefentlich 
und wichtig, und über das, was zufällig und unbedeutend ift, in 
dem reinjten Gegenſaz mit ver Lehre ver Pharifäer ftand; und 
baranf fagten die Jünger zu ihm, als er das Volk zu fich ge- 
rufen und in einem furzen fernigen Spruch, deſſen Sinn nicht 
gleich erfannt werden fonnte, feine Anficht dieſes Gegenſtandes 
ihnen mitgetheilt hatte: „Merkteſt du wol, wie fich vie Phari⸗ 
jäer ärgerten, da fie das Wort höreten?” Wenn aber bie 
Jünger fagten: fie ärgerten fich, fo ift das ganz baffelbe, was 
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auch der Erlöſer ſonſt unter dem Worte Aergerniß verſteht und 
was auch ſonſt in der heiligen Schrift durch den Ausdrukk eines 
Anſtoßes bezeichnet wird. Beides zuſammen, Anſtoß und Aergerniß, 
iſt nichts anders, als eine Verwirrung des Gewiſſens; und davon 
fagt der Erlöfer ſonſt: „es muß Aergerniß kommen, aber wehe dem 
Menſchen, durch welchen es kommt; es wäre beſſer, daß ihm ein 
Mühlſtein um ven Hals gehängt und er ertränkt würde im Meere*).“ 
So fühlte der Herr das Elend, welches am meilten aus dem 
Hergerniß, ver Verwirrung des Gewiſſens, entfteht; und doch, 
als die Upoftel ihn num aufmerffam darauf machen, wie bie 
Phariſäer fich ärgerten, weil fie feinen Neben nicht zu begegnen 
wußten aber gleichwohl von ver Meinung, auf welcher ihr Anfehen 


und ihr Vorzug ruhte, nicht laſſen mochten: fo fpricht er, der⸗ 


felbe, ver das fonft fo tief empfand, von dem wir wiffen, daß 
nichts in ihm war, als Liebe und Milde für vie Brüder, doch 
nichts anderes aus, als: „Laß fie, fie find blinde Leiter der 
Blinden,” und fo erflärt er fich, Feine Kenntniß mehr nehmen 
zu wollen von allen ven unruhigen und leivenfchaftlichen Bewe⸗ 
gungen ber Gemüther, vie feine Senbung begleiteten, wie von 
ven Widerſachern feiner Lehre, die jene in dieſen nicht hatte he= 
ben fönnen. Und auch darin, m.g.%., dürfen wir in ähnlichen 
Fällen feinem Beifpiel folgen, wenn uns, nachdem wir eben fo 
vielfältig, wie er, das Unfrige gethan haben, unfer Gefühl und 
unfer Gewiſſen fagt, daß, wenn wir auch mit Liebe und Ernft 
an das auf eine von uns fo unverfchulveter Weife bewegte Ge- 
müth herantreten wollten, wir doch nichts dadurch erreichen. Denn 
anders, als aus dieſer Weberzeugung von der gänzlichen Un- 
fruchtbarfeit alles deſſen, was er auch noch für die Phariſäer 
thun möchte, Tonnte bei ven Erlöfer das: „Laß fie,” nicht hers 
rühren. 
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Aber, m. g. F., es war nicht nur die gegenwärtige Verwir⸗ 
rung der Gemüther, es war nicht nur die hoſfärtige Aufregung, 
welche der Erlöſer ſah und fühlte und worüber er doch eben 
das zwar gleichgültig ſcheinende, aber in Wahrheit nur glei ch⸗ 
müthige und ernfte: „Laß fie”, ausfprach; fonvern eben feine 
liebende Seele fah auch in die Zufunft, die ihm fo oft bei 
feinen Bemühungen um fein verirrtes Volk vorjchwebte, denn er 
ſprach: „Wenn aber ein Blinver ven Andern leitet, fo müſſen 
fie beite in die Grube fallen.” Wenn das Voll, dem eigene 
Einſicht und Feftigkeit und lebendige Meberzeugung gebricht, immer 
nur geleitet wird und geführt von denen, bie nichts aufzuweiſen 
haben, als ven Buchjtaben eines äußern Gefezes, das Vorurtheil 
eines äußern Anſehens, bie Kunde von und bie Liebe zu einem 
alten Herkommen, was anders kann baraus erfolgen, als daß 
beide in die Grube fallen? Das war das Verderben, welches er 
feinem Bolfe in dem Zufanmenhange mit feiner Verwerfung 
oft vorher gefagt Hatte, das war bie Zerſtörung, vor welcher er 
fie gewarnt. Auch dieſe fchwebte ihm in dem Augenblilfe, wo 
er die Worte unferes Textes revete, vor Augen, wie ihm denn 
immer bei ver Gegenwart die Vergangenheit und die Zukunft 
lebendig war in feinem Gemüthe. Und wiewol ey das Uns 
glükk vorausfah, von welchem er feit überzeugt war, daß er es 
nicht ändern könne, dennoch rief er aus: „Laß fie!” Laß fie 
alfo, laß fie mit einanver in die Grube fallen, das fpyach er, 
weil ex fich unvermögend fühlte, fie zu halten; und wie ber 
Sohn Gottes nichts von fich felbft that, wie er uns dies bezeugt 
hat, fondern nur,. was er von dem Vater gefehen hatte, das 
that er, und nur den Willen des himmlischen Vaters zu erfüllen 
war fein Werk und fein Streben: fo Tonnte auch in ihm dies, 
daß er fich unvermögend fühlte, ihnen zu helfen, nichts anders 
jein, als das beftimmtefte Gefühl davon, daß es alfo in dem 
Rathſchluß des Ewigen beftimmt fei. 
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So iſt es! m. g. F. Die göttliche erbarmenbe Liebe hat fein 
angenehmeres und fein wichtigeres Gefchäft, als alle Verwirrun⸗ 
gen, welche die Menfchen theilen, zu Löfen, alle Mißverſtändniſſe, 
welche fie entzweien, zu beben, und indem fie fie mit ihren 
himmlischen Banden umfchlingt, und indem fie auch jenes andere 
geiftige Auge ver Menfchen, ven Verſtand, erleuchtet, dieſelben fo 
in der Kraft ver Liebe, unter dem Schuze des Rechtes und mit 
dem Lichte ver Wahrheit zu allen Gütern, die vom Himmel 
fommen, immer näber binzuführen. Aber fie weiß auch, daß 
alles. Menfchliche feine beftimmten Grenzen bat, vie Gott felbft 
gejezt hat, und wenn gleich die Wege des Herrn unerforjchlich 
find und verborgen und wir niemals zu fagen vermögen, wie 
fih die menfchlichen Dinge entfalten werben: fo haben wir doch 
das por uns als eine oft wiererbolte Erfahrung in ven Yüh- 
rungen bes menschlichen Gefchlechts feit einer langen Reihe von 
Jahrhunderten, daß Zeritörungen vorangehen müſſen, aus benen 
ſich dann ein berrlicherer und würbigerer Bau erhebt. So ftand 
ber Herr vor dem Tempel und befchaute veffen Gebäu, und in 
ver Bewunderung der Vergangenheit überfiel ihn das gewiſſe 
Gefühl ver Zukunft, fein Stein werde auf dem andern bleis 
ben*). So ſtand er bier vor dem Voll, welches er noch eben 
auf die angemefjenfte Weife lehrend gewarnt hatte, und vor 
denen, bie fich anmaßten, daſſelbe zu leiten, und in dieſer Ver⸗ 
bindung, bie er nicht vermocht hatte zu Löfen, fah er das Fünf. 
tige Schiffjal vejjelben voraus. Laß fie, fie werben beide in vie 
Srube fallen! Und nicht mit den Thränen, die wir fonft an 
dem Erlöſer kennen, nicht mit dem weichen Gefühl: „Wie oft, 
Serufalem, wie oft habe ich deine Kinder verfammeln wollen, 
wie eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, wie 
oft babe ich dir gejagt, was zu deinem Trieben dient, aber bu 
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haft nicht gehört*),” nicht mit dieſem weichen mitleivigen Ge- 
fühl, fondern mit dem falten, troffenen ernften: „Laß fie,“ 
fpricht er bier die Ahnbung ver Zukunft aus. Das Eine, ın.g. 
F., wie das Andere war feiner würdig, und in beiden jpricht 
fich fein ganzes göttliches Gemüth aus. Dachte er an die große 
Menge, vie BVerleiteten und Verführten, die nicht fähig geweſen 
waren, Sich felbft zu leiten, und von denen man nicht forbern 
konnte, daß fie ihr eigenes Heil fchaffen und gründen follten; 
o dann wurde er zu mitleivigen Seufzern und zu Thränen be- 
wegt, daß die äußern DVerhältniffe, daß die gegebenen Umſtände 
ihm nicht geftattet hatten, eine große Anzahl derſelben an fich 
zu ziehen und von dem bevorftehenden Verderben in das fchöne 
und heilige Neich Gottes zu retten. Wenn er aber an biejenigen 
vorzüglich dachte, deren verfehrter Sinn der eigentliche Grund 
gewefen war und werben ınußte von dem Verderben, welches 
er fommen ſah, wenn er derer vorzüglich gevachte, bie eben 
deswegen, weil fie mehr von Gott empfangen hatten, auch eine 
ſchwere Rechenfchaft von ver Art und Weife, wie fie das ihnen 
verliehene Pfund verwaltet hätten, vor fich fahen, und benen 
wol gegeben gewefen wäre, feine Worte zu vernehmen und fein 
Reich zu erfennen, wenn das Auge ihres Geiftes nicht wäre 
verdunkelt gewefen: dann äußerte er fich auf viefe ruhige, gleich- 
müthige, ihn felbjt nicht mehr erjchütternne Weife über pas, was 
ihnen bevorjtand. 

Aber diefe Ruhe, m. g. %., viefer Gleichmuth bei allem, was 
wir noch Verwirrendes und Zerftörendes in ven Fünftigen Schiff- 
jalen des menfchlichen Gefchlechts und ver chriftlichen Kirche 
ahnden mögen mit größerer oder geringerer Zuverficht, wie denn 
unfer Vermögen auch in dieſer Hinficht beſchränkt ift: wir Können 
diefe Ruhe und dieſen Gleichmuth nur haben auf bemfelben 
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Wege, anf welchem ber Erlöfer fie hatte. Nur wenn wir ung 
fagen können, wie oft habe ich dir gefagt, was zu beinem Frie⸗ 
ben dient, aber du haft nicht gehört; nur wenn wir uns fagen 
fönnen, wir hätten das Unfrige getban, um die Menfchen unter 
bie Flügel des Reiches ver Wahrheit und der Liebe zu fammeln 
und fie durch den Sohn Gottes felig machen zu laflen; nur 
wenn wir ven Glanz des Lichtes und der Wahrheit niemals vor 
ihnen verborgen, fonvern ihnen Rede geftanpen haben und ihnen 
nicht verfchwiegen die von Gott offenbarte Wahrheit: nur dann 
fönnen wir den Gleichmuth des Erlöfers theilen. Uber wer 
möchte leugnen, baß dies ein großer Schaz ijt, wer möchte Teuge 
nen, daß es feine Offenbarung giebt eines Gott ergebenen Ges 
müths auf der einen Seite, und keine Feſtigkeit chriftlicher Gott 
feligfeit und Liebe auf ver anvern, als eben indem wir das 
Eine mit dem Andern zu verbinden fuchen an ver rechten Stelle, 
an ber einen die Seufzer und bie mitleivigen Thränen, an ber 
andern ven ruhigen Gleihmuth, ver das kommen fieht, was ber 
Herr befchloffen hat, und was und als das Unvermeibliche um 
die Verwilfelungen, welche die Menfchen herbeigeführt haben, zu 
Löfen, in ver Seele erfcheint. 

Sp führt uns denn, m.g.%., auch diefe Betrachtung auf 
Alles zurükk, was wir in der nun beenvigten Reihe von Be— 
trachtungen gefucht haben uns vorzuhalten und unferen Gemü- 
thern einzuprägen. O laßt uns immer treue Haushalter fein 
mit den Gaben, die Gott uns verliehen hat, laßt uns nicht 
durch die Sorgen und durch die Gefchäfte des irpifchen Lebens 
den hohen Beruf aus den Augen verlieren, den wir alle, bie 
wir den Namen Chrifti befennen, miteinander theilen, den Beruf 
die Wahrheit zu verfündigen und fein Wort in bie Seelen ber 
Menfchen hineindringen zu machen. Laßt uns jeve Gelegenheit 
wahrnehmen, wo wir, fei es auch im Kleinften, biefen Beruf er- 
füllen können und auch das Niebrigfte nicht verfchmähen. Dann 
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wird die Treue mit ven Gaben, die ber Herr uns verllehen hat, 
auch unfere Seele ftärfen zu der ruhigen Ergebimg und zu dem 
gleichmüthigen Hinnehmen alles deſſen, was er nach feiner Weis⸗ 
heit über uns und über unfere Brüder vielleicht noch befchloffen 
hat. Dann werben wir, indem wir mit Recht unfere Hände in 
Unſchuld wachen, uns fagen bürfen, wir feien nicht ſchuld an 
ven DVerwirrungen, die das Licht des göttlichen Wortes ver⸗ 
dunkeln und das Leben ver Menfchen zerreißen; und indem wir 
uns fo fühlen zwar als getreue Haushalter mit ven Gaben 
Gottes, aber auch nach ver menfchlichen Schwachheit als unnüze 
Knechte, die nur weniges haben leiften Fönnen: fo wird es und 
freuen, wenn ver Herr, fei es auf welche Weife es wolle, durch 
Prüfungen, durch Widerwärtigkeiten und Zerftörungen das er- 
gänzt, was dem Werke der Liebe und ver Wahrheit nicht hat 
gelingen können, und wenn er nach feiner Weisheit die Menſchen 
zu einem größeren Genuß feines Heils führt. Denn fo gefchebe 
fest und immervar fein Wille! Amen. 


Dritte Abtheilung. 


Predigten 
über 


den Brief an die Philipper. 





I. 
N 
M. a. F. Es ift ein wichtiger Beweis für die Vortrefflichleit 
der heiligen Schrift, daß wir gar oft in verfelben, nicht nur in 
einzelnen aus dem Zufammenhange herausgenommenen Stellen, 
ſondern felbft in ganzen und größern Abfchnitten, wie fie in dem 
natürlichen gefchichtlichen Verlauf einer einzelnen Schrift enthalten 
find, eine ſolche Aehnlichkeit zwifchen vem Zuſtande derer, für 
welche und an welche vie heiligen Bücher zunächſt gefchrieben find, 
und zwifchen dem unfrigen finden, daß es allerdings fcheinen muß, 
als ob diefelben für uns gemacht wären. ‘Denn was nach einer 
langen Reihe von Jahrhunderten noch mit berjelben, Einfachheit 
und Klarheit, wie bei feiner erften Erjcheinung, bie verborgenen 
Tiefen des menfchlichen Herzens aufdekkt und mit berfelben Kraft 
die innerften Bebürfniffe veffelben befrievigt, das muß in uns 
wandelbarer Herrlichkeit alles Aehnliche hinter fich zurüfflaffen. 
Wie nun jene Uebereinftimmung für uns ſchon infofern erhebend 
ift, als fie uns darauf binweifet, daß es noch immer biefelbe 
Kraft ift, wenn gleich in ihrer irbifchen und zeitlichen Befchrän- 
fung, von welcher die Gemeinde des Herrn getragen und zu- 
fammengehalten wird, jo Tann es auch nicht anders als erbaulich 
für uns fein, wenn wir uns bisweilen folche größere Abfchnitte 
unferer heiligen Schrift in ihrem gefchichtlichen Zufammenhange 
vorhalten und erflären; wir werben babei wielfache Veranlaffung 
finden, in unfer Herz und auf unfer Leben lehrreiche Blikke zu 
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werfen und ben Herrn zu preiſen, ver nicht müde wird, ſich in 
feiner Gnade und Weisheit an ven Seinigen zu verherrlichen. 
Ich babe mir deshalb auch vorgenommen, unfern Früh—⸗ 

betrachtungen wieder einen befonvern Brief unferer heiligen Schrif- 
ten zum Grunde zu legen und venfelben ver Reihe nach in ein 
zelnen kürzern over längern Abfchnitten, je nachdem ver Inhalt 
e8 erfordert, durchzugehen, um durch dieſe Vorträge nicht nur 
eine genauere Bekanntſchaft mit dem göttlichen Worte felbft und 
eine größere eigene Fertigkeit in dem richtigen Gebrauch veffelben 
nach meinen Kräften zu befördern, fondern auch zur gemeinfamen 
Heiligung unfres Gemüthes das Mleinige beizutragen. Ich habe 
dazu jezt ben Brief des Apoftels Paulus an die Ehriften 
zu Philippi gewählt. Philippi war bie erfte Stabt in unferm 
Welttheil, wo der Apoftel das Evangelium von Chriſto verfündigte; 
denn als er in den afiatifchen Ländern reifete in feinem apofteli- 
ſchen Dienft an ver Prebigt des Wortes und hier unb bort der 
Geiſt ihm gewehrt Hatte, ben ihm aufgetragenen Beruf gu er- 
füllen, wie uns bie Apoſtelgeſchichte erzählt*), fo Hatte er in 
einem Traum ein Geficht, daß er follte gen Macedonien veifen, 
um dort das Wort zu reden; und ba war Philippi die erfte 
Stadt, wo er nicht nur das Evangelium verfündigte, ſondern 
auch um bafjelbe zu leiden gewürdigt warb, indem er, beſonders 
nachdem er auf dem Wege zum Gebet einen böfen Geift von 
einer Magd, die ihm nachfolgte, ausgetrieben Hatte, bafelbft ge- 
ſtäupt und in das Gefängniß geworfen wurde. Die Gemeinbe 
in biefer Stadt num war dem Apoftel immer vorzüglich lieb, nicht 
nur weil er fie ſelbſt auf jener Neife geftiftet Hatte, ſondern and) 
weil fie alles Erforderliche zu thun fuchte, um das Wert Gottes 
in feiner Lebendigkeit unter fich zu erhalten und daſſelbe weiter 
auszubreiten. Un dieſe Gemeinde Hat ber Apoftel in fpäterer 
Zeit einen Brief gefchrieben, ven wir zum Grunde unferer nun 
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folgenden Betrachtungen legen, und von welchem wir jezt den 
Anfang leſen wollen. 


Text. Phil. 1, 1—5. 

Paulus und Timotheus, Knechte Jeſu Chriſti, allen 
Heiligen in Chriſto Jeſu zu Philippen, ſammt den Biſchöfen 
und Dienern. Gnade ſei mit Euch, und Friede von Gott 
unſerm Vater, und dem Herrn Jeſu Chriſto. Ich danke 
meinem Gott, fo oft ich Euer gedenke, — welches ich alfe- 
zeit thue in allem meinem Gebet mit Freuden — über Eure 
Gemeinfchaft am Evangelio vom erften Tage an bisher. 


Der Upoftel, m. a. F., beginnt feinen Brief, indem er zuerft 
erwähnt, an wen berjelbe gerichtet fei, und dann einen guten 
Wunſch hinzufügt, der in der Regel in allen feinen Briefen der⸗ 
jelbige ift, indem er fagt: „Baulus und Zimotheus allen 
Heiligen in Chrifto Jeſu zu Philippen fammt ven Bi— 
Ihöfen und Dienern. Gnade fei mit Euch und Friede 
von Gott unferm Bater und dem Herrn Jeſu Ehrifto.“ 
Wenn der Apoftel bier für fih und im Namen des Zimotheus, 
welcher fein Mitarbeiter war in dem Dienfte des Herrn am 
Evangelio, diejenigen, an welche er fchreibt, als Heilige in 
Chriſto Jeſu begrüßt, fo foll dag — denn Dies war gar nicht 
feine Weife und hätte fich auch nicht für einen Diener des Evan- 
gelii geſchikkt — durchaus feine Art von Schmeichelei fein, die er 
ihnen gemacht, als ob fie etwa zu einer. befondern Stufe chrift- 
licher Gottfeligfeit oder zu einer ausgezeichneten Stärke chriftlicher 
Gefinnung gelangt wären; fonvern es ift dies der gemeinfchaft- 
liche Name, ver allen Chriften der damaligen Zeit von ben 
Apofteln gegeben wurde, und mit welchem fie feldit fich unter 
einander zu benamen pflegten. Es follte ihnen aber dies Wort 
nichts Anderes bezeichnen, als daß fie von Gott auserwählt und 
ibm geheiligt wären als ein Volt des Eigenthums; und fo follten 
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fie dadurch fich erinnern Taffen an ven Dienft, ven fie ihrem 
Herrn und Meifter zu leiften hatten in feinem Weinberge. 

Und auch wir, m. chr. F., wenn wir uns Defien recht lebhaft 
bewußt find, daß ver himmliſche Vater durch feinen Geift auch 
uns zu ber Gemeinde feines Sohnes berufen und gejammelt bat, 
und daß wir ald Glieder verfelben uns mit erneuertem Sinne 
dem Dienfte unſers Herrn weihen und an feinem Werfe arbeiten 
follen, und wenn biefes Bewußtfein in uns zur lebenvigen That 
wird, fo daß wir mit allen unfern Kräften für feine Sache wir- 
fen: fo find wir in ber That und Wahrheit Heilige in Chriſto 
Jeſu. Aber freilich nur in fofern wir nicht für uns felbjt Etwas 
fein wollen, ſondern uns mit ver Gemeinde, vie feinen Namen 
führt, in dem innigften Zufammenhange fühlen. Denn indem 
ver Apoftel von allen Heiligen in Chriſto Jeſu redet, fo fehen 
wir, wie er mit feinen Gedanken vie Gefammtheit der Heiligen 
umfaßt, und auf diefe Alles bezogen wiffen will, was er in ber 
Folge zum Gegenstand feines Gebete und feiner Dankſagung 
gegen Gott macht. | 

Ya felbft Diejenigen, welche das Amt der Verkündigung des 
göttlichen Wortes verwalten, und die, welche mehr für ven äußern 
Theil des chriftlichen Gottesvienftes und für jegliche Handreichung 
bei vemfelben zu forgen haben, vie Bifchöfe und Diener, fchließt 
er von der Gemeinde des Herrn nicht aus, ſondern nachdem er 
fie gleich zuerjt unter die Geſammtheit der Heiligen mitbegriffen 
hat, erwähnt er ihrer nachher deshalb noch befonvers, damit fie 
wiffen follen, daß auch fie nichts Anderes find als Diener ver 
Gemeinde, berufen darauf zu achten und dahin zu wirken, daß 
fie Gott immer mehr zugerichtet werde zu einem Voll des Eigen- 
thums und dem großen Ziele, welches ihr in Chriſto vorgeftefft 
ift, immer näher fomme. Darum wenn in einem großen Theil 
der chrijtlichen Kirche die Bifchöfe und Diener fih von ver Ge- 
meinde fondern und über dieſelbe ftellen, fo können wir nicht an⸗ 
vers jagen, als daß bies dem Sinne des Apoftels nicht gemäß 
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ift, und mäfjen jebes Streben dieſer Art als ein folches anfehen, 
wodurch der Geift, ver die Chriften als Glieder Eines Leibes 
verbinden ſoll, getrübt und eben deshalb ver Name des Herrn 
verunehrt wird. 

Wie num dem Apoftel fchon hier am Anfange feines Briefes 
die ganze Gemeinde ver Gläubigen vor Augen fchwebt, fo Tann 
es uns nicht entgehen, daß auch ums geziemt bei allem unfern 
Borhaben und Beginnen darauf zu achten, daß wir nicht für uns 
allein vaftehen in dieſer Welt, fonvern allefammt Glieder Einer 
Familie find, die Ein Oberhaupt im Himmel hat. Ja wie der 
Apoftel gewiß freudig überzeugt war, daß das Werk, welches er 
vorhatte, eben weil es in dem rechten chriftlichen Sinne begonnen 
wurde, dem Herrn wohlgefällig fein und fich des göttlichen Segens 
werbe zu erfreuen haben: fo dürfen auch wir uns bei allen unfern 
Werfen mit der größten Zuverficht des göttlichen Wohlgefallene 
und Segens getröften, wenn wir dabei nicht auf uns felbft fehen, 
fonvdern nur das Heil der großen Familie, deren Gliever wir 
find, im Auge haben. Und erft wenn wir auf dieſe Weife unfere 
Stellung in ver Welt, die uns umgiebt, recht begriffen haben, 
und das Bewußtfein dieſer Stellung die leitende Kraft unfers 
Lebens geworben ift, erſt dann kann es uns wahrhaft wohlthun, 
ven Wunfch zu vernehmen, ven ver Apoftel hinzufügt „Gnade 
fet mit Euch und Friede von Gott unferm Vater und 
dem Herrn Jeſu Ehrifto.” Eben diefen Wunfch finden wir 
faft überall in ben Briefen des Apoſtels vorangeftellt, und in ver 
That ift auch in Beivem, in Gnade und Friede, Alles zufammen- 
gefaßt, was ein Chrift dem andern nur wünfchen Tann. Denn 
unter der göttlichen Gnade, infofern fie fich in einer reichen 
Fülle von geiftigen Gaben erweifet, verftehen wir Alles, was 
dazu beiträgt, unfre Seele zu reinigen von ben dem Geifte Gottes 
wiperftrebenben Regungen, Alles was bazır beiträgt, bie Kraft des 
göttlichen Wortes in unferm Herzen zu beleben und zu befeftigen, 
Alles was uns ftärkt in dem Beftreben, unfern innern Menfchen 
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reich zu machen an Früchten des Geiftes und bie Tugenden Chrifti 
in unferm Wandel barzuftellen. Und wenn wir. „Friede“ ſagen, 
fo willen wir, das ift der tiefite und herrlichfte Ausdrukk für das 
rechte Wohlbefinden der Seele. Denn wenn Friebe in ihr ift, 
wenn nicht vie eine ihrer Thätigfeiten mit ver andern ftreitet, 
der eine ihrer Zuftände dem andern wiberftrebt, fonvern alle ihre 
Thätigfeiten und Zuftände ein ungejtörtes und lieblich anzufchauen- 
des Ganze zeigen: fo Tann es ja nicht fehlen, daß fie nicht Die 
volffommenfte Seligfeit genießen follte, veren- ver Menfch in bies 
fem irdiſchen Leben fähig ift. In dieſem Beiden alfo, in Gnade 
und Friede, das Eine auf die Förderung der Seele, das Unbere . 
auf ihr vechtes Wohlbefinden gerichtet, ift Alles ausgeſprochen, 
was, wenn ich mich fo ausbrüffen darf, ein Ehrift dem -aubern 
wünjchen kann. Denn was noch übrig it, und bierunter nicht 
begriffen, das find die äußern Dinge des menfchlichen Lebens; 
aber diefe haben für ven Chriſten, fir ven ber nach bem Reiche 
Gottes und feiner Gerechtigkeit trachtet, feinen anbern Werth, 
als daß ſich Gott ihrer bald fo bald anders bebient, um ihn- in 
ver Weisheit und Erfenntniß feines Willens zu fördern und bie 
Kraft ver Gnade in ihm dazu wirkſam zu machen, daß er prüfen 
lerne, wie weit die Entwilfelung jeiner Seele fchon gebiehen fei. 
Und fo mögen auch wir uns, Einer dem Anvern, aus ver Tiefe 
des Herzens biefen Wunfch entgegenrufen; aber wenn ed une 
wohlthut, ihn von den Lippen des Bruders zu hören, fo laßt uns 
nicht vergeffen, daß vie Kraft deſſelben nur denen zufließt, vie fich 
als Kinder eines Vaters, als Erlöfete eines Mittlers erkennen 
und behandeln; denn nur bei denen hat ver Herr verheißen zu 
fein — und wo er ijt, da ift er gewiß mit feiner Gnade und fei- 
nem Frieden — die da vereinigt find in feinem Namen; und eben 
deshalb laßt und uns unter einander lieben, wie er uns geliebt Hat. 

Und nun, m. a. F., ehe der Apoftel den guten Wunſch, mit 
welchem ſein Brief anfängt, weiter auseinander ſezt und den 
Chriſten zu Philippen ſagt, was er ihnen von dem Herrn noch 
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exbitte in feinem Gebet, fo giebt er ihnen zu erkennen, daß er in 
jeinem Gebet Gott immer um ihretwillen danke. „Ich danke,“ 
jo fährt ex fort, „meinem Gott, fo oft ih Euer gedenke, 
welches ich allezeit thue in allem meinem Gebet für 
Euch Alte, und thue das Gebet mit Freuden, über Eu- 
rer Gemeinſchaft am Evangelio vom erſten Tage an 
bisher.“ Er dankt alſo Gott für ihre Gemeinſchaft am Evangelio 
vom erſten Tage an bisher, Mit dieſem Ausdrukk Gemeinſchaft 
am Evangelio will der Apoſtel daſſelbe bezeichnen, was wir 
unter Gemeinſchaft eigentlich immer zu verſtehen pflegen, daß es 
nemlich etwas Gegenſeitiges ſei, ein gegenſeitiges Geben und 
Empfangen. So nemlich hatte ſich damals überall mehr oder 
weniger das Verhältniß der Chriften zum Evangelio geftaltet; fo- 
balp es ihnen verfünbigt war, ſobald fie e8 in ihre Seele auf- 
genommen hatten, fühlten fie fich auch verpflichtet und zeigten fich 
bereit, eben dieſes Evangelium, die frohe Botfchaft von ver Er- 
löſung und Befeligung der Menſchen durch Chriftum, weiter zu 
verhreiten und biefe Quelle des Heils Solchen zugänglich zu ma⸗ 
chen, die noch fern davon ſtanden. Da fuchten fie einerfeits durch 
Wort und Wandel ven Menfchen das Coangelium von Ehrifto 
in feinem Werthe und feiner Liebenswürbigfeit vor Augen zu 
jtellen, damit fie. dadurch geneigt würden bafjelbe anzunehmen; 
ba fuchten fie andrerſeits mit ihrem zeitlichen Vermögen biejeni- 
gen zu unterftüzen, welche ihr Leben und ihre Kräfte dem heiligen - 
Berufe der Verkündigung des göttlichen Wortes widmeten. Das 
war ihre Gemeinfchoft am Evangelio; und von eben dieſer Ge- 
meinfchaft, Fraft welcher fie die Güter des Evangeliums in einem 
möglichft reichen Maaße zum Heil ver Seele fich ſelbſt anzueignen 
fuchten, aber auch nicht weniger ihre Kräfte und Habe dem hoch— 
wichtigen Werfe ver Verbreitung deſſelben opferten, von biejer 
ſagt der Apoftel Hier, daß er fie zum Gegenftand feines Dankes 
gegen Gott mache. 

Und wahrlich, er mußte ſich wol gedrungen fühlen zu danken, 
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pa ja auch dies in der Gnade Gottes, die er kurz zuvor in feinen 
Wunſch für pie Chriften mit eingefchloffen hatte, feinen Urfprung 
hat und ver erfte Erfolg verfelben if. Denn wenn Jeder unter 
uns, ſohald er dem Evangelio das Ohr geöffnet hat und dadurch 
das Gefühl von dem geiftigen Heil, von der wahren Seligfeit, 
welche zu wirfen es bie Kraft hat, in ihm aufgegangen ift, wenn 
Jeder dann auf der einen Seite von dem Streben erfüllt ift, bie 
Kraft des Evangeliums immer reiner und volfftändiger gleichfam 
in fich einzufaugen, ‚ven Geift veffelben immer Träftiger und un⸗ 
geftörter in fich walten zu laſſen und mit ven herrlichen Früchten 
veffelben feine Seele zu ſchmükken; auf ver andern Seite aber 
auch eifrig fucht mit ven ihm verliehenen und geläuterten Kräften 
fich dem Dienfte veffelben zu weihen: fo ift dadurch ver Grund 
zu ber Befeftigung und Fortpflanzung des Evangeliums gelegt, 
und zwar nicht bloß für ven einzelnen Chriſten ſelbſt, fonvern 
nad) Maßgabe feines Vermögens und feines Wirkungsfreifes auch) 
für das ganze menfchliche Gefchlecht, ſoweit er nämlich durch feine 
Thätigkeit dafjelbe zu beftimmen vermag. Aber wo dies gejchieht, 
wo fo das Evangelium durch die Gemeinfchaft der Ehriften an 
demfelben immer tiefere Wurzel fehlägt und feine Herrichaft fich 
mehrt in den Seelen: da ift es wol nicht ein Werk und Verdienſt 
der Menjchen, welches wir preifen dürfen, ſondern es ift bie 
Gnade Gottes, die da wirft Alles in Allen. Und daß biefe in 
ihren herrlichen Erweifungen, wie wir fie von Jugend auf in 
und jelbjt erfahren und an Anveren wahrnehmen, uns zum innig- 
ten und lebhafteften Dante erwekken muß, das Konnte vem Wpoftel 
nicht zweifelhaft fein und varüber können auch wir fein Bedenken 
haben. 

Aber, m. th. Fr., wenn der Apoftel zu den Philippern fagt, 
er danke Gott für ihre Gemeinfchaft am Evangelio fo oft er 
ihrer gebenfe, und dies thne er allezeit in allem fet- 
nem Gebet für fie Alle: fo könnten wir dieſe Art fich aus- 
zubrüffen Teicht für eine Uebertreibung halten und fagen, das 
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ſcheine buchftäblich nicht richtig zu fein. Denn wie hätte wol ver 
Apoftel in jedem Gebet, mit welchen er fich an den himmlifchen 
Bater wandte, ver Gemeinfchaft jener Chriften am Evangelio ge- 
denken Können, und nicht bloß ihrer im Ganzen, ſondern jedes 
Einzelnen in jevem feiner Gebete? War doch fein Wirkungskreis 
fo groß, daß er fich gewiß oft damit begnügen mußte, das Heil 
ber Gemeinden im Ganzen betend vor den Thron des Höchften 
zu bringen; fand er boch in feinem weit ausgedehnten Berufe fo 
viele Veranlaffungen zum Gebet, daß er nicht in jedem einzelnen 
Gebete der Philipper buchftäblich gevenfen Tonnte; auch war er 
ja ſchon feit Ianger Zeit nicht bei ven Philippern gewefen, fo 
bag feitbem gewiß viele Mitglieder zu der Gemeinve hinzuge- 
kommen waren, bie ehevem verfelben nicht angehört hatten, und 
bie ihm deshalb unbefannt feir mußten. 

Wolan, m. Fr., was fehen wir hieraus? In ver That 
boch dies, daß der Apoftel es bier mit dem Buchftaben nicht ge- 
nau genommen hat, wie denn auch wir uns in folchen Dingen 
wol felten eine buchftäbliche Genauigkeit angelegen fein laffen; 
fondern voll der guten Zuverficht, daß die Philipper ſchon ver- 
ftehen würden, wie er e8 meine mit viefem immerwährenden Ge- 
danken ihrer Gemeinfchaft am Evangelio in feinem Gebet, da fie 
ja ohne Zweifel überzeugt waren, daß aus feinem treu liebenden 
Herzen fo manche Seufzer für ihr Wohl zu dem Herrn empor- 
jtiegen, deren er fich ſelbſt vielleicht nicht immer veutlich bewußt 
war, nimmt er feinen Anftand fich fo auszuprüffen, wie er es 
hier thut, umd giebt der Beforgniß nicht Raum, bie Philipper 
möchten ihn der Vebertreibung und Unmwahrheit zeihen. 

Und darin, Gel., fol der Upoftel unfer Vorbild fein, indem 
wir e8 ebenfo unter einander halten wollen. Auch uns ift e8 ein 
Bedürfniß des Herzens, in unferm Gebete derer zu gebenfen, bie 
burch leibliche over geiftige Bande mit und verbunden find; und 
nicht minder erfreuen wir uns gern ber Gewißheit, daß auch 
unfere Lieben in ver Nähe und Ferne uns in ihr Gebet mit ein- 
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ſchließen. Aber wenn es nun darüber zwiſchen und zu einer ge 
Vegentlichen, fei es mündlichen, fei es fchriftlichen, Aeußerung 
fommt, wie leicht mag es dann gejcheben, daß wir uns ebene 
ausbrüffen wie hier ver Apoftel, ale ob wir auch in ben ver⸗ 
jhiebenften Augenbliffen des Lebens, wo unfer Herz fich betend 
zum Unfichtbaren und Ewigen erhebt, fein Gebet verrichteten, ohne 
einander. nicht bloß im Ganzen, fonvern einzeln zu gebenfen. 
Wollen wir uns deshalb unter einanver ber Webertreibung, ver 
Abweichung von dem Wege ber ftrengen Wahrheit anklagen? Das 
fei und bleibe fern von uns! Wiffen wir nur, was Einer von 
uns an dem Andern bat, find wir nur, ber Eine von bem 
Andern, einer Tautern redlichen Gefinnung, eines ungeheuchelten 
Wohlwollens, einer herzlichen Theilnahme verfichert; fo follen uns’ 
folche übertrieben feheinende Ausprüffe in unferm gegenfeitigen 
Dertrauen nicht flören, fonvern wir wollen, hinwegſehend über 
das wandelbare Aeußere, uns getroft an das Innere halten, was 
an bem Bleibenden und Ewigen Theil hat. 

Und nicht nur unter einander wollen wir es jo halten, fon- 
bern auch mit ber Schrift felbft, auf deren richtige Behandlung 
fo viel für unfere Förderung in chriftlicher Erkenntniß und Gott- 
feligfeit anfommt. Dazu aber giebt uns eben biefe Stelle, bie 
- ja felbit ein Theil der Schrift ift, eine fichere Anleitung. Aller: 
bings, m. Fr., wo ver Apoftel in feinen Briefen ven Kern bes 
göttlichen Wortes enthüllt, wo er ven Rathſchluß Gottes von ver 
Erlöfung und Seligfeit der Menfchen entwiffelt, wo er den Weg 
ver Gerechtigkeit zeigt, der zur Theilnahme an ven Segnungen 
Gottes durch Chriftum unfern Herrn führt, da müffen wir es 
mit feinen Worten genau nehmen, weil wir vorausſezen pürfen, 
baß er ba die ganze Kraft feines Gemüthes und bie ganze Schärfe 
feines Berftandes angewendet haben wird, um Dasjenige, was 
vor dem Auge feines Geiftes als ewige Wahrheit ftand und feine 
Seele in ihrer innerften Tiefe als eine Kraft Gottes bewegte, 
möglichſt vollfommen in feinen Worten auszuprägen, und daß ba 
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weder zu viel noch zu wenig geſagt iſt. Ueberall dagegen, wo er 
in ſeinen Briefen auf ſolche Gegenſtände kommt, die, weil ſie 
nicht dem beſtimmt abgegränzten Gebiete der Lehre angehören, 
ſondern in dem mehr freien Gebiete gegenfeitiger herzlicher Mit⸗ 
theilung liegen, auch weniger Anfpruch darauf Haben, recht ftreng 
gefaßt zu werden — und bazu gehören bie guten Wünfche, bie 
er gewöhnlich im- Eingange. und am Schluffe feiner Briefe aus» 
ſpricht — da müfjen wir feine Worte fo nehmen, wie fie allent« 
halben in dem gefelligen Leben der Menfchen genommen zu werben 
pflegen, und müſſen varin dem Beifpiele der Philipper folgen, 
bie ihren Apoftel ſchon werben verftanden haben, wenn er jagt, 
er gedenke ihrer allezeit in all feinem Gebet für fie Alle. 

Doc) keinesweges darf uns dieſe wichtige Erwägung, dahin 
-ausfchlagen, daß wir alle dergleichen Gegenſtände überhaupt für 
geringfügig halten; denn wir würden baburch fehr Vieles und 
Kräftiges für die Erhebung und Stärkung unfers Gemüthes vers 
lieren. Der Apoſtel fcheint Diefe drohende Gefahr geahndet zu 
haben, venn er giebt. der eben erwogenen Eröffnung feines Briefes 
gleich einen nachorüfflichen Zufaz in den Worten: „Und thue 
pas Gebet mit Freuden.“ Gewiß, es mußte ven Philippern 
zum kräftigen Zroft und zur freudigen Ermunterung geveichen, 
aus dem Munde des Apoftels die Verficherung zu hören, daß ex, 
ver unter ihnen zuerſt den. Samen bes göttlichen Wortes ausge: 
jteeut hatte, fein Gebet für fie mit Freuden thue, und biefe Ber: 
ficherung war in ver That ganz geeignet, ven Werth, ven es für 
fie haben mußte, daß er fie fo treu in fein Andenken eingefchlojfen 
hatte, in ihren Augen noch mehr zu erhöhen und ihre Gedanken 
gleichſam recht feſt hierüber zu halten. 

Auch wir kennen das uns Allen obliegende chriſtliche Werk 
der Fürbitte für unſre Brüder und Schweſtern in dem Herrn, 
und in den verſchiedenen Lagen des Lebens treibt uns nicht ſelten 
das Herz zu beten, ſei es für die Unſrigen, von denen wir wiſſen, 
daß ſie mit uns von demſelben Erlöſer ihr Heil erwarten, ſei es 
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für ganze Theile der chriftlichen Kirche, fei es für bie geſammte 
Ehriftenheit. Da können wir es denn nicht leugnen, es giebt ein 
Gebet mit Freuden, aber es giebt auch ein Gebet mit 
Schmerzen und Thränen. Wie wir in allen menfchlichen 
Dingen, im Großen fowol als im Kleinen, ein Zuräfffchreiten 
finden, fo erfahren wir daſſelbe auch in ben wichtigften Ange⸗ 
Iegenheiten unfers Herzens auf dem Gebiete der chriftlichen Heili- 
gung. Und wenn wir deß inne werben, wenn wir wahrnehmen, 
wie in dem Kreife ver Unfrigen immer wieber die geiftigen Mängel 
und Schwachheiten herwortreten, welche abgethan fein follten von 
dem neuen Menfchen, ver nach Gott gefchaffen tft, wie in ber 
Gemeinde des Herrn, in den Seelen Derer, die durch ven Glauben 
fein Eigenthum geworben find, die Wirkungen des göttlichen Wortes 
ſchwächer werden, und wie ber Geift Gottes fich bisweilen dem 
Anfcheine nach fpurlos zurüffzieht in ven Gemüthern, bie er zu 
feinem Tempel erbauen will; und wenn wir dann unferm Gefühl 
hierüber Worte geben vor dem Höchften: fo Tann Das nur ein 
Gebet mit Schmerzen und Thränen fein; und wo wir 
genöthigt find ein folches gen Himmel zu fehiffen, pa erfüllt uns 
das nicht freudige Bewußtfein, von welchem wir bier den Apoftel 
durchdrungen fehen. Aber auf ver andern Seite giebt es auch 
auf demſelben Gebiete ein Vorwärtsfchreiten, welches uns nicht 
entgehen Tann, wenn wir aufmerffame Beobachter des menfchlichen 
Lebens find. Wir fehen, wie jest mehr als ehebem das er- 
leuchtende und befeligende Wort Gottes zu folchen Völkern ge- 
bracht und von ihnen angenommen wird, bie bisher in der Finfter- 
niß und im Elend des Heidenthums faßen; wir fehen, wie bald 
hier bald dort in ver Gemeinde Chrifti die himmlifchen Güter, 
bie Er in feinem Evangelio gebracht hat, mit befonberer Liebe ge⸗ 
pflegt werden und dadurch einen leichtern Zugang zu den Herzen 
der Schwachen und Wankelmüthigen erhalten; wir ſehen, wie auch 
in unjerm häuslichen und gejelligen Kreife fo Manche ver Unſri⸗ 
gen die ſchönen Tugenden des Chriſten in ihrem Gemüthe an⸗ 
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bauen und dadurch allmälig wachſen in Allem, was Gott gefällig 
iſt und wohl lautet vor Ihm und den Menſchen; wir ſehen mit 
Einem Worte, wie das Reich Gottes, welches unſer Herr ges 
gründet hat, immer tiefer wurzelt und fich immer weiter ver- 
breitet, und wie in vemfelben fich je länger je mehr verflärt ver 
Name deffen, in welchem allein Heil gegeben ift. Wenn wir das 
jehen, wie follten wir uns nicht bisweilen gebrungen fühlen, 
dankend und lobend im Gebete vor ven himmlifchen Vater zu 
treten! Dann ift das Gebet, welches fich über unfre Lippen er- 
giept, ein Gebet mit Freuden, und wir theilen dann bie 
Stimmung, in welcher der Apoftel fich befand, als er fehrieb: 
„Ich thue das Gebet mit Freuden.“ 

Aber eben deshalb nun, weil, wie won ſelbſt einleuchtet, ver 
Unterfchied zwifchen dem Gebet mit Freuden und dem Gebet mit 
Schmerzen und Thränen von ber größten Wichtigfeit für die Sache 
Gottes ift, Fünnen auch dieſe Worte des Apoftels nicht ein folcher 
flüchtig niebergefchriebener Zuſaz gemwejen fein, ſondern ein wohl 
überlegter Ausdrukk der erhebenven Weberzeugung, daß das Wert 
Ehrifti in ven Bhilippern und unter ihnen im Wachsthum be= 
griffen fei. 

Möchten venn auch wir, die wir Freunde und Verwandte in 
ver Nähe und Ferne haben — und Wer hätte fie nicht? — fo 
oft wir ihrer gedenken, auch eine wahrhafte Beranlaffung finden, 
ein Gebet mit Freuden für fie vor Gott zu bringen. Denn je 
mehr dies der Fall ift, deſto mehr wifjen wir, daß fie auf dem 
Wege des Heild wandelnd in der Gemeinfchaft am Evangelio 
ftehen, und daß ihmen deshalb auch der Segen biefer größten 
Gottesgabe nicht fehlen kann. Aber wenn es uns bisweilen be= 
gegnet, daß wir beim Andenken an vie Unfrigen ein Gebet mit 
Schmerzen und Thränen vor Gott bringen müffen, möchten wir 
dann nur mit unfern Gebanfen nicht bei Denen fteben bleiben, 
die der Gegenftand eines folchen Gebetes find, ſondern uns felbit 
redlich prüfend fragen, wie viel Schuld wir daran haben, daß 


— 350 — 


der Eine oder Andere von den Unſrigen die rechte Bahn ver⸗ 
laſſen hat! Gewiß, wir werden in den meiſten Fällen finden, 
daß auch bon unfrer Seite gefehlt worden iſt, daß wir nicht 
immer wo es Noth that und nicht genug einpringlich Belehrung, 
Ermahnung und Warnung ansgetheilt haben und mit einem recht 
erwefflichen Beifpiel vorangegangen find, daß alfo auch wir bie 
Gemeinſchaft am Evangelio hier und da nicht recht gepflegt haben. 
Aber möchte dann auch dieſe Erfahrung, jo oft wir fie machen, 
und immer von Neuem dazu antreiben, unſre Pflicht an ven 
Seelen der Unfrigen in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen, damit 
fie nicht anders können als umlehren und den Weg zum Leben 
wieber betreten! So wird unfer Gebet für fie immer mehr ein 
freudiged werben; jo wird dem umfrigen das ihrige freundlich 
begegnen und es kräftig begleiten vor ven Thron des Höchiten. 
Und wenn e8 fo überall gejchteht, wo Gemeinfchaft am Evangelio 
ftattfinden Tann; wenn fo die Gebete der Ehriften für einander 
aus den verſchiedenſten Theilen der Kirche in Eins zufammen- 
fließend zu dem himmliſchen Vater emporpringen: follten folche 
Gebete nicht gern von Ihm erhört werden? Ohne Zweifel! Ja 
noch mehr, fie find fehon in jedem Augenblikk erhört, weil fie 
nichts Anderes bezwekken, als die Verherrlichung Deffen, der immer 
Derfelbe ift, Jeſus Chriſtus in Ewigkeit! Amen. 


11. 
Text. Phil. 1, 6—11. 


Und bin beffelbigen in guter Zuverfiht, daß, ber 
in Euch angefangen hat das gute Werk, ver wirb es 
auch vollführen bis an ven Tag Jeſu Ehrifti; Wie es 
denn mir bilfig iſt, daß ich dermaßen von Euch Allen 
balte, darum daß ich Euch in meinem Herzen habe in 
biefem meinen Gefängniß, darinnen ich das Evangelium 
berantworte und befräftige, als die Ihr Alle mit mir 
ber Gnade theilhaftig ſeid. Denn Gott ift mein Zeuge, 
wie mich nach Euch Allen verlanget von Herzensgrund 
in Jeſu Chriſto. Und darum bete ich, daß Eure Liebe 
je mehr und mehr reich werbe in allerlei Erkenntniß und 
Erfahrung, daß Ihr prüfen möget was das Beſte ſei, 
anf daß Ihr feid lauter und unanftößig bis auf bem 
Tag Chrifti, erfüllet mit Früchten ver Geredhtigfeit, vie 
durch Jeſum Chriſtum gefchehen in Euch zur Ehre und 
zum Lobe Gottes. 

M. a. Fr. Wie jedes gute Werk, welches von Menfchen 
getrieben wird, feinen Anfang hat, aber bei viefem Anfang nicht 
fteben bleiben, ſondern fortgeführt werven foll bis zu feinem Ende: 
fo ift e8 auch mit vem guten Werke, von welchen ber Apoſtel 
hier redet, mit dem Werke ver Heiligung der Ehriften, und nament- 
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lich der gefammten Chriftenheit; venn es ift ja auch biejes in 
fofern ein menfchliches Werk, als es in ber Gemeinfchaft ver 
Chriften am Evangelio, wie felbige in dieſer menjchlichen Welt 
ftattfindet, gefördert wird; auch dieſes Werk foll Teine Gränze 
haben in dem gegenwärtigen Leben, fonvern in einem unausge- 
fezten Wachsthum begriffen fein. Wenn es nun auf viefe Weife 
ſich verhält, fo iſt e8 allerdings überall um ven Anfang ein Köft- 
liches Ding. Er ift freilich in den meiften Fällen ſchwer, wie es 
denn in der Natur der Sache liegt, daß e8 uns nicht Leicht fein 
fan, eine neue Kunft zu lernen, ein neues Gefchäft zu treiben, 
in eine neue Ordnung ber Dinge uns hineinzuleben. Aber haben 
wir erſt die Schwierigkeiten des Anfangs überwunven, dann wirb 
es uns auch leichter mit einem begommenen Werke fortzufahren; 
denn wir fühlen e8 dann deſto mehr, daß es nicht der Geift ver 
Trägheit und ver Unfähigkeit ift, von welchem wir beberrfcht 
werben, fondern ver Geift ver Thätigfeit und der Tüchtigfeit, der 
uns treibt; es wächlt dann in uns deſto freubiger bie Luft und 
Liebe zu der unternommenen Sache, ja wir würben uns vor un 
felbft fchämen, wenn wir fürchten müßten, wir Tünnten jemals 
unfer mühſam begonnenes Werk in feinen Anfängen valiegen und 
fo durch unfere Schulo untergehen fehen. Auf der andern Seite 
aber ift es auch um ben Anfang eine bevenfliche Sache; und wir 
finden es nicht gar felten in unferm Leben, daß ein gethaner 
eriter Schritt das Vertrauen, mit welchem er begrüßt wurde, 
fpäterhin täufcht. Denn der Anfang, obwol fehr Häufig das 
Schwerfte, ift doch auch in vielen Fällen das Leichtefte an ver 
Sache, und erjt nachher treten die Schwierigfeiten hervor, vie 
überwunden werben müfjen, und bie früheren Anftrengungen erfchei- 
nen gleichfam nur als Spielwerk gegen ven beharrlichen Eifer, ver 
fortwährend bewiejen werden muß, wern das Werk zu Ende geführt 
werben fol. — Wie verhält e8 fich nun, m.g. F., mit dem Werte, 
von welchem der Apoſtel hier redet? Er fagt: „Ich bin deffel- 
bigen in guter Zuverficht, bag ber in Euch angefangen 
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hat das gute Werk, der wird es auch vollführen bis an 
den Tag Jeſu Chriſti.“ Ein gutes Werk alſo zunächſt nennt er 
es, und darin werden wir wol mit ihm zuſammenſtimmen; denn eben 
dieſes Werk, dieſe Gemeinſchaft am Evangelio, die unter jenen Chri⸗— 
ſten herrſchte und für welche der Apoſtel, ſo oft er ihrer gedenke, 
Gott zu danken behauptet, können auch wir nicht anders als für 
ein gutes halten, va es ja dasjenige ift, wodurch allein das Reich 
Gottes unter ven Menfchen gefördert werden kann. Und was er 
nm von demſelben ausfagt, das mußte ſich ihm nach feiner 
hriftlichen Erfenntnig und Weisheit aus dem Vorigen von feldft 
ergeben. Er hatte nemlich worher zu den Philippern gejagt, er 
thue fein Gebet für fie mit Freuden; und wir fühlen e8 wol 
Alle, welch ein herrliches Bild von dem Gemüthszuftande, von 
dem Leben und Wandel eines Menfchen wir in uns tragen müffen, 
wenn wir unfer Gebet für ihn mit Freuden thun follen; und 
auch der Apoftel, wenn das Wahrheit in ihm fein follte — und 
das mußte es doch gewiß fein, da er es fonft nicht würbe gefagt 
haben — daß er mit freudigem Herzen für bie Philipper bete, 
mußte deſſen gewiß fein in feinem Innern, daß ihre Gemeinschaft 
am Evangelio von der Art war, daß fie zu den höchiten und 
heiligjten Gütern ihres Lebens gerechnet werden fonnte. Aber 
wir wiffen e8 ja, wir tragen jeves köſtliche Kleinod hienieden in 
zerbrechlichen Schaalen, und auch ver herrlichite Befiz, ven wir 
haben, iſt in dieſem Leben unvollfommen, fo daß uns eim noch 
immer höheres Maaß veffelben zu Theil werben kann. So war e8 
denn auch mit jenem guten Werke unter viefen erſten Chriſten. 
Darum, wiewol der Apoſtel ihnen, den Philippern, gejagt hat, 
er thue fein Gebet für fie zu Gott mit Freuden, fo fügt er doch 
hinzu was wir zuerft gelefen haben, er fei ver Zuverficht, daß 
der in ihnen das gute Werk angefangen hat, es auch vollführen 
werve bis an ven Tag Jeſu Ehrifti, Damit fie alfo nicht ver⸗ 
leitet werben möchten zu einer gefährlichen und verderblichen Eitel- 
feit, daß die Gemeinfchaft am Evangelio unter ihnen ſchon voll- 
Predd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. 3 
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temmen fei umd dieſes hehe Ziel ven ihnen gatız erreicht, bamit 
jie dazu nicht verleitet werden möchten durch ten Gedanlen, der 
fo nahe liegt in ren Werten, daß er fein Gebet für fie mit 
Freuren thue, als ſei tiefe Freude im ibm eine völlig weine 
und unvermifcbte unt finve neben derſelben feine Betrübniß über 
irgent einen geiltigen Mangel in ihnen ftatt: fo läßt ex fie 
fühlen und giebt ihnen zu erfennen, daß alles Gute amier 
ihnen doch nur erit ter Anfang fei ven tem großen Werke, 
weicbes zu Stante gebract werten folle, daß fie mit dieſen 
guten Werle immer ncb nur im Anfange fteben, von wo amd 
raſſelbe nun weiter fortgeführt zu werten kerärfe, nud tag affo 
gleichjam erft ver Grune gelegt fei zu dem großen amt Beifigen 
Gebäure, weldes ımter ihnen eriteben jelle: aber er Habe die 
gute Zuverjicht, daß, wie es einmal begennen babe in ihren Seelen 
turb das Walten ver göttlichen Gmare, je werte es auch fort- 
beiteben und veufübrt werven bis auf ten Tag Chrifti. 

„er in Euch angefangen bat das gute Werk.“ Das tft ves 
Werl rer chriftlichen Gemeinjchaft am Erangelic, das Wert, bei wel- 
chem vie Chriſten gegenieitig geben unt nebmen mes jie in dem non 
Gert gebeiligten Schaze ibres Herzens wagen, bei welchem Jever 
nicht für ſich veriiblieft, jenrern gern dem Anvern mittheilt nach 
feinem Maafe von ten liebliden Frücten des Geiftes, bie er in 
Ab mägt, ſe viel Jener Ixtarf, und ibm gern tient mit feinen 
Einführen und Erfahrungen, Ni meldem Jeder nicht jelkitzefäklig 
jurütfiweiier, jentern bereitwiliig in ji unfnummt, was der Geift 
Geues in rem Anern Guns und Vertremlickes gemirft hat 
un? was fi ibm zur Velebrung, zur Erwabaung, zur Stärken 
und zum Zreite darbietet. Und diejes Sert gegenjeitiger Mit- 
theilung um gegenjeitigen Cmpjanzend, ncturdh die Cbrijten fich 
—— eimem Ichenkigen Tempel Gottes, e⸗ 


Gert, ver es angefangen hat; er hat es angefangen dadurch, daß 
x Feinen Sohn gefandt hat, ver in einer ſolchen innigen Be⸗ 
ziehung zu ihm ſteht, daß er ſagen durfte: „ich und der Vater 
ſind Eins“, und „wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater“, und 
„wie der Vater das Leben hat in ihm felber, fo hat er auch 
vem Sohne gegeben das Leben zu haben in ihm felber“, und 
rer Bater hat den Sohn lieb und zeigt ihm alle feine Werte“; 
se hat 08 angefangen dadurch, daß der Sohn in ber Fülle ver 
Gottheit auf Erven erfchienen ift und in das Gefchlecht ver Dien- 
jeen gelegt hat die Keime feines göttlichen Lebens, aus welchen 
fih in demſelben im Laufe der Zeit entwilfeln follte ein neues 
Göheres geiſtiges Leben, daß der Sohn auf diefem Wege Alle, 
die von ihm amgezogen fich zu ihm hinwandten und an ihn an- 
Ichlofſen, aufgenommen hat in fein eigenes göttliches Dafein und 
#0 gegrändet ein Neich Gottes, eine unzertrennliche Vereinigung 
and Gemeinfchaft Aller, vie da Theil haben an ver Fülle ver 
Gottheit in ihm; er hat es angefangen dadurch, daß er durch 
en Sohn über die Seinigen ausgegoffen hat den Geift, ver den 
Sohn in ihren Herzen verklärend fie in dieſem Verein mit im 
und unter einander jefthält, fo daß fie von einer und terfelben 
Lebenskraft, ven der Kraft rer Liebe, getragen werben und in 
And aus dieſer Kraft gegen einander gejinnt fine und handeln. 
So Ht es der himmlische Bater jelbit, ver in ren GChriften das 
ste Werk angefangen hat. 

„Und“, fagt ver Apcjtel nun, „ter in euch angefangen hat ta 
gute Werk, der wird es auch vollführen bie an ven Zag Jeſu Ehrifti.” 
Micht alſo blos dies, daß das gute Berk in jenen erfien Chriſten ange 
ſangen hatte, daß fie heranstretent aus ter Zinfiernig des Aberglau- 

Sub und ver Unwiſſenheit, tie fie vorher umfaugen, in ſich aufge: 
ppaemen Jalken die exften Strahlen von rem himuiliſchen Lichte ver 
MMechen daß fie ven alten Waurel nach vãterlicher Weiſe verlaftent 
Ammther geöffnet hatten zem Glauben au vas Evaugelium, 

marcher ven Haf nar tie Berfelgungsionih ver Bet 
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wider ſich bewaffnet ſah, daß ſie in dieſem Glauben und in der 
viebe, die feine herrlichſte Frucht iſt, ſich unter einander thätig 
bewieſen, um ſich gegenſeitig zu erbauen zum ewigen Leben, nicht 
blos dies ſieht der Apoſtel als eine Wirkung von oben an, ſon⸗ 
dern auch das Fortbeſtehen dieſes guten Werkes und die Voll⸗ 
führung vefjelben bis an ven Tag Ehrifti liegt, wie er zuver⸗ 
fichtlich glaubt, in Gottes Hand, auch das hofft er von dem, ber 
Alles wirkt in Allem, und darum betet er, wie er hernach fagt, 
um das Wachsthum ver Philipper an dem innern Dienfchen, um 
ihre Lauterfeit und Unanftößigfeit, um ihre Fruchtbarkeit an fol- 
hen Werfen, durch welche Gott gepriefen werbe, 

Nicht aber, m. g. F., hat ver Apoſtel das etwa fo gemeint, als 
ob das Werk des göttlichen Geiftes in einem einzelnen Menſchen könne 
voliführt werben, d. h. zu feinem höchften und lezten Ziele gelangen, 
in biefem irdiſchen Leben, fo daß irgend Einer auf viefem Gebiet 
des höchften geiftigen Dafeins zu einer tadellofen Vollkommenheit, 
an welcher Nichts mehr fehle und zu welcher Nichts mehr hinzuge⸗ 
fügt werben vürfte, fich erheben könne, fo lange wir hier auf Erden 
wandeln; fonvdern unter dem VBollführen des guten Werkes, 
wovon der Apoſtel redet, hat er nichts Anderes verflanden, als das 
unausgefezte Fortfchreiten der Chriften auf dem Wege ver Heili⸗ 
gung, ein Fortſchreiten, welches durch Nichts, auch nicht durch Trübſal 
und Leiden, unterbrochen werden kann; und das iſt eben die gute 
Zuverſicht, die er hat und die er ausſpricht, daß die Philipper 
unter der immerwährenden Wirkung der göttlichen Gnade nicht nach⸗ 
laffen werven in ihrer Gemeinfchaft am Evangelio, ſondern fich in 
berfelben immer mehr befeftigen, und daß ber Geift Gottes nicht 
aufhören were, fie ihrem herrlichen Ziele immer näher zu führen. 

Aber freilich konnte dann dieſe Zuverficht in feiner Seele 
auch nicht fein ohne die felige Hoffnung, daß die Gemeinde ver 
Chriften auf dieſem Wege entgegen gehen werve ihrer himm⸗ 
liſchen Vollendung auf den Tag Jeſu Ehrifti. Und biefe 
ſchöne Zuverficht des Apoftels, wie herrlich ift fie bewährt wor⸗ 
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den an ber chriftlichen Kirche für Alle, deren geiftiges Auge 
geöffnet ift, um zu fehen, was durch die Gnade Gottes fchon - 
geſchehen ijt für das gute Werf! Könnten wir Chriften fein in 
dem wahren Sinne des Worte, Tönnten wir des Namens, ven 
wir führen, würdig fein und in die Gefchichte des Chriftenthums 
zurüfffehen, ohne darin mancherlei freudige und erhebenve Beweife 
von der erleuchtenden, ftärfenvden und heiligenden Gnade Gottes 
zu finden? ohne gewahr zu werben, wie, wenn gleich nach manchen 
harten Kämpfen und fchweren Zrübfalen, e8 fo viele herrliche 
Siege der Wahrheit über Wahn und Irrthum, des Geiftes über 
pas Fleiſch gegeben hat in ber Gemeinde des Herin? ohne ung 
bewußt zu werben, wie eben dadurch vie Gemeinschaft ver Chriften 
am Evangelio vom eriten Tage an zugenommen hat und immer 
näher gefommen ift ihrer Vollendung auf den Tag Chrifti? Iſt 
nicht die Gefchichte der chriftlichen Kirche. voll von folchen Be— 
gebenheiten, die uns davon überzeugen, Daß der Geift Gottes von 
Anfang an an feinem großen Werf gearbeitet hat? So ift ja 
ver Erlöfer durch feinen Geift immer wieder gelommen zu feiner 
Gemeinde; fo ift ja bie Verheißung feines großen Tages durch 
viefes Wert feines Geiftes ſchon theilweife in Erfüllung gegangen 
an der Schaar feiner Gläubigen; fo ift ja Teine Uebertreibung 
gewefen in feinem Berfprechen, dag er mit feinem Geifte unter 
ven Seinigen fein werde bis an das Ende ihrer Tage! Und, 
m. th. F., wie e8 geweſen ift in den vergangenen Zeiten, fo kön— 
nen wir uns auch ber frohen Zuverficht Hingeben, daß es in 
Zufunft eben fo fein, daß der Herr auch Tünftig fein Werk für- 
dern werde. Wenn die Gefchichte ver chriftlichen Kirche aus ber 
Vergangenheit e8 uns beftätigt, daß es einen allmächtigen Vater 
des Lebens giebt, ver durch feinen Sohn das Leben in den Herzen 
feiner Kinder entzündet und fie dadurch zu einem heiligen Volt 
verbunden hat, daß, der uns feinen Sohn geſandt hat, uns mit 
ihm auch alles Andere zu geben beveit ift, und baß, ſeitdem er 
den Sohn gefchentt, fein Geift auch nicht aufgehört hat zu walten 
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unter denen, bie das Heil, welches ver Sohn gebracht, angenommen 
haben, und fie immer inniger zu vereinigen und immer mehn zu 
befeftigen zur Gemeinfchaft am Evangelio: dann bürfen wir: je 
auch nicht zweifelt, daß dieſer Geift des Lebens und nen Kraft, 
ver Liebe und der Freudigkeit auch ferner walten werbe im der 
Kirche des Herrn und in den Gliedern derſelben feine. Küftlichen 
Gaben zur gegenfeitigen Darreichung erwekken, baß bie maltenbe 
Sorge des göttlichen Geiftes über feine Heerde nicht vergeblich 
fein werbe, fonvdern auch in Zukunft werde er fie führen zu: van 
frifhen Wafferbächen und auf die grünen Auen feines Wortes 
daß fie ſich erquiffe und ftärfe zur gemeinfamen Unterftäzung, 
Förderung und Freude, und fo werde er fein Werf vollen 
bis auf ven Tag Jeſu Chrifti. 

Diefe Zuverficht foll und tragen durch unfer ganzes Leben, 
aber fie foll uns befonvers ftärfen, wenn wir dem eitmemaik 
nahe ftehen, wo wir von dem Schauplaz biefer Welt und nur 
jerer Wirtfamfeit in verjelben abgerufen werden. ‘Der Apaftel, 
m. g. F., obwol er. die Hoffnung hatte, daß er aus feiner 
gegenwärtigen Gefangenfchaft werde befreit: werben und bald 
jelbft zu den Philippern kommen, und obwol er nicht. wußte 
wann der Herr ihn ganz hinwegnehmen werde aus vem reife 
jeines Berufes, befchäftigt fi) Doch fehon mit. ver Zuverſicht, 
daß der himmlische Vater fein an ven Chriften angefangene 
Wert nicht liegen laffen ſondern fortfezen und vollenden werke 
auf den Tag Chriſti, wie er auch bei feinem Abſchied an bie 
Aelteiten von Ephefus jagt: „Ich befehle Euch Gott und dem 
Wort feiner Gnade, der da mächtig ift, Euch zu erbauen und ze 
geben das Erbe; wie viel mehr geziemt uns dieſe Hoffnung 
dann zu hegen, wenn wir uns am Ziele unferer Wallfahrt be 
finden und. dev Kreis unſerer Thätigfeit fich num nor unfern An 
gen ſchließt! Ja dann Können wir ung nicht mehr als treuse 
Arbeiter an dem Werte des Geiftes beweifen in biefem Lehe, 
dann können wiv uns nicht mehr von ihm ausrüften und ftärken 
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tafſen zum unermüdeten Wirken für ſeine heilige Sache auf Erden; 
aber deſto mehr laßt uns dann feſthalten die Zuverſicht, ver Herr 
werde das angefangene Wert, an welchem auch wir bisher ge- 
apBsitet. haben, und von welchen er uns num abruft, nicht im 
Stiche. laſſen, ſondern es herrlich volführen auf den Tag Ehriftt, 
er. werte es auch. in Zukunft feinem Reiche: nicht fehlen Taffen 
au folchen treuen lebendigen Gliedern, die all ihr Thun und 
Treiben unter ihren Brüdern umter ven Gefichtspuntt ihrer Ger 
meinfchaft am Evangelio ftellen, ev werde auch nach uns hie: 
Gemeinde des Herrn. aus folchen erbauen, vie mit einander leben 
und. wirken zur Ehre Gottes des Vaters: damit wir ruhig. und. 
geteoft von binnen jcheiden können. 

Um aber die Worte des Apoftels von: der guten Zuverſicht, 
daß ver in ven. Chriſten angefangen habe das gute: Werk, es auch 
vollfühven werde auf den Tag Ehrifti, in ihrem Zufammenhange 
volffommen zu verftehen, laßt uns auch die Gerlinde biefer Zu- 
wenficht näher betrachten. Er giebt diefe Gründe in ben folgenden: 
Morten an, indem: er alfo fortfährt: „Wie es denn mir 
billig: ift, daß ich dermaſßon von euch allen halte, darum 
daß ih euch im meinem Herzen habe in dieſem mei— 
nen Gefängniß, darinnen ich. das Evangelium verant— 
worte und befräftige, als die ihr alle mit! mir der 
Gwade theulhaftig ſeid.“ Hier fagt er alſo, es fer ihm 
natürlich und ſcheine ihm nicht als etwas Beſonderes, weder als 
Anlage over Werf einer beſondern Vorliebe für fie, noch auch 
weil: er ſich etwa in einer freudigen heitern Gemüthsſtimmung 
befinde und aus dieſer heraus: rede, ſondern es ſei ihm billig, 
d. h. weil ex nicht anders könne, weil fein: Inneres: ihn: dazu treibe, 
daß er fo von ihnen venfe, weil ex fie in feinem Herzen habe 
als folche, die mib ihm dev Gnado theilhaftig geworden feien. 
Darin, m. g. F., liegt Zweierlei: einmal das, was er vorher 
ſchom gejagt: hat, ver das gute Werl im ihnen angefangen hat, 
ver werde es auch: vollführen auf ben. Tag Chrifti, und das 
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haben wir uns bereits and Herz gelegt; aber dann meint ber 
Apoftel auch, wer einmal der Gnade theilhaftig geworben fei, 
von dem werde auch das Werf des Herrn nicht laffen. Und Dies 
Leztere ift eine Zuverficht, die, wie der Apoſtel fagt, billig 
ift, und die wir niemals aufgeben können. ‘Denn es find leere 
eitle fpizfindige Fragen, die in ven fpätern Zeiten des Chriften- 
thums oft mehr zur Verwirrung ver Gemüther, als zur Stär- 
tung und Erhebung verfelben aufgeworfen worben, wenn man 
gefragt hat, ob es möglich fei, daß ein Menfch, ver einmal durch 
bie göttliche Gnade in die Gemeinfchaft mit Chrifto aufgenommen 
fei und darin ftehe, verfelben wieder verluftig werven könne. Das, 
fage ich, find eitle leere Fragen, und zwar eben deshalb, weil, 
wenn wir auch im Allgemeinen eine Antivort darauf geben können, 
wir ja doch nicht im Stande find, viefelbe im Einzelnen anzu- 
wenden. Denn wie wollen wir doch von irgend einem Menfchen 
mit Zuverficht jagen, dag er wirklich ſchon in ver innern leben- 
digen Gemeinfchaft mit Chrifto ftehe? und eben fo auf ber andern 
Seite, wie wollen wir von irgend einem Menfchen mit Zuperficht 
behaupten, daß die Gemeinfchaft zwifchen ihm und dem Erlöſer, 
nachdem fie wirklich angefangen, wieder aufgehört habe? Beides 
können wir nicht entfcheiven, aber in ver Wirklichkeit Tann immer 
nur das Eine auf das Andere folgen, wenn die Gemeinfchaft des 
Menſchen mit Chriſto noch unficher ift und fehwanfend; dann 
fann es Augenbliffe geben in feinem Leben, wo ver Menfch fcheint 
an der Gnade Gottes, die in Chrifto erfchienen ift, zu halten 
und in ihr zu ftehen, und wiederum folche Augenbliffe, wo. es 
das Anſehen gewinnen will, als habe er fie verloren. Aber das 
ift nichts Anderes, als daß die göttliche Gnade in ihm noch ſchwach 
ift; das ift nichts Anderes, als daß der Widerſtand, ven er durch 
ben Geift dem Fleifch in feinen Küften und Begierden leiſtet, noch 
gering it, daß bie Kraft, vermöge welcher er die Verfuchungen 
des Lebens befämpfen und befiegen fol, in ihm noch nicht erftarkt 
ift. Uber wie follten wir nicht Alle gern die Zuverficht, von 
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welcher der Apoftel bier erfüllt ift, theilen, daß in benen, bie 
einmal der Gnade Gottes theilhaftig geworben find, indem fie 
den Erlöfer gefunden haben, auch das Werk ver Gnade niemals 
aufhören könne! Wenn auch folche Zeiten kommen in ihrem 
Leben, wo der alte Menſch, ven fie abgelegt, feheint vie Oberhand 
zu gewinnen über den neuen, ven fie in Chrifto angezogen haben, 
wo die Lüfte und Begierven bes Fleiſches zu berrfchen fcheinen 
über die Negungen des Geiftes, fo dürfen wir doch die Hoffnung 
nicht aufgeben, daß das neue geiftige Leben, welches in ver Ges 
.meinfchaft mit Chrifto in ihnen aufgegangen ift, auch in ihnen 
bleiben werde und immer mehr erjtarfen und fich immer mehr 
geftalten zur Aehnlichkeit mit dem, ver es gewelft hat. Denn 
das iſt die Kraft des göttlichen Geiftes, daß wenn die menfchliche 
Seele einmal von dem Geifte Gottes ergriffen ift, er fie auch 
nie wieder aus feiner Hand laffen, nie wieder aufhören: kann, fie 
als einen Gegenftanp feiner Einwirkung zu behandeln. Und in 
dieſer Zuverficht beftärkt der Apoftel die Chriften durch das, was er 
voranſchikkt: „Es ift mir billig, daß ich dermaßen von euch 
Allen halte, darum daß ich euch in meinem Herzen habe.“ 
Weil er fie fo feft in fein Gemüth eingefchloffen hatte, daß fie 
anf eine unzertrennliche Weife mit ihm verbunden waren, daß bie 
Liebe ihn mit ihrer göttlichen Kraft zu ihnen binzog, fo follten 
und Tonnten fie auch deſſen gewiß fein, Daß das angefangene 
Werk in ver Kraft ver Liebe fortbejtehen werde in ihrem Herzen 
und weiter fortfchreiten. So foll denn das Gefühl dieſer chrift- 
lichen Liebe auch uns in biefer Zuverficht ftärken in Beziehung 
auf alle diejenigen, welche und lieb und werth find als folche, 
bie ber göttlichen Gnade theilhaftig geworden. Denn wenn wir 
fie in unferm Herzen tragen in dem Bewußtfein, daß auch fie 
bereit von der Gnade Gottes ergriffen find, und eben jo wenn 
wir, was uns felbjt betrifft, nicht zweifeln, daß wir berjelben 
Gnade theilhaftig geworven: jo wirft ja ber göttliche Geift nicht 
blos in ihnen und bewahrt und ftärkt und erhöht da das Leben, 
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weiches er entzündet hab, ſondern er wirft auch im ums und fer 
wiederum durch uns auf fie, jo daß fie durch unfere auf. fie ein⸗ 
wirkende Liebe getragen und geheiligt: werden. Denn je. mehr 
mir ſehen, daß fie: in ver Gnade Gottes noch nicht befeftigk find, 
weil ihr Herz die Anhänglichkeit an die Dinge biefer. Welt noch 
nicht völlig abgelegt hat und pas Fleiſch noch nicht ganz. gehorjant 
geworden iſt dem Geifte, deſto mehr müfjen win, ebem weil wir 
fie in unſerm Herzen. tragen, auch uns gebrungen. fühlen, mit 
unferer Liebe fo auf fie zu wirken, daß wir ihr geiftiges Leber 
behüten, veinigen und Läutern helfen, daß wir jeden Keim, den 
hie Gnade Gottes in ihrem Gemüthe gewefft hat, zu beleben: un 
zu entwiffeln ſuchen, daß wir überall, wo fie: ſich ſchwach zeigen, 
ihren Mangel uns benrühen zu erjezen burch unfere Kraft — 
burch unfere Kraft,. vie. ja aber auch nicht die unfrige. tft, ſondern 
eine Gabe des Geiftes, und alſo gleichfum mr ein unendlich 
Heine Theil von ver. die ganze große Gemeinſchaft des Her 
beſeelenden Kraft. Und das ift eben pas Herrlichite in vem Buude 
per Chriften und in ihrer Gemeinfchaft am: Evangelio, daß auch 
im, Beziehung auf das geiftige Leben Keiner glaubt für fich allein 
zu jtehen, allein gewieſen an feine perfönliche: befchränkte: Kraft, 
andern. Jever. verflochten in einen großen Zufammenhang von 
Kräften, in welchem Alles für ihn da ift und Sein genannt mer: 
ken kann, wie entfernt es auch von dem Punkte fein. mag, ine 
er felbit ſteht. Denn wenn wir von uns und van Andern bie 
AZuverficht hegen, daß wer einmal ver Gnade theilhaftig geworben 
iſt auch ein Gegenſtand ver Gnade bleihe, und daß das Werk 
des Herrn, in einem Solchen nicht wieder untergehen könne: fa 
wiht diefe Zuverficht nur auf ver Gemeinfchaft ver Ehrijten unter 
einander, in welcher das unfer bejtändiges Gefühl ift, daß. we 
Einer ſchwach gefunden wirb, ver. Andere ftark fei,. und nicht. blos 
Vermägen habe, ſondern auch Luft und Liebe, vem Schwacher 
heizuſtehen, daß wo bes Einen Verſtand verfinftert: ift, auch aim 
Andaerer in ver Nähe fei, veffen Verftanb Har. genug, das: Richtige 
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fieht und es Jenem zu zeigen bereit iſt; und indem wir jo das 
Gefühl haben, daß niemals Einer da, wo Gemeinſchaft am Evan 
gelto it, ohne bie Hülfe fein kann, die er bebarf und begehrt 
auf dem Wege des Heils, fo find wir. ver. guten Zuverficht,. daß 
pas Werk des Herrn in Allen gefördert werben müſfe durch bie 
lebendige Kraft des Glaubens und ver Liebe, vie in der Gefammt- 
heit waltet und fich in jenem Einzelnen nach feinem Macke fund giebt 

Und in. diefer Zunerficht, wie fie auf dem. fejten Grunde 
ruht, daß Alle, die den Namen Chrifti befennen, mit uns der 
Gnade theilhaftig geworden, laſſen wir uns feinestyeges burch. vie 
Erfahrung ftören, daß wie doch fo verfihienen von ter Gnade 
Gottes und ihren Wirkungen in unferm Herzen denken. Denn 
wir willen es wol, daß wenn das Werk des Geiftes beftehen und 
fortgeführt werben foll bit auf ven Tag Chrifti, es nicht auf 
unfere menjchlichen Anfichten und Meinungen von ver Gnade 
Gottes und ihrem Wirken anfommt, fondern vorzüglich darauf, 
daß wir. alle unfere Brüder in unferm Herzen tragen als Theil- 
nehmer an ver göttlichen Gnade und fa even, mit dem wir. hier 
in Berührung kommen, in Liebe fürbern und uns von ihm für: 
dern Yaffen, je. nachdem ed Noth thut; und dann haben: wir ja 
auch wie teöftliche Weberzengung, daß was an unſern Anſichten 
und Meinungen noch nicht. ganz ver Wahrheit gemäß iſt, den 
Herr ung offenbgren werbe zu. feiner Zeit Se daß wir ale 
ruhig verharren können im. ver Zuverficht, daß. das gute Werk 
des Geiſtes beftehen und wachſen werbe bis auf den Tag Chriſti. 

Und fo fährt denn ver Apoitel fort. dies zu befräftigen,. indem 
ex fagt: „Gott ift mein Zeuge, wie mih nach euch allen 
verlangt von Herzensgrund in Jeſu Chrifto,‘ d.h. welchen 
innigen Wunſch, welche tiefe Sehnfucht ich in meinem Gemüthe hege 
für euer chriftlichee Wohlergehen, für euer wahres Heil. Anders 
konnte e& auch wol nicht fein. Der Apoftel, ver den Philippern 
jagt, daß er ihrer in feinem Gebet ſtets gedenke und daß er fie 
als Mitgenoffen ver göttlichen Gnade in feinem Herzen trage, 
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dem mußte auch ihr Wohl, ihr Heil über Alles wichtig fein, bei 
mußte dieſes tief in feinem Gemüthe bewegen. So war er benn, 
obwol Teiblich von ihnen getrennt, doch im Geifte bei ihnen und 
umfaßte fie mit feinem theuerſten Wunfche; fo war vie Liebe, 
mit welcher er ihnen das Evangelium verfünbigt Hatte, auch in 
der Ferne nicht erftorben, wie er anderwärts felbit fagt, daß bie 
Liebe nimmer aufböre*); und eben fo konnte er gewiß fein, daß 
ein gleiches lebendiges Verlangen, ein gleicher inniger Wunfch für 
ihn ihre Inneres bewegte. Das ift die Gemeinfchaft ver Geifter, 
bie durch den Raum nicht gehemmt werben Tann, vie fein Gefängnif 
zu ftören und aufzuheben vermag, und die ba bleibt für und für. 

Aber weil der Apoftel wol weiß, daß bie tieffte Sehnfucht 
des menschlichen Herzens nur von oben ihre DBefriebigung er- 
hält, fo fügt er gleich Hinzu: „Darum bete ih, daß eure 
Liebe je mehr und mehr reich werde in allerlei Er- 
fenntniß und Erfahrung, daß ihr prüfen möget was 
das Beite fei, auf daß ihr ſeid lauter und unanftößig 
bis auf ven Tag Ehrifti, erfüllt mit Früchten ver Ge- 
rechtigfeit, die durch Jeſum Chriſtum geſchehen zur 
Ehre und zum Lobe Gottes.“ Hier ſagt es nun der Apoſtel 
den Chriſten deutlich, wie das der Gegenſtand ſeines Gebetes 
für ſie ſei, daß die Liebe unter ihnen je mehr und mehr reich 
werde in allerlei Erkenntniß und Erfahrung; und das ſehen 
wir wol, wie dem unſichern und vorübergehenden Wohlbefinden 
des Menſchen gegenüber, wonach freilich der große Haufe haſcht, 
darin das wahre dauernde Wohlergehen des Chriſten beſteht und 
dadurch ſein Fortſchreiten in der Heiligung geſichert iſt, daß die Liebe 
in ihm immer reicher wird in Erkenntniß und Erfahrung. 

Die Liebe nemlich, m. g. F., die ihre rechte Wurzel in dem 
Glauben an die große That Gottes hat, daß er aus Liebe feinen 
Sohn gegeben, um vie Welt zu erlöfen und felig zu machen, fie tft 
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ber reine Sinn für das Wahre und Gute, für das Himmliſche und 
Göttliche, was die ewige göttliche Gnade dem Menfchen vargereicht 
und geſchenkt bat, und wo fie fehlt, va fehlt auch unter ven 
Menſchen vie Grundbedingung des Chriſtenthums, da find bie 
Menſchen noch entfernt von dem wahren göttlichen Leben. In⸗ 
fofern fie nun dieſes ift, iſt fie auch der erfte und innerfte Grund 
ver lebendigen Gemeinfchaft des Menfchen mit Gott, ift fie ber 
göttliche Keim, aus welchem fich die ganze Geftalt ver menfchlichen 
Seele in ihrer vollen Schönheit und Herrlichkeit und in der Fülle 
ihrer Tugenden entwiffelt, ja es liegt dies Alles fchon unfichtbar 
in ihr bejchloffen. Daher fagt auch der Herr zu den Seinigen: 
„daran wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, fo 
ihr euch unter einander Tiebet, nemlich mit ver Liebe, mit welcher 
ich euch geliebt habe,’ *) mit der geiftigen und göttlichen Liebe, mit 
ver erlöfenden, erhebenven, ftärfenven und befeligenven Liebe. 
Aber dieſe Liebe, wir willen es auf der einen Seite, wenn fie in 
dem Gemüthe des Menfchen aufgeht, fo ift fie anfänglich etwas 
Schwaches, wie jedes neue Leben in feinem Anfange nur ſchwach 
ift; auf der andern Seite wiffen wir auch, fo wie e8 ſchon in 
dem gewöhnlichen gejelligen Leben der Menſchen eine Liebe giebt, 
die Liebe der Kinder zu ven Eltern, die allerdings dieſem zarten 
und heiligen von Gott geordneten Verhältniß nicht nur entfpricht, 
fondern auch genügt, fo daß nichts weiter für daſſelbe nöthig tft 
als fie, die aber nicht mehr ausreicht in der Seele, wenn das 
Kind nun reifer an Jahren in andere Verbältniffe kommt und 
auf andere Standpunkte geftellt wird, fo giebt e8 auch auf dem 
Gebiet des höchften geiftigen Lebens, in dem PVerhältniß des 
Menfchen zu Gott, wenn ihm das Bewußtfein aufgeht, daß er 
durch Chriſtum ein Kind Gottes geworben ift, eine Liebe, bie 
Liebe zu Gott und dem Erlöfer, vie freilich dieſem Verhältniß 
vollkommen genügt, fofern der Menjch fich ganz in das Bewußt- 
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fein feiner Kindſchaft mit Gott verſenkt und darin mit einen 
Gefühl aufgeht, vie aber nicht mehr ausreicht, ſobald ſein Beben 
zufammengejezter wird, fobald er nun eintritt in bie mancherlei 
vor ihm fich öffnenden Lebensfreife, worin feine Lebe gu Gott 
und dem Erlöfer fich thätig beweifen fol. Da muß denn dk 
Liebe reich werden an allerlei Erfenntniß und Erfahrung, welde 
298 Herz in feine richtige Stellung zu den vielfach verwikkelten 
Berbältniffen ‚des Lebens bringt and dem Menſchen Alles zum 
Haren Bewußtfein erhebt, was er mit feiner Thätigfeit umfaſſen 
fol; va muß diefer innere göttliche Xrieb, die Liebe, Den Men⸗ 
jiben fpornen, das Auge des Gemüths zu Öffnen, um aus dem 
reichen Schaze des göttlichen Wortes, ver ihm gegeben ift, und 
aus dem weiten Gebiet des menfchlichen Lebens, welches fi wor 
ihm aufthut, alles dasjenige zu nehmen, woran die Liebe reich 
werben fol. Denn das ift e8 eben, was der Apoftel meint, wenn 
er in diefen Worten einen Unterfchied macht zwiſchen Erkenntniß 
md Erfahrung; Erfenntniß iſt das, was wir fchöpfen ans der 
smverfieglichen Duelle des Lichtes, die uns in dem göttlichen Worte 
fließt, Erfahrung ift das, was wir fammeln aus dem menfchlichen 
Leben, welches uns umgiebt. Aber an beiven muß unfere Liebe 
reich werben, und nicht darf die eine fein ohne vie andere, wenn 
der Mensch gefchikft fein fol, ven Willen Gottes zu thun. Die 
Erkenntniß allein ift e8, die, wie fie mehr durch Einkehr der 
Seele in fich felbjt gewonnen wird, an fich den Menfchen in bie 
Einfamfeit verfchließt; aber fo, zurüffgezogen von ver Welt, ift 
er doch nicht fähig, von feiner Erfenntniß, wie tief und umfaſſend 
fie auch fein mag, einen gottgefälligen Gebrauch zu machen, d. h. 
mittelſt verfelben Andere zu fördern in Löblichen und heilſamen 
Dingen, wenn er nicht in ber Welt umter ven Menfchen lebt and 
fih im Umgauge mit ihnen Schäze der Erfahrung ſammelt, wo- 
durch vr dann in den Stand gefezt werbe, ihnen mit ber Er—⸗ 
fenntniß, die er in der Einſamkeit aus dem Worte Gottes fchöpft, 
zu Hülfe zu kommen, Die Erfahrung allein ift es, die, wie fie 
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nur unter ben Menſchen gewonnen wird, an ſich den Menſchen 
gleichfam nu ſich ſelbſt herausführt in das bunte Gewimmel des 
menſchlichen Lebens hinein; aber fo, nach vielen Seiten hin zer» 
ftrest mit feinen Blikken und gleichem aus dem Mittelpunkt 
feines Dafeins herausgefezt, vermag er doch nicht, fie zwekkmäßig 
anzuwenden weder zum wahren Wohl feiner Brüder, noch zu 
feiner eigenen Förderung im Guten, wenn er fid) nicht bisweilen 
m die Einſamkeit zurüffzieht und ſich von ihrer wohlthätizen 
Stille umfangen läßt, wenn er nicht hier in dem göttlichen Wovt 
die Regel fucht, nach welcher alle Erfahrung in der Seele bes 
arbeitet und unter ven Menſchen benuzt werden mug. Iſt wer 
Menſch von der Kraft ver rechten Liebe getrieben, jo begnügt er 
fid) nicht auf eine einfeitige Weiſe mit der Erfahrung des Lebens, 
noch auf eine einfeitige Weife mit ver Erfenntniß bes göttlichen 
Wortes, jondern er fucht Beides fo mit einander zu verbinden, 
daß die eine ber andern überall zur Seite gebe und fie unterftäze 
und fördere. Nur wenn bies ver Fall ift, nur wenn Erfennte 
niß und Erfahrung auf diefe Weife beffammen find, nur dann 
fönnen Beide dazu beitragen, daß Jeder nicht nur fich ſelbſt richtig 
führe und unverrüfft vie Bahn zum Ziele wandle, ſondern auchejede 
Bewegung in dem Gemüthe des Anvern, fo weit fie ihn berührt, 
richtig Leite, und jeden Schritt, ven ver Andere auf feinem Lebono— 
wege thut, fo weit er ihn wahrnimmt, gehörig lenfe und ordne. 

Und dadurch gefchieht denn dies, wie ver Apoftel fagt, daß 
wir im Stande find zu prüfen, nicht blos das Gute und Böfe zu 
unterfcheiden, fondern auf jeven Augenbliff einzufehen was das 
Beite fei, was uns und der Gemeinſchaft unferer Brüder in jeder 
Lage des Lebens Noth thue, was in jedem Zeitpunkt des Dafeins 
der gute und wohlgefällige Wille Gottes an uns und ihnen fei. 
Und in diefer Prüfung follen wir uns nicht leiten laffen ven - 
Solchen, die fi weder um das Licht der Erfenntnig aus dem 
göttlichen Worte bemühen, noch das menjchliche Leben, in welches 
fie gejtelft find, zur Einfaommlung heilfamer Erfahrungen bemuzen; 
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denn wie es ihnen mit den Menſchen geht, ſo auch mit den 
Dingen: wie ſie bald dieſen bald jenen loben oder tadeln, heraus⸗ 
ſtreichen oder verkezern, ſo erkennen ſie bald dieſes bald jenes für 
das Beſte an; ſondern mit eigenen Augen ſollen wir ſehen und 
prüfen, ein felbſtändiges Urtheil ſollen wir haben über das, was 
ſich uns in unſern verſchiedenen Lebensverhältniſſen als der Wille 
Gottes darſtellt. Wenn wir auf dieſe Weiſe, von der Kraft der 
Liebe erfüllt, im Lichte der Erkenntniß und an der Hand der Er- 
fahrung das Beſte fehen und ergreifen: dann wird und baraus 
die Frucht hervorgehen, vie ewiglich bleibt, die Lauterkeit und 
Unanftößigfeit des Wandels, in welcher wir unferm Ziele ent- 
gegengehen jollen, und vie Gerechtigkeit des Herzens, pie allein 
vor Gott gilt, mit der Fülle ihrer Früchte, wie fie durch Jeſum 
Chriſtum gefchehen zur Ehre und zum Lobe Gottes. Da aber 
diefes in dem gegenwärtigen Leben niemals vollfommen erreicht 
wird, eben weil ver Geift in ıms immer noch zu kämpfen hat 
mit dem Fleiſch, weil neben ven Früchten ver Gerechtigkeit in 
uns immer noch die Früchte ver Sünde bejtehen: fo dauert das 
freilich bis auf ven Tag Chrifti; aber dennoch follen wir nicht 
müde werben in unferm Laufe oder von demſelben ablafjen, fon= 
bern uns fo oft es Noth thut ftärken durch die Hoffnung, daß 
durch die göttliche Grade das gute Werk aud) fortbeftehen werde 
und fich immer mehr feiner VBollfommenheit nähern, und daß, 
wie oft daſſelbe auch Rüfffchritte zu machen fcheine, e8 doch wahr 
bleibe, daß der es angefangen es auch vollführen werde auf ven 
Tag Ehrifti. Diefe Hoffnung befeftige ver Herr in uns Allen 
und laſſe auf dieſem Wege feine Gnade unter uns immer reicher 
werben durch das Wort, welches er auch uns mitgetheilt hat zur 
Kräftigung und Stärkung unferer Seelen durch Jeſum Ehriftum! 
Amen. 





III. 


Text. Phil. 1, 12. 18, 


Ich laſſe euch aber wiſſen, lieben Brüder, daß, wie 
es um mich ſtehet, das iſt nur mehr zur Förderung des 
Evangelii gerathen: alſo daß meine Bande offenbar ge⸗ 

x  worben find in Chriſto in dem ganzen Richthauſe und 
bei ven Andern allen. 


M. a. F. Wenn wir die Scifkfale des Chriſtenthums, wie 
jie und die Gefchichte der chriftlichen Kirche erzählt, im Großen 
betrachten, fo fehen wir auf der einen Seite jene friedliche Ruhe, 
“jene Tiebliche Stille, in welcher das Neich Gottes fi) in ven 
Herzen der Menſchen baut und unter ven Völkern der Erde ver- 
breitet, auf der andern aber finden wir auch bie ınannigfaltigften 
Kämpfe mit ver Welt, welche ven Kindern des Neiches daraus 
entjtanven, daß das Evangelium von Chrifto ven Einen ein Aerger- 
nig war und den Andern eine Thorheit. Unter dieſen Kämpfen 
konnte e8 zwar nicht anders fein, als daß die Bekenner bes 
Chriſtenthums in demſelben Maaße mancherlei Trübſale und 
Widerwärtigkeiten erleiden mußten, als die Feinde deſſelben die 
äußere Macht und Gewalt in Händen hatten, vermöge welcher 
ſie ihnen jene bereiten konnten; aber daß dennoch die Sache des 
Herrn, die Sache der Wahrheit und des Guten, welche er an⸗ 
gefangen hatte und für welche er in den Tod gegangen war, den 
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Sieg über die Welt, über das Werk ver Finfternig und des Böſen 
in ihr, davontragen und aus jevem Kampfe nur fchöner und herr- 
licher hervorgehen mußte — das war ja auch wol natürlich und 
darf uns deshalb nicht Wunder nehmen. Denn niemals war 
die Macht ver Sünde fo ftart, daß fie ven Fortgang des Guten 
gänzlich hätte hindern und die Kraft veifelben zerftören können, 
und nachdem das Wort Gottes Fleifch geworden und biefe ewige 
göttliche Kraft in ihrer wollen Offenbarung an das Nicht getreten 
war, jo war damit zugleich vie Macht des Guten und der Wahr- 
heit fo befeftigt, daß auch die Pforten ver Hölle fie nicht mehr 
zu überwältigen vermochten. Wenn wir nun mehr in ber Zeit 
bes Reiches Gottes leben, wo die ruhige Verbreitung des Evan- 
geliums unter ven Menfchen und vie ftille Befeftigung veifelben 
in ihren Herzen vie Hauptfache over das Herrſchende zu fein 
Scheint, fo braucht uns doch keinesweges dasjenige in der heiligen 
Schrift fremd zu fein, was fich auf die Leiden und Trübſale be- 
zieht, welche die erften Chriften unter ven Verfolgungen ver Welt 
zu erdulden hatten; denn der Herr hat es allen ven Seinigen 
gefagt, daß es dem Yünger nicht beffer ergehen Tann, als vem 
Meiſter, und wir wifjen e8 Alle, daß Niemand ohne Zrübfal in 
das Reich Gottes kommt, und wie damals ift noch jezt Streit 
und Kampf für vie Sache des Erlöfers heilfam zur Förberung 
des Evangeliums. Darauf führt uns nun dasjenige, was ver 
Apoftel in den verlefenen Worten fagt, und hierauf wollen wir denn 
jezt in frommer chriftlicher Andacht unfere Gedanken hinwenden. 
In dem eriten Anfang viefes Briefes, ven wir bisher mit 
einander beherzigt haben, redet ver Apoftel mehr von feiner eige- 
nen Gefinnung, von feiner herzlichen Liebe zu den Chriften, an 
“welche fein Brief gerichtet ift, und theilt ihnen mit, wie er um 
ihrer Gemeinfhaft am Evangelio willen Gott vanfe, wie er ber 
guten Zuverficht fei, daß ver in ihnen angefangen das gute Werf 
e8 auch voliführen werde auf ven Tag Chrifti, wie dieſe Zuver— 
ficht in ihm fich gründe auf die Liebe, mit welcher er fie als 
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Theilnehmer an der göttlichen Gnade in ſeinem Herzen trage, 
und was er von Gott für ſie erbitte, daß nemlich ihre Liebe 
reich werde an Erkenntniß und Erfahrung. Erſt jezt nun legt 
er den Chriſten feinen äußern Zuſtand deutlich vor Augen; wir 
erfahren nun, daß das, was er vorher gejagt hat, auch ihn felbft 
betrifft, daß er nemlich, als er diefen Brief fchrieb, ein Gefange- 
ner war in Ehrifto, woraus wol zu fchließen fein dürfte, daß er 
den Brief gefchrieben bat, als er von Jeruſalem aus nach Rom 
gefchifft war, wie wir benn weiterhin noch Gelegenheit nehmen 
werben, biefer feiner Reife zu erwähnen. Indem er vorausfezen 
durfte, daß die Philipper, denen er felbft das Evangelium zuerft 
verkündigt und die er felbft auf dieſem Wege zu einer chriftlichen 
Gemeinde gefammelt hatte, über feine Gefangenfchaft fehr be- 
fümmert und feinetwegen tief betrübt waren, fo fucht er fie zu 
berubigen und ihnen Zroft und Freudigkeit zu geben auch in 
Beziehung auf feine Lage, indem er ihnen feinen Zuftand als 
einen fehr erhebenvden varftellt, über ven fie alfo nicht Urjache 
Hätten traurig zu fein; und fo fagt er denn zuerft: „Sch Laffe 
euch aber wiffen, daß, wie es um mid ftehet, pas ift 
nur mehr zur Förderung des Evangelii geratben.” 
Hier, m. g. F., können wir gleich anfänglich lernen, wie ber 
Apoftel die Wiverwärtigfeiten, welche ihn trafen, betrachtete, und 
worauf er die Aufmerkfamteit ver Ehriften am meiften binlenfen 
wollte, und wir haben hier gleich ven rechten und eigenthümlichen 
Sinn eines wahren Dieners Chrifti, ver Alles, -was ihm begegnet, 
auch das Unangenehme und Drüffenve, auf nichts Anderes bezieht, 
als auf den großen Gegenftand feines heiligen Berufes, auf bie 
Förderung des Neiches Chrijti, nach welcher allein er trachtet, und 
welche zugleich der erfte und theuerfte Gegenftand feiner Wünfche 
iſt. „Ich laffe euch wiffen, lieben Brüber, daß, wie es um 
mich ftehet, das ift nur mehr zur Förderung des Evangelii ge- 
vathen. Die Apoftelgefehichte, m. g. F., erzählt uns Folgendes. 
As Paulus auf feiner Reife durch Afien nach Jeruſalem kam, 
Aa2 


ba ging er auch hinauf in den Tempel und Tieß fich fehen, wie 
er aushielte die Tage der Reinigung. Da fahen ihn die Juden 
aus Alta, und, erbittert gegen ihn, erregten fie das Volt, legten 
die Hände an ihn un fprachen: „dies ift der Menfch, ver alle 
Menfhen an allen Enden lehret wider dieſes Volf, wider das 
Gefez und wirer diefe Stätte — denn fie waren über ihn be- 
richtet worden, daß er lehre alle Juden, vie unter den Heiben 
find, von Mofes abfallen und fie aufforvere, fie follten ihre 
Kinder nicht beſchneiden, auch nicht nach der Weife Mofis ihren 
Wandel führen — „auch hat er die Griechen in ven Tempel 
geführt und dadurch dieſe heilige Stätte gemein gemacht.” Hier- 
durch wurde bie ganze Stadt bewegt, und es entitanp ein Auf- 
lauf des Volks, in welchem fie ven Apoftel griffen und zum 
Tempel hinauszogen in ver Abficht ihn zu töbten. Unterdeß war 
- der Aufftand fo groß, daß vie Nachricht davon zu den Ohren 
des oberiten Hauptmannes ver römischen Schaar fam. Da nahm 
diefer fchnell die Hauptleute und Kriegsfnechte zu fich, ging unter 
die aufgeregte Menge und brachte ven Apoftel, indem er ihn mit 
Ketten binden Tieß, in fein Verwahrſam, fo daß dadurch vie 
Feinde deſſelben, da fie nun von ihrem gegen fein Leben gerich- 
teten Vorhaben abſtehen mußten, genöthigt wurden, orventlich vor 
Gericht Klage gegen ihn zu führen. *) 

Da, m. g. F., war das erſte Gefühl, welches fich feines Herzens 
bemächtigte, wol diefes, daß der Lauf feines Amtes durch eine folche 
feinpfelige Bewegung gegen ihn unterbrochen und feine Wirkſamkeit 
in der Verfündigung des Evangeliums gehemmt werde. Wir Tefen 
in der Apoftelgefchichte, daß der Apojtel, als er in Begriff war nach 
Jeruſalem zu reifen, von mehreren Seiten gewarnt wurbe, er follte 
nicht hinaufziehen gen Jeruſalem. Zuerft, al8 er auf dieſer Reife 
nach Tyros fam, wo er mit feinen Öenoffen fieben Tage blieb, da 
fagten die Jünger, welche er vafelbft fand, zu ihm, er möchte 


*) Apoſtelgeſch. 21, 15 fgd. 
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nicht hinaufgehen gen Jeruſalem; und fo groß war die Bewegung 
und Theilnahme ihres Herzens, daß, als er fi) num von ihnen 
trennte, fie Alle mit Weibern und Kindern ihm das Geleite ga- 
ben bis hinaus vor die Stadt und niederfnieeten am Ufer und 
beteten. Werner als er nach Cäſarien gekommen war und bort 
in dem Haufe Philippi, des Evangeliften, fich aufhielt, va wirb 
uns erzählt, daß Philippus vier Töchter gehabt habe, die weilfag- 
ten; und gewiß nicht ohne Grund wird uns dies von ihnen ge— 
jagt, denn auch fie werden ihn in ver Kraft des Geiftes gewarnt 
und ihm vor feiner Reife nach Jeruſalem abgerathen haben. Un 
endlich, als er noch da war, veifete herab ein Prophet aus Judäa 
mit Namen Agabus und kam zu ihn in das Haus Philippi; 
ver nahm ven Gürtel Bauli und band damit feine eigenen Hände 
und Füße und ſprach: „Das fagt ver heilige Geift, ven Mann, 
deß der Gürtel ift, werben die Juden alfo binden zu Jeruſalem 
und überantworten in ver Heiden Hände” Da wandten fich 
die Brüder und die deſſelbigen Ortes waren bittend an ihn, er 
möchte nicht hinauf gen Jeruſalem ziehen; er aber antwortete 
ihnen voll Muths und Kraft: „Was macet ihr, daß ihr 
weinet und brechet mir das Herz? Ach bin bereit, nicht allein 
mich binden zu laffen, fonvdern auch zu fterben um bes Namens 
Ehrijti willen.”*) Was war e8 doch, m. g.%., was in dem Herzen 
des Apofteld den Entfchluß nad) Serufalem zu reifen fo befeftigt 
hatte, daß auch die Ermahnungen und Bitten feiner Freunde ihn 
nicht davon abwenden konnten, daß er ohnerachtet ver veutlichiten 
Stimme des Geijtes, die ihm dort Gefangenfchaft verfündigte, 
fein Vorhaben doch ausführte, wenn ihm auch das Aeußerſte, 
der Tod, bevorjtände? Gewiß war ces nicht ftarrer Eigenfinn, 
der nur das Seine fefthält, denn ver Apoftel hatte gelernt, was 
ihm Gewinn war für Schaden achten gegen bie überſchwengliche 
Erfenntniß Chrifti; auch war es nicht ein leichtfertiges Ueberſehen 
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ba ging er auch hinauf in ven Tempel und Tieß fich fehen, wie 
er aushielte die Tage ver Reinigung. Da fahen ihn bie Juden 
aus Afia, und, erbittert gegen ihn, erregten fie das Volk, legten 
die Hände an ihn und fprachen: „dies ift ver Menfch, ver alle 
Menfchen an allen Enden lehret wider dieſes Volt, wider das 
Geſez und wider diefe Stätte” — denn fie waren über ihn be- 
richtet worden, daß er Iehre alle Juden, die unter den Heiden 
find, von Mofes abfallen und fie auffordere, fie follten ihre 
Kinder nicht beſchneiden, auch nicht nad) der Weife Mofis ihren 
Wandel führen — „auch hat er die Griechen in den Tempel 
geführt und baburch dieſe heilige Stätte gemein gemacht.” Hier- 
burch wurde die ganze Stadt bewegt, und es entitand ein Auf- 
lauf des Volks, in welchem fie ven Apojtel griffen und zum 
Tempel hinauszogen in ver Abficht ihn zu tödten. Unterbeß ward 
. ver Aufitand fo groß, daß die Nachricht davon zu den Ohren 
des oberjten Hauptmannes der römifchen Schaar fam. Da nahm 
dieſer jchnell die Hauptleute und Kriegsfnechte zu fich, ging unter 
die aufgeregte Menge und brachte ven Apoftel, indem er ihn mit 
Ketten binden Tieß, in fein Verwahrſam, fo daß dadurch die 
Feinde vejjelben, da fie num von ihrem gegen fein Leben gerich- 
teten Vorhaben abftehen mußten, genöthigt wurden, ordentlich vor 
Gericht Klage gegen ihn zu führen. *) 

Da, m. g. F., war das erfte Gefühl, welches fich feines Herzens 
bemächtigte, wol dieſes, daß der Lauf feines Amtes durch eine folche 
feinpjelige Bewegung gegen ihn unterbrochen und feine Wirkſamkeit 
in ber Verkündigung des Evangeliums gehemmt werde. Wir leſen 
in ver Apoftelgefchichte, daß ver Apoftel, als er in Begriff war nach 
Jeruſalem zu reifen, von mehreren Seiten gewarnt wurde, er follte 
nicht hinaufziehen gen Jeruſalem. Zuerſt, als er auf dieſer Reife 
nad) Tyros Fam, wo er mit feinen Genoffen fieben Tage blieb, da 
jagten die Jünger, welche er vafelbft fand, zu ihm, er möchte 
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nicht hinaufgehen gen Jeruſalem; und fo groß war die Bewegung 
und Theilnahme ihres Herzens, daß, als er fich nun von ihnen 
trennte, fie Alle mit Weibern und Kindern ihm das Geleite ga- 
ben bi8 hinaus vor die Stadt und niederfnieeten am Ufer und 
beteten. Werner als er nad Cäfarien gelommen war und dort 
in dem Haufe Philippi, des Evangeliften, fich aufhielt, da wird 
uns erzählt, daß Philippus vier Töchter gehabt habe, die weifjag- 
ten; und gewiß nicht ohne Grund wird uns Dies von ihnen ge- 
fagt, denn auch fie werven ihn in ver Kraft des Geiftes gewarnt 
und ihm vor feiner Reife nach Jeruſalem abgerathen haben. Und 
endlich, als er noch da war, reifete herab ein Prophet aus Judäa 
mit Namen Agabus und fam zu ihn in das Haus Philippi; 
ver nahm ven Gürtel Pauli und band damit feine eigenen Hände 
und Füße und fprach: „Das fagt ver heilige Geift, ven Mann, 
deß der Gürtel ift, werben die Juden alfo binden zu Jeruſalem 
und überantworten in der Heiden Hände” Da wandten fich 
bie Brüber und bie veffelbigen Ortes waren bittend an ihn, er 
möchte nicht hinauf gen Jeruſalem ziehen; er aber antwortete 
ihnen voll Muths und Kraft: „Was macet ihr, daß ihr 
weinet und brechet mir das Herz? Sch bin bereit, nicht allein 
mich binden zu laffen, fondern auch zu fterben um des Namens 
Ehrijti willen. *) Was war e8 doch, m. g.%., was in dem Herzen 
des Apofteld den Entfchluß nad) Jeruſalem zu reifen fo befeftigt 
hatte, daß auch die Ermahnungen und Bitten feiner Freunde ihn 
nicht davon abwenden konnten, daß er ohnerachtet der deutlichſten 
Stimme des Geijtes, die ihm dort Gefangenfchaft verfündigte, 
fein Vorhaben doch ausführte, wenn ihm auch das Aeußerite, 
ver Tod, bevorjtände? Gewiß war cs nicht ftarrer Eigenfinn, 
der nur das Seine fefthält, venn ver Apoftel hatte gelernt, was 
ihm Gewinn war für Schaden achten gegen die überfchwengliche 
Erkenntniß Chrifti; auch war es nicht ein leichtfertiges Ueberſehen 
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der Verhältniſſe, wobei den Menſchen das Widerwärtige ereilt, 
ehe er ſich deſſen verſieht, denn der Apoſtel verſtand ſich darauf 
vorſichtig zu wandeln und wachſam zu ſein; auch war es nicht 
ein ſelbſtgewähltes Laufen in Trübſal und Tod hinein, wobei der 
Menſch in der Sache Chriſti doch nur ſeinen eigenen Ruhm ſucht, 
denn der Apoſtel, obwol er Luſt hatte abzuſcheiden und bei Chriſto 
zu ſein, wußte doch auch, daß es um der Chriſten willen nöthiger 
ſei, er bleibe im Fleiſche, auch ſuchte er niemals Ehre für ſich 
ſelbſt; ſondern er wußte wol, daß dasjenige, wodurch ihm ein 
ſolches Schikkſal, wie es ihm hier durch den Mund theurer 
Freunde und Brüder vorherverkündigt wurde, werde bereitet wer⸗ 
den, nichts Anderes ſein könne, als die Feindſchaft gegen das 
Evangelium, wie fie grade gegen ihn als ven eifrigſten Berkün- 
diger und Beförderer veffelben hervorbrechen werde; dabei konnte 
er ſich ſelbſt das Zeugniß geben, daß er ſich unter Juden ſowol 
als unter Heiden eines unſträflichen Wandels befleißigt habe, er 
wußte ſich ſelbſt rein von Allem, was ihm nach göttlichem und 
menſchlichem Recht hätte zum Vorwurf gemacht werden können. 
Daher war er denn auch eben fo weit davon entfernt, ſich ab- 
halten zu laſſen von dem, was er als nothwenbig erachtete bei 
der Erfüllung feines Berufes, für deſſen treue und fleißige DBer- 
waltung er ja feinem Herrn Nechenfchaft ſchuldig war, als er 
davon entfernt war, thörichter Weife eine Gefahr zu fuchen für 
das Leben, in welchen er mit ven Gaben, die er empfangen hatte, 
dem Evangelio dienen follte zum Segen ver Menſchen und zur 
Ehre Chriſti. Denn wenn es nicht in feinem Beruf gelegen 
hätte nach Jeruſalem zu reifen, um fich bier mit ven andern 
Apofteln zu bejprechen, Einzelnes, worüber fie felbft, die erften 
Derfündiger des Evangeliums, wie es fchon damals der Fall 
war, in Streit gerathen waren, zu berathen, zu berichtigen und 
zur beftimmten Entfcheivung zu bringen, bie Gemeinfchaft mit 
ber erſten chriftlichen Gemeinde in Serufalem zu unterhalten und 
ſo das Band ber Liebe, welches die Bekenner eines Heren und 
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Meiſters verbinden ſoll, immer feſter zu knüpfen — wenn das nicht 
in ſeinem Beruf gelegen hätte: ſo wäre es auch nicht Recht ge— 
weſen, daß er den warnenden Stimmen kein Gehör gab, ſondern 
dann hätte er Recht daran gethan, wenn er ſich hätte warnen 
laſſen und ſo den großen Störungen, welche fein Beruf durch 
ſeine Gefangenſchaft erleiden mußte, aus dem Wege gegangen 
wäre. Aber es trieb ihn die innere göttliche Stimme des Her- 
zend, unter den gegenwärtigen Umſtänden grade fo und nicht 
anders zu handeln; er fühlte fich im Geifte gebunden, das zu 
thbun, wovon die Freunde und Jünger ihm abriethen, wie er 
jelbft fagt: „ich im Geift gebunven fahre bin gen Serufalem 
und weiß nicht, was mir bafelbjt begegnen wird, ohne daß ber 
heilige Geiſt in allen Städten bezeuget, daß Bande und Trübfal 
meiner daſelbſt warten; in dem heiligen Gefühl feiner Pflicht 
erhebt ex fich in feinem Herzen über vie drohende Gefahr und 
macht fich jtark gegen vie Bitten und Thränen derer, die mit 
herzlicher Liebe ihm zugethan waren, und fpricht zu ihnen: „Was 
weinet ihr doch und brechet mir das Herz? Ich bin bereit mic) 
binden zu laſſen und zu fterben um des Namens Ehrifti willen,‘ 
und bin freudigen Muthes, fo ich nur nicht ablaffe von irgend 
Etwas, was nach der von Gott georpneten Lage der Dinge von 
benen, die an der Verbreitung des Neiches Gottes arbeiten, für 
nöthig und heilfam .erachtet werden muß. Und nun bie Weifja- 
gung, die ihm von mehreren Seiten geworben, erfüllt war, und 
er lag in ven Banden des Gefängniffes, nachdem er wahrfchein- 
lich von Cäfarien nach Rom gebracht war, fo betrachtete er Allee, 
was ihm begegnete, aus vemfelben Grunde, aus dem Gefühl fei- 
ner Pflicht in feinem heiligen Beruf, als ‚unvermeibliche Folge 
per Erfüllung veffelden. Vorwürfe Eonnte er fich nicht machen, 
denn er war nicht gewichen von dem ihm vorgezeichneten Wege 
der Pflicht und hatte weder willfürlich gehandelt noch Etwas 
verfäumt von dem, was der Herr ihm aufgetragen; aber betrüben 
mußte e8 ihn, wenn er daran gevachte, daß der Lauf des Evan 
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geliums durch feine gegenwärtige Lage vielleicht möchte gejtört 
werten. Daher theilt er ten Philippern das Erfreuliche feiner 
Yage mit, indem er, wol willen daß fie nicht nur die Segnun⸗ 
gen des Evangeliums in reichem Maaße genoffen, ſondern auch 
ihm in inniger dankbarer Liebe zugethban waren, vorausfezt, auch 
fie würden feinen andern Gefichtspunft haben, aus welchem fie 
die vorliegende Sache betrachteten, als viefen, auch fie würden 
feine Gefangenschaft auf nichts Anderes, als auf vie Befeftigung 
und Verbreitung des Reiches Gottes beziehen; daher giebt er ihnen 
die freudige Nachricht: „Ich Taffe euch aber wilfen, lieben Brü- 
ter, daß, wie es um mich fteht, das ift nur mehr zur Förderung 
tes Evangelii gerathen;” anjtatt daß gejchehen wäre, was wir 
befürchteten, das Evangelium möchte dadurch gehemmt werben, 
fo iſt es vielmehr bis jezt zur Förderung deſſelben ausgefchlagen. 

So, m.9.%., finden wir e8 auch bei unferm Erlöſer. Was 
dem Apoftel weifiagende Stimmen verfündigten, dad war dem 
Erlöſer in Beziehung auf fein eigenes Schilffal felbit deutlich in 
feinem eigenen Sinnern, fo daß er es ven Seinigen vorausfagen 
fonnte: „Sehet! wir geben hinauf gen SJerufalem, und es wird 
nun Alles vollendet werden, was gejchrieben ijt durch vie Pro- 
pheten von des Menfchen Sohn; denn er wirb überantwortet 
werden den Heiden, und fie werben ihn geißeln und töten.“ *) 
Aber er ging doch hinauf und wies die wohlgemeinte Ermahnung 
des Petrus, feiner ſelbſt zu fchonen, zurüff mit ven Worten „‚bebe 
dich von mir! denn du meineft nicht was göttlich, fonvdern was 
menjchlich iſt.“ Wenn er zurüffgeblieben wäre, jo hätte er ver 
Gefahr des Todes entgehen können, denn er wäre dann nicht in 
bie Hände feiner Feinde gefallen. Warum alfo blieb er nicht 
zurüff, ſondern ging doch vahin, wo er feinen Tod vor Augen 
. ja? Darum that er e8, weil es feine Pflicht war, mit allen 
frommen Mitgliedern feines Volkes das heilige Feſt in der Haupt- 
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ſtadt des Yandes zu begehen, und dieſer Pflicht zu genügen ge- 
hörte mit zu ber Beltimmung vefjen, der, obwol er die Fülle 
ver Gottheit in fih trug, doch vom Weibe geboren und unter 
das Gefe; gethan war. Darum aljo ging er hin und ließ ſich 
nicht zurüffhalten durch Die drohende Gefahr des Leidens und 
Todes; aber feine Jünger fuchte er zu beruhigen, indem er ihnen 
bie tröftliche Verficherung gab, daß fein Tod, ftatt ven Lauf fei- 
nes Werkes zu hemmen, venjelben vielmehr fördern werde: „Es 
jei denn, daß das Weizenforn in vie Erde falle und erfterbe, fo 
bleibt e8 allein, wo es aber eritirbt, fo bringt es viele Frucht;“ 
und „So ich nicht hingehe, kommt ver Tröfter nicht zu euch; 
jo ich aber hingehe, will ich ihm zu euch fenden;“ und „Wenn 
ich werde erhöht fein von der Erde, werde ich fie Alle zu mir 
ziehen. *) 

Was nun der Apoftel hier ven PBhilippern mittheilt, daß 
feine bermalige Lage zur Förderung des Evangeliums gerathen 
jei, das iſt allerdings auch ein herrliches Beifpiel rechter Selbit- 
verleugnung, welches uns nicht nur der Apoftel ſelbſt giebt, fon- 
dern mit ihm zugleich die Chriften zu Philippi, an welche er 
Schreibt. Denn wenn er Urfache gehabt hätte zu glauben, daß 
fie darin andern Sinnes wären, als er, daß fie feine Bande aus 
einem andern Gefichtspunft betrachteten, als aus dem ber Yörbe- 
rung des ChriftenthHums, fo würde er, ehe er ihnen eine folche 
Mittheilung gemacht hätte, doch erft verfucht haben, fie zu feiner 
Anficht der Suche hinüber zu ziehen. Und jo müſſen wir es 
ihnen zum Ruhme nachjagen, fie ftunmten barin Mit dem Apojtel 
überein, daß fie ven Zuftand feiner Gefangenfchaft auf nichts 
Anderes, als auf das Reich Gottes bezogen, und wie fehr fie ihn 
auch liebten und verehrten als den, ver ihnen zuerjt das Evan- 
gelium verfündigt und in vem Bilde des gemeinfamen Herrn die 
Gemeinſchaft mit Gott und den Weg zum Leben gezeigt hatte, 
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fo dachten fie doch weniger an ihn felbjt und an das, was ihm 
befonders von ven Widerſachern des Ehriftentbums Unangenehmes 
und Schmerzliches begegnete, fonbern daran, wie fein ganzes 
Leben mit allen Kräften, vie ihm zu Theil geworben, dem großen 
Beruf, zu welchem ver Herr ihn auserjehen hatte, nicht nur ge: 
weiht fein, fonvern auch in ver That und Wahrheit dienen möge. 
Eben fo ift nun auch der Apoftel hier frei von aller auch ver- 
ftefften Selbftliebe; es findet fich in feinen Worten auch nicht 
die geringjte Spur davon, daß er Rükkſicht auf feine Perfon ge- 
nommen hätte; er denkt nicht an fich ſelbſt, ſondern ift nur erfüllt 
von dem lebenvigen Eifer, feinen Herrn und Heiland zu befennen 
und für deſſen große Sache zu wirken; und eben fo weit ijt er 
Davon entfernt, fein eigenes Wohl oder Wehe hervorzuheben over 
auf ven Ausgang zu fehen, ven dieſe feine Wiverwärtigfeit für 
ihn jelbft haben könnte; ſondern wie er fpäterhin zu erkennen 
giebt, daß er nicht wiſſe, wie viefelbe für ihm ablaufen werbe, fo 
lebt er ganz in dem frohen Gebanfen, daß, er jelbjt möge nun 
aus feiner Gefangenfchaft befreit werden oder mit verfelben feinen 
Tod finden, Beides zur Ehre und zum Preife des Herrn gereichen 
müffe; und fo verleugnet er fich felbft im vollen Sinne des 
Wortes. Für diejenigen, welche auf fich felbft fehen und pas 
Ihre fuchen, hätte ver Zuftand, in welchem fich ver Apoftel be- 
fand, nicht Anderes hervorbringen können, als Unzufriedenheit 
mit den göttlichen Führungen, Murren und bittere Klagen; ver 
Apoftel aber, weil er fich felbft verleugnet, weil er fein Augen- 
merk nur auf ven Erfolg gerichtet hat, ven feine Trübfal für 
das Neich Gottes im Großen wie im Kleinen, im Ganzen wie 
im Einzelnen haben werde, ift voll heiterer Zuverficht und hoher 
Freudigkeit; er weiß daß dieſes Neich Gottes als ein geiftiges 
und himmliſches durch feine irdiſche feinpfelige Bewegung ver 
Menſchen, fie mag einen Einzelnen over ganze Gemeinden treffen, 
feiven Tann an Schönheit und Herrlichkeit in ven Gemüthern 
ber Kinder Gottes; er weiß, daß in dieſem Neiche Gottes denen, 
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bie ihm wahrhaft angehören, vie dem Herrn treu dienen, Nichts 
ſchaden Tann, fondern dagegen Alles zum Beten gereichen muß. 
So lange der Menſch bei ven Widerwärtigkeiten, vie ihn treffen, 
auf den Erfolg Hinfieht, ven vergleichen für ihn felbit haben 
werbe, fo gehört er zu denen, von welchen ver Herr fagt, daß 
fie ihr Leben fuchen, aber nicht finden;*) denn fie fuchen nur ihr 
irpifches Wohlergehen, aber indem fie was fie davon erjagen nur 
mit dem Gefühl feines unfichern Befizes haben und nie fefthalten 
können, jo fühlen fie fich niemals befriedigt und finden nimmer, 
was jie fuchen. Wer aber unter ven Trübfalen und Leiven, vie 
der Herr ihm ſendet, ſich felbjt verleugnet und fein Augenmerk 
nur darauf richtet, wie der Herr auch feines Zuſtandes fich be- 
bienen werde, um fein Reich immer fefter zu gründen und immer 
höber zu bauen und bemfelben immer erfolgreichere Siege zu 
verjchaffen über vie Welt, auf einen Solchen bezieht fich das 
andere Wort des Herrn: „Wer fein Leben verliert um meinet- 
willen, ver wird e8 finden;“**) denn ein Solcher fucht das Un- 
wanbelbare und Unvergängliche, und indem er dies findet in dem 
Reiche Gottes, auf welches fich all fein Tichten und Xrachten 
bezieht, fo bat er damit zugleich die Duelle des bleibenden Lebens, 
wenn ihm aud das irbifche Leben verloren geht, und aus biefer 
unverfieglichen Duelle fchöpft er Heiterkeit und Hoffnung unter 
zeitlichen Drangfalen. Bon dieſen Worten des Erlöfers erfcheint 
ung der Apoftel bier als ein lebenviges Beiſpiel. Er wußte, 
daß er mit feinem Dafein eingefchloffen war in das Reich feines 
Herrn, und daß alle Scifffale, die fein irdifches Leben trafen, 
ſich auf deſſen Förderung bezogen; darum war er voll Freudig- 
feit und Zuverficht, darum ift das Erfte, was er feinen Brüdern 
fchreibt, nicht was auf ihm felbft fich bezieht, ob feine Gefangen- 
Ichaft lange vauern werde oder nur kurze Zeit, und ob ihm in 
feinem vermaligen Zuftande des Widerwärtigen Viel oder Wenig 
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begegnen werde, ſondern das Erſte und Wichtigſte iſt, daß er ſie 
darüber beruhigt, worüber er ſelbſt Anfangs betrübt war, daß 
das Evangelium in ſeinem freudigen Laufe gehemmt werden 
möchte. Und ſo können auch jezt immer nur diejenigen unter 
den Drangſalen und Widerwärtigkeiten, die ſie um des Herrn 
willen im weiteſten Sinne des Wortes leiden, voll Freudigkeit 
und Zuverſicht ſein, die nicht mit Angſt und Zittern auf den 
Ausgang hinſehen, den das trübe Geſchikk für ſie haben wird, 
die nicht beſorgt forſchen, ob ſich wol ihr Zuſtand zum Guten 
oder zum Schlimmen hinneigen möchte, ſondern die jede Lage, 
in welcher ſie ſich befinden, als im Zuſammenhange ſtehend mit 
tem göttlichen Willen und Rathſchluß, ver immer weife und heil— 
dringend ift, betrachten. 

Wie nun, m.g.%., jenes Beifpiel des Apoftels ein herrliches 
ift von der wahren Selbftverleugnung des Chriften — denn das 
ift die rechte und gottgefällige Selbitverleugnung, wenn wir ung 
verleugnen um Chrifti willen, wenn wir uns jelbft hintanftellen, 
weil wir feine Sache, die heilige Sache des Wahren und Guten, 
über die unfrige fezen und uns nur anfehen als feine Diener 
und Werkzeuge in feinem Reiche — wie uns der Apoftel Davon 
ein großes erhebenves Beifpiel giebt in dieſer feiner Gefangen- 
fchaft, und die Philipper felbit ein Beifpiel reiner chriftlicher Liebe, 
indem die rechte Selbftverleugnung immer auf diejenigen fich be- 
zieht, welche uns mit Liebe umfaffen: fo beherzigen wir billig, 
wie der Chrift zu dieſer Gefinnung, vie ver Apoftel hier an 
ven Tag legt, und bie wir auch bei den Philippern vorausfezen 
müffen, gelangen kann. Gewiß nur auf ven Wege, wenn das 
die unausgefezte Regel feines Lebens ift, fich felbft ganz dem 
Dienfte des Herrn, wozu er berufen ift, hinzugeben, und nie in 
irgend einer Angelegenheit etiwas Anveres zu thun, als was er 
biefem Dienfte für angemefjen und förverlich erachtet und wozu . 
er ſich um deſſelben willen verpflichtet hält. Hat ver Chrift in 
feinem ganzen Leben die Sache des Herrn im Auge, iſt fein 
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Augenmerk immer nur auf dasjenige gerichtet, wodurch das Reich 
Ehrifti, das Reich ver Wahrheit und ver Liebe, gefördert werben 
fann: dann verhält er ſich in allen jenen Lagen feines Lebens, 
wie die waren, in welchen fich ver Apojtel vor feiner Gefangen: 
Ichaft befand, in jeden Streit, ven ihm fein heiliger Beruf für 
die Sache des Herrn ver Welt gegenüber und gegen dieſe auf- 
legt, in jevem Falle, wo er denen entgegentreten muß, welchen 
das Evangelium von Chrifto ein Aergerniß ift over eine Thorbeit, 
over denen zuwider handeln, die von einem andern Geifte ge— 
trieben werben, als von dem Geijte Chrifti, dann verhält er fich 
auch in allen Fällen fo, wie e8 dem Geifte ver Wahrheit und 
ver Liebe angemeffen iſt; und kommt dann bie Zeit ver Trübfal, 
wo er dem Herrn das Kreuz nachtragen foll, wo feine Arbeit 
an dem Werfe des Herrn eben durch den Widerfpruch der Kinder 
viefer Welt ihn in Trübſal Hineinführt, fo hat er auch dann 
noch jenen reinen und ungetrübten Blikk, mit welchem er bie 
ZTrübfale als Förberungsmittel des Evangeliums, wie fie von 
ver göttlichen Weisheit georbnet find, betrachtet. Iſt aber da- 
gegen gefehlt worden, hat ver Chrift fein Tichten und Trachten 
auf die Dinge viefer Welt gerichtet gehabt, hat er gefucht was 
fein perjünliches irdiſches Wohl förbert, hat er im Streite ge— 
gen das Böſe, mo es nod) fein Haupt erhebt und die Herrfchaft 
des Guten wanfend zu machen droht, irgend andere Rüfffichten 
gehabt, als die Eine, eben viefe Herrfchaft immer mehr zu be- 
feftigen und immer weiter zu verbreiten, hat er fich in dieſem 
Streite von Teidenfchaftlichen Bewegungen hinreigen laffen zu 
ſolchen Schritten, die er fpäterhin lieber nicht gethan hätte, ift 
er alfo von jener großen Regel ver Wahrheit und ver Liebe ge- 
wichen, daß er in feinem ganzen Leben nichts Anderes juchen fol, 
als das Reich Gottes und in demfelben ver Sache des Herrin in 
feinem andern Geifte dienen, als in dem Geifte Gottes: fo ift es 
nicht möglich, daß er im Verfolg der Begebenheiten, wenn nun 
Leiven und Widerwärtigfeiten über ihn hereinbrechen, dieſe follte 
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ans dem richtigen reinen Geſichtspunkt betrachten und anf bie 
Förberung des Guten beziehen können, wie hier in ven Worten 
unfere Tertes der Apoftel thut. Denn wenn wir und eine Ber- 
ſchuldung aufladen‘, die daraus entjteht, daß wir nicht für bie 
Sache unfers Heren handeln, ſondern dieſelbe aus Trägheit ober 
Furcht oder um irdiſchen Vortheild willen verlaffen; wenn wir 
uns das Zeugniß geben müffen, daß wir bie Leiden, bie uns 
nicht etwa blos fehmerzlich drükken, jondern, was das Schlimmſte 
ift, auch unfere Wirkſamkeit im Dienfte des Erlöfere hemmen, 
auf irgend eine Weife felbjt herbeigeführt haben: dann ift es 
nicht anders möglich, wir müffen auch den Wunfch in unferm 
Herzen hegen, daß dieſe Selbitverfchulpung Teine üblen Folgen 
haben möge für uns, dann müfjen wir gleichfam ein befonveres 
Intereſſe dafür haben, daß die Leinen, welche uns getroffen ha⸗ 
ben, bald mögen ein Ende nehmen und wir felbft in unfere frü- 
here Wirkſamkeit wieder bergeftellt werben, damit wir vergeffen 
fünnen, was wir gefehlt haben und gefünpigt gegen ven Herrn. 
Nur ein reines und unbeflefttes Gemüth kann in ven Leiden und 
Wipermärtigfeiten, von welchen e8 bei feiner Arbeit an vem Werte 
tes Herrn oder in Folge verfelben ergriffen wird, ben reinen 
Sinn des Apofteld bewahren, bei welchem er an nichts Anderes 
dachte, als wie Gott vie Umftänve, die er über ihn hatte her⸗ 
einbrechen laſſen, zur Erreichung feiner großen und weifen Zwelfe 
gebrauchen werbe. 

Daß wir und mit einem folchen Gemüth dem Dienfte 
des Herren bingeben, dazu follen und können uns alle Ber- 
bältniffe unfers Lebens Gelegenheit barbieten; in welchen Um- 
ſtänden wir und auch befinden mögen, im Glükk wie im Unglükk, 
in Weberfluß wie im Mangel, bei Gewinn wie bei Verluft, im 
Genuß wie in der Entbehrung, in ver Freiheit wie in der Ge⸗ 
fangenfchaft, alles dieſes kann uns Beranlaffung zur Erfüllung 
des göttlichen Willens werden, jo daß wir in allen biefen ver- 
ſchiedenen Yagen das Gute wollen und nach Kräften ausführen 
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können; und wenn wir fie zu dieſem Zwekke benuzen, dann wer⸗ 
den ſie unſere Aufmerkſamkeit ſtets darauf gerichtet halten, wie 
der Herr durch dieſelben ſein Reich auf Erden fördert. Läßt 
der Chriſt nach im Guten, wenn es ihm übel geht, ſo iſt dies 
ein ſicheres Zeichen, daß auch vorher, als er ſich in einer er⸗ 
wünſchten Lage befand, fein Inneres nicht von reinem Eifer für 
das Gute erfüllt und mit feinen Beftrebungen auf daſſelbe ge- 
richtet war; und fo muß ihm die ungetrübte Anfchauung ver 
Art und Weife, wie der Höchite feinen gnädigen Abfichten gemäß 
waltet, fehlen. Fährt aber ver Chrift auch in ver Zrübfal fort, 
fein Inneres auf pas Gute gewenvet zu erhalten, jo ijt Dies ein 
unwiberfprechlicher Beweis von der Reinheit feines Eifers für 
die Sache des Herrn, und fo wird er in Allen, was ihm be- 
gegnet, vie Hand des Herrn erkennen, vie Alles zum Beſten des 
Evangeliums lenkt. 

Sp wollen wir uns denn ganz dem Dienfte Gottes und 
unfers Herren widmen und zu dem Ende nad) einer feiten un 
erfchütterlichen Weberzeugung von vem, was ber Wille Gottes 
an uns fei, trachten. Diefen Willen Gottes hat uns der Er- 
löſer, wie er felbft das lebenbige göttliche Wort ift, in feinem 
Wort fund gethan, und deshalb foll fein Wort die Duelle fein, 
aus welcher wir die feſte Negel für all unfer Thun in feinem 
Dienfte nehmen. Denn das ift eben vie herrliche Freiheit ver 
Kinder Gottes, zu welcher wir berufen find, daß Keiner unter ung 
feine Weberzeugung von dem, was gottgefällig ift und der Dienft 
des Herrn von ihm erheifcht, von Andern empfangen fol, ſondern 
Alle follen von Gott gelehrt fein.*) Nur in vem Maaße können 
wir ficher fein, daß wir mit rechter Selbjtverleugnung dem Herrn 
dienen, als wir alle menfchliche Anfichten und Einfälle über fei- 
nen Willen auf fich beruhen laffen und in feſtem Zufammenhange 
mit ihm allein aus feinem Wort zu lernen fuchen, was er von 
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uns fordere. Folgen wir aber menſchlichen Meinungen, dann 
haben wir keine Sicherheit darüber, ob wir auf ſeinen Wegen 
wandeln, und indem dann basjenige, was unſer Thun beſtimmt, 
entweber ein aufgeblähtes Wiffen ift, das in ver Wahrheit nicht 
feinen Mittelpunkt hat, oder ein ververblicher Eigenfinn, ver aus 
feinem gewohnten Kreife nicht heraustreten mag, jo ergeht vie 
Stimme des göttlichen Geiftes, welche uns an ven Dienft des 
Herrn mahnt, vergeblich an uns; und wie könnte e8 dann anders 
fein, als daß wir unter den Drangfalen des Lebens, die und 
treffen, nur auf uns felbjt ſehen, nur auf das größere ober ge- 
ringere Maaß von fchmerzlicher Empfindung, welches uns darin 
gegeben ift, und daß unfer Auge gefchloffen ift für die Wahrheit 
des Höchften, vie bei allen ihren Führungen nur das Heil ver 
Menfchen im Auge hat! 

Indem nun der Apoftel hier ganz beſonders darauf venkt, 
den Philippern mitzutheilen, daß das, was ihm begegnet, zur 
Förderung des Evangeliums gerathen fei: fo mußte biefe feine 
Mittheilung fie allerdings Wunder nehmen, wenn fie daran dach— 
ten, was ver Apoftel in dieſer Zeit in dem Dienfte feines Herrn 
hätte ausrichterr können, wenn er in feiner bisherigen Thätigfeit 
geblieben wäre. Und dies erflärt er ihnen num beutlicher in ven 
folgenden Worten: „daß meine Bande offenbar geworden 
find in Chrifto in vem ganzen Richthaufe und bei ven an- 
bern Allen.” Die Worte „daß meine Bande offenbar geworben 
jind in Chriſto“ wollen jo viel jagen, daß es offenbar geworben ift 
und befannt, dag meine Bande feinen anvdern Grund haben, als 
meine Anhänglichteit an Ehriftum und an das Reich Gottes, welches 
zu ftiften er gelommen ift, und meinen Eifer in ver Verfündigung 
und Ausbreitung feiner Lehre, wie fie ihn und fein Neich zum 
Mittelpunkt hat. Indem nun der Apojtel fagt, dies fei offenbar 
geworben unter allen venen, mit welchen er bis jezt zu thun 
gehabt, unter denen, bie fünftig feine Richter fein follten und in 
dem ganzen Kreife feiner Bekanntſchaft, fo fieht er dies an als ° 
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eine Förderung des Evangeliums; denn dadurch bekamen nicht 
wenige und nicht unbedeutende Menſchen die erſte Kenntniß von 
dem Namen und dem Werke des Erlöſers und konnten ſich ſelbſt, 
obwol es ein Gefangener und Angeſchuldigter war, der zu ihnen 
redete, jo anſehen, als wären fie vorzüglich berufen, ven Men⸗ 
jhen, die noch Nichts von Chrifto wußten, Chriftum zu verfündis 
gen und fie auf ihn hinzumeifen. Indem ſie nemlich fragten, 
weshalb denn eigentlich ver Apoftel gefangen gefezt und vor bie 
Richter gejtellt fei — und fo mußte doch jeder fragen, ver es 
unmittelbar erfuhr, daß Gericht über ihn gehalten werben follte — 
jo lag es am Zage und war Allen befannt, daß er nicht gegen 
ben SKaifer und das römische Volk und gegen das bürgerliche 
Geſez fich eines Vergehens ſchuldig gemacht habe, ſondern daß 
er rein um feiner Weberzengung willen in geiftigen Angelegen— 
heiten ber weltlichen Obrigfeit überantwortet fei. Da mußte 
denn bie Aufmerkfamfeit und das Nachdenken ver Menfchen varauf 
geleitet werben, was das doch wol fei, was auf ver einen Seite, 
nemlich in den Gegnern des Evangeliums, einen fo großen Wi- 
verfpruch errege, und auf der andern Seite, nemlich in dem 
Apoftel, einen fo hohen Muth, eine jo unerfchütterliche Stand- 
haftigfeit und eine folche Freupigfeit des Glaubens hervorbringe; 
und dadurd) nun, daß die Aufmerffamfeit der Menfchen auf die— 
fen Punkt hingelenft wurde, dem feine ganze Liebe zugewendet 
und auf welchen feine ganze Thätigkeit gerichtet war, dadurch 
fühlte fich ver Apoftel beruhigt. Und das, m. g. F., ift auch in 
ver That ein Zrojt, den wir uns Alle aneignen können in allen 
Widerwärtigkeiten des Lebens, zum wenigjten in dem, was ung 
im Dienfte Chrifti Zrübes und Schmerzliches begegnet; denn 
darin wird die Aufnerffamfeit der Menfchen auf dasjenige ge- 
(eitet, was eine Aehnlichkeit hat mit dem, was hier dem Apoftel 
widerfuhr; und indem fie eine Unterfuchung anjtellen, wer in 
folchen Fällen Recht habe und wer Unvecht, fo werden fie, mehr 
als fonft im Laufe ihres Lebens gefchieht, auf ven rechten Mittels 
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punkt der Sache hingeleitet, welch ein tiefes und inniges Gefühl 
der Seligkeit das Evangelium denen geben müſſe, die demſelben 
ihr Herz geöffnet haben und dieſe Gotteskraft in ſich walten 
laſſen, und wie dieſe Kraft des Evangeliums ſelig zu machen 
Alle die daran glauben doch nicht etwa in den bloßen Worten 
deſſelben liegen könne, ſondern vielmehr in dem lebendigen Geiſt 
liegen müſſe, wie er der Geiſt deſſen iſt, der mit der Fülle der 
Gottheit auch die Fülle der Freude und Seligkeit in ſich trägt. 
Aber, m. g. F., auch in den andern Widerwärtigkeiten des Lebens, 
die nicht in einem jo genauen Zuſammenhange mit der Verkün⸗ 
digung des Evangeliums ftehen, können wir uns biefes Troſtes 
erfrenen, daß fie zur Förderung des Evangeliums gereichen 
müffen. ‘Denn ver beprängte und leivende Menſch, vie Urfache 
feines Leidens und feiner Bedrängniß fei welche fie wolle, zieht 
mehr als alle Herrlichkeit ver Welt die ernfte und forgfältige 
Aufmerkſamkeit der Menfchen auf fih; die Art wie er fein Kreuz 
trägt, die Art wie er feine Noth und Zrübjal auf feinen hinm- 
liſchen Beruf bezieht, erregt vie Theilnahme ver Menjchen. Und 
wenn dann in ven Leinen und Wiperwärtigfeiten viefes Lebens, 
welche nach dem Rathfchluß des Höchften über uns kommen, un= 
fere Liebe zu Chrifto, ver als der rechte Schmerzensmann uns 
auf den Dornenpfade vorangegangen ift, fich ungefärbt, unfer 
Vertrauen auf Gott ven Herrn, der Alles wohl macht, fich un- 
geſchwächt, unfere Zuverficht auf feine Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
die nie zu Schanven werben läßt, fich unvermindert zeigt: fo 
werden die Menjchen dadurch Hingewiefen auf ven Vater im 
Himmel, der die ewige Liebe ijt, und auf ven Sohn, ver uns 
zur Gerechtigkeit und Heiligfeit gemacht ift, und werben darauf 
mehr hingewiefen als in dem gewöhnlichen ruhigen Gange des 
Lebens, wo der Unterfchien zwifchen denen, die Chriftum wahrs 
haft befennen, und zwifchen denen, welchen vie Angelegenheit 
feines Reiches gleichgültig ift, weniger in die Augen fällt; und 
dieſe Hinweiſung muß in ihren Herzen immer etwas Heilſames 
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anregen und wird fo zum Nuzen und Frommen bes Neiches 
Gottes beitragen. 

Wenn wir nun Alle, m. g. F., Kreuzesträger unfers Herrn 
find und Keiner unter uns ohne Leiden hienieven davonkommt: 
fo öffnet fi uns bier zugleich ein Weg, auf welchem wir Alle, 
ever nach feinem Maaße, zur Förderung des Evangeliums bei- 
tragen können, wenn wir nemlich die Zrübfale und Widerwärtig« 
feiten, die der Herr uns fendet, mit Geduld und Ergebung in 
feinen Willen, mit Vertrauen und Hoffnung auf fein unver- 
gängliches Werk, mit Zuverficht und Freudigkeit des Herzens zu 
feiner Alfes herrlich hinausführenden Weisheit tragen, damit bie 
Menſchen dadurch angeregt werven, den Vater im Himmel zu 
erfennen und zu preifen. Daß wir Alle jo unfer Kreuz tragen 
mögen, dazu ftärfe er uns durch feine Gnade, wie fie in Chrifto 
Jeſu erjchienen ift, jezt und immervar! Amen. 


- 3b2 


IV. 


Text. Phil. 1, 14—18. 


Und viele Brüder in dem Herrn, aus meinen Banden 
Zuverſicht gewonnen, deſto dürſtiger geworden ſind, das 
Wort zu reden ohne Scheu. Etliche zwar predigen Ehri- 
ftum auch um Haß und Habers willen: Etliche aber 
aus guter Meinung. Jene verfündigen Chriftum aus 
Zank, und nicht lauter, denn fie meinen, fie wollen eine 
Trübfal zuwenden meinen Banden; viefe aber aus Liebe, 
denn fie wiffen, daß ich zur Verantwortung des Evangelit 
hier liege. Was ift ihm aber denn? Daß nur Ehriftus 
verfündiget werde allerlei Weife, e8 gefchehe zum Schein 
oder rechter Weife, fo freue ich mich doch varinnen und 
will mich auch freuen. 





M. a. F. In den unmittelbar vorhergehenden Worten, mit 
benen wir uns neulich bejchäftigt haben, hatte ver Apojtel ven 
Philippern die erfreuliche Mittheilung gemacht, daß ver Zuftand 
der Gefangenfchaft, in welchem er fich befinte, zur Förderung 
des Evangeliums gerathen fei, indem baburch in dem ganzen 
Richthauſe und bei allen Andern befannt geworven, vaß feine 
Bande feinen andern Grund hätten, als feine Liebe zu Chrifte- 
dem Heren und feinen Eifer in ver Verfündigung feiner Lehre. 
Aber es war nicht allein viefes, daß feine Bande offenbar wurden 
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als Bande um Chriſti willen, als Bande aus Liebe zu Chrifto 
und in feiner heiligen Angelegenheit, fonvern die Gefangenfchaft 
des Apofteld Hatte auch zugleich einen Segen für die Chriften, 
welche von feinem Zuſtand Kenntniß erhielten: ‘Darum fährt er 
nun zunächit fort in den erften Worten, vie wir eben gelefen 
haben: „Und viele Brüder in bem Herrn, aus meinen 
Banden Zuverficht gewonnen, befto dürſtiger geworben 
find, das Wort zu reden ohne Schen.“ 
Das, m. g. F., fteht nun mit dem Vorigen in einer nahen 
Verbindung, und das ift ed, was wir ums nicht verbergen pürfen, 
fondern worauf wir zunächſt unfere Gedanken hinlenken müſſen. 
Ohne ven feiten und unerfchütterlichen Muth, ven ber Apoftel 
überall in feinem großen Beruf bei jeder Gefahr bewies, bie 
ihm von den Winerfachern des Evangeliums drohte, ohne dieſen 
Muth, mit welchem er felbft pas Wort ohne Schen vebete und 
ſich durch Nichts einfchüchtern und wanfend machen Tieß anf ſei⸗ 
nem Wege, wäre er in biefe Öefangenfchaft nicht gerathen; denn 
dann hätte er fchon ver erften Warnung, welche aus dem Munde 
beforgter - Freunde und Brüder an ihn erging, Gehör gegeben 
und wäre auf feiner Reife nach SYerufalem umgelehrt in ven 
Kreis feiner früheren Wirkfamfeit, wo er auch nicht ohne bes 
deutenden und fein Herz ftärkenden und erhebenden Segen von 
oben das Werk des Herrn geführt hatte. Und eben fo nachbem 
er purch feinen. Muth ein Gefangener um Chriftt willen gewor⸗ 
ben war, fo war es biefe Gefangenfchaft, welche fein Herz num 
noch mehr auf den erhabenen Gegenftann feines Berufes hinlenkte 
und fo feinen Muth noch erhöhte. Diefe würbige und gottge- 
fällige Stanphaftigfeit bei dem Werke, welches der Herr. ihm 
übertragen hatte, bat der Apoftel von Anfang an, nachbem er 
zu einem Diener Chrifti durch feine Gnade berufen war, be 
wiefen; und das zeigt fich beſonders in ver Art, wie er feine 
Sefangenfchaft betrachtete, und wie er Alles, was ihm in dieſem 
Zuſtande begegnete, nur zu dem Einen großen Zwekk feines Le⸗ 
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bens bennzte, das Reich Gottes zu bauen und damit vie Ehre 
des Herrn zu fördern. Diefer fein Muth nun erregte auch in 
Anvdern Muth, fo daß, wie er fagt, viele Brüder in dem 
Herrn begierig wurben, das Wort zu reden ohne Schen. 
Viele alſo, die allerdings ſchon zum Glauben an ven Erlöfer 
gefommen waren und durch dankbare Liebe mit ihm in DVerbin- 
bung ftanden, viele Brüder in vem Herrn, indem fie jahen ben 
Apoftel feine Gefangenjchaft jo muthig ertragen, wurden auch 
ergriffen von regem Eifer, fich öffentlich zu befennen zu ver Lehre 
und Gemeinfchaft, um veretwillen er im Gefängniß war, umb 
die ihm einen fo hohen Muth einflößte, jo daß fie jezt nicht 
länger zurüffhalten wollten mit ihrem Glauben und ihn gleichſam 
für ſich allein haben, ſondern unerjchroffen mit demſelben hervor⸗ 
treten und e8 den Menſchen fagen, wer ver fei, an ven fie 
glaubten, und in welchen Verbältniß fie zu ihm ftänben; fie 
brannten von Begierde, ein Zeugniß abzulegen von Chrifto, um 
durch ein folches Bekenntniß denen, welche von ihm noch Nichts 
wußten, bie Augen darüber zu öffnen, welch eine Fülle von Gnade 
und Wahrheit, welch eine Duelle des Lichts und ber Freudigkeit 
es jei, die Chrijtus der Herr vom Himmel gebracht habe, und 
welch eine Seligfeit denen bereitet fei, bie zu dieſer Duelle hin- 
zutreten und aus jener Fülle zu nehmen fich nicht weigern. Und 
jo war es alfo eigentlich nicht die Gefangenfchaft an und für 
fih, was dieſen regen Eifer erregte, ſondern die Art, wie ber 
Apoftel feine Gefangenſchaft ertrug, viefe muthige Art erregte 
wieverum Muth, fie entzündete in ven Brüdern bie Begierbe, das 
Wort zu reden ohne Schen; aus dem Muth, welchen ver Apoſtel 
in der Gefangenfchaft bewies, ging der gute Erfolg für pas 
Evangelium hervor, daß viele Anhänger vefjelben unerfchroffen 
ven Herrn befannten vor den Menfchen. 

Und fo wird es immer fein, wie wir denn auch häufig Ge- 
legenheit haben uns hiervon zu überzeugen. Wenn wir Solche 
fehen, denen es an Muth und Entfchloffenheit fehlt, vie Wahr- 
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heit, von welcher hier nur die Rede fein kann, öffentlich vor ven 
Menſchen zu bekennen, Solche die fich. nicht getrauen, aus welchem 
Grunde und um welcher Rüffficht willen es auch fein mag, in 
dieſem oder jenem alle frei zu fagen, was nach ihrer innigen 
Meberzeugung wahr ſei und recht und gut: fo ergiebt fich daraus 
für die Starken, die jo gefräftigt find in ihrem Simmern, daß 
jenes köſtliche Wort des Herrn Geift und Leben in ihnen ges 
worben ift: „wer mich befennet vor ven Menfchen, ven werbe 
ich auch befennen vor meinem himmliſchen Vater“ *), vie Pflicht, 
bie Schwachen mit der ihnen einwohnenden Kraft zu durchdringen, 
fie zu ftärfen und zu ermuthigen, fo daß auch fie ohne Scheu 
das Wort reden, welches ihr Belenntniß fordert. Dies Tann 
und fol nun allerdings in allen Verhältniffen und unter allen 
Umjtänden des Lebens gefchehen; alſo auch in jeber günftigen 
Lage, in jevem Genuß äußern Wohlergehens follen wir ohne 
Menfchenfurcht von der Wahrheit und dem Guten zeugen, und 
auch ein folches Zeugnig wird nicht ohne den Segen fein, daß 
Manche, venen alle Freimüthigfeit fehlt zu reden was am meiften 
in einer folchen Lage der Herr von dem Menſchen forbert, durch 
unfer Vorbild ermuthigt das lange beobachtete Schweigen brechen 
und furchtlos reden von dem, was ihr inneres bewegt. Aber 
am vortbeilhafteften wird fich freilich ver Erfolg zeigen, wenn 
wir in folchen Wiverwärtigfeiten, die um des Guten willen über 
uns fommen, Muth beweifen in ver Ertragung und Behanplung 
verfelben, wie denn auch ein anderer Apoftel in biefer Hinficht 
fagt: „Sp ihr um Wohlthat willen leivet und erduldet, das 
ift Gnade bei Gott.” **) Wenn und auf dem Wege treuer 
Pflichterfüllung und im unerfchroffenen Laufe nach dem, was 
vecht und gut ift, der Spott, die Verachtung oder wol gar der 
Haß der Welt trifft, und wir laffen und dadurch nicht wre ma— 
chen, ſondern bleiben feit bei dem, was wir als den Willen 


*) Matth. 10, 32. *+) 1 Betr. 2, 20. 
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Gottes erfannt haben, und tragen unfer Kreuz mit frommer Er- 
gebung und zeugen von ver Wahrheit chne Furcht: dann Tan 
es nicht fehlen, die Schwachen und Furchtſamen werben «aus 
unferm Beifpiel, indem fie uns furchtlos Leiden ſehen, Kraft und 
Muth nehmen zu reden und zu thun, wozu bie eigene Ueberzeu- 
gung, das eigene Gefühl des Herzens fie treibt, fie werben be- 
gierig werben nach dem, was fie für das Gute und Gottgefälfige 
erfenen, und das Wort reden ohne Schein. 

Anders Tann es ja auch nicht fein; denn Beides verbreitet 
jich weiter und bat gleichfam eine anſtekkende Kraft unter ven 
Menfchen: ver Muth auf der einen Seite und vie Feigherzigfeit 
auf der andern. Wenn diejenigen, welche auf irgend einem 
Gebiet menfchlicher Thätigfeit etwas Beveutendes und Schwieriges 
thun follen, fich feigherzig zurüffziehen, weil fie die Gefahr fürd- 
ten, die dabei droht, weil fie fich einfchüchtern laffen durch vie 
Schreffgebilve, womit ängjtliche Seelen fie zu umgeben fuchen, 
fo bemächtigt fich viefe Muthlofigfeit fehr Teicht auch Anderer 
und macht fie unfähig, zu thun was ihnen obliegt; unb wenn bie 
auf einem folchen Wege entftandene Unfähigkeit vem Menfchen 
zum Bewußtfem kommt, dann erwachen auch und bilven ſich 
immer mehr aus in feinem Herzen die Gedanken, „pie ihn ent- 
fchuldigen.”*) Denn wie der Menfch.fich Leicht nach ben Bei- 
jpielen bilvet, die ihn umgeben, und zwar leichter nach dieſen, ale 
nach ven Lehren und Ermahnungen, vie ihm ertheilt werben: fo 
it auch der Menſch immer geneigt, fich durch das verfehrte Bei- . 
fpiel Anderer zu entjchulvigen, und leicht wird es ihm allemal 
zu jagen: wenn Diejer over Jener fo gehandelt hat, ver doch 
nicht blos älter und reicher an Erfahrungen ift, als ich, fonvern 
auch mit herrlichern Anlagen und größern Kräften ausgerüftet, 
warum follte ich nicht eben fo handeln? wenn er in Tagen ber 
Zrübfel und ver Verfolgung, wo es fo ſchwer ift, ven Wiber- 


wu 
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“ fachern des Rechten und Guten Fräftig entgegen zu treten und bie 
Anfechtungen des Böſen glüfflich zu überwinden, fich till won 
dem Kampfplaz zurüffzieht oder vworfichtig denſelben nicht einmal 
betritt im glüfflichen Vertrauen auf die Macht des Höchften, ver 
allein am Ende Alles wol zu machen wilje, warum follte ich 
nicht eben fo mich Lieber felbft zu bergen fuchen vor dem drohen⸗ 
den Unheil, als mich demfelben bei der Ungewißheit, ob ich fiegen 
oder untergehen werde, ausfezen, und bie Sache des Erldfers, 
die Sache ver Wahrheit und des Guten, lieber dem Gott an- 
heimſtellen, ver ja verheißen hat fein Reich zu beſchüzen und das 
Gericht herrlich hinaus zu führen zum Stege, als mich mit mei⸗ 
nen geringen Kräften zum Vertheibiger feiner Angelegenheit auf- 
werfen? Aber eben fo wie vie Feigherzigfeit nicht in ver einzelnen 
Seele bleibt, von welcher fie Beſiz genommen hat, fonvern Teicht 
in andere Seelen übergeht, fo ‚tritt auch ver Muth vermöge feiner 
mittheilenden Kraft aus bemjenigen, ber fich feiner wahrhaft 
erfreut, in Andere über; und find nur erft Einige da, welche 
die gute Sache feit in das Auge gefaßt haben und tapfer für 
dieſelbe ftreiten, ohne auf ihr zeitliches Wohl und Wehe Rükkſicht 
zu nehmen, fo wird fich auch der Muth, ver in ihnen lebt, immer 

- weiter verbreiten, auch Andere werden, von ihm ergriffen, das 
Wort reden ohne Scheu, und als muthige Arbeiter in dem Wein- 
berge des Herrn, als wakkere Streiter für fein Meich nicht wei- 
hen von der Stelle, die er ihnen angewiefen hat, und auch vor 
der am meiften drohenden Gefahr nicht zurüfffchreffen. Und je 
reiner der Sinn derer ift, die mit freudigem Muthe das Wort 
reden und bie That nicht fparen, je weniger fie babei ihr eigenes 
Anfeben, ihren eigenen Einfluß, ihren perjünlichen Vortheil im 
Auge haben, je mehr fie mit ver ganzen Liebe ihres Herzens 
und mit allen ihren Beſtrebungen nur barauf gerichtet find, das 
Wahre und Gute zu fördern und dadurch die Herrfchaft des 
Erlöfers über vie menfchlichen Seelen zu befeftigen und zu mehren; 
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deſto mehr werden fie Nachfolger finden, wie es hier bei 
Apoftel ver Fall war. 

Denn das ift etwas Natürliches in der menfchlichen Ser, 
und was wir ihr bei den vielen Schwachheiten und Mängeln; 
bie ihr immerfort ankleben, zum Guten rechnen müfjen, ja was. 
ihr bei dem vergänglichen Wefen, über welches fie niemals hin⸗ 
weg Tommt, auch immerdar bleibt, daß Jeder Achtung und Freude 


hat an dem Muth und ver Unerfchroffenheit, wo fie fich zeigen, 73 


und daß ever fühlt, wie fchön und herrlich es ift und wel 
ein feliges Bemwußtfein es gewähren muß, wenn ber Menſch im | 
Stande ift, über dem Befiz und Genuß ver himmlifchen Schäze 
bie äußern vergänglichen Güter des irdiſchen Lebens zu vergeffen } 
und hinzugeben. Und was erft Freude ift und Bewunderung in ' 
ber menjchlichen Seele, das wird auch bald Nacheiferung, pas 
erzeugt auch bald den Wunfch und das Streben, deſſen theil- 
haftig zu werben, was fich in fo vortrefflicher Geftalt zu erfennen 
giebt; und auf dieſem Wege wird die Zahl Derer größer, bie 
bem Herrn ohne Furcht dienen, Und fo wird es immer gehen, 
jo oft ver Sache Gottes von irgend einer Seite her Gefahr droht; 
jo fie nur erft einige unerfchroffene Vertheibiger hat, wie bier, 
e8 werben ſich am biefe gar bald Mehrere anfchließen, Andere 
werben bald von vemfelben freudigen Geijt des Muthes ergriffen 
werben, und bie Sache, die in Gefahr ift, wird gefchlizt werben 
durch ben gemeinfamen Sinn berer, die den Herrn befennen, 
wie der Apoftel davon nach ven verlefenen Worten die Erfahrung 
gemacht hat. 

Aber, m. 9. F., das Alles war doch noch nicht jo erfreulich, 
wie e8 in biefen erjten Worten klingt, und wir willen ja auch, 
daß es wie im Leiblichen fo auch im Geiftigen bienieven Teine 
reine und ungetrübte Freude giebt, weil das, was ber Gegen- 
ftand unferer Freude ift, niemals in feiner Vollkommenheit er- 
ſcheint. Daher fährt denn ver Apoftel auch fort: „Etliche 
zwar prebigen Chriftum auch um Haß und Habers wil- 
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en, Etliche aber aus guter Meinung.” Unb pas erklärt 
r gleich darauf fo: „Jene verfündigen Chriftum aus 
ant, und nicht lauter, denn fie meinen, fie wollen 
ine Zrübfal zuwenden meinen Banden; Diefe aber aus 
iebe, denn fie wilfen, daß ich zur Verantwortung des 
vangelii hier Liege” Der Apoftel verbirgt es ſich alfo 
icht, daß, wie ihm bei Gelegenheit feiner Gefangenfchaft bekannt 
urbe, nicht Alle, die von feinem Muth ergriffen und entzündet 
aren das Wort zu reden ohne Scheu, auch mit reinem Eifer 
nd aus reinem Triebe für die Förderung des Evangeliums 
vbeiteten. Wenn er nun vorher fagt, daß viele Brüder in dem 
Herrn aus feinen Banden deſto begieriger geworben wären, pas 
Evangelium zu reden ohne Scheu; fo konnten wir dabei nur an 
bie Leztern denken, an bie, welche aus guter Meinung Chriftum 
verfündigen und von Liebe getrieben, fo daß, wie fie ſelbſt wußten, 
er liege in feinen Banden nur zur Verantwortung des Evange- 
ums und aus Teinem andern Grunde, als weil er Chriftum ben 
Gekreuzigten ununterbrochen geprevigt hatte, fie fich beeiferten 
Allen fund zu thun, daß er unfchulbig fei. Aber er fagt nun, 
es gebe auch Anvere, die Chriftum zwar verfünbigten, aber nicht 
lauter und rein, fondern um Haffes und Haders willen, 
weil fie meinten, fie wollten eine Zrübfal zuwenden feinen 
Banpen. | 

Hier, m. g.%., muß uns gleich das Wunder nehmen, wie 
Beides habe neben einander betehen können, da es doch einander 
entgegengefezt ift. Die Einen, um ven Apoftel zu vertheidigen 
und ihm ein gutes Loos zu verichaffen, prebigten Chriftum und 
fuchten zu verbreiten, es jei nichts Anderes, weshalb er gefangen 
liege, als das Evangelium, welches er verantworte und befräftige, 
wie er es vorher in ver Kraft Gottes verfündigt hatte; die Andern 
aber, die eine Trübſal zuwenden wollten feinen Banden, aljo das 
Sntgegengefezte von jener Erleichterung bewirfen, die fagten auch 
aichts Anderes als Jene, die verfündigten auch Chriftum, und 
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deſto mehr werden fie Nachfolger finden, wie es hier bei dem 
Apoſtel der Fall war. 

Denn das iſt etwas Natürliches in der menſchlichen Seele, 
und was wir ihr bei den vielen Schwachheiten und Mängeln, 
die ihr immerfort ankleben, zum Guten rechnen müſſen, ja was 
ihr bei dem vergänglichen Weſen, über welches fie niemals Hin- 
weg kommt, auch immervar bleibt, daß Jeder Achtung und Freude 
hat an dem Muth und der Unerfchroffenheit, wo fie fich zeigen, 
und daß ever fühlt, wie ſchön und herrlich es ift und weld 
ein feliges Bewußtfein es gewähren muß, wenn der Menſch im 
Stande ift, über dem Befiz und Genuß der himmliſchen Schäge 
bie äußern vergänglichen Güter des irdiſchen Lebens zu vergefjen 
und hinzugeben. Und was erft Freude tft und Bewunderung in 
der menjchlichen Seele, das wird auch bald Nacheiferung, das 
erzeugt auch bald den Wunfch und das Streben, deſſen theil⸗ 
baftig zu werben, was fich in fo vortrefflicher Geftalt zu erfennen 
giebt; und auf dieſem Wege wird die Zahl Derer größer, bie 
dem Herrn ohne Furcht dienen, Und fo wirb es immer geben, 
jo oft der Sache Gottes von irgend einer Seite her Gefahr broht; 
jo fie nur erft einige unerfchroffene Vertheiviger hat, wie bier, 
e8 werben ſich an dieſe gar bald Mehrere anfchließen, Andere 
werden bald von demſelben freudigen Geijt des Muthes ergriffen 
werben, und die Sache, die in Gefahr ift, wird geſchüzt werben 
durch den gemeinfamen Sinn derer, die den Herrn befennen, 
wie der Apoftel davon nach ven verlefenen Worten die Erfahrung 
gemacht hat. 

Aber, m. g. F., das Alles war doch noch nicht jo erfreulich, 
wie e8 in dieſen erjten Worten Klingt, und wir willen ja auch, 
daß es wie im Leiblichen fo auch im Geiftigen hienieven Teine 
reine und ungetrübte Freunde giebt, weil das, was ber Gegen- 
ftand unferer Freude ift, niemals in feiner Vollfommenheit er- 
ſcheint. Daher fährt denn ver Apoftel auch fort: „Etliche 
zwar prebigen Chriftum auch um Haß und Habers wil- 
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len, Etliche aber aus guter Meinung.” Unb pas erflärt 
er gleich darauf fo: „Jene verfündigen Chriftum aus 
Zank, und nicht lauter, denn fie meinen, fie wollen 
eine Zrübfal zuwenden meinen Banden; Diefe aber aus 
Xiebe, denn fie wiffen, daß ich zur Verantwortung bes 
Evangelii bier Liege” Der Apoſtel verbirgt es ſich alfo 
nicht, daß, wie ihm bei Gelegenheit feiner Gefangenfchaft befannt 
wurde, nicht Alle, die von feinem Muth ergriffen und entzündet 
waren das Wort zu reven ohne Scheu, auch mit reinem Eifer 
und aus reinem Triebe für die Förderung des Evangeliums 
arbeiteten. Wenn er nun vorher fagt, daß viele Brüder in dem 
Herrn aus feinen Banden deſto begieriger geworden wären, das 
Evangelium zu reven ohne Schen; fo konnten wir dabei nur an 
pie Leztern denken, an bie, welche aus guter Meinung Chriftum 
verfünbigen und von Liebe getrieben, fo daß, wie fie ſelbſt wußten, 
er liege in feinen Banden nur zur Verantwortung des Evange⸗ 
ums und aus feinem andern Grunde, als weil er Chriftum ven 
Gekrenzigten ununterbrochen geprevigt hatte, fie fich beeiferten 
Allen fund zu thun, daß er unfchulbig ſei. Aber er fagt num, 
es gebe auch Andere, vie Chriftum zwar verkündigten, aber nicht 
lauter und rein, fondern um Haffes und Haders willen, 
weil fie meinten, fie wollten eine Trübſal zuwenden feinen 
Banden. 

Hier, m. g. F., muß uns gleich das Wunder nehmen, wie 
Beides habe neben einander beftehen können, va es doch einander 
entgegengefezt it. Die Einen, um ben Apoftel zu vertheibigen 
und ihm ein gutes 2008 zu verfchaffen, predigten Ehriftum und 
fuchten zu verbreiten, es fei nichts Anderes, weshalb er gefangen 
liege, als das Evangelium, welches er verantworte und befräftige, 
wie er es vorher in ver Kraft Gottes verkündigt hatte; die Andern 
aber, die eine Trübſal zuwenden wollten feinen Banden, alfo das 
Entgegengefezte von jener Erleichterung bewirken, die fagten auch 
nichts Anderes als Jene, die verkündigten auch Chriftum, un 
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deſto mehr werden fie Nachfolger finden, wie es hier bei dem 
Apoſtel der Fall war. 

Denn das iſt etwas Natürliches in der menſchlichen Seele, 
und was wir ihr bei den vielen Schwachheiten und Mängeln, 
die ihr immerfort ankleben, zum Guten rechnen müſſen, ja was 
ihr bei dem vergänglichen Weſen, über welches fie niemals hin⸗ 
weg kommt, auch immerbar bleibt, daß Jeder Achtung und Freude 
bat an dem Muth und ver Unerfchroffenheit, wo fie fich zeigen, 
und baß Jeder fühlt, wie fchön und herrlich es ift und welch 
ein feliges Bewußtfein es gewähren muß, wenn ver Menfch im 
Stande ift, über dem Befiz und Genuß ver bimmlifchen Schäze 
bie äußern vergänglichen Güter des irdiſchen Lebens zu vergefien 
und hinzugeben. Und was erft Freude tft und Bewunderung in 
der menfchlichen Seele, das wird auch bald Nacheiferung, das 
erzeugt auch bald ven Wunſch und das Streben, deſſen theil- 
haftig zu werben, was fich in fo vortrefflicher Geftalt zu erfennen 
giebt; und auf dieſem Wege wird die Zahl Derer größer, bie 
dem Herrn ohne Furcht dienen, Und jo wird es immer gehen, 
jo oft ver Sache Gottes von irgend einer Seite her Gefahr droht; 
jo fie nur erft einige unerfchroffene Vertheipiger hat, wie bier, 
e8 werben ſich an biefe gar bald Mehrere anfchließen, Andere 
werden bald von demfelben freubigen Geiſt des Muthes ergriffen 
werben, und vie Sache, die in Gefahr ift, wird gefchlizt werben 
burch den gemeinjamen Sinn berer, die ven Herrn befennen, 
wie der Apoftel davon nach ven verleſenen Worten bie Erfahrung 
gemacht hat. | 

Über, m. g. F., das Alles war doch noch nicht jo erfreulich, 
wie es in biefen erften Worten Hingt, und wir wilfen ja auch, 
daß es wie im Leiblichen fo auch im Geiftigen hienieden Teine 
reine und ungetrübte Freude giebt, weil das, was ber Gegen- 
ftand unferer Freude ift, niemals in feiner Vollkommenheit er- 
ſcheint. Daher fährt denn ver Apoftel auch fort: „Etliche 
zwar prebigen Chriftum auch um Haß und Habers wils 
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fen, Etliche aber aus guter Meinung.” Und pas erklärt 
er gleich darauf jo: „Jene verfündigen Chriftum aus 
Zank, und nicht lauter, denn fie meinen, fie wollen 
eine Trübſal zuwenden meinen Banden; Diefe aber aus 
Liebe, denn fie wijfen, daß ich zur Verantwortung des 
Evangelii Hier liege. Der Apoftel verbirgt es ſich aljo 
nicht, daß, wie ihm bei Gelegenheit feiner Gefangenfchaft befannt 
wurde, nicht Alle, die von feinem Muth ergriffen und entzündet 
waren das Wort zu reden ohne Scheu, auch mit reinem Eifer 
und aus reinem Triebe für die Förderung des Evangeliums 
arbeiteten. Wenn er nun vorher fagt, daß viele Brüder in dem 
Herrn aus feinen Banden beito begieriger geworben wären, das 
Evangelium zu veven ohne Schen; fo konnten wir dabei nur an 
bie Leztern denken, an bie, welche aus guter Meinung Chriftum 
verfündigen und von Liebe getrieben, fo daß, wie fie ſelbſt wußten, 
er liege in feinen Banden nur zur Verantwortung des Evange⸗ 
ums und aus feinem anbern Grunde, als weil er Chriftum ven 
Gekreuzigten ununterbrochen geprebigt hatte, fie fich beeiferten 
Allen fund zu thun, daß er unſchuldig fei. Aber er fagt num, 
es gebe auch Andere, die Ehriftum zwar verfündigten, aber nicht 
lauter und rein, fondern um Haffes und Haders willen, 
weil fie meinten, fie wollten eine Zrübfal zuwenden feinen 
Banden. | 

Hier, m. g. F. muß uns gleich das Wunder nehmen, wie 
Beides habe neben einander bejtehen können, da e8 doch einander 
entgegengefezt ift. Die Einen, um ben Apoftel zu vertheidigen 
und ihm ein gutes Loos zu verfchaffen, prebigten Ehriftum und 
fuchten zu verbreiten, es fei nichts Anderes, weshalb er gefangen 
Tiege, als das Evangelium, welches er verantworte und befräftige, 
wie er es vorher in ver Kraft Gottes verfünpigt hatte; Die Andern 
aber, bie eine Trübſal zuwenden wollten feinen Banven, aljo das 
Sntgegengefezte von jener Erleichterung bewirken, bie ſagten auch 
nichts Anderes als Jene, die verfündigten auch Chriftum, und 
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dadurch glaubten ſie dem Apoſtel eine Trübſal zu bereiten. Wie 
mag das doch neben einander beſtehen, daß, um fo entgegengeſezte 
Abſichten zu erreichen, zweierlei ganz verfchievene Menſchen baffelbe 
tbun? Das kommt daher, weil es mit zu bem göttlichen Ge- 
heimmiß, daß das Wort Fleifch werden mußte und Theil nehmen 
an aller Schwachheit ver menfchlichen Natur ausgenommen bie 
Sünde, weil e8, fage ich, wenn gleich als die wehmüthige und 
betrübende Seite dieſes Geheimnifjes, mit zu demſelben gehört, 
daß das Evangelium leicht Tonnte mißverftanden und gemißbeutet 
werben, als ob es für vie Menfchen nicht eine Duelle des Heils 
und des Friedens fei, ſondern vielmehr ven Zunver des Unheils 
und der Zwietracht mit fich führe, und daß bie Gegner des 
Evangeliums, in diefem Mißverftänpnig befangen, aus ben Be- 
wegungen, welche die Predigt des Neiches Gottes begleiteten, aus 
ven Veränderungen, welche viefelbe in ver Denkweiſe, den Sitten 
und Gebräuchen und bem ganzen Wandel ver Menfchen hervor- 
brachte, Leicht Tonnten einen Vorwand nehmen, ven treuften An- 
hängern veffelben, gleichfam als ob fie Feinde ver beftehenven 
Ordnung und des Frievens wären, Zrübfal zu bereiten. Das 
alfo gehört zu jenem Geheimnig Gottes; fo hat e8 der Herr 
georbnet in feiner ewigen Weisheit. Aber wie denen, vie Gott 
lieben, alle Dinge, wie fehmerzlich und nieverfchlagend fie auch 
fein mögen, am Ende doch zum Beſten gereichen müffen, fo fön- 
nen und bürfen bie Gläubigen, die in lebendiger Gemeinſchaft 
mit dem Erlöfer jtehen, auc dies als etwas Segensreiches und 
Heilbringenves anfehen, daß das Evangelium von Chrifto dem 
Mißverſtändniß fo leicht ausgefezt ift; denn es hängt eben dies 
bamit zufammen, daß das Evangelium keinesweges darauf an- 
gewiefen tft, von biefer oder jener Gegend ber menfchlichen Seele 
Defiz zu nehmen und auf dieſem oder jenem Gebiet des menfch- 
lichen Lebens fich wirkſam zu beweifen, ſondern daß e8 feine ge- 
vingere Beftimmung hat als die, das ganze Herz des Menfchen 
zu erfüllen und zu heiligen und fein ganzes perfünliches und 
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gemeinfames Leben zu einem Zempel Gottes zu machen, und 
daß uns beshalb hienieden keine höhere Angelegenheit gegeben ift 
und feine unter allen mehr am Herzen liegen muß als bie, fir 
bie unbegrängte Herrfchaft und die unendliche Verbreitung bejfel- 
ben mit allen unfern Kräften thätig und wirffam zu fein. “Da- 
ber, wie e8 lebendig und Fräftig ift und ſchärfer venn ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert, bringt es durch und immer tiefer hinein 
in das Innere der Menjchen, bis es ſcheidet Seele und Geift, 
auch Mark und Gebein; und daher muß es mißverſtanden werben, 
damit biejenigen, welche e8 gut mit vemfelben meinen und feine 
Ehre zu fördern fuchen, fich nicht damit begnügen, daß es nur 
in dieſer oder jener Hinficht ihr Herz und ihren Sinn läutere, 
fondern fich ver vollfommenften Reinheit durch daſſelbe befleigigen, 
indem fie immer darauf fehen, daß fie nicht durch ihren Sinn 
und ihren Wandel irgend eine Veranlaffung dazu geben, vaß 
jener nachtheilige Schein, fo lange er noch fortvauert, Beftäti- 
gung finde. 

Was num diejenigen, welche Ehriftum aus guter Meinung 
oder aus Liebe verfündigten, indem fie wußten, daß ber Apoftel 
zur Verantwortung des Evangeliums in dem Gefängniß war, 
Herrliches und Vortreffliches von dem Evangelio werben gejagt 
haben, das muß uns in demſelben Maaße leicht werben einzu= 
fehen und auszufprechen, als wir felbft davon in unferm Gemüth 
durchdrungen find, daß es eine Kraft Gottes ift, felig zu machen 
Alle die daran glauben. Sie werben verfünbigt haben, es fei- 
das. Evangelium von dem himmlischen Vater, ber aljo die Welt 
geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn gab, damit bie an ihn 
glauben das ewige Leben haben möchten; es jei das Evangelium 
von dem göttlichen Sohne, der in Knechtsgeſtalt gelommen und 
umbergegangen fei, das Verlorene zu fuchen und zu fammeln zu 
feiner Gemeinfchaft und in berfelben felig zu machen, ver alle 
Mühſelige und Beladene zu fih rufe und in feinem Weiche er- 
quiffe, in vefjen Namen alle Menfchenkinder Vergebung ver Sünde 
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und Antheil an der göttlichen Gnade empfangen follen, ver aber 
auch von Gott verorpnet fei zum Nichter der Lebendigen und ber 
Todten und eben deshalb von Anfang an feinen Stuhl aufge 
Schlagen habe zum Gericht in den Herzen der Menfchen, denen 
fein Wort geprebigt worven zum Aufftehen ober zum Fall; es 
fei das Evangelium von dem göttlichen Geifte, ver, nachdem ber 
Sohn zum Vater zurüffgefehrt, reichlich ausgegoffen fei über bie 
Seinigen, um ihn zu vertreten und, von dem Seinen Alles neh- 
mend, ihn zu verflären in ven Herzen ber Gläubigen. 

Und auf ver andern Seite, was diejenigen werben ver⸗ 
fündigt haben, welche nicht lauter und rein, fondern um Haffes 
und Habers willen Chriftum prebigten, wenn wir banach fragen, 
jo wird uns auch das bald einleuchten. Wir finden in ber 
Apoftelgefchichte mehrere Beifpiele vavon, wie die Gegner bes 
Chriftenthums zu Werke gegangen find, um ben Lauf veffelben 
zu hemmen. Sie fagten nämlich, was vie Apoftel verkündigten 
und dem bie erjten Chriften anhingen, fei eine fremde dem 
römifchen Volle und Kaifer feinpjelige Glaubens» und Lebens- 
weife, die fich nicht anzunehmen zieme, weil fie Unterthanen des 
Kaijers wären; ober fie fagten, vie Diener des Evangeliums 
prebigten einen fremden König und fuchten dadurch ven Gehorjam 
gegen bie vechtmäßige Obrigfeit in ven Menfchen zu unterprüffen 
und aufzuheben.*) Das waren ja dieſelben Befchulpigungen, welche 
bie Feinde unſers Erlöfers, als fie ihn vor das heibnifche Ge- 
richt ftellten, gegen ihn vorbrachten, er habe fich felbft zum Kö⸗ 
nige gemacht und ſei wider ven Kaifer; fo verfuhren nachher 
überall die Juden gegen biejenigen, welche das Wort von bem 
Erlöfer ver Welt ausbreiteten; und fo wird es auch in Rom, 
wo der Apoftel jezt im Gefängniß lag, gegangen fein, e8 werben 
Einige aufgetreten fein und gefagt haben, ver Apoftel beabfichtige, 
bie Menfchen durch feine Lehre von vem Gehorfam gegen ihren 


*) Apoſtelgeſch. 16, 21. 17, 6. 
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oberſten weltlichen Herrn abwendig zu machen und ihre Herzen 
hinzuführen zu einem Menſchen, der ſich fälſchlich für einen König 
ausgegeben habe und deshalb von feinem eigenen Volle gekreuzigt 
worben fei. . 

Und fo immer von Zeit zu Zeit zeigt, e8 fich wieder, daß 
biejenigen, welche dem Chriftentbum als ver Sache Gottes durch 
Chriſtum mit ven Menjchen feinpfelig find, die herrliche Freiheit 
ber Kinder Gotted von Menfchenwahn und Menfchenfazungen, 
zu welcher fie Alle in Chrifto Jeſu berufen find, zum Vorwand 
nehmen, als ob das Evangelium ver menfchlichen Macht und 
dem Anſehen derer, die irdiſche Macht haben, entgegenftehe und 
biefelbe fchwächen oder wol gar vernichten wolle. Darum follen 
wir, die wir wandeln wollen in dem Lichte ver Wahrheit, welches 
der Herr gebracht hat und welches burch feinen Geift in unfern 
Herzen feheint, niemals den Ungehorfam, ver fich gegen bie welt- 
liche Obrigfeit empört, begünftigen, fonbern immer zum Gehorfam 
gegen menfchliche Ordnung ernftlih ermahnen und felbft ber 
Obrigkeit unterthan fein, damit wir uns rein erhalten von aller 
Schuld an allen verberblichen Verwirrungen menfchlicher Ungele- 
genheiten, und, indem wir ver Wahrheit des Evangeliums in 
ihrer innerjten Duelle und ihren geheimften Ziefen nachgeben, 
uns niemals zu Etwas verleiten laffen, woraus dem Evangelio 
ein Vorwurf könnte gemacht werben. 

Aber, m.g.%., wir follten nun glauben, daß, wie das Eine 
ven Apoftel erfreut hat, daß nämlich Etliche, indem fie durch 
feine Bande deſto begieriger wurben das Wort zu reden ohne 
Scheu, Chriftum aus guter Meinung over aus Liebe prebigten, 
weil fie wußten daß der Apoftel zur Verantwortung des Evan⸗ 
gelit im Gefängniß war, fo das Andere, daß Etliche wiederum 
Chriftum nicht lauter, fondern um Haffes und Haders willen 
verfündigten, indem fie beabfichtigten feinen Banden eine Trübſal 
zuzumenben, ihn müßte betrübt haben, weil e8 zur Verunglimpfung 
des Evangeliums gereicht habe. Doch nein, fonvern der Apoſtel 
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fährt fort: „Was ift ihm aber denn? Daß nur EChriftus 
verfündigt werde allerlei Weije, es geſchehe zufallens 
nder rechter Weife, jo freue ih mih doch darin und 
will mih aud freuen.” 

Rechter Art verfünbigten Chriftum biejenigen, welche es 
aus guter Meinung und Liebe thaten und ſelbſt unter den Ber: 
folgungen, denen fie ausgeſezt waren, darauf dachten, die Herr- 
lichkeit des Evangeliums und das himmliſche Wefen des Reiches 
Gottes denen fund zu thun und zu beweifen, welche von ber 
Kraft der Wahrheit und des neuen Lebens in Chrifto noch Nichts 
in ſich jelbjt erfahren hatten, aber über vie Chriften, wenn fie 
vor ihren weltlichen Nichterjtuhl gejtellt wurden, zu richten hatten. 
Zufällig verfüntigten Chriftun diejenigen, welche Teine Mbficht 
hatten, das Evangelium als eine erleuchtenve, reinigende und felig- 
machenve Kraft ven Herzen ver Menfchen nahe zu bringen, ſon⸗ 
dern bie Prebigt vejjelben nur als ein Mittel gebrauchten dem 
Apoftel Trübſal zu bereiten. Und doch, es mag auf Die eine 
oder andere Weife gefchehen, freut er fich darüber und hat Fein 
Wort des Bedauerns und der Klage auszufprechen in Beziehung 
auf diejenigen, welche in ver Verkündigung des Evangeliums 
dem Gefühl für das Rechte und Wahre fo Hohn zu fprechen 
vermögen, daß fie den Menfchen Scharen zu bereiten fuchen, 
welche e8 redlich meinen mit der Suche des Herru und für bie- 
ſelbe Alles, was ihmen font noch Lieb und werth fein kann, hin— 
zugeben bereit find? Nein, jagt er, es gejchehe jo oder anders, 
es gefchehe rechter over zufülliger Art, jo nur Chriftus verfündigt 
wird, fo freue ich mich doch darin und will mich auch freuen. 

Wie, m. g. F.? follen wir das fo verftehen, als ob e8 dem 
Apoſtel gleichgültig gewefen wäre, ob Chriftus vollkommen ober 
unvolllommen verfündigt werde? Das können wir ung von einem 
Apoftel nicht denken, ver fein ganzes Leben bem reinen Dienfte 
der Wahrheit, vie ver Erlöfer vom Himmel gebracht, gewidmet 
hatte rifer entbrannte, das helle Licht dieſer 
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Wahrheit in den verdunkelten Seelen der Menſchen zu entzünden, 
ſondern in demſelben Maaße, als er ſelbſt alles Andere für 
Schaden geachtet hatte gegen die überſchwängliche Erkenntniß 
Chriſti*), die ihm zu Theil geworben, mußte ihm daran gelegen 
fein, daß Chriſtus vollfommen geprebigt würde, weil nur durch 
eine jolche Predigt auch Andere zu ver lautern Erkenntniß Chrijti 
gelangen konnten. Wie meint er es aljo, wenn er fagt, jo nur 
Chriſtus verfündigt werde allerlei Weife, es gefchehe zufälliger 
ober rechter Weile, jo freue er fich Doch darin? Hier werben wir 
wol darauf zurüffgehen müfjen, daß ber Apoftel fich ſchon freut, 
wenn nur Ehrijti Erwähnung gethan wird, wenn nur feine gött- 
liche Lehre, fein heiliges Leben, fein ausgezeichnetes Schifffal und 
jein fegensreiches Leiden ein Gegenftanp wird, über welchen vie 
Menfchen reden, wenn nur bie Menfchen fich danach erfunpigen, 
was es mit Jeſu von Nazareth, um befjentwillen Einige fo vielen 
Gefahren muthig entgegengingen und fo vielen Trübfalen fich ge- 
duldig unterzögen, für eine Bewanbniß babe. Möchten dann auch 
immer Etliche fein, welche Chriftun nicht aus guter Meinung 
und lauter, fondern um Haffes und Haders willen und um 
denen, die für die Sache des Evangeliums litten, ihren Zuftand 
zu erfchweren, verfünpigten, fo Tönnten Doc auf der andern Seite 
immer noch Viele, in denen das Verlangen nach dem Göttlichen 
noch nicht erjtorben fei, zur reinen Erkenntniß der Wahrheit, bie 
in dem Evangelio offenbart werbe, fommen, indem ihnen dadurch 
Gelegenheit gegeben werde, die Sache zu betrachten und kennen 
zu lernen; dies könnten fie aber nicht, wenn ganz bavon ges 
jchwiegen würde. 

Und das, m. g. F., werben wir allervings in Webereinftim- 
mung finden mit vem Sinn und Geift aller folchen Diener Gottes, 
die auf das Reich ver Wahrheit, welches ver Erlöſer geftiftet 
bat, ihr beſtändiges Augenmerk gerichtet haben und bie Förberung 

*) Phil. 3, 8. 
Predd. üb. Apoſtelgeſch. u. N. Cc 
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deſſelben zum Ziele ihrer immerwaͤhrenden Thätigkeit machen, 
und dieſe Anficht ver Sache muß auch für uns in den mancherlei 
Verhältniffen unfers Lebens von fo großer Wichtigfeit fein, daß 

wir alle Urfache haben, fie und anzueignen. ‘Denn wenn wir 
| fragen, was tft denn überall das Gute daran oder was muß 
überall Gutes daraus hervorgehen, fo nur Einige reden umb 
Andere hören von demjenigen, was irgendwie in das geiftige 
Gebiet des menschlichen Lebens fällt? fo müffen wir fagen, es 
ift dies, daß ver Gegenftand, ven wir vorher als einen ſolchen 
anſahen, ver entweder unweſentlich und unwichtig over Tängft 
abgemacht fei, und ven wir eben deshalb, wie es in folchen Fällen 
zu gehen pflegt, ruhig bei Seite liegen Tießen, daß ber nun von 
verfchievenen Seiten betrachtet und hin und her befprochen wird, 
daß Viele, venen fonft vielleicht nie ver Sinn dafür aufgegangen 
wäre, nun angeregt werben, ihre Gedanken darauf hinzulenfen, 
daß Viele, die bisher zufrieven waren mit dem Heinen Kreiſe von 
Erregungen, in welchen bie alltägliche Gewohnheit eines hefchränf- 
ten Lebens fie eingefchlojien hatte, num einfehen lernen, es giebt 
nod) einen weitern ©efichtsfreis für das Denken und Streben 
des auf Achtung und Würde Anſpruch machenden Menfchen, als 
ven fie zu mefjen pflegen, und ver zugleich ein weiteres Deffnen 
des geiftigen Auges erforvert, als welches ihnen in ver Regel 
eigen iſt, daß mit biefer Einficht, wie gering fie auch für ven 
Anfang fein mag und wie wenig fie auch dem Anſchein nach 
eine beftimmte Herrfchaft über fie erlangen und ein bleibendes 
Licht in ihnen fein mag, doch allmälig die Luft in ihnen erwacht, 
das vorher Unbekannte in ihr Gemiüth aufzunehmen, um bie 
Wirkung davon zu erfahren, und daß auf biefem Wege, wenn 
bie gute Sache, die nun einmal aus ver Dunkelheit herborgezogen 
und zum Gegenſtand eines regen Streites gemacht ift, wieber 
und immer wieder betrachtet wird im gemeinfamen Verkehr und 
in ftilfer Zurüffgezogenheit, pas Gute, was berfelben einwohnt, 
nach und nach in vie empfänglichen Herzen Eingang findet. Wenn 
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Größere und Befjere noch gar nicht aufgegangen ift, mit ihren: 
Zichten und Zrachten vemfelben ganz abgewenvet find, ja wenn 
es Solche giebt, die fo entartet find, daß fie des Höhern und 
Bortrefflichern, was ihnen vor Augen geftellt wird, fpotten fün- 
nen, jo müſſen biefe boch davon irgenpiwie berührt werben, fie 
müſſen ihre Blikke, und follten e8 auch nur flüchtige fein, darauf 
lenken, fie müſſen davon reben mit Anbern, die den Gegenftanb 
zur Sprache bringen, fie müfjen mit ihren Anfichten und Mei- 
nungen von ber Sache hervortreten und jenen einräumen, daß 
fie daſſelbe thun dürfen, fie müſſen fich auf einen gegenfeitigen 
Austaufch ver Begriffe einlaffen; dadurch entwiffelt fich ein. reges 
Leben, und ein folches kann nie ohne einen erfprießlichen Er- 
folg für den Fortfchritt des Menfchen auf dem Wege zu feinem 
Ziele fein. So konnte e8 denn auch damals in ven exften 
Tagen bes Chriftenthums nicht andere, und eben baraus müſſen 
wir e8 uns erklären, daß bie Freude des Apofteld fo groß war 
und immer größer wurbe. Wenn einzelne Gegner des Chriften- 
thums das Evangelium um Hafjes und Habers willen verfünbigten; 
wenn fie den Chriften zum Vorwurf machten, daß fie eine andere 
Herrſchaft anerfannten, als die der damaligen weltlichen Obrig- 
feit, daß fie einer andern Regel in ihrem Wandel folgten, als 
dem bürgerlichen Gefez, und daß ihre Wünfche und Hoffnungen 
fich auf etwas Höheres bezögen, als wonach der Menſch in dem 
ftilfen Kreife des gewöhnlichen gefelligen Lebens ftrebt; wenn fie 
ihnen dadurch den Haß und bie Verfolgung ber Welt zu bereiten 
fuchten: jo mußte doch bei ver Aufgeregtheit der Gemüther, die 
dadurch hervorgerufen wurbe, und bei ber Zheilnahme an ber 
Sache, die fich in biefer Aufgeregtheit zu erfennen gab, die Rebe 
darauf fommen, daß die Ehriften Menſchen wären, die fich nicht 
begnügten mit der Erfüllung des bürgerlichen Gefezes, fonvern 
einer Gerechtigfeit nachftrehten, welche aus einer andern und 
böhern Duelle käme; e8 mußte gejagt werben, daß fie fih an 
&c2 
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Einen hielten, der in ihren Augen höher ſtände, als der Mächtigfte 
und Weiſeſte unter den Menſchen, und den ſie anſähen als den 
einzigen von oben geſendeten Retter des verderbten menſchlichen 
Geſchlechts, und fo mußte doch wenigſtens die Aufmerkſamkeit ver 
Menſchen auf vie Perſon Chrifti, auf feine Lehre, auf feine Herr- 
fchaft, auf die Bedeutung des von ihm geftifteten Bundes ges 
richtet werben; und das konnte nicht anders als eine beilfame 
Frucht ſchaffen. Wenn einzelne Gegner des Chriftenthums pas 
Evangelium fo prebigten, daß fie ven Banden des Apoftels eine 
Trübfal zu bereiten fuchten: jo mußte e8 doch unter ven Men⸗ 
fchen, welche auf viefe Weife von Chriſto und feiner Sache hörten, 
zur Sprache fommen, wie ed tenn eigentlich zuginge, daß bie 
Anhänger des Evangeliums aus ven Banven des Apojtels eine 
befonvere Zuverficht gewönnen; vie Menfchen mußten die Gegner 
des Apoftel® immer mehr kennen lernen al® folche, die fich in 
einem leivenfchaftlichen Zuſtande befänten, da ja ver, welcher 
Andern ſchaden will, feine Abficht niemals ganz verbergen Tann; 
es mußte den Menfchen Har ver Augen treten, daß das nicht 
das unbedingt Richtige fein könne, was jene vworbrächten, eben 
weil ver Haß ihre Art und Weife die Sache anzufehen müſſe 
getrübt haben, fondern man müffe auch die Andern hören und 
fich vertheidigen Taffen. So mußte venn durch dieſen gegenfeitigen 
Austaufc) der Gedanken und Vorftellungen, ver Anfichten und 
Meinungen, durch dieſes gegenfeitige Neven und Hören viel Gutes 
bewirkt werben, und e8 war demnach eben viefes einem gänz« 
lichen Stilffehweigen von der thenern und heiligen Angelegenheit 
bei weiten und in jever Hinficht vorzuziehen. 

Das ift es alfo, was ver Apoftel meint indem er fagt, daß 
nur Chriſtus verfünbigt werde, es gefchehe zufällig oder rechter 
Weiſe, jo freue er fich doch darüber; wenn auch ver Verkündigung 
bier und da nicht bie veinfte Abficht zum Grunde liege, ſondern 
biefelbe bisweilen um Haffes und Haders willen und um Ver- 
folgung zu erregen gefchehe, fo könne doch das Wahre und Gute, 
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nachdem es jo einmal der Gegenftand des Streites und Kampfes 
geworben fei, nicht länger unbekannt und unwirkfam bleiben, fon- 
dern e3 müſſe herportreten und fich zu erfennen geben und feine 
Kraft an den Seelen ver Menfchen äußern; ja möchte er felbft 
verhöhnt und geläftert werben von feinen Feinden, fo würde es 
boch immer Einige geben, die im Stande wären und Luft hätten, 
deren trügerifches und boshaftes Gewebe zu durchſchauen, und, mit 
welchen Schleier jie auch die Wahrheit umgeben möchten, doch 
zu erfennen, was bahinter verborgen fei; und barum habe er 
große Freude mitten in feinen Leiden, weil ver Kampf, ver fich 
über dem Evangelio erhoben, für Viele zu einer reichen Quelle 
der Erfenntnig werden müffe Und wie nun bie Freude bes 
Apofiels den Menfchen offenbar wurde zum Gericht über feine 
Widerfacher, fo mußte fie die falfche Verkündigung des Evange⸗ 
liums auf den richtigen Weg hinweifen. 

Leiver, m. 9.%., iſt e8 nicht blos im jener Zeit gejchehen, 
wo das Evangelium noch neu war, fondern auch nachher ift es 
nicht3 Seltenes, fondern etwas Gewöhnliches, daß Ehriftus verfün- 
digt worden ift um Haffes und Haders willen; ja immer noch 
gefchieht es, daß einige Menſchen fich vorftellen, daß biejenigen, 
welche die Sache Ehrijti führen und das Evangelium prebigen, 
nichts Anderes thun, als bie rechte Einheit, in welcher wir Alle 
verbunden fein follen, zerjtören und die reine Wahrheit, bie das 
Licht unfers Lebens fein foll, aufhalten in Sünde und Unge- 
rechtigfeit, die rechten Grundſäze der Tugend und Gottfeligfeit 
verwirren und fo aus Haß und Hader Chriftum verfündigen. 
Je mehr wir aber noch überall gleichgültige Menfchen finden, 
die in dem Innerſten ihres Gemüths der rechten Lebenskraft aus 
Gott entfremdet find, deſto mehr doch haben wir Urfache zu jagen 
wie der Apoftel: „Daß nur Chriftus verkündigt werbe, es ges 
ſchehe zufällig over vechter Weife, fo freue ich mich doch barin 
und will mich auch freuen.“ Hören die Menfchen von Ehrifto 
und von feinem Neiche, es wird und muß ihnen Segen bringen; 
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fie werden dadurch anf fich felbft zurüffgeführt, fie finden dadurch 
Beranlaffımg, in ihr Inneres hineinzufchauen und jorgfältiger 
darauf zu achten, welches da fei ber rechte, ver gute, ber wohl 
gefällige Wille Gottes.*) So war es in jenen erjten Zeiten des 
Chriſtenthums und fo wird e8 auch ferner gefchehen, baß, wenn 
es auch überall Einige giebt, welche die Wahrheit und das Gute 
läftern, doch immer ver Streit für und gegen biefe himmliſchen 
Güter, ver ſich dadurch erhebt, Viele zur richtigen Erkeuntniß 
führt, und immer werven wir Gelegenheit haben uns barüber zu 
freuen, daß auch in den für vie Sache Gottes ungünſtigſten Zeiten 
fih die Wahrheit und das Gute weiter verbreiten und immer 
mehr Herrfchaft gewinnen unter ven Menſchen. Und follten une 
ſelbſt darüber Leiden und Wiverwärtigfeiten treffen, immer wird 
uns ber Troſt bleiben, daß ed uns auch babei nicht an Beran⸗ 
Iaffungen fehlen kann, das Walten der göttlichen Huld und Gnade 
unter uns zu empfinden, jo wir nur in dem Sinne des Apoftels 
denken und handeln, fo wir nur, wenn es einen Streit giebt für 
das Wahre und Gute, nicht blos für uns und vie Unfrigen bie 
Sache ver Gerechtigkeit behaupten, fonvern auch das unverrüfft 
im Ange behalten, wie wir baburch zur Förderung des Reiches 
Gottes beitragen können; immer werden wir unter ven Leiden 
und Wiperwärtigfeiten Muth und Zuverficht gewinnen, das Wort 
zu veven ohne Scheu, und aus unferm Beifpiele werben bie 
ſchwächern Brüder Kraft und Freudigkeit nehmen, für vie Wahr- 
heit und das Gute zu zeugen. Dann aber, wenn auch nicht gleich 
erjcheinen follte was durch den fich erhebenden Kampf gewonnen 
wird, wenn es auch bisweilen das Anfehen haben will, als ob 
ber Irrthum und das Böſe die Oberhand erhalten werde, Taßt 
uns doch uns freuen und mit dem Apoftel fprechen: „So nur 
Ehriftus verfünbigt wird”, fo nur die Sache Gottes in Bewe- 
gung ift unter den Menfchen, jo nur die Menfchen nicht gleich 
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gültig find gegen das Höhere und Ewige, Etwas ift immer fchon 
damit gethan, es ift immer fchon die Macht ver Finfterni ges 
brochen, es iſt immer jchon dem Reiche des Böſen ein Schritt 
abgewonnen und dem Reiche Gottes zugemeffen, und nicht fremd 
darf uns dann fein die Freude des Apoftels. 

Sp haben wir denn in dieſem großen und treuen Diener 
Gottes ein herrliches Beifpiel jener hohen Zuverficht, die es weiß, 
daß, fo nur Ehriftus verfündigt wird, fo auch nicht immer bie 
veinfte Abficht dabei zum Grunde Liegt, doch unter dem Beiftand 
bes göttlichen Geiftes die fegensreiche Wirkung des Wortes nicht 
ansbleiben kann zur Befeftigung des Guten und zum Segen des 
himmlischen Lichtes. Und jo werde denn in ver Freude unfers 
Herzens auch von uns der Herr dafür gepriefen, daß fein heili- 
ger und wohlgefälliger Wille ver ift, daß die Wahrheit des Evan⸗ 
geliums feft ftehe und fich immer weiter verbreite, und baß bie 
Gemeinde feines Sohnes wachfe und durch feine fremde Gewalt 
überwunden werde. So verherrliche er fich felbft und feinen 
Sohn, den er zum Heil ver Welt gefandt Hat, immer mehr 
unter uns und unter Allen, die zu dieſem Heil berufen find; fo 
rüfte er und immer mehr aus mit feinem Geijte, der ein Geift 
bes Friedens und ber Freude ift, und mache uns fo immer mehr 
theilhaftig des feligen Lebens, zu welchem er bie Seinigen in 
Chriſto ſchon hier leitet und in welches er fie Alle einſt voll⸗ 
fommen verflären wird! Amen. 


1 


V. 


Text. Phil. 1, 19. 20. 


Denn ich weiß, daß mir daſſelbe gelinget zur Selig- 
feit, durch euer Gebet und durch Hanpreichung bes 
Getftes Jeſu Chriftiz wie ich endlich warte und hoffe, 
dag ich in keinerlei Stükk zu Schanden werbe, fonbern 
daß mit aller Frenpigfeit, gleichwie fonft allezeit, alfo 
auch jezt Chriftus hochgepriefen werde an meinem Leibe, 
es fei durch Leben oder durch Tod. 


M. a. F. Der Apoftel hatte im Vorhergehenven, wie wir 
neulich gefehen haben, gefagt, er freue fich ver Gefangenfchaft, 
in welcher er fich befinde, weil fie auf alle Weife dazu biene, 
daß Chriſtus verfündigt und das Evangelium und deſſen Be—⸗ 
kanntſchaft und Wirkung verbreitet werde, wenn auch nicht von 
Allen, die e8 prebigten, um ver Sache felbft willen und aus 
lautern Abfichten. Hieran knüpft er nun das, was wir fo eben 
gehört haben, indem er zuerjt fagt, er wolle fich diefer göttlichen 
Schikkung auch allewege freuen, weil er wol wilfe, fie werde 
auch ihm zur Seligfeit gereichen. Und fehon dieſe erften 
Worte unfers Tertes find unferer ganzen Aufmerkfamfeit würdig. 
Es iſt ein altes und Allen bewährtes Wort der Schrift, wie es 
auch uns ift verkünbigt worben und auch an uns fich bewähren 
fol, daß denen, die Gott Lieben, Alles zum Beiten, alfe zur 
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liegende und Sichtbare hinausgeht, fern von uns halten. Könnten 
wir aber in dieſem alle anders, als uns jelbft die lauteften und 
bitterjten Borwürfe darüber machen, daß wir in ver That ber 
Wohlthaten nicht werth find, welche ver Herr uns bewieſen hat, 
wenn wir uns fo von ver Gewalt eines fehmerzlichen Augenblifts 
beherrſchen laſſen, daß wir fie vergeifen können? und bürften 
wir dann wol noch hoffen, daß die Zrübfal, welche über uns 
bereingebrochen ift, uns zum Beften gereichen werde, da wir durch | 
viefelbe nicht geförvert werden weber in ver Erkenntniß Gottes 
noch in ver freudigen Webereinftimmung unfers Herzens mit fel- 
nen Wegen? ‘Der Herr ift überall und uns überall nahe und 
gegenwärtig, amd immer und allenthalben ijt er verfelbe auch 
in den verfchievenften Verhältniſſen unjers Lebens. Darum, 
m.9.%., haben wir nur fein anveres Ziel vor Augen, als das 
er uns vorgeftefft hat, fuchen wir nur nichts Anderes als fein 
Reich und dadurch feine Verherrlichung, thun wir nur nichts 
Anderes, als was er ung befohlen hat burch fein Wort und durch 
pie gereinigte Stimme unſers Innern: jo Tönnen wir eben fo 
gewiß auf die Hülfe deſſen rechnen, ver fein Reich nicht unter- 
gehen laſſen, fonvern fein Werk herrlich hinausführen will, als 
er es ift, der alle Gewalt in Händen hat und von bem alle 
Kraft ausgeht, und indem durch die Liebe zu ihm feine Kraft 
auch in uns übergeht, fühlen wir uns immer inniger mit ihm 
verbunden und find deſſen gewiß, daß nichts in der Welt uns 
fcheiven kann von feiner Liebe, und jo müſſen auch vie Trübfale 
des Lebens, indem wir fie als Schikkungen feiner Liebe erkennen, 
uns zur Seligfeit gelingen. 

- Sollen wir die rauhen Wege, bie wir bienieven zu wandeln 
haben, als Wege des Höchiten erkennen und ihnen von Herzen 
beiftimmen, bamit fie uns zur Seligfeit gereichen, fo fommt es dann 
auch noch darauf an, daß wir dabei weniger auf pas Aeußere, 
fondern vielmehr auf das Innere fehen. Aber auch Hier ſtellt 
fih unferer Betrachtung eine weit verbreitete menfchliche Schwach 
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vergangenen Zeit ihres Lebens jchon auf das berrlichite bewieſen 
hat als Helfer in ver Noth, daß fie eben deſſen nicht gebenlen 
unter dem Kreuz der Gegenwart. So nun follen wir uns nicht 
des Löftlichen Vorzuges unferer Natur berauben lajjen, wir follen 
uns sicht von ven einzelnen und vorübergehenpen trüben Augen⸗ 
biiffen, welche die Gegenwart uns berbeiführt, vie ganze Ver⸗ 
gangenheit mit ihrem Reichtum an Erweifungen der göttlichen 
Huld und Freundlichkeit verbunfeln laſſen. Daß der Herr fein 
Untliz bisweilen verbirgt auch vor den Augen derer, die ba ge 
wohnt find gläubig auf ihm Hinzufchauen, daß es bisweilen fcheint, 
als könne und wolle er fein Volk verlaffen und vemfelben feine 
Nettung fenden aus tiefem Elend und harter Noth, das ift 
wahr; aber follen wir beshalb vie Vergangenheit vergeffen, wo 
er jo oft jeine Verheißung erfüllt bat: „Ob auch ein Weib 
ihres Kindes vergäße, daß fie fich nicht erbarmete über ven Sohn 
ihres Leibes, fo will ich doch bein nicht vergeffen, fiehe in 
meine Hände habe ich dich gezeichnet?” *) Daß wir, wo wir 
uns durch die Feindſchaft ver Menfchen gegen das Wahre und 
Gute gehemmt fühlen in unfern Beftrebungen für das Reich 
Gottes, nicht in jevem Augenbliff den glüfflihen Ausgang, ven 
die Sache nehmen wird, ſchon veutlich fehen, daß die Hülfe, vie 
ber Herr den Seinigen verheißen hat, indem er fpricht: „rufe 
mich an in ber Noth, jo will ich vich erretten, und bu folfft 
mich preiſen,“**) nicht immer in ihren einzelnen Zügen und in 
Beziehung auf alle einzelne Fälle vor dem Auge unfers Geiftes 
jteht, das ift wahr; aber follen wir uns deshalb von ver Trübfal 
und Noth des Augenbliffs überwältigen laſſen und die gnaden⸗ 
reiche Hülfe des Herrn, vie wir fchon erfahren haben in früheren 
Zagen, aus unferm Gebächtniß weifen? Das, m.g.%., hieße 
die Wege, welche ber Höchfte uns führt, nicht erkennen wollen, 
das hieße jede Erfenntnig, vie über das ung unmittelbar Vor⸗ 
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liegende und Sichtbare hinausgeht, fern von uns halten. Könnten 
wir aber in biefem Falle anders, als uns felbjt die lauteften und 
bitterjten Vorwürfe darüber machen, daß wir in ver That ber 
Wohlthaten nicht werth find, welche ver Herr uns bewiefen hat, 
wenn wir uns fo von ver Gewalt eines fchmerzlichen Augenblifts 
beherrjchen laſſen, daß wir fie vergeffen können? und bürften 
wir dann wol noch hoffen, daß die Xrübfal, welche über uns 
bereingebrochen ift, uns zum Beſten gereichen werbe, da wir burch | 
viefelbe nicht geförvert werben weder in der Erfenntniß Gottes 
noch in der freudigen Uebereinſtimmung unfers Herzens mit fei- 
nen Wegen? Der Herr ift überall und uns überall nahe und 
gegenwärtig, und immer und allenthalben ift er verfelbe auch 
in den verfchievenften VBerhältniffen unjers Lebens. Darum, 
m. g. F., haben wir nur fein anderes Ziel vor Augen, als das 
er uns vorgeitefft bat, fuchen wir nur nichts Anderes als fein 
Reich und dadurch feine Verherrlichung, thun wir nur nichts 
Anderes, als was er uns befohlen hat durch fein Wort und durch 
pie gereinigte Stimme unfers Innern: fo fönnen wir eben fo 
gewiß auf die Hülfe deſſen rechnen, ver fein Reich nicht unter- 
gehen laſſen, fonvern fein Werk herrlich hinausführen will, als 
er es iſt, der alle Gewalt in Händen hat und von dem alle 
Kraft ausgeht, und indem durch bie Liebe zu ihm feine Kraft 
auch in ums übergeht, fühlen wir und immer inniger mit ihm 
verbunden und find veffen gewiß, daß nichts in ver Welt uns 
fcheiden kann von feiner Liebe, und fo müfjen auch die Trübfale 
des Lebens, indem wir fie als Schikkungen feiner Liebe erkennen, 
uns zur Seligfeit gelingen. 

Sollen wir die rauhen Wege, die wir bienieven zu wandeln 
haben, als Wege des Höchſten erfennen und ihnen von Herzen 
beiſtimmen, damit fie uns zur Seligfeit gereichen, fo kommt e8 dann 
auch noch varauf an, daß wir dabei weniger auf pas Aeußere, 
Sondern vielmehr auf das Innere fehen. ber auch hier ſtellt 
ſich unferer Betrachtung eine weit verbreitete menfchliche Schwach: 
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beit dar, die auch uns nicht felten befchleicht, daß nämlich das 
thörichte Herz fich ein Verhältniß des Menfchen in biefer irdiſchen 
Welt venft, welches gar nicht ftattfinden Tann, daß es glaubt, 
pasjenige, was in ver That dem Menjchen zum Heil gereicht, 
fei als etwas mehr Aeußerliches ohne bittere Erfahrung und ohne 
fchwere Prüfung zu erlangen. So fah ber Apojtel feine bamalige 
Lage nicht an. Er war durch die Verkündigung des Evangeliums 
in den Zuftand der Gefangenfchaft geratben. Wenn er num bie 
Meberzeugung hatte, daß biefer Zuſtand ihm zur Seligfeit ge 
reichen werde, fo konnte das doch nur dadurch entjtehen, daß er 
in bemfelben Gelegenheit fand, feine Erfenntniß ver göttlichen 
Führungen zu erweitern, fich zu jtärfen in ver Ergebung gegen 
den Willen des Höchiten, in der Ausdauer und Beharrlichleit bei 
ver ihm wohlgefälligen Gefinnung, in dem Vertrauen auf feine 
Alles zum Beſten lenkende Weisheit, in dem Glauben an bie 
Wahrheit feiner VBerheigungen über feine Gemeinve, in ver Ieben- 
digen Liebe zu ihm und zu feinem Reiche und in ver Ruhe und 
Treupigfeit des Gemüths auch unter fchwerem äußern Druff; 
denn das Alles gehört ja zu ver Seligfeit, zu welcher uns alle 
Dinge in diefer Welt dienen follen. Aber würde er wol biefe 
Gelegenheit gefunden und benuzt haben, wenn er ver Meinung 
gewefen wäre, ver rauhe Weg der Trübfale und Wiberwärtig- 
feiten fei weniger dazu geeignet, ven Menfchen zum Befiz biefer 
geiftigen Güter zu führen, vielmehr könne man auf dem Teichten 
Wege der irpifchen Annehmlichkeiten und ver Befriedigung unferer 
irdiſchen Wünfche dazu gelangen? Und viefe verkehrte Meinung 
wiederum, wenn fie Raum gehabt hätte in feiner Seele, wodurch 
anders Tönnte fie hervorgebracht worden fein, als dadurch, daß er 
mehr auf das Aeußere gefehen hätte, als auf pas Innere? Bon 
biefer Seite aber fennen wir ven Apoftel nicht, im Gegentheil 
wiffen wir, daß er es freudig befennt, wie bie Trübfal denen, 
bie nicht auf das Sichtbare fondern auf das Unfichtbare fehen, 
eine ewige Herrlichkeit ſchaſſt, und eben deshalb Konnte er bie 
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Zuverficht haben, daß auch fein damaliger Zuſtand ihm zur Selig. 
feit gelingen werde. Anders, m. g. F., Tann es auch bei uns 
nicht fein, und in ber That e8 bebarf nur eines Blikkes in unfer 
eigenes Herz und auf unfer Leben, um uns davon zu überzeugen. 
Freuen wir uns wirklich einer lebendigen Erfenntniß ver Wege 
des Höchften nach ihrem innern Zufammenhange, fo daß wir mit 
feinen gnäbigen Abfichten vertraut find und ihnen von Herzen 
beijtimmen; befizen wir wirklich jene Ergebung in feinen Willen, 
pie Feine Ungeduld, Teine Unzufrievenheit, fein Murren gegen das 
fennt, was er thut; haben wir wirflich in uns das Vertrauen, 
daß er Alles wohl macht und herrlich hinausführt; giebt es 
wirklich in uns einen unerjchütterlichen Glauben an feine große 
Verheißung, daß das geiftige Volf feines Eigenthums immer mehr 
zum Genufje der höchften Vorzüge kommen foll; haben wir wirt 
lich in uns feine andere Liebe, als die, mit welcher uns ver Herr 
geliebt hat, vie erlöfende und zu Gott führenve Liebe; tragen 
wir wirklich in unferm Gemüthe ven Frieden, ven die Welt nicht 
fennt und nicht giebt; wiffen und fühlen wir, daß alle dieſe herr- 
lichen Güter ung am meiften geworben find in ver Schule ver 
Trübſal: — o dann können wir uns auch das Zeugniß geben, daß 
wir nicht auf das Aeußere fehen, fondern auf das Innere, und 
dann muß uns aus den Wirerwärtigfeiten dieſes Lebens die Selig- 
feit entjtehen. Ya haben wir unter ben Leiden ber Zeit feinen 
andern Willen, als den unfers Erlöfers, ver Eins ift mit feinem 
und unferm bimmlifchen Vater; laſſen wir uns von ibm als 
Träger feines Kreuzes das Auge des Geiftes öffnen, um das 
Reich Gottes und feine väterlichen Abfichten zu erfennen; geben 
wir uns nicht ver Ungebuld und dem Murren hin unter ben 
fehweren Prüfungen, die er über uns verhängt; laffen wir unſer 
Vertrauen nicht fahren auf feine allein weifen Wege; fahren wir 
fort zu harren auf feine unbezweifelte Hülfe über fein heiliges 
Werk: dann wird uns aus ben wiberwärtigen Ereigniſſen, die 
uns hienieden treffen, immer wieder erhöht die Seligfeit erwachien. 
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Denen aber, welche verfehrten Sinnes abweichen von biefem heil 
ſamen Wege, indem fie das Neid) Gottes nicht ſchauen und bie 
Abfichten des Heren nicht erfennen, weil fie nicht auf pas Ur 
fichtbare fehen, fonvern auf das Sichtbare, denen kann nich 
Anderes begegnen, als daß fie fern bleiben von ber Seligfeit 
und in ihrer Trübfal mit der vergänglichen Welt vergeben. Und 
follte jemals der größere Theil ver Chriften in biefe traurige 
Abweichung gerathen, dann können wir nicht anders jagen, als 
daß die Seligfeit, von welcher der Apoſtel hier redet, aufbewahrt 
bleibt für ein Fünftiges Gefchlecht, welches dem Sinn des Herm 
nachzugehen verſtehen wird; jene Alle aber erreichen das Ziel 
nicht, welches vorhält bie himmlifche Berufung Gottes zur Selig- 
feit in Chriſto Jeſu, und gehen mit ihrem verfehrten Gemäth 
unter in dem Mangel an Verſtändniß der Wege des Höchſten 
und feiner weifen und gnädigen Wbfichten. 

Aber num, m.g.%., laßt uns weiter gehen und darauf achten, 
daß der Apoftel hier in ven Worten unfers heutigen Tertes nicht 
blo8 fagt, er wiſſe daß ihm daſſelbe gelingen werde zur Selig- 
feit, fondern er fügt noch Hinzu, es werbe ihm zur Seligkeit ge- 
reihen durch das Gebet ver Gemeinde und durch Die 
Darreihung des Geiſtes Jeſu Ehrifti, die ihm von 
ber Gemeinde fommen. 

Der Apoftel, m. g. F., bezeugt in feinen Briefen auf man—⸗ 
cherlei Weife die Sreupigfeit feines Herzens nicht nım über bie 
Gemeinden, ſondern auch über die einzelnen Perfonen, an welche 
jene Briefe gerichtet find, und wer, ver vie vielfachen Begiehun- 
gen fennt, in welchen einem Diener bes göttlichen Wortes das 
Heil einer ganzen Gemeinde oder einzelner Seelen in verfelben 
am Herzen Liegen kann, wollte nicht gern dieſe Freude des Apoſtels 
theilen! Aber wie oft fich auch fein Mund öffnen mag, um bald 
jo bald anders fein Wohlgefallen an irgend einer chriftlichen Ge— 
meinde oder an beſtimmten Mitglievern derſelben auszusprechen, 
nie wird er dies fo weit treiben, daß er, um ihnen etwas An« 
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genehmes und Wohlthuenves zu fagen und fie fich dadurch be- 
ſonders geneigt zu machen, ihnen irgend etwas fagen follte, was 
nicht mit der ftrengiten Wahrheit und mit dem tiefften Gefühl 
feines dem Evangelio dienenden Herzens übereinitimmen follte. So 
laßt uns denn, um ven Apoſtel in dem vorliegenden Falle recht 
zu beurtheilen, fragen, wie hat er doch auf ver einen Seite dies 
. gemeint, daß das Gebet der Philipper dazu beitrage, daß 
bie göttliche Schiffung, durch welche er fich im Gefängniß befand, 
ihm zur Seligfeit gereihe? und wie hat er auf der andern Seite 
dies gemeint, daß ihm unter viefer göttlichen Schiffung die Dar- 
reichung des Geiſtes Jeſu Chrifti von ven Philippern komme? 

Was das Erfte betrifft, fo find wir gewiß barüber einig, 
daß das Gebet ſchwacher Meenfchen nicht könne ven göttlichen 
Rathſchluß auf irgend eine Weife ändern; denn die Menfchen, 
wie fie in dem Irdiſchen und Vergänglichen befangen find — " 
und das gilt in dem guten Sinne des Wortes auch von denen, 
die das Neich Gottes und feine Verbreitung und vie Verherr- 
lichung des Erlöjfers im Auge haben — werben ja nur burd) 
pen Einpruff des Augenbliffs bejtimmt, und wenn fie auch bie 
ganze Vergangenheit in ihren Bewußtſein fejthalten könnten, fo 
find fie doch bei ihrer Kurzfichtigfeit nicht im Stande, den Zu— 
fammenhang irdifcher Dinge weit hinaus zu überfehen; ver gött« 
liche Rathſchluß aber, wie er ein ewiger und allgegenwärtiger ift, 
ift auch immer und überall auf ben allgemeinen Zufammenhang 
aller. Dinge gerichtet und ruht nicht bei der wechſelnden zeitlichen 
Erfcheinung . verfelben. Daher kann das Gebet des Menfchen, 
welches ſich immer nur auf Einzelnes, wie e8 eben in ver Gegen- 
wart erfcheint, bezieht, keinen beftimmenven Einfluß haben auf 
ven göttlichen Rathfchluß, ver das Ganze in feiner Geſammtent⸗ 
wifflung gründet und umfaßt, und es ift gewiß ein großer Irr⸗ 
thum, wenn ver Menfch meint, er wolle durch fein Gebet ven 
Höchften bewegen, tiefen oder jenen Erfolg, den er eben wünfcht, 
abzumwenven. Und dennoch fagt ver Apoftel hier zu ven Philippern, 
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durch ihr Gebet werbe ihn Die gegenwärtige Gefangenfchaft, welde 
er erleiden mußte, zur Seligfeit gelingen. Es ift aber aud, 
m. g. F., die Kraft des Gebetes, an welche der. Apoftel uns bier 
weifet, gewiß eine ganz andere, als die, welche darauf gerichtet 
ift, ven Erfolg zu beitimmen. Der Erfolg tft ja immer etwas 
Unficheres und hängt von dem Zuſammenwirken vieler äußern 
Umſtände ab, und wenn ein ©ebet, welches wir aus ver Fülle 
und Tiefe des bewegten Herzens zu Gott dem Heren emiporfchiffen, 
in der Hinficht erhört wird, bag der Erfolg, den wir erfahren, 
mit unfern Wünfchen übereinftimmt, jo müſſen wir uns als wahre 
Ehriften, vie durch den Erlöſer zur richtigen Erkenntniß Gottes 
erhoben find, weniger darüber freuen, daß das wirklich gefchehen 
ift, was wir wünfchten, als yielmehr darüber, daß das Verlangen 
unfers Herzens mit dem vorherbeſtimmten göttlichen Rathſchluß 
zufanmmengetroffen ift, fo daß alſo unfere Freude fich weber auf 
die Befchaffenheit unſers Wunſches noch anf ven Erfolg beziehen, 
jondern in dem ewig waltenden Rathichluß des Höchiten ruhen 
fol. Uber in dem gemeinfamen Gebet und in ver gemeinfamen 
Fürbitte der Chriften liegt eine innere Kraft, die in ihrer leben⸗ 
digen Wirfung uns das zur Seligfeit gereichen läßt, was und 
in dieſem Leben begegnet. Worin diefe Kraft beſtehe, das muß 
uns Allen aus unferer eigenen Erfahrung befannt fein, und ich 
brauche uns nur auf diefe aufmerkfam zu machen, damit wir 
biefer jegensreichen Kraft vecht inne werden. Wenn wir mit 
einem gottergebenen und vemüthigen Herzen Fürbitten in gemein- 
famen und einzelnen Angelegenheiten für unfere Brüder darbringen, 
fo find wir uns in benfelben gewiß ver Liebe bewußt, vie ber 
Herr felbft für das fichere Kennzeichen der Seinigen erklärt bat, 
und bie als das rechte feite Band ver chriftlichen Gemeinfchaft 
ih freut mit den Fröhlichen und weint mit ben Weinenven. 
Aber wenn dies num fo gewiß wahr ift, als wir uns mit bem 
himmliſchen Vater, zu welchen wir beten, eben weil er felbft 
bie Liebe ift, nicht anders betend in Gemeinfchaft fezen können 
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als nur in der Liebe, fo ift e8 auch nicht anders möglich, als 
baß jeber, ver bie Gewißheit in’fich trägt, daß bie, welche ihn 
lieben, feine Angelegenheiten in ihrem Gebete vor Gott bringen 
und dies thun, weil fie ihn lieben, ebenfalls bewegt wird in 
feinem Herzen von jener theilnehmenven Liebe, die nicht auf 
das Ihre fieht, fondern auf das, was des Andern iſt; venn vie 
Liebe hat, wie jede reine Bewegung des Gemüths, eine erregende 
und ſich mittheilende Kraft. Und wenn jeder, ber fich beffen 
bewußt ift, daß die theilnehmenve Liebe Anverer fich zu feinen 
Angelegenheiten hinneigt und dieſelben gleichjam vor ven Thron 
des Höchſten trägt, es zugleich fühlen muß, vaß eben beshalb 
auch fein Leben und was ihm darin begegnet, das Erfreuliche 
wie das Widerwärtige, nicht fein ausfchließliches Eigenthum iſt, 
mit welchem er etwa allein und vereinzelt daſtände, fonvern, fei 
es von Wenigen jet e8 von Vielen, für ein gemeinfames Gut 
geachtet wird, an welchem Alle betheiligt und für welches Alle 
Gott dem Herrn Nechenfchaft ſchuldig find: fo muß er auch auf 
der einen Seite jenes höhere Gefühl von ſich felbft und von dem 
Werth feines Dafeins befommen, mit welchen er fich von einem 
gemeinfamen Ganzen getragen und mit bemfelben unzertrennlich 
verbunden weiß, und auf ber andern Seite befeftigt werben in 
ber Richtung des Gemüths, die alles basjenige, was ihm aus 
dem Ganzen kommt und was er als ein Gut des Ganzen an- 
feben muß, auch nur zum gemeinfamen Nuz, zur Förderung bes 
Ganzen anzuwenden ſucht. Nun. aber, m. g.%., wenn irgend 
etwas im Stande ift, das Herz des Menfchen von der Anhäng- 
lichkeit an das Nichtige und Vergängliche frei zu machen, über 
das eitle Thun und Treiben ver Welt zu erheben, das Gute und 
GSottgefällige in vemfelben zur lebendigen Wirkfamfeit zu bringen 
und ihm eine unverlierbare Seligfeit zu geben, fo ift es gewiß 
jene theilnehmende Liebe, vie fich beten für das Heil ver Brüder 
zu Gott, dem Urquell alles Lebens, wendet; fo ift es eben fo 
Predd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. Do 
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gewiß das Gefühl, daß auch wir von der theilnehmenpen Liebe 
betenver Brüber getragen werten. Wenn irgend etivas im Stande 
ift, unjer Herz zu befeligen, fo ijt e8 gewiß das Bewußitfein, 
bag jtärfenve und erbebente, vaß unfer Leben feine Fräftige Hal 
tung hat in dein lebendigen Verein jener menjchlichen Kräfte, bie 
von der Liebe geleitet werben; fo ift e8 gewiß das Bewußtſein, 
das tröftliche und beruhigente, daß wir all unfer Thun auf ein 
höheres Gebiet, auf jene Gemeinfchaft ver Menfchen beziehen, die 
das Reich Gottes auf Erden bildet und über welche ber Herr 
ſchüzend und fegnend waltet. So gereichen uns die Ereignifie 
unfers Lebens zur Seligfeit vurch das Gebet unferer Brüder, und 
jo können wir vie feite Zuverficht haben, daß durch unfer Gebet 
auch ihnen ihre Angelegenheiten zum Beſten vienen. 

Und das gilt für alle unfere irdiſchen Verhältniffe. 
Wenn wir für unfere Fürften und Könige und für alle Obrig- 
feiten Fürbitte vor Gott thun, daß er ihnen ein weiſes Herz und 
heilfame Rathichläge geben, daß er ihnen parreichen möge Einficht und 
Kraft, zu erfennen und auszuführen, was recht und wohlgefällig 
ist vor ihm; wenn wir ihm das Wohl der Ehriftenheit em- 
pfehlen und ihn bitten, daß er in ihr fein göttliches Wort immer 
fräftiger möge walten und vie Ausſpendung ver Saframente 
immer fegensreicher wirken laffen, und daß er fie durch feinen 
Geift immer mehr läutern und reinigen und in das Ebenbild 
feines Sohnes gejtalten möge; wenn wir für Die Diener der 
hriftliden Kirche, für die Verkündiger des göttlichen Wortes 
bitten um Weisheit und Freimüthigfeit und um rechten Verſtand 
aller Wahrheit: wie follte nicht dieſes Gebet allen denen, für 
welche es dargebracht wird, fo fie fich deſſelben recht bewußt 
werven, zur Seligfeit dienen, invent e8 auch in ihren Seelen ven 
Glauben Träftigt, die Liebe erhöht und ihr Streben verevelt und 
heiligt. Und noch mehr, wenn e8 fchwierige und verwiffelte Um: 
jtände, wenn e8 harte Prüfungen find, in denen ſich der Chriſt 
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durch das Gebet feiner Brüder befeftigt und ftärkt, fo muß es 
ihm in feinem Herzen eine göttliche Kraft werben, vermöge welcher 
er fich geftärft fühlt, ven guten Kampf, ver ihm verordnet ift, zu 
kämpfen gegen tie Welt, vermöge welcher er fich Gott immer 
inniger und ausfchlieglicher zu einem lebendigen und wohlgefälligen 
Opfer darbringt, damit das Gebet derer, vie ihn lieben, erhört 
werde in dem, was das Wichtigfte ift, daß Chriſtus durch ihn 
verherrlicht werde, fei e8 im Leben, fei es im Tode. So daß 
wir alfo auf alle Weife fagen.müffen, wir dürfen uns biejes 
Verhältniſſes chrijtlicher Fürbitten nur erinnern, um und von ber 
Kraft verjelben immer feiter zu überzeugen. 

Aber nicht fo in die Augen fallend ijt das Zweite, was ber 
Apoitel fagt, e8 werde ihm die göttliche Schikfung, Die ihm widerfuhr, 
zur Seligfeit gereichen durch vie Darreihung des Geifteg 
Jeſu Ehrifti, die er eben fo der Gemeinde zufchreibt, wie er es 
von dem Gebete thut. Was fagt der Apoftel ſonſt von dem 
Geifte Jeſu Ehrifti? Er fragt die galatifchen Chriften in feinem 
Briefe: „Sagt mir, habt ihr ven Geift empfangen durch vie 
Werke des Gefezes oder durch ven Glauben?” und von dem 
Glauben ſelbſt fagt er wieder in feinem Briefe an die Römer: 
„der Glaube kommt durch die Predigt.” Von beivem, m.g.%., 
find wir gewiß auf das innigfte überzeugt. Der lebendige Glaube 
an den Erlöfer, kraft deſſen wir nicht ein eigenes befonveres Le- 
ben in uns ſelbſt und für uns felbft haben, fonvdern uns von 
feinem Leben durchdrungen und getrieben fühlen, jo daß wir mit 
dem Apoſtel fprechen können: „nicht ich lebe, ſondern Chriſtus 
lebt in mir,” Traft deſſen wir uns bewußt find, daß wir nicht 
Kinder der Welt, fonvern Kinder Gottes des himmlifchen Vaters 
find und als Solche ein umnverlierbares Anrecht an fein großes 
ewiges Haus haben, dieſer Lebendige Glaube an ven Erlöfer und 
das Leben feines Geiftes in unferm Herzen hängt auf Die unzer- 
trennlichte Weife mit einander zufammen, und das Eine iſt ohne 
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pas Andere nicht zu denken. Der Gelft Gottes Tann nur da 
wohnen und wirfen, wo ber wahre Glaube in dem Gemüthe des 
Menſchen aufgegangen ijt, venn nur der Glaube, indem er uns 
das ewige Leben giebt und zur Kinpfchaft Gottes erhebt, macht 
das Herz des Menfchen zu einem Tempel, in welchem ver Geift 
Sottes wohnt und waltet; und wiederum der Glaube kann nicht . 
da fein, ohne daß fich der göttliche Geift wirkſam beieift zur 
Erleuchtung und Heiligung des nienjchlichen Herzend, denn nur 
der Geift Gottes, da ja der rechte Glaube nicht des Menfchen 
Werk ift, fondern eine Gabe von oben, entzündet in dem Gemüthe 
biefen Ölauben, ver uns reinigt zu einem Volk des Cigenthums 
fleigig zu guten Werfen, ver alle unfere Kräfte erhöht und ver- 
ebelt und uns zu folchen Kinvern Gottes macht, die ven Willen 
ihres himmlischen Vaters kennen und gern thım. Und auf ver 
andern Seite, daß ver Glaube auf feine andere Weife Eommt, 
als wie er von Anbeginn ver Chriftenheit her gekommen ift, nem⸗ 
lich Durch die Predigt, durch das lebenvige göttliche Wort, welches 
urfprünglich aus dem Munde des Herren gefommen ift und fich 
allmälig immer weiter verbreitet hat, und obwol es in Buch 
ftaben verfaßt vor uns Tiegt, doch in jeder menfchlichen Seele, 
die daſſelbe in fich aufnimmt, weil fie der Geligfeit fähig ift, 
Geift und Leben wird und fich thätig beweilt, um ven Glauben 
zu weffen, das ift für und eine ewige und unumſtößliche Wahr: 
heit. Nun fagt aber der Apoftel, ver ja ein fo ausgezeichnetes 
Werkzeug des Herrn war in der Previgt des Evangeliums, ber, 
wie der Glaube aus der Previgt fommt, durch feine eifrige Ver- 
fündigung des Wortes den Glauben in vielen taufend Gemüthern 
gewekkt hatte und durch feinen unerfchütterlichen Glauben an ven 
Erlöfer der Welt das herrlichite Werkzeug geworben war zur 
Derbreitung des Geiftes, er ver zwar auf eine folche mittelbare 
Weife, aber im reichiten Maaße ven Geift Jeſu Chriftt vielen 
beil&begierigen Seelen vargereicht hatte, ver fagt jest, es werbe 
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ihm bas, was ihm begegne, dadurch zur Seligfeit gereichen, paß von 
der Gemeinde ber Chriften ber Geift Jeſu Chrifti ihm dar⸗ 
gereicht werde. Wie verträgt fich denn dies Beides mit einander? 
Ja, m. g. F., fo ift e8 und nicht anders, es ift nicht etwas Ein⸗ 
feitiges, fonvern etwas Gegenfeitiges, eben dieſe Mittheilung des _ 
göttlichen Geiftes und dieſe Belebung feiner Kraft in den Herzen 
der Menfchen. Freilich wo die Menfchen noch fizen in Finfterniß 
und Schatten des Todes, entferht von dem Leben aus Gott und 
unbefannt mit dem Worte der göttlichen Wahrheit, und wo eben 
deshalb das Evangelium, weil e8 noch nicht gehört worden ift, 
zuerjt verfündigt werden muß, ba iſt e8 immer Einer ober e8 
find nur einige Wenige, die Gott ver Herr mit feinen Gaben 
ausrüftet und zu Werkzeugen gebraucht, um den Glauben in ven 
Menſchen zu erwelfen und durch venfelben ihnen feinen Geift 
mitzutheilen, und da find alfo dieſe Wenigen allein vie, welche 
ben Geift darreichen, die Anvern allein die, welche ihn empfangen. 
Wenn aber irgenpwo fchon eine georonete chriftliche Gemeinde 
bejteht, wenn irgendwo fchon ein geijtiges Leben aus der Kraft 
bes göttlichen Wortes gegründet ift unter Menfchen, wenn irgend- 
wo ber heilige Geift ſchon mancherlei Gaben gewirkt hat in ven 
Herzen derer, die an den Namen des Herm glauben: dann ift 
pie Mittheilung des Geiftes und feiner Gaben beſtändig etwas 
Gegenfeitiges unter allen denen, die eine chriftliche Gemeinde in 
ber Kraft des Herrn bilden, und dann Tann Keiner fich rühmen, 
baß nur durch feinen Dienft der göttliche Geift inxden Herzen 
Anderer aufgehe, er felbft aber und allein ihn nicht von Andern 
bargereicht erhalte, fondern unmittelbar won oben empfange, viel- 
mehr empfängt ihm jever auf biefelbe Weife nur burch ben 
Dienft des Wortes, nur durch die Kraft des Glaubens, nemlich 
durch den Dienft des göttlichen Wortes, den alle Chriften als 
Theilhaber des Wortes einander leiften, durch die Kraft bes leben⸗ 
bigen Glaubens, die in Allen als Gliedern des Leibes Ehrifti 
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ras Andere nicht zu tenfen. Der Geiſt Gottes kann nur da 
wohnen und wirken, wo der wahre Glaube in dem Gemüthe des 
Menſchen aufgegangen iſt, denn nur der Glaube, indem er uns 
das ewige Leben giebt und zur Kindſchaft Gottes erhebt, macht 
ras Herz tes Menſchen zu einem Tempel, in welchem ver Geiſt 
Gottes wohnt und walter; une wiererum ter Glaube fann nicht . 
da fein, ohne ta fich ter göttliche Geiſt wirkfjam beweift zur 
Erleuchtung und Heiligung des menfchlihen Herzens, denn nur 
der Geijt Gottes, ta ja ter rechte Glaube nicht des Menfchen 
Werk ift, fontern eine Gabe von oben, entzüntet in vem Gemüthe 
biefen Glauben, ter uns reinigt zu einem Volk tes Eigenthums 
fleigig zu guten Werfen, ter alle unjere Kräfte erhöht und ver- 
ebelt und uns zu jolchen Kindern Gottes macht, die ven Willen 
ihres himmlifchen Vaters fennen und gern thun. Und auf ver 
andern Eeite, tag ter Glaube auf feine antere Weife kommt, 
als wie er von Anbeginn ver Chrijtenheit her gekommen: ijt, - nem⸗ 
lich durch die Predigt, durch das lebendige göttliche Wort, welches 
urfprünglich aus dem Munde tes Herren gelommen ijt und fich 
allmälig immer weiter verbreitet hat, und obwol es in Budc- 
ſtaben verfaßt vor uns liegt, voch in jeder menfchlichen Seele, 
bie dafjelbe in ſich aufnimmt, weil fie der Geligfeit fähig ift, 
Geift und Leben wird und fich thätig beweift, um ten Glauben 
zu welfen, das tjt für uns eine ewige und unumſtößliche Wahr⸗ 
heit. Nun fagt aber ter Apoftel, der ja ein fo ausgezeichnetes 
Werkzeug des Herrn war in ver Predigt des Evangeliums, ber, 
wie der Glaube aus der Predigt fommt, durch feine eifrige Ver- 
fündigung des Wortes den Glauben in vielen taufend Gemüthern 
gewekkt hatte und durch feinen unerfchütterlichen Glauben an ven 
Erlöfer ver Welt das herrlichite Werkzeug geworben war zur 
Verbreitung des Geiftes, er der zwar auf eine folche mittelbare 
Weife, aber im reichften Maaße ven Geift Jeſu Chriftt vielen 
heilsbegierigen Seelen vargereicht hatte, ver fagt jezt, es werbe 
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ihm das, was ihm begegne, baburch zur Seligfeit gereichen, daß von 
der Gemeinde der Chriften ber Geift Jeſu Chrifti ihm dar⸗ 
gereicht werde. Wie verträgt fich denn dies Beides mit einander? 
Ja, m. g. F., fo iſt e8 und nicht anders, es ift nicht etwas Ein» 
feitiges, fonvern etwas ©egenfeitiges, eben dieſe Mittheilung bes _ 
göttlichen Geiftes und dieſe Belebung feiner Kraft in den Herzen 
der Menfchen. Freilich wo die Menfchen noch fizen in Finſterniß 
und Schatten des Todes, entferht von dem Leben aus Gott und 
unbefannt mit dem Worte der göttlichen Wahrheit, und wo eben 
deshalb das Evangelium, weil es noch nicht gehört worven ift, 
zuerjt verfündigt werden muß, da iſt es immer Einer ober e8 
find nur einige Wenige, die Gott ver Herr mit feinen Gaben 
ausrüftet und zu Werkzeugen gebraucht, um den Glauben in ben 
Menfchen zu erwelfen und durch benfelben ihnen feinen Geift 
mitzutheilen, und da find alfo dieſe Wenigen allein vie, welche 
ben Geift darreichen, die Andern allein die, welche ihn empfangen. 
Wenn aber irgendwo fchon eine georbnete chriftliche Gemeinde 
befteht, wenn irgenpwo ſchon ein geiltiges Leben aus ber Kraft 
bes göttlichen Wortes gegründet ift unter Menſchen, wenn irgend⸗ 
wo der heilige Geift fehon mancherlei Gaben gewirkt hat in ben 
Herzen derer, die an ven Namen bes Herrn glauben: dann ift 
die Mitteilung des Geiftes und feiner Gaben beſtändig etwas 
Gegenfeitiges unter alfen denen, die eine chriftliche Gemeinde in 
ver Kraft des Herrn bilden, und dann kann Keiner fich rühmen, 
daß nur durch feinen Dienft der göttliche Geift in dden Herzen 
Anderer aufgehe, er felbft aber und allein ihn nicht von Andern 
bargereicht erhalte, ſondern unmittelbar won oben empfange, viel- 
mehr empfängt ihn jeder auf dieſelbe Weife nur durch ben 
Dienft des Wortes, nur durch die Kraft des Ölaubens, nemlich 
durch den Dienft des göttlichen Wortes, den alle Chriſten als 
Theilhaber des Wortes einander leiften, durch die Kraft des Ieben- 
bigen Glaubens, die in Allen als Gliedern des Leibes Chriftt 
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aufgegangen ift ımd wirft. Ja, m. th. F., ſelbſt wenn wir das 
befontere Verhältniß betrachten, auf welches wir hier vorzüglich 
zu fehen baben, das Verhältniß eines Lehrers des Evangeliums 
zu einer chriftlichen Gemeine, wie ja ver Apoſtel ein jolcher 
Diener des göttlichen Wortes war in Beziehung auf die Gemeinde 
ver Bhilipper, fo können wir nicht anders fagen, als daß auch 
in dieſem Verhältniß die Darreichung des göttlichen Geiftes nicht 
etwas Cinfeitiges, ſondern etwas Gemeinfames ift, daß jeber 
den Geift von ven Andern empfängt und jeber ihn ten Andern 
giebt. Denn das ift wol gewiß, wenn bie Verkündigung des 
göttlichen Wortes, wie daſſelbe von Einem oder Wenigen an 
Viele ergeht, irgendwo unfruchtbar wäre unter Menfchen, wenn 
e8, ohne in ven Gemüthern Wurzel zu faffen und fie zu beleben 
und zu durchdringen, wieder zurüfffäme zu dem, ber es verfünbigt: 
banı würde es demohnerachtet für ihm nicht ohne den Segen 
fein, ten ver Herr felbft in ven Tagen feines irdifchen Lebens 
feinen Jüngern verheißen hat, als er fie ausſandte das Reich 
Gottes zu predigen, daß ihr Friede fich wieder zu ihnen wenden 
werde, auch er würde nicht bleiben ohne ven Frieden des Herzens, 
ohne die Freudigkeit des Gemüths, welche das Evangelium venen 
giebt, die es im Glauben an ven Erlöfer in fich aufgenommen 
haben und kräftig in fich walten laſſen. Aber welch ein Unter- 
ſchied, wenn wir und denken ein fo trauriges und unfruchtbares 
Leben eines Dieners bes göttlichen Wortes, wie e8 gewiß in ber 
Gemeinde ver Chriften, auch in einer am wenigften empfänglichen, 
nicht vorhanden ift, aber wenn wir es nur venfen, welch ein 
Unterfchien eines folchen öden und unerfreulichen Lebens auf dem 
Gebiete des Evangeliums in Vergleich mit jenem fruchtbaren und 
erquifflichen, wo bie Kraft des göttlichen Wortes ſich in ven 
Gemüthern Aller, denen feine Stimme ertönt und die durch 
baffelbe zum Glauben an ven Herrn gefommen find, auf eine 
reichliche Weife wirkfam beweift in ven Gaben, welche ver Geift 
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aus feiner unerfchöpflichen Fülle mittheilt, und in allen Tugenden 
chriftlicher Gottfeligfeit, welche er durch feine göttliche Kraft her- 
borbringt; da wird auch dem, der das Wort verfündigt und aus- 
legt, der Geift dargereicht durch die Früchte des Geiftes, die er 
erwachjen fieht in ven Herzen ver Gläubigen um fich her; ba 
fühlt auch er fich immer mehr geläutert und geheiligt, wenn er 
bemerft, wie der Geift auch die Gemeinde allmälig vollfommener 
geftaltet in das Bild des Erlöfers; da fühlt auch er fich immer 
mehr befeftigt im Glauben, wenn er wahrnimmt, wie der Geift 
auch in der Gemeinde immer Fräftiger entwiffelt ven Glauben 
als den fihern Schild gegen die Anfechtungen ver Welt; da fühlt 
auch er fich immer mehr gejtärft in ver Liebe, wenn er fieht, 
wie der Geift auch in ver Gemeinde immer genauer ausprägt 
das große Gebot, welches der Herr den Seinigen gegeben hat; 
da fühlt auch er fich immer tiefer gegründet in ver Zuperficht 
des Chriften, wenn er die Gemeinde immer mehr erhöht: fieht 
zu dem Bewußtfein, daß ver Erlöfer nicht anfhöre, die Seinigen 
zu beſchüzen und zu fegnen; da fühlt auch er in fich immer mehr 
wachen den göttlichen Frieden, wenn er erfährt, wie ver Geiſt 
auch über die Gemeinde immer reichlicher ausgiekt den Trieben, 
ven die Welt nicht fennt und nicht giebt. Und das war nun 
eben ver Troft des Apoftels, als er in viefen Tagen ber Ge- 
fangenfhaft, in ven herrlichen Tagen, die er durch die göttliche 
Gnade erlebte, an alle diejenigen, welchen er fo. viele Jahre hin⸗ 
durch das Wort des Lebens verfündigt hatte, aus ver Verne ges 
dachte und, wie er im Anfange feines Briefes jagt, ihre geiftigen 
Angelegenheiten in Gebet und Dankffagung vor Gott brachte, das 
war fein Troft, daß durch feinen Dienft an ihren Seelen auch 
in ihm die Kraft des Glaubens und der Heiligung, die Kraft 
ver Liebe und der Zuverficht immer mehr befeftigt wurbe, und 
daß die Freubigfeit feines Gemüths fich nährte an den Früchten 
bes Geiftes, welche er wachſen ſah in denen, vie durch ihn bie 
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Thür zum Evangelio gefunden hatten. Und fo müffen dem and 
wir es mit ihm fühlen, wie wahr es ift, daß durch das Gehe 
der Gemeinte und durch ihre Darreichung des Geiftes Sen 
Chrifti er vorzüglich ver Hoffnung voll fein Tonnte, daß ihm Alles 
gelingen werde zur Seligfeit, wie auch wir vertrauen bürfen, daß 
Alles, was uns nach vem Willen bes himmliſchen Vaters in dieſem 
Leben begegnet, uns burch Beides zum Beſten gereichen werde. 
Und viefe Seligfeit befchreibt nun der Apoftel in ven fol 
genven Worten, wo er fagt, er warte und hoffe, daß er in 
feinerlei Stüff zu Schanden werbe, jondern Daß mit 
aller Freudigkeit, gleichwie font allezeit, alfo aud 
jezt, Chriftus hoch gepriefen werde an feinem Leibe, 
es fei durch Xeben oder durch Tod. Und in etwas Anderes, 
m. g. F., können wir gewiß Alle unfere Seligfeit nicht fezen, als 
darin, daß durch die Gnade des göttlichen Geiftes in Allem, was 
uns in biefem Leben begegnet, Chriftus immer mehr möge ver 
berrlicht werben an uns. Wie aber gejchieht das anders, als 
wenn wir unter allen Umftänden, in welche ber Höchſte uns fezt, 
bie fchönen Früchte des Geiftes in unferm Herzen bewahren und 
bemgemäß in dem Sinne unfers Herrn überall in unferm Berufe 
handeln und dadurch ein Zeugniß ablegen vor ver Welt, wie bie 
menfchlichen Verhältniffe, feien fie auch noch fo verwiffelt und 
ſchwierig, fich bei denen auf eine würdige, gottgefällige und er- 
bauliche Weife geftalten, in welchen pas Leben Chrifti wahrhaft 
aufgegangen ift; wie da überall, im Leiden ſowol als im fröh— 
lichen Genuffe und in frifcher Thätigfeit, fich vie göttliche Kraft 
beweijet, bie urfprünglich allein war im dem eingebornen Sohne, 
in welchem wir fchauen bie Herrlichkeit des Vaters, durch ihn 
aber und von ihm aus fich immer reichlicher über alle biejenigen 
verbreitet, welche in feinem Geiſte leben und wirken. Und wie 
unfer Herr und Erlöfer fih als Sohn Gottes bewiejen hat nicht 
mehr und nicht weniger Beides im Leben und im Tode, fo muß 
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vorzüglich dieſes Bewußtſein, welches wir von ihm haben, auch 
für uns der Grund ſein unſers gläubigen Vertrauens im Leben 
und im Tode, wodurch der Erlöſer verherrlicht wird: des gläu—⸗ 
bigen Vertrauens im Leben, daß, nachdem der Vater im Himmel 
uns ſeinen Sohn zum Retter aus den Finſterniſſen und Irr⸗ 
wegen des Lebens geſandt und durch ihn uns zur Kindſchaft er⸗ 
hoben hat, denen, die ihn lieben und ihm treu nachfolgen, Alles 
in dieſer Welt zum Beſten gereichen muß; des gläubigen Ver— 
trauens im Tode, daß die wahrhaft an den Sohn glauben nach 
den Prüfungen dieſer Zeit als Kinder und Erben Gottes durch 
den Tod zum Leben hindurchdringen und in die Hütten des ewi⸗ 
gen Friedens eingehen. Dieſes Vertrauen wolle der Herr durch 
ſeine Gnade in uns Allen immer mehr befeſtigen und erhöhen 
zur Verherrlichung ſeines Sohnes jezt und immerdar! Amen. 


VI. 


Text. Phil. 1, 21 - 24. 


Denn Chriſtus iſt mein Leben, und Sterben iſt mein 
Gewinn. „Sintemal aber im Fleiſch leben dienet mehr 
Frucht zu fchaffen, fo weiß ich nicht, welches ich erwählen 
fol. Denn es liegt mir Beides hart an: Ich habe 
Luft abzufcheivden und bei Chriſto zu fein, welches auch 
viel beffer wäre; aber es ift nöthiger im Fleiſch bleiben 
um enertwillen. 

M. a. F. Die Gemeinfchaft, in welcher ver Chrift durch 
feinen Herrn und Erlöfer mit Gott feinem himmlifchen Vater 
fteht, muß ihn von aller Furcht vor den irpifchen Dingen und 
am meisten von aller Furcht vor dem Tode befreien; denn dazu 
hat der Sohn Gottes unfer Fleisch und Blut angenommen, daß 
er durch den Tod die Macht nähme dem, ver des Todes Gewalt 
hatte, und erlöfete vie, welche durch Furcht des Todes im ganzen 
Leben Knechte fein mußten.*) Darum ift man auch von Anfang 
ber chrijtlichen Kirche her darüber einig gewefen, daß fih für 
ven Chriften, der durch den Erlöfer in eine dauernde Gemeinfchaft 
- mit dem ewigen Vater des Lebens gekommen ift, nichts weniger 
zieme, al& bie Furcht vor bem Tode, und hieraus läßt fich auch 
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bie Forderung erflären, welche man bon jeher an alle Ehriften 
geftellt hat, daR fie Alles, was ihnen als der Wille Gottes in 
feinem Worte offenbart it, Alles, was in Webereinftimmung hier- 
mit ihr eigenes Herz ihnen gebietet und was fie eben weshalb 
als eine Mahnung des göttlichen Geiftes in ihrem Innern an- 
jehen müffen, thun follen nach ihrem beiten Vermögen mit ven 
ihnen verliehenen Kräften, ohne irgend auf die Folgen zu fehen, 
bie ihnen daraus erwachfen fünnen, e8 fei Angenehmes oder Uns 
angenehmes, es fei Leben over Tod. Und wenn wir von biefer 
Geſinnung erfüllt und durchdrungen find, fo können wir wol nicht 
anders, als ihren innerften Grund in der Märthrerfrone fuchen 
und finden, vie der Erlöfer felbft errungen hat; venn wie er 
um der Wahrheit und des Guten willen freiwillig gelitten hat 
und am Kreuze gejtorben ijt, fo werben nun Alle, vie an feinen 
Namen glauben, durch ihn erhöht zu jener veinen und unermü- 
deten Thätigkeit, welche nichts Anderes will, als fein Werf för- 
dern, und dabei ven Erfolg unbeachtet läßt. 

Aber, m. g. F., e8 ift nicht nur diefer gänzlide Mangel an 
Furcht vor dem Tode, der vem Chriſten ziemt, fondern man hat 
auch nicht felten von frommen und eifrigen Chriften verlangt eine 
Liebe zum Tode, eine Sehnfucht nach jenem befjern Zuſtande, ven 
wir jenfeit des irdiſchen Lebens erwarten, und dieſe Sehnfucht ift 
eben auf ver andern Seite gemacht worden zu einem Kennzeichen 
des vollen Achten Glaubens ver Chriften an ihren Herrn und Mei- 
fter und ihrer reinen inmigen Xiebe zu ihn. Der Apoſtel be- 
fand fich, wie ich fehon mehrmals im Laufe unferer Betrachtun- 
gen darauf hingewiefen habe, zu ver Zeit, als er dieſen Brief 
fchrieb, in vem Zuftanve ver Gefangenfchaft, und zwar war dies 
fer Zuſtand ein folcher, von welchen er nicht wußte, ob derſelbe 
zum Leben oder zum Tode für ihn ausgehen werde, mie wir 
dies in den lezten Worten umnferer vorigen Betrachtung gejehen 
haben, wo er fagte, er habe vie Zuverficht, Chriftus werbe, gleich- 
wie ſonft alfe Zeit, alfo auch jegt hoch gepriejen werben an fei- 
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gewiß das Gefühl, daß auch wir won ver theilnehmenden Liebe 
betender Brüder getragen werden. Wenn irgend etiwas im Stande 
tft, unjer Herz zu befeligen, fo ift e8 gewiß das Bewußtſein, 
das ſtärkende und erhebente, daß unfer Leben feine Fräftige Hal 
tung bat in dem lebenpigen Verein jener menfchlichen Kräfte, bie 
von ver Liebe geleitet werben; fo ift e8 gewiß pas Bewußtſein, 
das tröftliche und beruhigende, daß wir all unfer Thun auf ein 
höheres Gebiet, auf jene Gemeinfchaft ver Menjchen beziehen, bie 
das Neich Gottes auf Erven bildet und über welche ber Herr 
ſchüzend und fegnend waltet. Sp gereichen ums die Ereigniſſe 
unfers Lebens zur Seligkeit durch das Gebet unferer Brüder, und 
fo können wir die fefte Zuverficht haben, daß durch unfer Gebet 
auch ihnen ihre Angelegenheiten zum Beften bienen. 

Und das gilt für alle unfere irdiſchen VBerhältniffe 
Wenn wir für unfere Fürften und Könige und für alle Obrig 
feiten Yürbitte vor Gott thun, daß er ihnen ein weifes Herz und 
heilfame Rathfchläge geben, daß er ihnen parreichen möge Einficht und 
Kraft, zu erkennen und auszuführen, was recht und wohlgefällig 
ift vor ihm; wenn wir ihm das Wohl der Chriſtenheit em- 
pfehlen und ihn bitten, daß er in ihr fein göttliches Wort immer 
fräftiger möge walten und die Ausſpendung ver Saframente 
immer jegensreicher wirken laſſen, und daß er fie durch feinen 
Geift immer mehr läutern und reinigen und in das Ebenbild 
feines Sohnes geftalten möge; wenn wir für die Diener ver 
hrijtlihen Kirche, für vie Verkündiger des göttlichen Wortes 
bitten um Weisheit und Freimüthigfeit und um rechten Verftand 
aller Wahrheit: wie follte nicht dieſes Gebet allen denen, für 
welche es dargebracht wird, fo fie fich deſſelben recht bewußt 
werden, zur Seligfeit dienen, indem e8 auch in ihren Seelen ben 
Glauben fräftigt, vie Liebe erhöht und ihr „Streben verevelt umb 
heiligt. Und noch mehr, wenn e8 fchmwierige und verwikkelte Um⸗ 
jtände, wenn e8 harte Prüfungen find, in denen ſich der Chriſt 
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durch das Gebet feiner Brüder befeftigt und ftärkt, fo muß es 
ihm in feinem Herzen eine göttliche Kraft werben, vermöge welcher 
er fich gejtärft fühlt, den guten Kampf, ver ihm verordnet ift, zu 
fämpfen gegen die Welt, vermöge welcher er fich Gott immer 
inniger und ausfchließlicher zu einem lebendigen und wohlgefälligen 
Opfer darbringt, bamit das Gebet derer, die ihn lieben, erhört 
werde in dem, was das Wichtigfte ift, daß Chrijtus durch ihn 
verherrlicht werbe, fei e8 im Leben, fei es im Tode. So daß 
wir alfo auf alle Weife fagen müffen, wir bürfen uns dieſes 
Berhältnijjes chriftlicher Fürbitten nur erinnern, um uns von der 
Kraft verfelben immer fefter zu überzeugen. 

Uber nicht fo in die Augen fallend it das Zweite, was der 
Apoftel fagt, e8 werde ihm die göttliche Schiffung, die ihm widerfuhr, 
zur Seligfeit gereichen durch die Darreichung des Geifteg 
Jeſu Ehrifti, die er eben fo ver Gemeinde zufchreibt, wie er es 
von dent ©ebete thut. Was fagt der Apoftel font von dem 
Geifte Jeſu Ehrifti? Er fragt die galatifchen Chriften in feinem 
Briefe: „Sagt mir, habt ihr ven Geiſt empfangen durch Die 
Werke des Gefezes oder durch den Glauben?” und von dem 
Glauben ſelbſt fagt er wieder in feinem Briefe an vie Römer: 
‚ver Ölaube fommt durch die Predigt.” Don beivem, m.g.%., 
find wir gewiß auf das innigfte überzeugt. Der Iebenpige Glaube 
an den Erlöfer, kraft deſſen wir nicht ein eigenes bejonveres Xe- 
ben in uns felbjt und für uns felbft haben, fondern uns von 
feinem Leben durchdrungen und getrieben fühlen, fo daß wir mit 
dem Apoſtel fprechen können: „nicht ich lebe, fonvern Chrijtus 
lebt in mir,‘ Traft deſſen wir uns bewußt find, daß wir nicht 
Kinder ver Welt, fonvdern Kinder Gottes des himmlischen Vaters 
find und als Solche ein umverlierbares Anrecht an fein großes 
ewiges Haus haben, dieſer lebendige Glaube an ven Erlöfer und 
das Leben feines Geiftes in unferm Herzen hängt auf bie unzer- 
trennlichfte Weife mit einander zufanımen, und das Eine ift ohne 
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das Andere nicht zu denken. Der Geiſt Gottes kann nur da 
wohnen und wirken, wo der wahre Glaube in dem Gemüthe des 
Menfchen aufgegangen ijt, denn nur der Glaube, indem er uns 
das ewige Leben giebt und zur Kindſchaft Gottes erhebt, macht 
das Herz des Menfchen zu einem Tempel, in welchem ver Geift 
Gottes wohnt und waltet; und wiederum der Glaube kann nicht . 
da fein, ohne daß fich ver göttliche Geift wirkfam beweift zur 
Erleuchtung und Heiligung bes nienfchlichen Herzens, denn nur 
der Geift Gottes, da ja ver rechte Glaube nicht des Menjchen 
Werk ift, fonvern eine Gabe von oben, entzündet in vem Gemüthe 
biefen Glauben, ver uns reinigt zu einem Volk des Eigenthums 
fleißig zu guten Werfen, ver alle unfere Kräfte erhöht und ver⸗ 
edelt und uns zu ſolchen Kindern Gottes macht, die ven Willen 
ihres himmlischen Vaters fennen und gern thun. Und auf ver 
andern Seite, daß der Glaube auf Feine andere Weife kommt, 
als wie er von Anbeginn ver Chriftenheit her gekommen ift, - nem⸗ 
lich durch die Predigt, durch das lebendige göttliche Wort, welches 
urfprünglich aus dem Munde des Herrn gefommen ift und fich 
allmälig immer weiter verbreitet hat, und obwol es in Buch 
ftaben verfaßt vor uns Tiegt, doch in jeder menfchlichen Seele, 
die daffelbe in fih aufnimmt, weil fie der Seligkeit fähig ift, 
Geift und Leben wird und fich thätig beweift, um ven Glauben 
zu wekken, das ift für uns eine ewige und unumſtößliche Wahr» 
heit. Nun jagt aber der Apoftel, der ja ein fo ausgezeichnetes 
Werkzeug des Herrn war in der Predigt des Evangeliums, ber, 
wie der Glaube aus der Previgt fommt, durch feine eifrige Ver- 
fünbigung des Wortes den Glauben in vielen tauſend Gemüthern | 
gewefft hatte und durch feinen unerjchütterlichen Glauben an ven 
Erlöſer der Welt das herrlichhte Werkzeug geworden war zur 
Verbreitung des Geiftes, er der zwar auf eine folche mittelbare 
Weife, aber im reichften Maaße den Geift Jeſu Chriftt vielen 
heilsbegierigen Seelen dargereicht hatte, ver fagt jezt, es werbe 
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ihm das, was ihm begegne, baburch zur Seligfeit gereichen, daß von 
der Gemeinde der Chriften der Geift Jeſu Chrifti ihm dar⸗ 
gereicht werde. Wie verträgt fich denn dies Beides mit einander? 
Ja, m. g. F., fo ift e8 und nicht anders, es ift nicht etwas Ein» 
feitiges, fonvern etwas ©egenfeitiges, eben dieſe Mittheilung des _ 
göttlichen Geiftes und dieſe Belebung feiner Kraft in ben Herzen 
der Menfchen. Freilich wo die Menfchen noch fizen in Finfterniß 
und Schatten des Todes, entferht von dem Leben aus Gott und 
unbefannt mit dem Worte der göttlichen Wahrheit, und wo eben 
deshalb das Evangelium, weil e8 noch nicht gehört worden ift, 
zuerft verfünbigt werben muß, ba ijt e8 immer Einer ober es 
find nur einige Wenige, die Gott ver Herr mit feinen Gaben 
ausrüftet und zu Werkzeugen gebraucht, um ven Glauben in ven 
Menfchen zu erwelfen und durch benfelben ihnen feinen Geift 
mitzutheilen, und da find alfo dieſe Wenigen allein vie, welche 
ben Geift varreichen, die Andern allein vie, welche ihn empfangen. 
Wenn aber irgenpwo fehon eine georbnete chriftliche Gemeinde 
befteht, wenn irgenpwo ſchon ein geiftiges Leben aus ber Kraft 
bes göttlichen Wortes gegründet ift unter Menfchen, wenn irgend⸗ 
wo ber heilige Geift ſchon mancherlei Gaben gewirkt hat in ben 
Herzen derer, die an den Namen des Herrn glauben: dann ift 
die Mittheilung des Geiftes und feiner Gaben beſtändig etwas 
Gegenfeitiges unter allen denen, die eine chriftliche Gemeinde in 
ver Kraft des Herrn bilden, und dann Tann Keiner fich rühmen, 
dag nur durch feinen Dienft ver göttliche Geift inxden Herzen 
Anderer aufgehe, er felbft aber und allein ihn nicht von Anvern 
bargereicht erhalte, fonbern unmittelbar von oben empfange, viel- 
mehr empfängt ihn jeder auf biefelbe Weife nur durch ben 
Dienft des Wortes, nur durch die Kraft des Glaubens, nemlich 
durch den Dienst des göttlichen Wortes, ven alle Ehriften als 
Theilhaber des Wortes einander leiften, durch die Kraft des leben⸗ 
bigen Glaubens, vie in Allen als Gliedern des Leibes Chriſti 
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aufgegangen ift und wirft. Ya, m. th. F., ſelbſt wenn wir das 
beſondere Verhältniß betrachten, auf welches wir hier vorzüglich 
zu ſehen haben, das Verhältniß eines Lehrers des Evangeliums 
zu einer chriſtlichen Gemeinde, wie ja der Apoſtel ein ſolcher 
Diener des göttlichen Wortes war in Beziehung auf die Gemeinde 
der Philipper, ſo können wir nicht anders ſagen, als daß auch 
in dieſem Verhältniß die Darreichung des göttlichen Geiſtes nicht 
etwas Einſeitiges, ſondern etwas Gemeinſames iſt, daß jeder 
den Geiſt von den Andern empfängt und jeder ihn den Andern 
giebt. Denn das iſt wol gewiß, wenn die Verkündigung des 
göttlichen Wortes, wie daſſelbe von Einem oder Wenigen an 
Viele ergeht, irgendwo unfruchtbar wäre unter Menſchen, wenn 
es, ohne in den Gemüthern Wurzel zu faſſen und ſie zu beleben 
und zu durchdringen, wieder zurükkkäme zu dem, der es verkündigt: 
dann würde es demohnerachtet für ihn nicht ohne ven Segen 
ſein, den der Herr ſelbſt in den Tagen ſeines irdiſchen Lebens 
ſeinen Jüngern verheißen hat, als er ſie ausſandte das Reich 
Gottes zu predigen, daß ihr Friede ſich wieder zu ihnen wenden 
werde, auch er würde nicht bleiben ohne den Frieden des Herzens, 
ohne die Freudigkeit des Gemüths, welche das Evangelium denen 
giebt, die es im Glauben an ven Erlöfer in ſich aufgenommen 
haben und fFräftig in fich walten lafjen. Aber welch ein Unter: 
fchied, wenn wir ung denken ein fo trauriges und unfruchtbares 
Leben eines Dieners des göttlichen Wortes, wie e8 gewiß in ber 
Gemeinde ver Ehriften, auch in einer am wenigften empfänglichen, 
nicht vorhanden ift, aber wenn wir e8 nur denken, welch ein 
Unterfchied eines folchen öden und unerfreulichen Lebens auf dem 
Gebiete des Evangeliums in Vergleich mit jenem fruchtbaren und 
erquifflichen, wo vie Kraft des göttlichen Wortes fich in ven 
Gemüthern Aller, denen feine Stimme ertönt und die durch 
baffelbe zum Glauben an den Herrn gefommen find, auf eine 
reichliche Weife wirkfam beweift in ven Gaben, melche ver Geift 
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ans feiner unerſchöpflichen Fülle mitteilt, und in allen Tugenven 
chriftlicher Gottfeligfeit, welche er durch feine göttliche Kraft her- 
borbringt; da wird auch dem, der das Wort verfündigt und aus- 
legt, der Geift dargereicht durch die Früchte des Geiftes, vie er 
erwachjen fieht in ven Herzen ver Gläubigen um ſich her; ba 
fühlt auch er ſich immer mehr geläutert und geheiligt, wenn er 
bemerkt, wie der Geift auch die Gemeinde allmälig vollfommener 
gejtaltet in das Bild des Erlöfers; da fühlt auch er fich immer 
mehr befejtigt im Glauben, wenn er wahrnimmt, wie ver Geift 
auch in der Gemeinde immer Fräftiger entwiffelt ven Glauben 
als den fihern Schild gegen die Anfechtungen ver Welt; da fühlt 
auch er fi) immer mehr geftärft in der Liebe, wenn er fieht, 
wie der Geift auch in der Gemeinde immer genauer ausprägt 
das große Gebot, welches ver Herr den Seinigen gegeben hat; 
ba fühlt auch er fich immer tiefer gegründet in der Zuverficht 
des Chrijten, wenn er die Gemeinde immer mehr erhöht fieht 
zu dem Bemwußtfein, daß der Erlöfer nicht aufhöre, die Seinigen 
zu beſchüzen und zu fegnen; da fühlt auch er in fich immer mehr 
wachfen ven göttlichen Frieden, wenn er erfährt, wie der Geift 
auch über die Gemeinde immer reichlicher ausgießt den Frieben, 
ven die Welt nicht kennt und nicht giebt. Und das war nun 
eben ver Troſt des Apoftels, als er in viefen Tagen ber Ge— 
fangenfchaft, in ven herrlichen Zagen, die er durch die göttliche 
Gnade erlebte, an alle diejenigen, welchen er fo. viele Jahre hin⸗ 
durch das Wort des Lebens verfündigt hatte, aus der Ferne ge- 
dachte und, wie er im Anfange feines Briefes jagt, ihre geiftigen 
Angelegenheiten in Gebet und Dankfagung vor Gott brachte, das 
war fein Zroft, daß durch feinen Dienft an ihren Seelen aud) 
in ihm die Kraft des Glaubens und der Heiligung, die Kraft 
der Liebe und der Zuverficht immer mehr befeftigt wurve, und 
daß die Freupigfeit feines Gemüths fich nährte an den Früchten 
bes Geiftes, welche er wachfen ſah in denen, vie durch ihn bie 


— 44 — 


Thür zum Evangelio gefunden hatten. Und fo müffen denn and 
wir es mit ihm fühlen, wie wahr es ift, daß burch das Gebet 
der Gemeinde und burch ihre Darreihung bes Geiftes Jeſu 
Ehrifti er vorzüglich ver Hoffnung voll fein Tonnte, daß ihm Alles 
gelingen werde zur Seligfeit, wie auch wir vertrauen bürfen, daß 
Alles, was und nach dem Willen des himmlifchen Vaters in piefem 
Leben begegnet, uns durch Beides zum Beſten gereichen werbe. 
Und dieſe Seligfeit befchreibt nun ver Apoftel in ven fob 
genden Worten, wo er fagt, er warte und hoffe, daß er in 
feinerlei Stüff zu Schanden werde, fondern daß mit 
aller Freupigfeit, gleichwie fonft allezeit, aljo auf 
jezt, Chriftus Hoch gepriefen werde an feinem Leibe, 
es jei durch Leben oder durch Tod. Und in etwas Anderes, 
m.9.%., können wir gewiß Alle unjere Seligfeit nicht fezen, al$ 
barin, daß durch die Gnade des göttlichen Geiftes in Allen, was 
uns in dieſem Leben begegnet, Chriftus immer mehr möge vers 
herrlicht werben an und. Wie aber gejchieht das anders, als 
wenn wir unter allen Umftänven, in welche ver Höchite uns fezt, 
bie fchönen Früchte des Geiftes in unferm Herzen bewahren umb 
bemgemäß in dem Sinne unfers Herrn überall in unferm Berufe 
handeln und dadurch ein Zeugniß ablegen vor ver Welt, wie bie 
menfchlichen Verhältniffe, feien fie auch noch fo verwikkelt und 
ſchwierig, fi) bei denen auf eine würbige, gottgefällige und er- 
bauliche Weife geftalten, in welchen das Leben Chriftt wahrhaft 
aufgegangen iſt; wie ba überall, im Leiden ſowol als im fröh- 
lichen Genufje und in frifcher Thätigfeit, fih die göttliche Kraft 
beweijet, bie urfprünglich allein war in dem eingebornen Sohne, 
in welchem wir fchauen bie Herrlichkeit des Vaters, durch ihn 
aber und von ihm aus fich immer reichlicher über alle viefenigen 
verbreitet, welche in feinem Geifte leben und wirfen. Und wie 
unfer Herr und Erlöfer fich als Sohn Gottes bewiefen hat nicht 
mehr und nicht weniger Beides im Leben und im Tode, fo muß 
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glich dieſes Bewußtſein, welches wir von ihm haben, auch 
nd der Grund fein unfers gläubigen Vertrauens im Leben 
m Tode, wodurch der Erlöfer verherrlicht wird: des gläu- 
Vertrauens im Leben, daß, nachbem ver Vater im Himmel 
feinen Sohn zum Netter aus den Finfterniffen und Irr⸗ 
t des Lebens gefandt und durch ihn und zur Kinpfchaft er=- 
ı hat, denen, die ihn lieben und ihm treu nachfolgen, Alles 
ejer Welt zum Beten gereichen muß; des gläubigen DVer- 
ns im Tode, daß die wahrhaft an ven Sohn glauben nach 
Prüfungen viefer Zeit als Kinder und Erben Gotte8 durch 
Tod zum Leben hindurchdringen und in bie Hütten bes ewi- 
Friedens eingehen. Diefes Vertrauen wolle der Herr durch 
Gnade in uns Allen immer mehr befeftigen und erhöhen 
Berherrlichung feines Sohnes jezt und immerdar! Amen. 


v1. 


Zert. Phil. 1, 21— 24, 


Denn Ehriftus ift mein Leben, und Sterben ift mein 
Gewinn. „Sintemal aber im Fleiſch leben dienet mehr 
Frucht zu Schaffen, jo weiß ic) nicht, welches ich erwählen 
jol. Denn es liegt mir Beides hart an: Ich habe 
Luft abzufcheiven und bei Ehrifto zu fein, welches auch 
viel bejjer wäre; aber es ijt nöthiger im Fleiſch bleiben 
um euertwillen. 


M. a. F. Die Gemeinfchaft, in welcher ver Chrift durch 
feinen Herrn und Erlöſer mit Gott feinem himmlifchen Vater 
jteht, muß ihn von aller Furcht vor den irbifchen ‘Dingen und 
am meiften von aller Furcht vor dem Tode befreien; denn dazu 
hat der Sohn Gottes unfer Fleifh und Blut angenommen, daß 
er durch den Tod die Macht nähme vem, ver des Todes Gewalt 
hatte, und erlöfete die, welche durch Furcht des Todes im ganzen 
Leben Knechte fein mußten.*) Darum ift man auch von Anfang 
der chriftlichen Kirche her varüber einig gewejen, daß fich für 
den Chriften, der durch ven Erlöfer in eine dauernde Gemeinfchaft 
- mit dem ewigen Vater des Lebens gelommen iſt, nicht® weniger 
zieme, als bie Furcht vor tem Tode, und hieraus läßt fich auch 
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die Forderung erklären, welche man von jeher an alle Chriſten 
geſtellt hat, daß ſie Alles, was ihnen als der Wille Gottes in 
feinem Worte offenbart iſt, Alles, was in Uebereinſtimmung hier⸗ 
mit ihr eigenes Herz ihnen gebietet und was fie eben veshalb 
als eine Mahnung des göttlichen Geiftes in ihrem Innern an- 
fehen müfjen, thun follen nach ihrem beten Vermögen mit ben 
ihnen verliehenen Kräften, ohne irgend auf die Folgen zu jehen, 
die ihnen daraus erwachjen fönnen, e8 fei Angenehmes over Un 
angenehmes, es fei Xeben oder Tod. Und wenn wir von biejer 
Geſinnung erfüllt und durchdrungen find, fo können wir wol nicht 
anders, als ihren innerjten Grund in der Märtyrerfrone fuchen 
und finden, die der Erlöfer felbjt errungen hat; venn wie er 
um der Wahrheit und des Guten willen freiwillig gelitten hat 
und am Kreuze gejtorben ift, ſo werden nun Alle, die an feinen 
Namen glauben, durch ihn erhöht zu jener reinen und unermü- 
deten Thätigkeit, welche nichts Anderes will, als fein Werk für- 
dern, und dabei ven Erfolg unbeachtet läßt. 

Aber, m. g. F., es ift nicht nur diefer gänzliche Mangel an 
Furcht vor dem Tode, ber dem Ehriften ziemt, fondern man hat 
auch nicht felten von frommen und eifrigen Chriften verlangt eine 
Liebe zum Xode, eine Sehnfucht nach jenem befjern Zuſtande, ven 
wir jenfeit des irdiſchen Xebens erwarten, und dieſe Sehnſucht ift 
eben auf ver andern Seite gemacht worden zu einem Kennzeichen 
des vollen ächten Glaubens ver Chriften an ihren Herrn und Mei— 
fter und ihrer reinen innigen Liebe zu ihm. ‘Der Apoſtel be- 
fand ſich, wie ich fchon mehrmals im Laufe unferer Betrachtun- 
gen darauf hingewiefen habe, zu ber Zeit, als er dieſen Brief 
fchrieb, in dem Zuſtande ver Gefangenfchaft, und zwar war bie- 
fer Zuftand ein folcher, won welchen er nicht wußte, ob derſelbe 
zum Leben over zum Tode für ihm ausgehen werbe, wie wir 
dies in den lezten Worten unferer vorigen Betrachtung gefehen 
haben, wo er fagte, er habe vie Zuverficht, Chriftus werde, gleich- 
wie fonft alle Zeit, alfo auch jezt Hoch gepriefen werben an fei- 
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nem Leibe, es ſei durch Leben oder durch Tod. Dieſen zwiefache 
Ausgang, von welchen ver Apoſtel nicht wußte, zu welchem von 
beiden fich feine Angelegenheit hinmeigen würte, bat er alfo m 
Auge, und das veranlaßt ihn nun zu den Worten, Die wir heute 
in frommer Andacht mit einander erwägen wollen: „denn Chris 
ftus ift mein Leben‘, welches eigentlich fo viel jagen will, als 
mein Leben ift das Eigenthum Chrifti, „und fterben ift mein 
Gewinn. Sintemal aber im Fleifh bleiben dienet 
mehr Frucht zu fchaffen, fo weiß ih nicht, welches id 
erwählen foll. Denn e8 liegt. mir Beides Hart an: 
ih habe Luft abzufcheiden und bei Chrifto zu fein, 
welches auch viel bejjer wäre; aber es ift nöthiger 
im Fleifch bleiben um euertwillen.“ Hier äußert alfo 
ber Apoftel die Stimmung feines Gemüths in feiner damaligen 
Lage. Ungewiß fteht Leben umd Tod vor ihm; er felbft fühlt 
fich zwar in einem gewifjen Gleichgewicht zwifchen beiven, zu bem 
Einen wie zu dem Andern hingezogen, und zwar zu jebem von 
einer andern Seite, aber durch ven Gedanken an vie Frucht, bie 
er noch im Leben zu fchaffen habe, fühlt er fich überwiegend 
zurüffgehalten im Leben. So finden wir denn in ven verlefenen 
Worten eine Veranlafjung, an dem Apoftel ein Beifpiel zu neb- 
men, in wiefern der Chriſt ſich nach vem Tode fehnen 
und gleichgültig fein kann gegen das Leben, und in wie 
fern er es nicht fein kann, wie fich denn im Zufammenhange 
bamit ergeben muß, in wie weit unfere Lage in ver Welt ähn⸗ 
lich ift ver des Apoſtels und in wie weit von ihr verfchieben. 
Da können wir aber wol diefe Worte des Apoftel uns nicht 
verhalten, ohne zu geftehen, daß es herrliche Worte find, fo recht 
gemacht, und zu unterweifen in ber wahren Gottfeligfeit in Bes 
ztehung auf ein gar wichtiges und großes Stükk unſers Glaubens 
und unfers Xebens. Daß fterben unfer Gewinn fei, das ift 
eine Empfindung, bie denen nicht fremd fein darf, welche gelernt 
haben, in Ehrifto Jeſu nach dem Himmlifchen und Ewigen trachten. 
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Wir find alle ves Glaubens voll, ven der Apoftel Johannes in 
den befannten Worten ausfpricht: „Es ijt noch nicht erfchienen 
; was wir fein werden; wir wiljen aber, wenn es erjcheinen wird, 
fo werben wir ihm gleich fein, weil wir ihn fehen werben, wie 
er iſt.““) Wir willen freilich, daß unſer Erlöfer Unfterblichfeit 
und unvergängliches Wefen an das Licht gebracht hat, und des— 
halb erinnern wir uns auch gern daran, daß bie, welche an ihn 
glauben und durch ven Glauben in Lebensgemeinfchaft mit ihm 
ſtehen, hier ſchon das ewige Xeben haben und es nicht ausfchließ- 
lich erſt jenjeit des irbifchen zu erwarten brauchen; aber wir 
haben auch ein bejtimmtes Bemwußtfein davon, daß wir auch biefes 
himmliihe Kleinod hienieden in zerbrechlichen Schalen tragen 
und daß wir bier zum reinen und vollen Genuß des unvergäng- 
lichen Wefens und des ewigen Lebens nicht gelangen. So tragen 
wir denn Alle in uns das Gefühl von einem weit höheren Grade 
von Herrlichkeit und Seligfeit, deſſen wir fähig find und theil« 
haftig werden möchten, als ver ift, welchen ber durch ven Sohn 
Gottes erlöjeten und ihrer urfprünglichen Herrlichkeit zurüffge- 
gebenen Seele hier beſchieden ift zu genießen, von einem Grabe, 
weit hinausgehend über basjenige, was das irdiſche Leben, jelbft 
wenn es in der reinften und innigften Gemeinfchaft mit dem Er- 
löfer geführt wird, barbieten Tann. Und dieſes erhebenve Gefühl, 
biefe freudige Meberzeugung fönnen wir nicht anders ausfprechen, 
als mit den Worten des Apofteld „fterben ift mein Gewinn“, 
Auch fühlen wir das VBergängliche und Nichtige, wovon das irdi⸗ 
ſche Leben erfüllt ift, als etwas, was uns auch in unfern bejten 
Betrebungen auf mancherlei Weife hemmt. Daher wenn wir 
unzufrieden find mit unfern Fortfcehritten in der Gottjeligfeit und 
Gerechtigkeit, wenn wir e8 fchmerzlich fühlen, daß wir auch bet 
ben eifrigften Bemühungen es noch nicht fo weit gebracht haben 
in ber Heiligung, als wir wol wünjchen, fo find wir gleich ge= 
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neigt, unfern Blikk nach oben über dieſes Leben hinaus zu richte 
und und deſſen zu tröften, daß dort erfcheinen. wird, was wi 
fein werben. Und fo befinden auch wir uns in dem Falle, daj 
wir Luſt haben abzufcheiden und bei Chriſto zu fein. 
Aber, m. g. F., auf der andern Seite pürfen wir auch nid 
vergejjen, daß bemohnerachtet unfere Lage von ber des Apoftet 
werfchieven ift. Verſchieden nemlich ift die unfrige von ber feine 
gen nicht in fofern, als ver Apoftel fich, eben weil er ein Ge 
fongener in dem Herrn war, in ber Gefahr eines nahen Tode 
befand und täglich gewärtig fein mußte, daß fein Herr und Mer 
fter ihn durch den Zeugentod zu fich nehmen werde; denn hie 
Ungewißheit des menfchlichen Lebens ift für Alle überall und in 
jevem Augenblifl gleich groß, und wenn wir auch ein noch fo 
fräftiges Gefühl von unferm Leben haben, jo daß wir im vollen 
Belize veffelben zu fein meinen und eben deshalb glauben, wir 
werden es noch lange feithalten können, jo können wir doch nicht 
willen, ob dies nicht eine leere Täuſchung iſt; ſondern gerabe in 
biefer Hinficht befinden wir uns mit dem Apoſtel in einer gan 
ähnlichen Lage, daß wir nicht wiffen, wie in irgenb einen: Fünf- 
tigen Augenblikk Chriftus an ums gepriefen werben ſoll, ob durch 
Leben over durch Tod. Allein ver Unterfchied zwifchen ums und 
dem Apojtel ift ver, dag uns das ganze Bild von ver Wieber- 
vereinigung der Chriften mit ihrem Herren, die ganze Vorftellung 
von ihrem dortigen Sein bei ihm und von dem Zuftand, in 
welchen fie dann eingehen werben, nicht fo nahe und gegenwärtig 
und nicht fo geläufig ift, wie e8 bei dem Apoftel und bei ven 
Gläubigen feiner Zeit ver Fall war. Die Jünger bes Herrn 
hatten während ver ganzen Seit feines öffentlichen Lebens ven 
perjönlichen Umgang mit ihm genoffen, fie hatten ihn begleitet 
auf feinen Wanderungen durch die Stäbte und Derter des Landes 
und da theils öffentlich theil8 im befondern Verkehr mit ihm 
aus feinem eigenen Munde das Evangelium vom Reiche Gottes 
gehört, fie waren die beſtändigen Zufchauer feiner Thaten ge 
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wefen. Zwar war er durch den Tod von ihrer Seite genommen 
worden, aber, wie er felbft es ihnen vorhergefagt hatte, nur auf 
furze Zeit; fie fahen ihn wieder und freuten fich, daß er wieder 
mit ihnen in Berührung trat und fich fehen ließ unter ihmen 
vierzig Tage lang und mit ihnen redete vom Weiche Gottes. Und 
als die Zage feiner Auferjtehung abgelaufen waren und er nım, 
und zwar vor ihren Augen, zum leztenmal hinweggenommen wurbe 
von ber Erbe, da wurde ihnen die Verheißung wieverholt, die 
er ſelbſt in ver lezten Zeit feines Lebens vor feinem Tode nicht 
undentlich ausgefprochen hatte, daß er wieberfommen werde. So 
nahmen fie denn in dem Zuftand ihrer leiblichen Trennung von 
ihm die Hoffnung feiner Wiederfunft in ihre Seelen auf und 
bildeten diefelbe im Andenken an feine eigenen Reden und in Ver- 
bindung mit ihnen zu der Vorftellung aus, daß er wiederfommen 
werde, um fein Reich von Allem, was ihm fremd und feinpfelig 
jet, zu fondern und daſſelbe jo wie die, welche ihm angehörten, 
aufs neue in eine nähere und engere Verbindung mit fich felbit 
zu bringen; und indem fie an die Erinnerungen aus ihrem frü- 
beren genußreichen und feligen Leben mit ihm dieſe neuen Cr- 
wartungen, die er felbft in ihnen angeregt hatte, anfnüpften, 
fühlten fie fich Fräftig erhoben und getröftet unter ben Zrübfalen 
und Widermwärtigfeiten, vie fie um feines Namens und feines 
Werkes willen zu erdulden hatten. So lebten fie im vollen Anz 
denken an ihren Herrn und Meifter, deſſen heiliges Bild ſich 
ihren Seelen tief und unvergeklich eingegraben hatte und in ſei— 
nen göttlichen Zügen durch die Wirfung des Geijtes in ihnen 
verflärt wurde; fo war ihnen feine Geftalt nicht nur, fondern 
auch fein ganzes menfchliches Dafein immer auf eine lebendige 
Weife gegenwärtig, und fo geitaltete fich denn auch in thnen- 
immer mehr das Bild von feiner perjönlichen Wieverfunft und 
von einem aufs neue mit ihm anzufangenden perjünlichen Leben. 
Und nachdem viefes Bild fich erft in den Jüngern des Herren 
entwiffelt und befeftigt hatte, fo ging es natürlich ſehr leicht auch 
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in vie Seelen verer über, welche durch ihre Prebigt bes Kam 
geliums an ven Namen bes Erlöfers gläubig wurben, und and 
biefe tröfteten fich unter ven Trübfalen ver, Verfolgung, denen nach 
tem Nat des Höchften die Ehriften ver erſten Jahrhunderte 
nicht entgehen follten, mit der Erwartung einer leiblichen Wiener 
fehr des Herrn. Nun möchte man freilich jagen, pas Alles könne | 
von Baulus dem Apoftel weniger gelten, weil er ja bei und mit 
den andern Jüngern nicht gewefen war bie ganze Zeit über, 
welche der Herr unter ihnen aus» und eingegangen war, vet 
ver Taufe Johannis an bis auf den Zag, ba er von ihnen ge 
nommen wurde, und er alfo von ber perfönlichen Teiblichen Ge 
genwart bes Herrn felbjt nichts erfahren und genoffen Batte; 
und, möchte man weiter jagen, es könne alfo auch bei ihm: bie 
Luft abzufcheiden und bei Chrifto zu fein nicht eine folche Stärke 
erreicht haben, daß zu beforgen gewejen wäre, fie möchte über 
bie Neigung, im Fleiſch zu bleiben, ven Sieg davontragen. Aber, 
m. g. F., wir wiffen ja, daß ver Apoftel dennoch fich ſelbſt einen 
Theil an dem Genuß der perfünlichen Nähe und Gegenwart bes 
Herrn zufchreibt; er rechnet ſich unter biejenigen, welche ven Er- 
löfer gefehen und einen beftimmten perfönlichen Umgang mit ihm 
gehabt; er behauptet, er habe feine Stimme gehört, bie ihn anf 
gefordert, abzuftehen von feinen feinpfeligen Unternehmungen gegen 
das Evangelium, und ihn angewiejen, hinzugeben ferne unter bie 
Heiden und da von dem Namen bes Herrn zu zeugen, ja er 
ſtellt fih in biefer -Hinficht mit ven erften Jüngern des Herm 
fo ganz auf eine Linie, baß er fagt, er habe das Evangelium 
von keinem Menjchen empfangen noch gelernt, ſondern durch bie 
Offenbarung Jeſu Ehrifti. So war er denn allerdings fehr dazu 
geneigt, in eben folche beftimmte Erwartungen der Wiederkehr 
Chrifti einzugehen, wie feine erjten Jünger fie hatten; ja wenn 
wir bevenfen, daß bie perfönliche Erjcheinung des Herrn, von 
welcher ver Upoftel mehrfach in unfern heiligen Büchern rebet, 
ihm nicht in ven Tagen bes trbifchen Lebens Ehrifti wide, fon 


dern nachdem er fchon in feine Verklärung eingegangen war, alfo 
eine Erjcheinung aus dem Zuſtande feiner Herrlichkeit, fo müſſen 
wir fagen, der Apoſtel, indem er ſich in dieſer Hinficht wol über 
pie andern Jünger ftellen durfte, Tonnte jenes Bild noch lebendi⸗ 
ger in fich geftalten, da jene Erſcheinung ihm ein Vorfchmatt 
fein konnte von einer Tünftigen größern Wiederkehr des Herrn. 
Und je mehr biefes Bild fih in ben Seelen der Jünger mit 
ihrem ganzen innen Leben, wie e8 ein Leben in ver beftänpigen 
innigften Gemeinfchaft mit Chrifto war, vereinigte, deſto natür⸗ 
licher war es, daß fie fich über die Wiederkehr des Herrn überall 
‚in ihren Briefen und Reden fo ausprüfften, als wenn biefelbe 
etwas nahe Bevorftehendes wäre, al8 wenn ver größere Theil 
der damaligen Ehriften fie noch erleben würde, wie auch ber 
Apoſtel Paulus fich darüber in dieſem Sinne äußert. Und wenn 
wir auch nicht glauben wollen, daß dieſe beftimmte Vorftellung grave 
die herrfchende und bleibende in ihnen gewefen fei, fo können wir 
doch nicht anders fagen, als bie Art, wie fie fich darüber ausprüfften, 
war eben dieſes Bild von ver Wiederfunft Chrifti des Herrn. 
So, m. g. F., iſt es nun aber nicht mit und. Wir ftehen 
in weiter Entfernung von jenen erften Tagen des Chrijten- 
thums, wo das Bild von dem ganzen irbifchen ‘Dafein des Herrn 
noch in frifcher Xebenpigfeit vor ven Augen ver Gläubigen ſchwe⸗ 
ben mußte; zwifchen uns und dieſen Tagen liegt eine lange Reihe 
von Zahrhunderten, in welchen es fich auf ver einen Seite herr- 
lich gezeigt hat, daß der Erlöfer zwar leiblich von ben Seinigen 
genommen ift, aber auf eine geiftige Weife in ihrer Mitte wohnt 
und nicht aufhört zu ihnen zu fommen, und in welchen fich auf 
der andern Seite in ven Gläubigen immer beftimmter das Gefühl 
entwiffelt hat, daß er immer noch Fräftiger unter ihnen walten 
und immer noch herrlicher und fegensreicher zu ihnen kommen 
ann. Daher wenn unfer Blikk über ven irdiſchen Zuftand feines 
Reiches hinausfchweift und wir uns fehnen nach biefem Leben 
bei ihm zu fein; wenn wir, burchbrungen von dem Bewußtfein, 
Vrebb. üb. Apoſtelgeſch. u. A. Ee 
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daß der Kampf zwifchen dem Lichte und ber Binfternig, zwiſchen 
dem Guten und dem Böfen noch befteht, eine neue und größer 
Offenbarung feiner Kraft und Herrlichleit erwarten: fo Idnmen 
wir uns nur an bie Worte halten, welche ver Apoftel Sohanmes 
in feinem erften Briefe fchreibt: „Es tft noch nicht erjchienen 
was wir fein werben, wir willen aber, wenn es erfcheinen wich, 
bag wir ihm gleich fein werben, weil wir ihn jehen werben, wie 
er ift.” Und etwas Genaueres von jenem Tünftigen Leben in 
ver Verbintung mit dem Erlöfer zu wiſſen, ift uns. nicht ge 
geben. Als die Jünger des Herrn ihn in ben Tagen feiner 
Auferftehung fragten: „Herr, wirft du auf biefe Zeit wieber 
aufrichten das Weich Iſrael?“ da antwortete er ihnen: „(Es 
gebühret euch nicht, zu willen Zeit over Stunde, welche ber 
Bater feiner Macht vorbehalten hat.““) So müfjen wir denn 
fagen, fo wie für fie, was vie Aufrichtung feines Reiches bei 
feiner herrlichen Wiederkehr betrifft, ver Vater allein ſich Zeit - 
und Stunde vorbehalten hatte, fo auch für uns Art und Weiſe, 
und nicht hat er für gut befunden, uns darüber irgenn etwas 
durch feinen Sohn zu offenbaren. Und wie jene verwiefen wur- 
ben an die Kraft des heiligen Geiftes, die fie empfangen follten, 
um Zeugen ihres Herrn zu fein unter ven Völfern ber Erde, fo 
ift e8 dieſelbe Kraft des göttlichen Geiftes, an welche auch wir, 
weil wir ihrer theilhaftig werben können, gewiefen find, um durch 
fie das Werk unfers Heren fortzufezen, und daran follen wir 
uns immer wieder erinnern, fo oft uns gelüftet ein Mehreres zu 
erforfchen über die Befchaffenheit feiner Wieverfehr und feines 
Zuſtandes durch dieſelbe. Wir find nicht im Stande, uns biejes 
Bild jemals in eine folche Nähe vor das Auge unfers Geiftes 
zu rüffen, wie vie erſten Jünger des Erlöfers nach der unmittel- 
baren leiblichen Verbindung mit ihm es fonnten, und wenn wir 
daſſelbe auch fo faſſen, wie es und von ihnen überliefert ift, ale 
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eine perſönliche Wiedervereinigung Chriſti mit den Seinigen, ſo 
können wir es doch, da wir in einer ſo großen Entfernung von 
den Tagen ſeines irdiſchen Lebens ſtehen, ſelbſt in dieſer Geſtalt 
niemals zur völligen Beſtimmtheit in unſerer Seele erheben, ſon⸗ 
dern wir können nicht anders ſagen, als daß Einige dem Herrn 
näher ſtehen und inniger mit ihm vereinigt ſein werden, als Andere. 
Und ſo iſt es denn natürlich, daß unſere Luſt abzuſcheiden und bei 
Chriſto zu ſein nicht dieſelbe ſein kann, wie bei ſeinen erſten Jüngern. 
Wenn wir nun auf der einen Seite unſere Verhältniſſe 
weniger der Lage des Apoſtels gleichſtellen und mithin weniger 
Luſt haben können abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein, ſo laßt 
uns zuſehen, wie eben dies auf der andern Seite uns antreiben 
ſoll, auf der Erde zu bleiben. Der Apoſtel ftellt ver Ueber⸗ 
zeugung, fterben ift mein Gewinn, die andere entgegen, mein 
Leben ijt Chriſtus; und wenn er auf ver einen Seite jagt, 
es wäre ihm bejjer abzufcheiven und bei Chriſto zu fein, fo fagt 
er.auf ver andern: „aber es ift nöthiger im Fleiſch bleiben um 
euertwillen.“ Und pas, m.g.%., das iſt die wahre Gottfeligfeit 
des Chriften, nach welcher wir Alle zu trachten haben, pie 
Sehnfuht nach der größern Herrlichkeit des Zuſtandes, 
der uns dort aufbehalten ift, foll nie fo groß in uns 
werben, daß fie vie Hebung und Thätigfeit in dem Be— 
ruf, den Gott der Herr uns auf diefer Erde ange 
wiefen hat, fhwächen oder wol gar unterprüffen kann. 
Wenn wir e8 auch fühlen, unfer Gewinn wäre zu fterben, für 
uns wäre es beffer, abzufcheiven und bei Chriſto zu fein, fo follen 
wir doch beventen, daß im Fleiſche bleiben bietet mehr, Frucht zu 
ſchaffen für das Reich Chriſti, und fo fol das Eine dem Andern 
die Wage halten, fo daß, wie ber Apoftel von fich ſelbſt fagt, 
e8 liege ihm Beides hart an und er wiſſe nicht, welches von 
Beiden er wählen foll, auch wir gern in tiefer heilfamen Unge— 
wißheit leben. Ganz anders, m. th. F., als fo viele Ehriften, bie, 
in guter Meinung vielleicht und in einem gewiſſen Cifer für den 
| Ee2 
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Erlöfer, aber doch nicht mit dem beſten und richtigſten Verftande, 
fich nicht losmachen Können von ven Klagen über bie Nichtigkeit 
und Vergänglichkeit des irpifchen Lebens, und bie da glauben, daj 
die Sehnjucht des Herzens, proben bei dem Herrn zu fein mh 
feine bimmlifche Herrlichkeit zu theilen, fich nicht beffer und if 
tiger erweifen könne, als in ver Geringfchäzung alles deſſen, wei 
hienieven iſt. Wol ift das irpifche Leben vergänglich und, wem 
man es am fich betrachtet, auch nichtig; aber wir follen es eben 
nicht an fich betrachten, fondern es immer in Verbindung bringe 
mit dem ewigen Leben, welches wir im Glauben an ven Erldfe 
bier fchon haben, und durch diefe Verbindung foll e8 immer meh 
in das Ewige verflärt werden und immer mehr einen unvergäng 
lichen Werth befommen. So ift venn hienieden.auch alle Bruck, 
die wir fchaffen follen für ven Heren und für fein Neich; Hier 
nieden ift, wenn auch nicht unfer Tichten und Trachten, doch 
Immer ver Bund des Glaubens und ber Liebe, für den wir leben 
und wirken folien; hienieden ift, wenn auch nicht unfer Gewim, 
fo doch der Gewinn Chrifti unfers Herrn, dem zu bienen: wir 
immer bereit fein follen mit allen unfern Kräften und dem zu 
dienen unfere höchſte Seligfeit if. Und wahrlih, m. th. %., ber 
Apoftel, als er die Worte unfers Tertes fchrieb, hatte fchon ein 
mühevolles und thatenreiches Leben aufzumeifen, welches er im 
Dienfte des Erlöfers geführt hatte, und er hätte daher wol mit 
größerm Rechte, als wir, fagen können, für ihn fei es wirklich 
gut, 108 zu kommen von ven irdiſchen Banden und broben bei 
Chriſto zu fein. Wber doch fagt er, beides Tiege ihm hart an, 
ſowol zu fterben, als auch im Fleiſche zu eben; doch fagt ex, im 
Fleiſche bleiben fei nöthiger um ber Chriften willen. Nun könnte 
man freilich fagen: Ya, was den Apoſtel betrifft, von dem war 
e8 wol richtig, daß er fo gejinnet war, eben deshalb, weil er be 
jtimmt war, einen fo großen Auftrag des Herrn zu vollziehen; 
weil der Dienft, den er dem Erlöfer leiſten follte mit feinen 
herrlichen Gaben, von fo großer Wichtigkeit war für Die Aus⸗ 
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breitung des Neiches Gottes auf Erden; aber wie könnte irgend 
einer unter uns fich mit biefem ftarfen Nüftzeng Gottes ver- 
gleichen und befonvers in viefer Zeit, wo das Evangelium von 
Ehrifto ſchon fo feſt gewurzelt ift unter allen Gefchlechtern ber 
Menſchen? Wer könnte da fein Werf dem des Apoſtels an bie 
©eite ftellen? Wer könnte da fagen, es fei nöthiger für ihn im 
Fleiſch bleiben um Anderer willen? Muß nicht vielmehr jeber 
von uns vermöge ber dem Ehriften eigentbümlichen Beſcheidenheit 
fih für entbehrlich Halten im Reiche Gottes, da die Förberung 
bejfelben durch die heilige Gefinnung, durch das lebendige Wort 
und burch die Fräftige gottgefällige That jezt nicht mehr in fo 
wenigen Händen ruht, wie damals, fonvdern der ganzen unzähligen 
Chriftenfchaar obliegt als ihre gemeinfame heiligfte Pflicht? Muß 
nicht jeder von uns zugeben, daß Alles, was er für die große 
Sache des Herrn bis jezt in der Welt gewirkt hat, eben fo gut 
gewirkt worden wäre, wenn er auch gar nicht ba geweſen wäre? 
Und könnte man alfo nicht glauben, e8 müßte dem Apoftel gegen- 
über, für ven es allerdings nöthiger war im Fleiſch zu bleiben 
um ber damaligen Chriften willen, auf unferer Seite vielmehr 
pie Luft, abzufcheiden und bei Chrifto zu fein, mit jevem Tage 
wachen? Wolan! m. g. F., laßt uns einen Augenblikk viefen 
Unterfchied zugeben und dabei zugleich auf die Herrlichkeit jenes 
Lebens fehen, von welcher der Apoftel gleichnißweife fagt: „eine 
andere Herrlichkeit ift die der Sonne, eine andere iſt Die bes 
Mondes, eine andere ift die ver Sterne; alfo auch die Auferftehung 
per Todten,“ und uns damit auf eine Ungleichheit hinweifet, bie 
ſich anch über dieſes Leben hinaus erjtrefft. Und wenn ver Upoftel 
Johannes fagt: „mern es erjcheinen wird, fo werben wir ihm 
gleich fein, weil wir ihn fehen werben wie er tft,“ fo können 
wir das boch nicht anders als nad) dem Maaße verftehen, welches 
Gott einem jeden befchieven hat. Iſt viefes num äußerlich an- 
gefehen in dem Dienfte, ven wir dem Herrn leiften follen, nicht 
gleih und die Wirkung eines jenen Chriften Nicht biefelbe, fo 
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möge wir Bas auch fagen von dem, was noch nicht erfählenen 
ift, und müffen geftehen, daß dieſes Verhältniß der Tingleichkeit 
immer daſſelbe fein muß. Aber was nun jene Befcheibenbeit be 
trifft, wenn wir uns mit dem Apoftel vergleichen, fo ift dieſelbe 
nicht nur eine faljche Beſcheidenheit, ſondern auch ganz zumiber 
den Forderungen, welche an ums als Arbeiter in dem Weinberge 
des Herrn gemacht werden. Das ift unſere Beſcheidenheit, daß, 
wenn wir uns auch, jerer für fich betrachtet im Dienſte bes 
Erlöfers, für unnüze Knechte halten, wenn wir auch zugeben, 
wir können nicht fo viel Frucht fchaffen in feinem Weiche und 
für vafjelbe, wie feine erjten Jünger, wir doch nicht glauben, er 
habe uns die Gaben des Geiftes umfonft verliehen, ſondern ums 
vielmehr bewußt werben, daß wir fie unter dem Beiftand feines 
Geiftes benuzen follen zur Förderung feines Werfes, und baß er 
alfo in dem großen Zufammenbang ver Kräfte, die ihm unter 
worfen find, auch auf fie gerechnet bat. Jezt ift freilich ber 
Einzelne unter uns nicht mehr fo nothwendig, als in jener erften 
Zeit des Chriſtenthums, wo, weil das Evangelium erft feften 
Fuß fallen follte auf Erven, es befonders barauf ankam, ba 
auf jedem ber Geiſt Gottes lebendig ruhte und in jedem Träftig 
wirkte; aber der Einzelne ift doch immer, fo lange er da iſt, 
nothwendig ein wenn auch nur Heiner Theil des Ganzen, ein 
wenn auch nur ſchwaches Glied des Leibes, won welchem Chriftus 
das Haupt ift, und foll eben veshalb nach feinen Kräften und 
Umftänden wirkſam fein in dem Weinberge des Herren. Wem 
wir nun ven Akker Gottes fo vertheilt fehen, daß einem jeben 
barin feine Arbeit zufällt, was können wir Anderes fagen, als 
baß ber Affer, der einem jeden zugetheilt ijt, bei weitem noch 
nicht ganz bejtellt ift? Da hat alfo jeder gewiß wenigftens einige 
Seelen, die beſonders an ihn gewiefen find, daß er für ihre Be— 
feftigung in tem rechten chriftlichen Sinn und Wandel, für ir 
Gedeihen im Reiche Gottes forge, und mehr als irgend ein An- 
berer wirb er, weil fie grade an ihn gewieſen und ihm befonpers 
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zugethan find, biefe Sorge tragen können. Und follte nicht jever, 
ber feine Beitimmung in dem Weinberge des Herrn erkannt bat 
und von lebendigem Eifer, fie zu erfüllen, durchdrungen ift, für 
diefen Zwekk gern feine Kräfte opfern und mit Freuden feine 
Zhätigfeit anwenven, fo daß er dann zu biefen ihm übergebenen 
und ihm befreundeten Seelen fagen wird: es ift nöthiger im 
Bleifch bleiben um euertwillen? werben nicht dieſe Seelen feine 
Sehnfucht abzufcheiven und bei Ehrifto zu fein mildern müffen? 
werden fie ihn nicht zurüffhalten müffen in dieſem irdiſchen Leben 
durch die Betrachtung ver Frucht, die er vielleicht noch an ihnen 
Schaffen kann für das Reich des Erlöfers? 

Ferner, m. g. F., laßt und auch das nicht überfehen, daß ver 
Beruf, den und der Herr in biefem Leben angewiefen hat, in 
Anfehung feines Werthes nicht darauf ruhen follte, wie umfang- 
reich er iſt, ſondern Darauf, daß er ein Dienft ift, den wir ihm 
fchuldig find und leiften. Wem er nun nur ein Pfund gegeben 
nnd anvertraut hat, ver fann mit diefem einen Pfunve nicht fo 
viel wirken und wuchern für das Neich feines Herren, als ver, 
dem er fünf ober zehn Pfund gegeben und anvertraut hat, felbft 
bei gleichem Eifer und gleichem Fleiß nicht. Aber er forbert von 
dem Einen wie von dem Andern dieſelbe Anhänglichkeit und Liebe 
zu feinen heiligen Werk, viefelbe Treue in dem, was er ihm als 
feinen Dienft angewiefen, worüber er ihn zu feinem Haushalter 
gejezt hat. Und wahrlich, m.g.%., um darin dem Apoftel ähn- 
lich zu werben, daß wir fagen können „es Tiegt mir Beides hart 
an, im Fleifche bleiben und bei Chrifto fein, aber um ver Ge- 
meinve willen ift es nöthiger im Fleiſche bleiben,‘ dazu gehört 
nicht, daß wir mit venfelben großen Gaben bes göttlichen Geiftes 
ausgerüftet find und eben fo Vieles und Großes ausrichten können, 
als er, fonvdern nur, daß jeder mit berjelben Liebe und Zreue, 
bie wir an ihm bemerken, in feinem Sreife wirfe. Denn durch 
die Liebe und Treue, mit der wir unermübet an dem Werfe des 
Herrn arbeiten, muß uns auch das Geringfte, was wir für daſſelbe 


— 40 — 


thun können, werth fein, und durch die Mitwirkung bes göttlichen 
Geiſtes, der, einmal ausgegoſſen, ohne Aufhören und überall in 
ber chriſtlichen Kirche waltet, immer werther werben, und wen 
wir voll find von lebendigem Eifer, von reiner Treue und Lie 
für ven Herrn, fo müffen wir Alles, was uns in biefen Leben 
zu thun vorkommt, zurüffführen auf das, was er in feiner bei 
figen Angelegenheit von uns forvert, und in biefer Beziehung das 
Kleinste eben fo werth halten, als das Größte, was wir. tkm 
fönnen. Aber das freilich ift wahr, daß in dieſer Gefinnung 
ber gleichen Werthfchäzung bes Wichtigjten und bes Unbedeutend⸗ 
sten nur der dem Apoftel gleichflommen kann, der mit bverfelben 
Liebe und Treue, wie er, thätig gewefen ift im ‘Dienfte des Herrn. 
Denn das erhält das Herz frifch in der Hoffnung, daß wir fein 
Werk immer herrlicher werben fich gejtalten und entiwiffeln feben, 
wenn wir nie aufhören, Gutes zu fehaffen für ihn, fo Iange wir 
auf Erden wallen. Auch wenn bie fchönfte und befte Zeit unfers 
Lebens vorüber ift, auch wenn in unferm irpifchen Laufe bie 
Zage kommen, von banen der finnliche Menſch fagt, fie gefallen 
mir nicht, auch wenn die günftigen Umſtände, unter welchen wir 
früher wirkſam gewefen find, fih auf pie nachtheiligfte Weiſe 
geändert haben, auch dann follen wir die Liebe und Treue, bie 
wir dem Heren ſchuldig find, unverrüfft bewahren und unermüdet 
beweifen, auch dann follen wir eifrig und bereit bleiben zu wir- 
fen, was er uns gebietet im feinem Reiche, und jeden Beweis 
davon, daß fein göttlicher und Heiliger Segen auf unſerer Liebe 
und Zreue ruht, mit inniger Frendigfeit annehmen und uns zu 
ber Aufmunterung gereichen laſſen, nach unferm Vermögen an 
feinem Werfe zu arbeiten, fo lange unfer Tag feheint, ehe — 
und wir wilfen ja nicht, wie bald für jenen unter ung — bie 
Nacht fommt, wo Niemand mehr wirken kann; fo daß wir mit 
dem Apoftel jagen fönnen: „es ift mir nöthiger im Fleifch bleiben.“ 

Ja, m. a. F., fo geht uns alfo aus dieſer Betrachtung das 
beftimmte Bewußtfein hervor, daß wir uns in berjelben Lage bes 
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finden, als der Apoſtel. Freilich können wir nicht ein fo leben⸗ 
diges und in jedem Augenblikk gegenwärtiges Gefühl haben für 
das Reich Gottes, welches der Erlöfer gegründet hat, als ber- 
jenige hatte, deſſen ganze Thätigfeit unmittelbar. darauf gerichtet 
war und gerichtet fein follte, daſſelbe auszubreiten unter Solchen, 
bie noch in ber tiefiten Finfterniß faßen und in dem traurigen 
Schatten des Todes, und ber bie Kunde des Evangeliums von 
Chrifto dem Erlöfer zu fo vielen Zaufenven gebracht hatte; frei- 
lich ift die Frucht, die wir dem Herrn durch unfere Arbeit an 
feinem Werte fchaffen können, viel geringer, als vie er aufweiſen 
fonnte; aber wir müſſen doch jagen, daß auch unfere Arbeit in 
dem Weinberge des Herrn mit zu dem Dienfte gehört, ven er 
ver Gefammtheit feiner Gläubigen aufgetragen hat, daß auch fie 
nur gefchafft werben kann, wenn wir, von demſelben Geift durch⸗ 
brungen, im einftimmigen Wirken für fein Reich auf Erden be- 
griffen find, und daß babei auch die Arbeit des Einzelnen nicht 
fehlen darf. 

So haben denn auch wir, wenn wir Alles, was fich unfern 
Blikken dargestellt hat, zufammenfaffen, auf der einen Seite eben 
fo viel Gründe, abzufcheiven und bei Ehrifto zu fein, als in die— 
fem irdiſchen Leben zu bleiben; aber wenn auf der andern Seite 
unfere Luft, in jenem Leben bei Ehrifto zu fein und dert feine 
Herrlichkeit zu fchauen und zu theilen, fich nicht fo dringend regen 
und fo lebendig geftalten kann, als bei vem Apojtel, weil wir fie 
nicht an fo bejtimmte und nahe Vorftellungen anknüpfen und 
daran fefthalten können, als e8 in ven erjten Zeiten des Chriften- 
thums der Fall war: fo foll und kann e8 doch auch in unferm 
Leben folche feligen Augenbliffe geben, wo bie Sehnfucht abzu- 
fcheiven und bei Ehrifto zu fein fich lebhaft in unferer Seele regt 
und bervortritt, folche Augenbliffe, in denen wir, weil wir ung 
tief verfenft haben in vie Gemeinfchaft mit Gott und ven Er- 
löfer, wol veranlaßt werben fünnen zu dem Wunfche, wenn wir 
doch bahingehen könnten in das himmlifche Vaterland, um ven 


— 42 — 


Herrn zu ſehen wie er tft! Indeß wie heftig uns auch bisweilen 
eine folche Sehnfucht abzufcheiven und bei Ehrifto zu fein ergreifen 
mag, fie wird und muß doch immer wieber gemildert werben 
purch den Gedanken, daß es, fo lange uns Gott ver Herr bei 
irbifche Leben friftet, nöthiger tft, im Fleiſch zu bleiben, weil es 
dazu bienet, immer mehr Frucht zu fchaffen für das Reich vet 
Erlöfers. Wen aber eine folche Sehnfucht niemals ergreift, ber 
muß fich ſelbſt das Zeugniß geben und wir müfjen von ihm 
fogen, daß ihm die Augenbliffe ver feligiten Gemeinfchaft mit 
Ehrifto in feinem Leben fehlen. Aber wenn wir wiffen, baf 
diefe Augenbliffe in unferm Leben nur felten und fehr theme 
find, und daß wir von dieſen Augenbliffen, jo oft fie erfcheinen, 
immer gleich wieber zurüffehren müſſen in vie Welt und im ihre 
Gefchäfte: jo muß auch in uns, wie bei dem Apoſtel, ſtets dat 
Gefühl lebendig erhalten werben, es dienet mehr Frucht zu fehaf- 
fen, wenn wir in biefem zeitlichen Leben bleiben. 

Und fo, m.g.%., müſſen wir denn fagen, daß alfe die Chri⸗ 
ften, in welchen bie Furcht vor dem Zope erftifft ift durch bie 
lebendige und felige Gemeinfchaft mit dem Erlöfer, ver dem Tode 
die Macht genommen hat, immer fräftiger widerſtehen können 
ber Gewalt irbifcher Uebel, und daß in ihnen auch bie Liebe zu 
ven vergänglichen Gütern der Welt und zu dem Genuß verfelben 
immer geringer werben kann. Je mehr dies wirklich geſchieht, 
deſto mehr geht dann ſchon hier auf Erden eine höhere Liebe in 
ihnen auf, die Liebe zu dem Erlöſer und ſeinem himmliſchen 
Reiche, die Liebe, in deren Kraft ſie ſich anſehen als Diener des 
Herrn, als Arbeiter in ſeinem Weinberge, deren immer erneuerter 
Wunſch es iſt, Frucht zu ſchaffen für ven, dem alle Frucht ge- 
bührt zum Lohn feiner Leiden und zur DVerherrlichung feines 
Sieges. Die Sehnfucht nach dem himmlischen Vaterlanve, vie 
fo nicht mehr auf irgend eine Weife entgegenfteht der Liebe zu 
bem Erlöfer, ja die fo nichts anderes ift, als die Liebe zu ihm 
felbit, fie entfagt dem finnlichen Genuffe der Welt und ſucht nur 
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Frucht zu Schaffen in dem Weinberge des Herrn. Indem wir 
von dieſer Liebe erfüllt in das irdiſche Leben geftellt find, follen 
wir und daran genügen laffen, daß wir gewürdigt worden find 
durch ven Geiſt Ehrifti, in feinem Weinberge auf Erden zu arbeiten, 
follen wir uns genügen laſſen an ver troftreichen Verheißung 
feines Mundes, daß er bei uns fer alle Tage bis an ver Welt 
Ente; und wenn das Gefühl ver Unvollfommenheit und Ver⸗ 
gänglichkeit alles Irdiſchen uns mächtig ergreift, dann follen wir 
in dem Bewußtfein, daß er ewiges und unvergängliches Wefen 
an das Licht gebracht hat, uns genügen laffen an dem Vorfchmakt, 
ven er uns hier fchon giebt von einem andern und höheren Zu- 
ſtande, ber uns bevorfteht durch feine Kraft, und uns freuen, 
wenn bie Luft in uns erwacht, abzufcheiven und bei Chrifto zu 
fein, dann aber durch bie Xiebe zu unferm heiligen Beruf und 
durch den Eifer, Frucht zu fchaffen, immer wieder überwältigt 
werden, daß wir uns biefer Luft nicht ganz hingeben, und, wie 
der Apoftel, das hohe und jelige Gefühl in uns zu behalten fuchen, 
Chriſtus werde hochgepriefen werden an unferm Leibe, es fei durch 
Leben over durch Tod! Amen. 


vn. 


Text. Phil. 1, 25—27. 


Und in guter Zuverficht weiß ich, daß ich bleiben unb 
bei euch Allen fein werde, euch zur Förderung und zur 
Freude des Glaubens; auf daß ihr euch fehr rühmen 
möget in Chriſto Jeſu an mir durch meine Zukunft wie 
ver zu euch. Wandelt nur würbiglich dem Evangelio 
Chrifti, auf daß, ob ich fomme und fehe euch, oder ab 
wefend von euch höre, daß ihr ftehet in einem Geiſt 
und einer Seele und Tämpfet fammt uns für den Glau⸗ 
ben des Evangelii, 


Der Apoftel, m. a. F., hatte in dem Vorigen von bem uns 
gewifjen Ausgang feiner bamaligen Gefaugenfchaft und bavon 
geredet, wie er ſelbſt nach zwei entgegengefezten Seiten gezogen 
werde, von ber einen Seite: bei Chrifto zu fein, welches fein 
eigener Vortheil und Gewinn fein könnte, von der andern Seite 
aber auch: noch länger zu bleiben und dem Evangelio zu bienen, 
welches Chrifti und feines Neiches Gewinn und Vortheil fein 
würde, und wie er alfo in biefer Ungewißheit freilich bereit fei, 
den Erlöfer durch feinen Tod zu verherrlichen, aber ohnerachtet 
aller feiner Feinde doch noch ftärfer hingezogen werde zu. bem 
Leben, in welchem er noch Frucht fchaffen könne für ven Herrn. 


Bon biefer Betrachtung nun aus fährt er fort und äußert. 
zunächſt in den Worten unfers Textes die gute Hoffnung, daß 
fich feine Gefangenfchaft fo wenden werde, nicht wie es fein Ge- 
winn, fondern wie es Chrifti Gewinn fei, indem er jagt: „In 
guter Zuverficht weiß ich, daß ich bleiben und bei euch 
Allen fein werde, euch zur Förderung und zur Freude 
des Glaubens.” Wie es nun damit geworben, ob der Upoftel 
aus der Öefangenfchaft, in welcher er fich bei Abfafjung dieſes 
DBriefes befand, wieder entlaffen, fo daß er dem Evangelio noch 
länger hat dienen können, over ob er ſchon damals durch ven 
Märtyrertod vollendet worden ift, das wilfen wir nicht, ſondern 
e8 bleibt dies einer von ben ungewifjen und nicht zu entfcheiven« 
ven Punkten in ver erjten Gefchichte ver chriftlichen Kirche. Wir 
feben aber aus dem Zufammenhang der verlefenen Worte, baß, 
wie der Apoftel fagt, er zwar in guter Zuverſicht wußte, aber 
doch nicht mit einer fo entfchievenen Gewißheit, daß Tein Zweifel 
mehr dabei hätte obwalten können, venn er fpricht hernach von 
der Ungewißheit, ob er werbe zu ihnen kommen und fie jehen 
oder abweſend von ihnen Nächricht erhalten, und der Kampf, in 
welchem er begriffen ift zwifchen Leben und Tod, zwifchen Bleiben 
und Abjcheiven,. ift ihm völlig gegenwärtig. Und feinesweges 
pürfen wir glauben, daß e8 zu ven Vorzügen feines apoftolifchen 
Umtes gehört habe, zu wifjen, was ihm in biefer Hinficht bevor» 
ſtand, ob Erledigung feiner Bande und Wievererlangung feiner 
Freiheit over ein glorreicher Märtyrertod; fonvern wie der hohe 
Borzug feines apoftolifchen Amtes darin beitand, daß es das 
Amt des .Geiftes war, ver da lebendig macht, und nicht das Amt 
des Buchftaben, der da töbtet,*) fo gehört jenes’ Vorherwiſſen 
bon dem Ausgang jenes beftimmten Creigniffes zu dem Kapitel, 
welche der Herr jeinen Jüngern auf die Frage, wirft du um 
diefe Zeit wieder aufrichten das Neich Iſrael? fo bezeichnet; 
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„Euch gebühret nicht zu wiſſen Zeit ober Stunde, fonbern ver 
Vater im Himmel hat fie feiner Macht vorbehalten.” * Es # 
auch wahr, was ver Apoftel in früheren Worten gefagt Hatte, 
daß fein Leben Ehrifti Gewinn fein müffe, weil, je lange er ned 
auf Erden fei, er nicht aufhören könne, ven großen Beruf zu 
treiben, ven ver Herr ihm in der Verlünbigung des Evangelium 
unter ven Heiden übertragen hatte, und dadurch fein Reich mu 
feine Ehre zu fördern, und je mehr er biefen Beruf mit ber 
ganzen Liebe feines Herzens umfaßte, deſto mehr mußte ihm eim 
folche Betrachtung veffelben in jener Zeit, wo das Weich Gottes 
erft einen fo Heinen Raum auf Erben gewonnen Hatte, zu ber 
guten Zuverficht gereichen, daß wenn er auch Luft habe ab 
ſcheiden und bei Chrifto zu fein und dies für feine Berfon auf 
befier wäre, er doch bleiben und. bei ven Philippern fein werde, 
ihnen zur Förderung und zur Freude des Glaubens und dadurch 
dem Erlöfer zum Gewinn. 

Aber auch das, m.g.%., war, wenn gleich eine fehr freubige 
und erhebenve, doch nur eine menfchliche Zuverficht, und neben 
berfelben durfte in feiner Seele nicht fehlen und fehlte gewiß 
auch nicht pas Vertrauen, daß, wie ſehr auch immer ſein Leben 
ein Gewinn für Chriſtum ſein müſſe, doch, wenn es in dem 
göttlichen Rathſchluß beſchloſſen wäre, ihn ſchon jezt aus dem 
irdiſchen Leben abzurufen, dies der Sache ſeines Herrn nicht 
ſchaden könne, ſondern daß der, welcher ihn berufen habe, ſeinen 
Namen unter die Heiden zu tragen, auch wiſſen werde, ohne ihn 
ſein Evangelium auszubreiten. Denn wenn er auch damals ſei⸗ 
ner Bande erledigt und wieder zur lebendigen Thätigkeit herge⸗ 
ſtellt wurde unter feinen Gemeinden, fo bat er doch wenige Jahre 
bernach ven blutigen Tod ber Märtyrer erlitten, und was er in 
biefer Zeit noch gethan für vie Ausbreitung des bimmlifchen 
Lichtes, für die Vermehrung des Glaubens, für die Erweiterung 
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“ der Herrfchaft des Erlöfers, wie wenig kann e8 fein gegen das, 
was in der damaligen Zeit und unter den bamaligen Umſtänden 


noch zu thun war für bie Sache des Herrn! Und diefe gute 


Zuverficht, welche wir hier an dem Apoftel bemerken, fie ift nicht 
etwa fein ausfchliegliches Eigenthum, als befonvers zu dem Amte 
eines Apoſtels gehörig, ſondern Alle, denen vie Stelle, welche ver 
Herr ihnen angewiefen bat in feinem Weiche, das Gefühl giebt, 
daß ihr längeres Bleiben und Wirken auf verfelben ein Gewinn 
ift, jet es mittelbar oder unmittelbar für ihn und für die Förde— 
rung feines heiligen Werkes auf Erven, können biefer guten Zu⸗ 
verficht voll fein, daß nämlich Fein Menfch, nachdem der Rath⸗ 
Schluß des Höchiten über die Ordnung, in welcher die Sterblichen 
das irdiſche Leben verlaffen follen, an ihm erfüllt ift, hienieden 
unentbehrlich fei, und daß, wie viel Gutes, wie viel Vortreffliches 
und Gottgefälliges auch durch die treue Liebe und durch die eifrige 
Thätigfeit des Einzelnen bereits gewirkt fein mag und, wenn er 
länger auf feiner Stelle erhalten würde, noch gewirkt werben 
möchte, der Herr doch ohne jeden Einzelnen fein heiliges Wert 
auf Erden werbe zu fördern wiffen. Denn, m.g.%., nicht Durch 
ung ſelbſt, nicht durch unfere fchwache menfchliche Kraft — und 
das ift es ja eben, wovon ber Apoftel fo tief durchdrungen ift 
und was er meint, wenn er von feiner Wirkfamfeit fagt: „Nicht 
daß wir tüchtig find von uns felber, etwas zu denken als von 
uns felber, ſondern daß wir tüchtig find ift von ‘Gott, welcher 
auch und tüchtig gemacht hat, das Amt zu führen des neuen 
Teſtaments,“ und: „Gott ijt es, der in uns. wirkt Beides, das 
Wollen und das Vollbringen, nach feinem Wohlgefallen‘‘*) — 
nicht durch uns felbft thun wir irgend etwas, was das Reich 
Gottes wahrhaft fördern könnte, fondern durch die Kraft und ven 
Beiftand feines Geiftes. Dieſer aber, wie der Erlöjer felbit ihn 
in den Tagen feines Fleiſches eben fo wenig einem Cinzelnen 
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verbeißen, als er verſprochen hat, mit feiner geiftigen Gegenwart 
bei einem Einzelnen zu fein, fonvern bei ver Geſammtheit ver 
Seinigen will er ſchüzend uud fegnend fein alle Tage bie a 
der Welt Ente, dieſer ift nach ter alten göttlichen Verheißen 
einmal ausgegoſſen über alles Fleifch; und weil er nicht anben 
kann, ale in dem Gemüthe des Menfchen wohnen — venn % 
bat er feinen Siz und Tempel und da wird er erkannt im feinen 
beitigen Regungen — fo zieht er, wenn ihm bie eine Hülle ab 
geftreift wird, in eine untere ein, und es iſt biefelbe Kraft bei 
göttlichen Geiftes, welche einft über die Jünger des Herrn Tom 
und fie durchdrang und tüchtig machte, binzugehen in alle Weit 
und fein Evangelium aller Kreatur zu prebigen und fein Red 
unter den Völkern ver Erde aufzurichten, und diefelbe Kraft des 
göttlichen Geiftes, welche noch jezt in denen, die da gläubig ge 
worden find an feinen Namen, fertwirkt zu feiner VBerberrlichung 
in Heiligung des eigenen Sinnes und Wandels und in Erleuch⸗ 
tung und Befeftigung Anverer, und fo die Menfchen immer mehr 
pienftbar macht feinem großen Werke; und fo wie biefe Kraft 
des göttlichen Geiftes unendlich ift, jo wird fie auch, wenn bier 
und da ein Werkzeug, veijen fie fich bebient, ihr burch ven Tod 
genommen wird, ſich immer neue Werkzeuge zurichten nach ihrem 
ewigen göttlichen Wohlgefallen. 

Und damit ſtimmt nun genau zufammen das Zweite, worauf 
ich uns aufmerkfam machen will aus den Worten unfers Textes, 
das ift das geiftige und zarte Band ziwifchen denen, die das Evan- 
gelium verfündigen, und benen, welchen es verfünbigt wird, wie 
ber Apoſtel fich hier darüber äußert, indem er fpricht: „Sch weiß, 
daß ich bleiben und bei euch Allen fein werbe, euch zur 
Förderung und zur Freude des Ölanbens, auf dag ihr 
euch fehr rühmen möget in Chriſto Jeſu an mir, burd 
meine Zufunft wieder zu eud. Wanpelt nur würdig— 
ih vem Evangelio Ehrifti, auf dag, ob ich komme und 
jehe euch oder abwefend von euch höre, dag ihr ftehet 
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in einem Geiſt und einem Sinn und ſammt uns kämpfet 
für ven Glauben des Evangelii.“ 

Hier, m. g. F., jagt der Apoſtel zuerſt zu den Philippern, er 
werde wieder bei ihnen fein, auf daß fie fich jehr rühmen mögen 
in Chrifto Jeſu an ihm burch feine Zurüfffunft zu ihnen; aber 
dann ermahnt er fie auch, würdig bes Cvangelit zu wandeln, 
damit, er fomme nun over bleibe abweſend von ihnen, fie immer 
in einem Geifte und einem Sinne ftehen und mit ihm für ven 
Glauben des Evangelii kämpfen mögen. Wenn ver Apoftel zuerit 
fagt, er werde wieder bei ihnen fein, auf daß fie fi 
in Chrifto Jeſu fehr an ihm rühbmen mögen bei feiner 
Zurüfffunft zu ihnen, was Anderes ftellt er uns in biefen 
Worten dar, als vie rechte und innige Verbindung des Geiftes, 
permöge welcher die Chriſten alles Gute und Herrliche, was in 
ihrer Mitte ift, als einen gemeinfamen Befiz betrachten, fo daß 
jever fich gleichfam das zurechnet, was dem Andern gehört? denn 
das liegt Doch in ven Worten, fie würden fich feiner fehr rühmen 
in Chriſto Jeſu, fie fähen ihn ſelbſt und Alles in ihm und von 
ihm nicht als etwas ihnen Fremdes, fondern als das Tyhrige, 
als ein zu ihrem Leben gehöriges Gut an und rühmten und 
freuten ſich der ausgezeichneten Gaben und Kräfte, womit ver 
Herr ihn ausgeftattet habe, wie ihres eigenen geiftigen Beſizthums. 
Worauf, m.g.%., gründet fich diefe Betrachtung und Behandlung 
ver geiftigen Güter unjers Lebens? Eben auf daſſelbe, wovon ich 
vorher geredet habe, daß Feiner unter uns im Neiche Gottes 
etwas durch fich felbjt ift oder aus eigener Kraft vermag, ſon⸗ 
dern Alle nur durch den Geift Gottes, der in ihnen ift und wirft, 
thun und find, was fie thun und find. Aber wenn wir fragen, 
wie freuen wir uns denn aller Töftlichen Gaben des Geiftes, 
die wir in unfern Brüdern und befonvers in den ausgezeichneten 
Dienern und Werkzeugen Gottes und feines Reiches erkennen? 
was ift e8 denn, woburd), wenn wir fie erbliffen, unfer Herz zu 
dem freudigen Bewußtfein erhoben wird und unfer Mund zu dem 
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jeligen Rühmen geöffnet, daß jene Gaben und Kräfte für Alle 
da find und in ihrer Wirkſamkeit Allen Wohlfahrt und Segen 
ſpenden? fo müjjen wir jagen, nicht find wir es felbft, fo wie 
wir eben find, won Zleifch geboren Fleiſch, abgeſondert von Chriſte, 
für uns felbft betrachtet, wir felbjt find es nicht, worin biee 
Freute ihren innerſten Grund Hat, denn ba gilt eben was ber 
Apoftel fagt: „ver natürliche Menfch vernimmt nichts vom Geiſte 
Gottes, es ift ihm eine Thorheit, und kann es nicht erkennen, 
ſondern e8 will geijtig betrachtet ſein;“*) wie wir überall fehen, 
baß diejenigen, welche am meiften verjtrifft find in das Weſen 
biefer Welt und in das Zichten und Trachten nach ihren ver 
gänglihen Dingen, ven innerjten Sinn und bie geiftige Hand 
lungsweiſe derer, in welchen ver Geift Gottes wohnt und wirk 
nicht verſtehen, ſondern ſich das alles aus fleifchlichen blos menfd» 
lichen Regungen und Abfichten erklären; — das ift ver natürlice 
Menfch, ver nicht von Geifte Gottes vernimmt, deſſen Auge 
nicht blos für Das geheime, ſondern auch für das offenbare Walten 
bejjelben gefchlojjen ift; das ift ver natürliche Menſch, ver nur 
mit dem Irdiſchen und Weltlichen Gemeinfchaft fucht und Darin 
jeine Befriedigung finvet. Wenn wir uns aljo freuen über bie 
föftlichen Gaben und Kräfte, mit denen der Herr unfere Brüder 
ausgerüftet hat und durch welche fie ſich als feine Werkzeuge 
in der Förderung feines Werkes beweifen: jo können wir dab 
nur vermöge des göttlichen Geiftes, ver eben bie unerfchöpfliche 
Duelle aller Gaben ift, wie auch der Apoftel ſelbſt fagt: „wir 
haben nicht empfangen den Geift ver Welt, fonvdern ven Geift 
aus Gott, daß wir willen können, was uns von Gott gegeben 
ft) Wenn fich freuen und rühmen follten die Chriften zu 
Philippi an ven Gaben Gottes in dem Apoftel und au ven Er: 
weifungen göttlicher Kraft in ſeinem Leben: jo konnten fie das 
auch nur vermöge deſſelben Geiftes, ver nicht ein Geift ver Welt 
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iſt, ſondern der Geiſt Gottes. Und fo iſt es überall in dem 
Reiche des Herrn. Es iſt der Geiſt Gottes, der, wie er ſich 
ſelbſt kennt, ſich auch in ſeinen Gaben wiedererkennt und ſich der⸗ 
ſelben erfreut. Was uns das innere Auge öffnet und uns fähig 
macht, vasjenige gehörig zu würdigen, was nicht dem Geijte viefer 
Welt angehört, fondern was ver Geift Gottes in ihnen weft 
und pflegt und kräftigt — Das tjt verfelbe göttliche Geift. Und 
eben fo, was den Apoftel erleuchtete und fähig machte, vie heili- 
. gen Gaben, mit welchen der Herr ihn ausgerüſtet hatte, nicht 
anzufehen als fein eigen, was er für feine perfönlichen Zwekke 
gebrauchen könne, fondern als ver Gemeinve gehörig, und fie 
deshalb feinen Brüdern gleichſam hinzugeben als einen Gegenftand 
ihrer eigenjten innigjten Freude und ihnen zu fagen, fie würden 
fih feiner fehr rühmen in Chrifto Jeſu, das ift auch wieder der⸗ 
felbe Geift Gottes; denn der ift ein Geift der innigen Gemeins 
fchaft, der, wie er alles aus dem unermeßlichen Schaz des Er- 
Löfers nimmt, jo auch alles zum gemeinfamen Beſiz unter bie 
Kinder Gottes vertheilt; der ift ein Geift ver innigen Gemein. 
fhaft, durch welchen feiner etwas als fein eigen anfieht und 
behandelt, ſondern alles als Sache deſſen, dem alle Herrichaft 
gegeben ijt im Himmel und auf Erben, ung in Verbindung mit 
welchen allein jeder in Gott leben, weben und fein kann. Und 
dies, m. g. F., diefe gegenfeitige Freude in dem Herzen ver Kin« 
der Gottes an den Gaben des Geiftes in Chrifto Jeſu, dieſe Art, 
wie dadurch der Stärkere in dem Gefühl, daß das größere Maaß, 
welches er empfangen bat, nicht fein ausfchliepliches Eigenthum 
ist, immer mehr bereit wird, ven Schwächern zur unterftüzen und 
zu förberu, und ver Schwächere in dem Gefühl, daß fein Mangel 
fein DBerluft für ihn fein ſoll, immer geneigt, fic) dem Stärkern 
zur Unterjtüzung und Förderung hinzugeben, das iſt das geiftige 
Band, befien ver Apoftel hier erwähnt und won welchen er jagt, 
daß es über alle vie andern gewöhnlichen Verbindungen des Lebens 
gehaben fei, indem er nämlich ben Chriften zumutbet, daß, er 
of2 


_ 49 — 


möge nun in Zukunft jelbjt zu ihnen kommen ober in der Ab⸗ 
wejenheit von ihmen Nachricht erhalten, fie immer auf viefelle 
Weiſe in einem Geijte und Sinne ftehen ſollten und ven gemein 
famen stampf für ven Glauben tes Evangelit kämpfen. Dem 
auch das, m. g. F., fit ein bedeutender Unterſchied zwiſchen ber 
Liebe, welche als tie allgemeine Ausſtattung ver menſchlichen Natır 
jedem Menfchen mitgegeben ijt in dieſes Leben, und zwiſchen ber 
höheren und veineren Liebe, welche erft unter denen, bie an den 
Geifte Chrifti Theil haben und in ihm mit einanver verbunden 
find, jtattfindet. ever, in veffen Seele Gott der Herr dieſel 
oder jenes Ausgezeichnete und Vortreffliche gelegt hat, und ter 
dabei zu gleicher Zeit unververbten und wohlwollenden Gemüth 
ift, hat fich vielfacher Erweifungen ver Liebe und mancherlei Art 
von Anhänglichkeit in ver Welt von feinen Brüdern zu erfreuen, 
denn es ijt ver mienfchlichen Natur eigen, wenn fie einmal zu 
dem Bewußtſein ihrer Beftimmung erwacht ift, an dem geiftig 
Großen und Herrlichen, wo fie e8 findet, nicht gleichgültig vor- 
überzugeben, ſondern fi von demſelben ergreifen zu laffen; und 
dieſe Anhänglichfeit, viefes Wohlwollen, womit die Menjchen das 
Ausgezeichnete in ihren Brüdern umfafjen, kann nicht anders als 
in ihnen ſelbſt mancherlei Gutes und Schönes wirken, denn indem 
fie das Ausgezeichnete und Herrliche in Andern wohlgefällig bes 
trachten, geht vie Kraft vefjelben alflmälig in fie über, jie ſehen 
fich jelbft davon immer ftärker ergriffen, fie fangen an, es nicht 
nur in ihr Inneres aufzunehmen, ſondern fuchen e8 auch in ihrem 
eigenen Leben barzuftellen, und das um fo mehr, je mehr fie felbft 
bie Achtung und bie Liebe derer fuchen, von venen fie auf eine 
jo ausgezeichnete Weife erfüllt jind. 

Das Alles ift Löblich und Schön und Gott zu preifen für dieſe 
Einrichtung ver menjchlichen Natur, weil eben dadurch manches 
Gute in ver Welt gewirkt wire. Aber wie ſehr das Alles doch 
von ber unmittelbaren perſönlichen Verbindung, in welcher wir 
mit unfern Brüdern jtehen, von ven Einwirkungen, welche ihre 
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Nleibliche Nähe und Gegenwart auf uns herverbringt, abhängt, das 
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wifjen wir Alfe und Flagen auf mancherlei Weife darüber, mol 
wiſſend, das dies zu der Schwachheit ver menfchlichen Natur ges 
hört, der wir hienieven unterworfen find. Se weiter und je län— 
ger irgend einer, ben wir lieben und auszeichnen, aus dem Streife 
unferer unmittelbaren Berührung und Anſchanung entrüfft wird, 
deſto mehr wird ſein Bild, wie klar es auch vorher geweſen ſein 
mag, gleichſam bleich und tritt in den Hintergrund unferer Seele, 
zurükkgedrängt von niancherlei andern näher liegenden Bildern; 
pas Beitreben, dem Geliebten und Uusgezeichneten Freude zu ma- 
chen, wie Fräftig e8 uns auch vorher beherrfcht und bewegt haben 
mag, wird fchiwächer, weil andere durch die unmittelbare Nähe 
berporgerufene Beitrebungen das Gemüth befchäftigen, und bie 
größte Anhänglichkeit, die wir einen Trefflichen und Liebenswürbi- 
gen beweifen, geht auf dieſem Wege allmälig in Kälte über. Und 
wenn uns biefe Erfahrung nun in allen Gebieten unfers Dafeins 
entgegentritt, fo müffen wir fagen, dieſe Forderung, welche ver 
Apoftel hier an die Chriſten macht, daß fie, er fei in ihrer une 
mittelbaren Nähe over fern von ihnen, in beiden Fällen auf bie 
gleiche, Weife in einem Geiſte und Sinne ftehen und den gemein- 


famen Kampf des Glaubens fimpfen follen, wenn wir gleich ges 


ftehen, daß fie eine allgemein menfchliche Forderung ift, denn wir 
follen uns auch in rein menfchlichen Dingen über das blos Xeibliche 
erheben und alles Leibliche foll uns immer mehr rein geiftig wer- 
den, aber im Ganzen müffer wir doc) fagen, daß biefe Forderung 
nur im Reiche Gottes und nur von’ denen, bie ſich als Glieder 
vefjelben lieben und einer ven andern höher achten als fich jelbit, 
kann erfüllt werden. Denn fo lange wir an dem einzelnen Men⸗ 
fchen als folchem hangen, da ift uns die unmittelbare Gegenwart 
veffelben unentbehrlich; je mehr wir ihm ergeben find, je inniger 
wir ihn mit unferm Wohlwollen umfaffen, defto mehr wollen wir 
feine Gegenwart genießen, fo daß, können vwoir fie nicht Leiblich 
haben und befizen, wir fie uns turch Geranfen aus ver ferne 
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bereiten wollen; es iſt ta immer ver einzelne Menſch, ber ia 
feiner perfönlichen Nähe auf uns wirkt unb uns fo in Liebe um 
Freude erhebt. Aber im Neiche Gottes ift ber einzelne Meufd 
wenig und foll nach dem Willen des Herrn immer weniger wer 
ven; Alles aber ift der eine und derſelbe Geift, ven ver himm 
lifche Vater nach ver Verheißung und auf vie Bitte feines Sohre 
gefantt hat. Der waltet in diefem Reiche, ver hält als das um 
fichtbare himmliſche Band Alles in vemjelben zufammen, be 
durchdringt als die befebenve und befeligente Kraft vie Serge 
der Glänbigen, ver bilvet fich jeden nach feiner eigenthümlichn 
Art und Weife, nach feinen natürlichen Anlagen und Fähigkeiter 
zu feinem Werkzeug. Wenn dann auch einer ausgezeichreter fi 
als ter andere durch die Gaben und Kräfte, vie ihm vertiehen 
fine, wenn wir dann auch mit Freuden geftehen müffen, daß de 
Herr durch ben einen auf ver Stelle, die er ihm angewieſen hat, 
menjchlicher Weife mehr ausgezeichnete Wirkungen herverbringt, 
al8 durch ven andern, wenn wir dann auch nach unferer eigen 
thümlichen DBejchaffenheit ver eine mehr an biefen, ver ander 
mehr an jenen Erweifungen ver menfchlichen Natur, je nachdem 
der Geiſt Gottes fich viefelben vienftbar macht, unfer Wohlge 
fallen haben: fo ift es doch nur eine und biefelbe wahre chrift- 
liche Liebe in uns, Die das Alles mit ihrem geiftigen Auge erkennt 
und mit ihrer göttlichen Kraft ergreift; und weil wir durch das⸗ 
jenige, was in dem Leben unferer Brüder als Wirkung des Geiftes 
hervortritt, bindurchichauen zu dem Inneren und Weſentlichen, 
und, indem wir nicht bei ver äußern Erfcheinmg ftehen bleiben, 
in feinem etwas anderes, als benfelben göttlichen Geift mit un 
jerer Liebe und Verehrung, mit unferer Theilnahme und Freude 
umfaffen, fo wird auch die unmittelbare Einwirkung ter perſön⸗ 
lichen Nähe eines Menjchen für uns je länger je mehr überflüffig; 
eben jo gut in bemjenigen, was ein folcher gewirkt hat, teffen 
Nähe uns noch in jedem Augenbliff umgiebt, als in ven Wir 
lungen eines folchen, deſſen Gegenwart wir uns nicht mehr ex 
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| freuen, erkennen wir bie Kraft und das Werk des Geiſtes, der 

; unverändert unter uns waltet; eben fo gut in dem gottgefälli- 

ı gen Wandel derer, bie das Walten des göttlichen Geiftes in 
ihrem Herzen mit uns auf bie gleiche Weife barftellen, als in 
ven Wirkungen derer, in welchen fich ver Geiſt Gottes anders 
beweiſet, werben wir mit dankbarer Freunde zurüffgeführt auf 
einen folchen, der unferer unmittelbaren Nähe fchon entrüßft 
oder vielleicht fehon dieſem irdiſchen Schauplaz entnommen ift, 
und jo knüpft fi) immer leichter und immer vielfeitiger jenes 
Band chriftlicher Liebe und Einigkeit, welches ver Herr felbft als 
das rechte Kennzeichen feiner Jünger gefezt bat. Und in dieſem 
Sinne nun muthet der Apoftel den Chrijten zu, daß, wenn er 
ihnen auch wiebergegeben fein würde zum unmittelbaren perfün« 
lichen Umgang, fie doc) nicht an feiner Teiblichen Gegenwart han- 
gen und fich zeigen ſollten als folche, die derſelben noch bedürftig 
wären, um fich zu ftärfen zu und in dem Kampfe für ven Glau- 
ben des Evangelii, fordern ev möge nun abweſend fein und blos 
von ihnen hören, oter zu ihnen kommen und fie von Ungeficht 
fehen, fie follten Alle innerlich verbunden ftehen in 
einem Geift und einem Sinn und fo in einem wirbigen 
hrijtlichen Wandel ven großen Kampf, ver ihnen obliege, für 
ihren Glauben führen; vie Stärkung, welche ihnen aus feiner 
perfünlichen Gegenwart entjtehen würde, follte ſich ihnen immer 
mehr als entbehrlich darftellen und für aufgewogen gehalten wer- 
ven durch das Bewußtfein, daß es in ihnen wie in ihm berfelbe 
Geiſt fei, der da wirke alles in allen. 

Sehen wir num näher auf die einzelnen Forberungen, welche 
der Apoftel hier an die Chriften macht, fo laßt uns nur zunächft 
fragen, was war e8 doch, daß er von ihnen fordern Tonnte, fie 
follten würdig des Evangelii wandeln, fie follten in einem 
Geiſte und Sinne ftehen, und fo für ven Glauben bes Evan⸗ 
gelii kämpfen? Der Apoftel hatte ven Ehrijten kurz vorher ge- 
fagt, daß er gleich bereit fei, ten Erlöfer durch ſemen Tod zu 
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preiſen, indem er mei Luſt babe abzuſcheiden und bei Chriſto za 
fein, daß er fih aber noch mehr, obnerachtet aller feiner Feinde, 
bingezogen fühle zu rem gegenwärtigen Leben, um in dem Reiche 
res Herrn auf Erden noch mehr Frucht zu fchaffen. Und wie 
er, m. g. F., jo baben in ven erſten Tagen bes Chriftenthums 
viele müſſen bereit ſein zu leben und zu ſterben in dem Dienſte 
res Herrn, ohne weder in eitler Sehnſucht nach einem andern 
Leben zu trachten, noch mit kindiſchem Sinne um zeitlicher Güter 
willen an den irdiſchen Leben zu bangen; wie er, fo haben viele 
damals in ver beiligen Tapferkeit, welche ver Dienft bes Herrn 
unter ren Kämpfen des Glaubens forverte, leben und fterben 
müſſen, damit, was ihnen gegeben war an geiftigen himmliſchen 
Gütern, rein bewahrt würde ven Tünftigen Gefchlechtern. Wem 
je die Apoſtel und alle Diejenigen, venen ber Herr Großes an 
vertrant batte in jeinem beiligen Weinberge, immer gefinnet we 
ven, je liegt ja bie Frage nahe, mas hatten fie dagegen von 
denen zu erwarten, an beren Seelen fie arbeiteten, von der Zahl 
derer, für welche fie als Nüjtzeuge Gottes auserwählt waren, 
für teren Stärkung im Glauben jie ihre Kräfte und ihr Leben 
binaaben, uud tie Durch ihren aufopfernden Dienft immer mehr 
gereinigt und gebeiligt werden felten zur Ehre bes Herrn? was 
waren bie Chriften jenen auserwäblten Dienern Gottes fchulbig, 
benen fie fe viel fehultig waren? Diefe Frage lag auch vem 
Apcitel nahe, und er beantwortet fie fich gleichfam in tiefen 
Vorberungen, melde er an vie Chrijten macht. Er forbert aber 
zunächſt, daß biejenigen, denen er bie geiftigen Gaben gebracht 
und vie er fich bemüht hatte zu einem Volk des Herrn zu Läutern, 
auch würdig wandelten bes Evangelii, welches fie gehört 
hatten. Das nun, m. g. F., ift die allgemeinfte Befchreibung bes 
Lebens, welches bie Chriften führen follen. Der Erlöfer ſelbſt, 
der uns die ewige Wahrheit vom Himmel gebracht und um ſie 
zu beſiegeln in den Tod gegangen iſt und durch ſeinen Tod uns 
frei gemacht hat von der Herrſchaft der Sünde, er verlangt von 
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ı ung nichts anderes als den Dank, daß wir feine Gnade recht 


gebrauchen und feinem heiligen Willen gemäß leben. Unp in 
Mebereinftimmung mit ihm und in feiner Nachfolge haben auch 
von jeher diejenigen, welche unter allerlei Trübſal und mit man- 
cherlei Aufopferung den Menſchen das Evangelium verfünpigten, 
feinen andern Dank begehrt, als daß fie das göttliche Wort, 
welches fie ihnen gebracht, würbig gebrauchen möchten. Wer das 
Wort von der Verfühnung, welches ihm ven Frieden mit Gott 
und den Frieden des eigenen Herzens previgte, mit Freupigfeit 
aufnahm, wer fic) von ver Güte und Barınherzigfeit Gottes, bie 
in bem Sohne erjchienen ift, wenn fie ihm in dem Worte bes 
Lebens nahe gebracht wurde, tief vurchbringen ließ und bie Ueber- 
zeugung von berjelben für fein theuerftes Kleinod achtete, wer 
ber Prebigt von dem Reiche Gottes, von dem Bunde des Glau⸗ 
bens und ver Liebe, ven ber Erlöfer auf Erven geftiftet hat, und 
der alle Mühfeligen und Belavenen in fich aufnehmen will, fein 
Ohr willig öffnete, ver follte dann auch Teinen andern Dank bes 
weifen für die Gnade, die ihm geivorden war, al& ben, würdig 
des Evangelii Chriftizu wandeln. So begehrt denn ver Herr 
auch von uns feinen andern Danf, als dieſen; denn auch ung tft 
das Evangelium von Ehrifto, dem Erlöfer ver Welt, und von ber 
Liebe des himmlischen Vaters gebracht worben, auch wir haben 
es in Glauben und Demuth angenommen und unfere Herzen bem 
erleuchtenden und erhebenven Einfluß vefjelben bingegeben, und 
wenn dies gleich im ruhigen Laufe des Lebens gefchehen tft, fo 
wiffen wir doch, daß nur jene Zeiten ver Verfolgung und Zrübfal, 
durch welche die erſten Chriften hindurchgehen mußten, uns bie 
Zeiten der Ruhe und des Friedens bereitet haben, in benen wir 
zur Gemeinfchaft mit dem Evangelio gefommen find. Und wie 
ver Erlöfer felbft vie Worte, vie er geredet hat, Geift und Leben 
nennt, und wie der Apoftel das Amt ver Verkündigung des gött- 
lichen Wortes fo bezeichnet, daß er fagt, e8 ſei Das Amt des Geiftes: 
jo ift ver Wandel, würdig des Evangelii Ehrijti, ven ber 
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| Yichen Einrichtung ver menfchlichen Natur, wie fie ein Wert Gottes 
ı tft, gegründet; aber dennoch muß, wenn doch alles in dem Leben 
der Menſchen auf ven Preis Gottes angelegt fein foll, ver Höchfte 
durch den einen auf dieſe, durch ven andern auf jene Weiſe 
gepriefen werden, fo daß dies der Punkt ift, in welchem alles 
rein Menfchliche, wie weit e8 auch fonjt auseinanvergehen möge, 
wieder zufammentrifft. Wenn nun diefe Verſchiedenheit ver Denk⸗ 
und Gemüthsarten fo wie ver Handlungsweifen niemals aufhören 
wird, auch umter denen nicht, die einen Herrn und Meiſter bes 
fennen, was heißt venn in dieſer Hinficht, in einem Geifte und 
einem Sinne ftehen? Nichts anderes ale dies, daß uns ber 
Geiſt der Liebe befeelt, mit welchem wir alles Fremde als das 
unfrige, als zu unferm Gebrauch beftimmt, anjehen und alles, 
was unfern Leben angehört, als etwas betrachten, was zum ge- 
meinfamen Nuz da ift; nichts anderes, als dies, daß und ber 
Sim der Eintracht einwohnt und beftänbig leitet, mit welchen 
wir nicht überall, wo wir eine Abweichung von bem ıumfrigen 
feben, auch einen Mangel finden, fondern vielmehr eine Ergän- 
zung des unfrigen, und mit welchem wir auch das, was am 
weiteften von umferer Art und Welfe entfernt liegt, eben jo wie 
das unjrige zu begreifen fuchen aus demſelben Streben, daß wir 
alle fuchen und forfchen nach dem, was zum Frieden bient. Ya 
wenn vie Menfchen überali jede Verſchiedenheit, die unter ihnen 
hervortritt, bereitwillig als einen von Gott geordneten Theil ihres 
gemeinfamen Lebens anerkennen, wenn fie nicht müde werben, 
Hinter jeder Mannigfaltigkeit eine zum Grunde liegende Einheit 
zw fuchen, wenn fie bei ver Zuverſicht beharren, daß es bach 
einen innerften Grund giebt, worin alle einig find, und daß Gott 
ver Herr jeven auf dem Ziege, ver für ihn ver befte it, nach 
feiner Weisheit und Barmberzigkeit zu feinem Ziele führt: dann 
ftehen fie in einem Geift und Sinn. Und das ift feine 
Gteihgültigfeit gegen das Wahre und Gute, fein Mangel an Trene 
gegen bie heiligften Weberzeugungen, ſondern es ift wahre Liebe 
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une wahrer Glaube. Und beide find ver nmienfchlichen Natur 
nicht zuwider, ſondern vielmehr geeignet, fie zu verebeln umb p 
heiligen. So können denn auch vie Chriften bei aller Verſchie 
penbeit ver Denk- und Lebensweife in einem Geift und einem 
Einn ftehen. Und wahrlich, m. th. %., das ift von jeher not% 
wendig und unentbehrlich geweſen für alle, vie da befannten ben 
Namen unjers Herrn Jeſu Chrifti; das ift und bleibt würdig feinet 
heilbringenten Evangelii. Nothwendig und unentbehrlid; 
denn follen vie Chriften das Reich ihres Heren wahrhaft förbern, 
fo müffen fie ftarf fein gegen alle Angriffe, welche bie Kinder 
viefer Welt auf vaffelbe machen, aber das können fie nicht fein, 
wenn fie nicht durch ven Geift ber Eintracht und Liebe mit ein 
ander verbunden ſind. Aber auch würdig des Evangelii, bem 
das Evangelium, weil e8 feine rein menjchliche Weife verfchmäht, 
fonvern fie alle vereinigt zur Anbetung Gottes im Geift und in 
ver Wahrheit, fo jind auch nur diejenigen von feiner Kraft vet 
burchorungen, welche bei aller VBerfchienenheit in einem Geiſt und 
Sinn ftehen. Darum hat der Herr felbft gewollt, daß bie Sei 
nigen alle eine Heerde unter einem Hirten fein follen; darum 
ſollen vie Chriften fich nicht zerfplittern durch Streit unter jid, 
fonvdern eines jeden Verſchiedenheit anerfennen und in Liebe tra- 
gen und immer mehr barnach trachten, daß fie vereint Durch bie 
Kraft des Glaubens und ter Liebe in einem Geift unt 
Sinn jtehen. 

Und fo follen fie vereint ftehen zum Kampfe für ven 
Glauben des Evangelii. Einen fchweren Kampf galt es da 
mals, als ver Apojtel viefe Worte fchrieb, gegen tie Feinde bes 
chriftlichen Glaubens, denen das Wort vom Kreuze ein Aergerniß 
war und eine Thorheit; denn dieſe Feinde, mit denen es tie erjten 
Chriften aufzunehmen hatten, waren nicht nur mit äußerlicher Ge- 
walt befleivet, fonvern fie fümpften auch mit ven Waffen ver Lift 
und ber Bosheit. Aber eben deshalb follten tie Chriſten in Einig- 
feit des Geiftes und Sinnes fümpfen für ihren heiligen Glauben; 
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„ dann burften fie hoffen und vertrauen, daß fie alles wol aus⸗ 


ul 
% 


richten und das Feld behalten würben und ben Erlöſer verherr- 
lichen, e8 fei durch Leben orer tur Tod. Und auch uns ift es 


geſagt und wird von uns geforbert, daß wir kämpfen follen für 
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ven Ölauben des Evangelii. Zwar ift das Neich Chriftt unter 
uns befeftiget, und es giebt innerhalb veffelben feine Macht ver 
Tinfternig, mit der wir es aufzunehmen hätten; aber noch immer 
jteht dem Reiche Chrijti vie Welt gegenüber, vie uns ven Kampf 


, für unfern heiligen Glauben gebietet, die Welt in benen, die fich 
nicht finden wollen in das freundliche Geheimniß, daß Gott fei- 


nen Sohn geſandt hat, um die Menfchen zu erlöfen und felig zu 
machen; die Welt in uns felbft, fofern auch in uns das Fleifch 
noch gelüftet wider den Geift und ver Glaube fich noch nicht alle 
Kräfte unferer Seele unterworfen hat. Darum follen auch wir 
in einem Geiſt und Sinn Tämpfen für. ven Glauben des Evan» 
gelii, damit auch durch uns das Neid) des Herrn gefördert werde. 
Dazu wolle uns jezt und immerdar ven Beiftand feines Geiftes 
ver verleihen, welcher der Anfänger und Vollender unfers Glau⸗ 
bens ift! Amen. 


VIII. 


Zert. Phil. 1, 28 — 30. 


Und laßt euch in feinem Wege erfchreffen von bw 
Wiverfachern, welches ift ein Anzeigen ihnen ver Be 
dammniß, euch aber der Seligfeit, und baffelbige von 
Gott. Denn euch it gegeben um Chrifti willen zu diem, 
bag ihr nicht allein an ihn glaubet, ſondern auch wm 
jeinetwillen leivet, und habet venfelbigen Kampf, welden 
ihr an mir gefehen habt und nun von mir horet. 


M. a. F. Daß die Chrijten wandeln follen würdig des Evan⸗ 
gelit Chrifti, vaß fie ftehen follen in einem Geift und Simm mb 
fo vereint Tampfen für den Glauben des Evangelit, das find bie 
Forverungen, welche ver Apojtel in ven Worten, die wir neulich 
zum Gegenftand unferer Betrachtung gemacht haben, an fie ftellt: 
Forderungen, vie er beſonders darauf gründet, daß er, ver an 
ihren Seelen den Dienjt des göttlichen Wortes verrichtet Hatte, 
jeinerjeit8 bereit war, ven Erlöfer mit feinem Tode zu verherr 
fichen, aber noch mehr entfchloffen, um ihretwillen im dieſem 
irdifchen Leben zu bleiben, damit er mehr Frucht jchaffen Könnte 
für das Reich des Herrn. Diefen Kampf nun, zu welchem ber 
Hpoftel Schon im Vorhergebenden vie Chriften auffordert, bat er 
noch weiter bei ven Worten im Auge, pie wir heute mit einander 
gelefen haben, und fo muß es wol für alle, die zum Glauben 
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an das Evangelium gekommen find, ein heiliger und wichtiger 
Kampf fein, wie denn ſchon der Erlöſer felbjt die Seinigen zu 
vemfelben berufen hat. 

Freilich, m. g. F., nehmen nicht alle, bie dem Reiche Gottes 
angehören, einen gleich Träftigen und entfcheivenden Antheil an 
dem Streite, zu welchem fie berufen find; nicht alfe gehen voran 
in dem Kampfe für das große Werk, welches ver Herr feinen 
Gläubigen aufgetragen hat, und fie können e8 auch nicht alfe, 
denn nicht allen bat ver göttliche Geift gleich mächtige Streit 
fräfte verliehen, nicht alle finden ſich durch ihren Lebensgang in 
folche Umſtände geftellt, wo es ihnen obliegen Könnte, fich zu ben 
erſten Schaaren der Streiter Ehrifti zu reiben; aber zu thun 
haben alfe mit ven Wiverfachern des Lichtes und des Guten. 
Denn nirgends und niemals fehlt es an folchen, die das himm⸗ 
lifche Licht nicht aufgenommen in ihr Gemüth, ſondern noch fizen 
in dem finftern Schatten des Irrthums und des Wahnes, an 
folchen, die das Gute nicht unbefchränkt walten laſſen in ihrem 
Herzen und Leben, jondern noch auf mancherlei Weife verflochten 
find in das eitle und nichtige Wefen ver Welt, und dieſe wiſſen 
das Licht ver Wahrheit zu trüben und die Kraft des Guten zu 
hemmen. Das ift die unvollfommene Geftalt des Reiches Gottes 
auf Erden, und jo hat ber Höchite es in feiner Weisheit georb- 
net, daß das Wahre und Gute, welches er durch feinen Sohn 
offenbart, nicht gejonvert und völlig gefchieven fein ſollte won 
dem Verkehrten und dem Böſen, ſondern hienieden in feinem 
Reiche mit demſelben vermengt bleiben ſoll bis zu dem Tage der 
Erndte, damit in dieſer Vermengung das Wahre und Gute durch 
ven Kampf, den die Widerſacher ven Freunden deſſelben verur⸗ 
jachen, immer kräftiger hervortrete und immer mehr die Oberhand 
gewinne. Sp wie nun ver Apoftel, damit der Erlöfer auf alle 
Weife gepriefen würde, muthig und tapfer Fämpfte für das große 
Wert ver Verbreitung des Evangeliung, fo follten e8 auch bie 
Chrijten thun in ihrem Leben, jeder nad) der Stellung, vie bey 
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Zert. Phil. 1, 28— 80. 


Und laßt euch in feinem Wege erfchreffen von den 
Wiperfachern, welches ift ein Anzeigen ihnen ver Ver 
dammniß, euch aber ver Seligkeit, und baffelbige von 
Gott. Denn euch ift gegeben um Chriſti willen zu tum, 
daß ihr nicht allein an ihn glaubet, ſondern auch um 
jeinetwillen leidet, und habet venfelbigen Kampf, welchen 
ihr an mir gejehen habt und nun von mir höret. 


M. a. F. Daß die Chriſten wandeln follen würdig des Evans 
gelii Chrifti, daß fie ftehen follen in einem Geift und Sinn und 
fo vereint kämpfen für ven Glauben des Evangelit, das find bie 
Forderungen, welche ver Apojtel in ven Worten, die wir neulich 
zum Gegenftand unferer Betrachtung gemacht haben, an fie ftellt: 
Forderungen, vie er bejonvers daranf gründet, daß er, ter m 
ihren Seelen den Dienjt des göttlichen Wortes verrichtet Hatte, 
feinerfeitö bereit war, ven Erlöfer mit feinem Tode zu verberr- 
lichen, aber noch mehr entfchloffen, um ihretwillen in dieſem 
irbifchen Leben zu bleiben, damit er mehr Frucht fchaffen könnte 
für pas Reich des Herrn. Dieſen Kampf nun, zu welchem ver 
Hpoftel ſchon im Vorhergehenven vie Chriften aufforvert, hat er 
nod) weiter bei ven Worten im Auge, die wir heute mit einanver 
gelefen haben, und fo muß es wol für alle, die zum Glauben 
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an das Evangelium gekommen find, ein heiliger und wichtiger 
Kampf fein, wie deun fchon der Erlöſer felbjt die Seinigen zu 
demſelben berufen hat. 

Freilich, m. g. F., nehmen nicht alle, bie dem Reiche Gottes 
angehören, einen gleich Träftigen und entjcheivenven Antheil an 
dem Streite, zu welchem fie berufen find; nicht alfe geben voran 
in dem Kampfe für das große Werk, welches ver Herr feinen 
Gläubigen aufgetragen hat, und fie können e8 auch nicht alfe, 
denn nicht allen bat der göttliche Geift gleich mächtige Streit 
fräfte verliehen, nicht alle finden ſich durch ihren Lebensgang in 
ſolche Umftänve gejtellt, wo es ihnen obliegen Könnte, fich zu ven 
erften Schaaren der Streiter Ehrifti zu reihen; aber zu thun 
haben alle mit ven Wiverfachern des Lichtes und des Guten. 
Denn nirgends und niemals fehlt e8 an folchen, die das himm⸗ 
liſche Licht nicht aufgenommen in ihr Gemüth, ſondern noch figen 
in dem finftern Schatten des Irrthums und des Wahnes, an 
ſolchen, die das Gute nicht unbefchränkt walten laffen in ihrem 
Herzen und Leben, ſondern noch auf mancherlei Weife verflochten 
find in das eitle und nichtige Wefen ver Welt, und dieſe wiſſen 
das Licht der Wahrheit zu trüben und die Kraft des Guten zu 
hemmen. Das ift die unvollfommene Geftalt des Reiches Gottes 
auf Erden, und jo hat der Höchfte es in feiner Weisheit georb- 
net, daß das Wahre und Gute, welches er durch feinen Sohn 
offenbart, nicht gejonvert und völlig gefchieven fein follte vom 
vem Derfehrten und dem Böſen, fondern hienieden in feinem 
Neiche mit vemjelben vermengt bleiben ſoll bis zu vem Tage ber 
Erndte, vamit in viefer VBermengung das Wahre und Gute durch 
ven Kampf, den die Widerfacher ven Freunden veffelben verur- 
fachen, immer kräftiger hervortrete und immer mehr die Oberhand: 
gewinne. So wie nun ber Apoftel, damit ver Erlöfer auf alle 
Weife gepriefen würde, muthig und tapfer kämpfte für dus große 
Werk ver Verbreitung des Evangeliums, jo follten es auch bie 
Chrijten thun in ihrem Leben, jeder nach ver Stellung, bie ber 
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Herr ihm angewieſen, und nach ven Kräften, die er ihm verliehen 
hatte; und wenn fie gleich nicht berufen waren, die Gegner bei 
göttlichen Wortes felbft anzugreifen, fo joliten ſie ihnen doch me. 
erjchroffen Widerſtand leiften. 

Diefen Kampf nun, wie er dem Apoſtel und allen, bi 
zum Glauben an das Evangelium Chrifti gelommen waren, als 
ein gemeinfamer verlag, befchreibt ver Apoftel in unferm Hentigen 
Zerte, indem er zuerft fagt: „Und laßt euch in feinem Wege 
erfchreffen von ven Widerſachern, welches ift eine Ar 
zeige ihnen ver Verdammniß, euch aber der Seligkeit, 
und tbaffelbige von Gott; denn euch ift gegeben um 
Chrifti willen zu thun, daß ihr nicht allein an ih 
glaubet, fondern auch um feinetwillen leidet.“ Da 
jehen wir, m. g. %., wie ber Apoſtel vie reine Liebe zu bem 
Evangelio und zu dem Erlöfer in ver lebendigen Kraft des Claw 
bens bei ven Ehrijten vorausfezt, aber fie nur ermahnt, fie follten 
ſich in dieſer nicht ſtören und nicht hindern laſſen, fie follten ſich 
nihterfchreffen laffen von ven Widerſachern. Und vas if 
bie ganz einfache Befchreibung, welche er von dem Kampfe mac, 
ben fie für ven Glauben des Evangelii beftehen follten. Wem 
wir num überlegen, wie in jener Zeit die Lage ver Ehriften war, 
wie fie fo oft, wenn auch feltener im Großen und Ganzen, doch 
in Heinen SKreifen verfolgt wurben von folchen, die dem neuen 
Wege, ven vie Apoftel verkündigten, feinpfelig waren, wie fie fo 
oft beſchuldigt und angeklagt wurden folcher Vergehungen, ‚bie 
ihnen nie in ven Sinn gefonmen waren, und von Menfchen, bei 
denen fie fich eines Beſſern verfehen hatten, weil fie bisher in 
freundlichem und friedlichem Vernehmen mit ihnen gejtanden, wie 
oft dadurch das natürliche Verhältnig der Blutsverwandtſchaft 
geftört wurde und fich trennen mußten bie durch ehriürbige 
Bande aufs engfte verbunden waren, wie oft dadurch ven Chriften 
nicht nur allerlei Entbehrungen aufgelegt, fonvern auch empfind⸗ 
liche Schmerzen und Martern verurfacht wurden, ja felbft Gefahr 
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‚ bes Lebens brohte: fo möchte e8 ums allerbings auffallen, daß 


j 


der Apoftel von den Chriften nichts weiter fordert, als dies, daß 
fie fich nicht follen erfchreffen laffen von den Widerfachern, als 
ob dies hinreichend fein könnte in ihrem Verhältniß zu dieſen. 
Unter jolchen Umſtänden, jollten wir meinen, wäre ihre Lage eben 
durch den herbeften Kampf, ver ihnen bereitet war, bie traurigfte 
und gefährlichite geweſen, die ſich nur venfen ließ; und doch macht 
der Apoftel von dem Kampfe, ven fie für ven Glauben des Evan⸗ 
gelit kämpfen follten, feine andere Befchreibung als „laßt euch 
in feinem Wege erfchreffen von den Widerſachern.“ 
Der Schrekk, m. g. F., das ift die erfte Empfindung bes 
Schmerzlichen und Gefahr drohenden, was und auf eine uner- 
wartete Weife überfällt und überwältigen will, aber eine Empfin- 
bung, bon welcher wir uns, fobald uns vie volle Belinnung 
wiederfehrt und wir uns ver Lage der Sache recht bewußt werden, 
wieder erholen. Etwas anderes ift vie Furcht in ver Seele des 
Menfchen unter ven Uebeln des Lebens, die ihn treffen, over 
unter ven Kämpfen gegen die Gefahren und Wiverwärtigfeiten, 
von welchen er fich umgeben fieht; fie iſt dasjenige, was ihn be- 
gleitet, fo lange die Trübfal ihn drükkt, dasjenige, wovon er fich 
nicht trennen kann, fo lange der Kampf währt. Von ver revet 
ver Apoftel bier nicht, als ob die Chriften fie haben könnten, wohl 
wiſſend, daß eine folche Bewegung des Gemüths denen, die in ver 
lebendigen Gemeinfchaft mit dem Erlöſer ftehen, in ihrem Ver- 
hältniß zum Neiche Gottes. fremd fein muß; und fo wie er Liebe 
zu dem Evangelio, welches fie von Herzen angenommen hatten. 
und treu befannten, in ihnen vorausfezt, fo fezt er auch Furcht- 
fofigfeit voraus — denn Furcht ift nicht in der Liebe, ſondern 
die völlige Liebe treibt die Furcht aus — und ermahnt fie nur, 
fie follten ſich nicht er hreffen laſſen von ven Widerſachern, bie 
einzelnen Wiverwärtigfeiten und Unfälle, welche ihnen entgegen- 
treten würden, follten durchaus Feine das ruhige Gleichgewicht 


ihrer Seele auch nur augenblifflich ftörende Bewegung in ibnen 
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hervorbringen, fonvern mit Gleichmuth und inbem fie alles Un 
angenehme und Schmerzliche, was ihnen begegnen könnte, ſich 
ſchon vorher vor Augen ſtellten und nach ſeiner Beſchaffenheit 
und feinem Umfange ermäßen, ſollten fie die Widerſacher bed 
göttlichen Wortes empfangen und ihre feinpfeligen Bewegumges 
erwarten. Und gewiß, m. g. F., wir können es uns nicht werber 
gen, wie viel Herrliches und Großes in demjenigen Tiegt, wal 
der Apoftel hier bei ven Ehriften voransfezt, indem er fie nur zu 
dem Einen ermahnt, daß fie fich nicht follen erſchrekken laſſen, 
und wie er von ihrem Glauben an ven Erlöfer und von ifrer 
Liebe zu dem Evangelio eine fehr tröjtliche Meberzeugung muß ge 
habt haben. Es ift aber auch wahr, die Furchtloſigkeit in 
Beziehung auf alle Wiverfacher des Reiches Gottes und auf ihre 
gegen daſſelbe gerichteten Unternehmungen muß dem Chriften eigen 
fein, denn fie hat feinen andern Grund und fein anderes Man 
in ihm, als ven Glauben an ven Erlöfer und vie Liebe zu ihm 
und feinem heiligen Werk. In vemfelben Maaße, als vie Kraft 
des Glaubens und ber Liebe in uns ift, muß auch die Furcht 
fern von uns fein; fo gewiß wir in ihm ben Sohn des lebendi— 
gen Gottes verehren, dem alle Gewalt gegeben iſt im Himmel 
und auf Erben, und ver Fraft viefer Gewalt von oben herab 
jeinen Leib regiert, müfjen wir auch wiffen, daß das Neich Gottes, 
welches er auf Erden geftiftet hat, nicht untergehen kann, daß 
feine Macht der Finſterniß und des Böſen, wie Träftig fie ſich 
auch erheben mag, im Stande ijt, vafjelbe zu überwältigen; fo 
gewiß wir überzeugt find, daß er, nachdem er zurüffgefehrt ift in 
feine Herrlichkeit, vie Gläubigen bei feinem himmlifchen Vater ver- 
tritt und ihre Gebete als ihm wohlgefällige vor feinen Thron 
bringt, fo wiſſen wir auch, daß alles, was das Neich Gottes in 
biefem irpifchen Leben trifft, nur zur Förderung deſſelben beitra- 
gen Tann; fo gewiß wir von dem Gefühl durchdrungen find, daß 
wir, aufgenommen in den geiftigen Lebenszufammenhang mit dem 
Erlöfer, durch die Liebe zu ihm unzertrennlich mit ihm verbunden 
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find, fo daß nichts und aus feiner fchirmenden Hand zu reißen 
permag, jo gewiß wiſſen wir auch, daß wir im biefer Gemeinfchaft 
ber Liebe unter der Obhut des Vaters im Himmel ’ftehen, und daß 
da ohne feinen Willen Fein Haar von unferm Haupte fallen Tann, 
Das find Meberzeugungen, die der Ehrift Haben muß, und ohne 
welche er weder Gott gefallen noch feinen Weg vurch diefes Leben 
mit Sreubigfeit wandeln fann, Ueberzeugungen, vie ihn frei erhal⸗ 
ten von aller Furcht vor den Wipermwärtigfeiten, welche über das 
Reich Gottes hereinbrechen, und von welchen er felbit ſchmerzlich 
berührt wird. 

Aber freilich iſt es etwas noch Größeres und Herrlicheres, 
was der Apoſtel von den Chriſten fordert, indem er ſagt: „laßt 
euchinkeinem Wege erſchrekken von den Widerſachern;“ 
denn das ſezt voraus eine ſolche Ruhe des Gemüths, die auch 
durch das unerwartete Widerwärtige nicht geſtört und erſchüttert 
wird, eine ſolche Sicherheit in der Anſchauung der Führungen 
des Höchſten, daß das klare Bewußtſein der göttlichen Allmacht 
und Weisheit in ber Seele nie getrübt erſcheint, eine ſolche Fähig⸗ 
feit und Leichtigkeit, bei Allem, was uns begegnet, wie unvorher- 
gefehen es auch kommen mag, gleich jene geijtige Beziehung des⸗ 
ſelben auf das Neich Gottes, jene Beſtimmung befjelben für die 
Wieverbringung und Heiligung der Menjchen im Auge zu haben, 
daß irgend eine andere Beziehung und Beitimmung bejjelben, die 
nur das Irdiſche und Vergängliche betrifft, feinen Einfluß mehr 
haben Tann auf das Gemüth, das heißt, jo ganz in’ Chrifto und 
in der großen Angelegenheit ver Erlöfung und in tem, was bie 
felbe fürvern Tann, zu leben, das eben beshalb, weil derſelben 
nichts in biefer Welt mehr nachtheilig und ververblich fein kann, 
auch nichts im Stande iſt, und ftörend und verlezend und auf 
fchmerzliche Weife zu bewegen — und das alles als vie lebendige 
Frucht des göttlichen ‚Geiftes, der die Herzen ber Gläubigen belebt 
und vegiert. 

Aber wenn nun ver Apoftel von den Chriſten fordert, daß 
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fie ſich in leinem Wege ſollen erſchrekken laſſen von den Wire 
ſachern, fo laßt uns doch fragen, was iſt es denn, wodurch be 
Widerſacher des Evangeliums Schrekken zu verbreiten ſuchen unter 
ven Freunden deſſelben? was iſt es denn, wodurch fie ven af 
das Wahre und Gute gerichteten Sinn derer, die nur nach den 
Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit trachten, zu ftören fich ber 
mühen? Es ift zuerft dies, daß fie auf mancherlei Weife babe 
wirken, uns abzuziehen ven dem ruhigen Wandel auf dem gotk 
gefälligen Wege ver treuen Pflichterfüllung unb ber reblicer 
Wirkfamfeit für das Gute; es ift Dies, daß fie auf mancherlä 
Weife juchen uns mit unfern Beftrebungen auf ihren Weg bin 
über zu loffen. Sie wiffen, daß die Freunde des Evangelinmt 
nichts anderes im Auge haben, als ven guten und vollkommenen 
Gotteswillen, ven fie erkannt haben, eben fo treu und eifrig ze 
erfüllen, als ver Erlöſer es für feine Speife erflärte, ven Willen 
deſſen zu thun, ber ihn gefanbt hatte, und daß fie dadurch bad 
Böſe zu überwinden tracdhten; aber ein folches Streben ift jenen 
zuwider, weil es ihren Unternehmungen entgegentritt und vie 
Werke des Argen, an welchen fie arbeiten, zu zerftören droht; 
daher benuzen fie alle Mittel, vie ihnen zu Gebote ftehen, jene 
zu erjchreffen und einzufchüchtern und dadurch unthätig zu machen, 
indem fie ihnen drohen mit ver Gewalt, die in ihren Händen 
liege, Wiperwärtiges über ihr Haupt zu bringen over ihnen ir 
bifche Vortheile zu entziehen; daher bemühen fie fich, jene in ihrem 
Laufe aufzuhalten, indem fie ihnen vie Gefahren vorhalten, denen 
fie entgegengehen müſſen, wenn fie fortfahren, ihr Ziel zu ver- 
folgen. Sie wiſſen, daß ihre verfehrten und bloß auf ihr per- 
fönliches zeitliches Wohl berechneten Unternehmungen nur in dem 
Maaße geveihen können, als recht viele unermübete Kräfte ihnen 
bienftbar find; aber bie Kräfte ver Freunde des Guten erfcheinen 
ihnen zu dieſem Zweffe nicht brauchbar, weil fie auf einen ent- 
gegengefezten Punkt gerichtet find; daher fuchen fie jene umzu⸗ 
ftimmen und auf ihre Seite hinüber zu ziehen, invem fie ihnen 


— 469 — 


-Schreffbilder vor Augen ftellen von dem fchimpflichen Sturz, ben 


ihr Werk erfahren müſſe, wenn fie länger ihren Bemühungen 
widerftreben würden. Aber auf viefe Weife zuerft follen wir ums 
nicht fchreffen laffen von den Widerfachern. ‘Denn wenn 
für irgend etwas, jo find wir Gott dem Herrn gewiß dafür Rechen⸗ 


ſchaft fehuldig, wie wir auf dem Wege der Treue und Gerechtig- 
keit in ver Erfüllung unferer Pflichten wandeln, ob mit feſtem 


Herzen oder mit wankendem Sinn. Und wahrlich, es giebt and 


. nicht fo leicht etwas, was den CEhriften, ver zur Wehnlichkeit mit 


feinem Heren und Meifter berufen ift, mehr herabwürbigen könnte, 


als wenn er ſich von ven bochfahrenden oder Liftigen Kinvern 
dieſer Welt erjchreffen läßt und abwenbig machen von feinem 
Lauf. Auf die Ueberzeugung, die wir in uns tragen, von bem 
Wege, den wir in der Nachfolge Ehrifti zu wandeln haben, auf 
unfern Glauben an bie ewige Webereinftimmung viefes Weges 


‚mit dem göttlichen Willen und ven: Forderungen des Höchften an 


ung, darauf erftrefft es fich freilich nicht, daß die Kinder dieſer 
Welt und zu fehreffen fuchen, und daß wir der Gefahr ausgefezt 


find, und von ihnen fehreffen zu laſſen; denn unfer Glaube ift 


etwas, was tief in unjerm Innern wohnt, er lebt und webt in 
jenem jtillen Heiligthum des Herzens, vor welchem jebe menfch- 
lihe Macht mit ihren Waffen umkehren muß; fo vermag fein 


Menſch irgend eine Gewalt über venfelden auszuüben, und fein 


Schrekk, ven uns die Menfchen beizubringen fuchen, kann fich 


‚irgendwie auf ihn beziehen. Aber etwas Anderes ift es mit dem 


Glauben, infofern er fich in beftimmten Früchten an ven Tag 


‚legt, infofern er nicht nur in unferm Herzen bie Liebe erzeugt, 


ſondern ſich auch in unſerm Wandel, in unferer -Lebensweife, in 


unſern Beftrebungen und Werfen Fund giebt und gleichfam eine 
äußere Geftalt annimmt. Wenn wir und da, auf dem Gebiete 
des äußern Lebens und Wandels, als Fremde des Guten unter- 
ſcheiden von ven Widerſachern des Evangeliums; wenn wir, wäh- 
rend fie um ihre Unternehmungen zu Stande zu bringen, Argliſt 
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mb Betrug ausüben wollen, bei allem unfern Vorhaben m 
und redlich zu Werke gehen; wenn wir, getrieben von bem Gel 
reiner chriftlichen Liebe, an ben gemeinfamen Werfen zur. & 
bauung des Reiches Gottes, die fie zu unterbrüffen bemüht fin, 
fräftig arbeiten und mit fleißiger Hand das fördern, was fie p 
vernichten ftreben: dann freilich fuchen fie uns, wenn fie trgen 
können, auf alle mögliche Weife zu ſchrekken, dann fuchen fie ben 
treuen und reblichen Diener Gottes von feinem einfachen Wege 
abzuziehen und für ihre vielfach verfchlungenen verkehrten Werk 
zu gewinnen. Und laffen wir uns in biefem Valle von ihnen 
fchreffen, geben wir uns wol gar in vie Gemeinfchaft mit ihnen 
hin, fo müffen wir geftehben, daß wir uns von dem Vorbild, 
welches ver Erlöfer ums gelaffen hat, entfernen und nicht würdig 
wandeln bes Evangelii, welches er uns gegeben hat. Denn ſo 
wanbelte er fein Lebelang, daß er fi auf feine Weife erjchreften 
ließ von feinen mächtigen und Tiftigen Wiperfachern; weder in 
zen Tagen feiner öffentlichen Wirkſamkeit ließ er fich durch ihre 
Rachſtellungen zur Untrene bewegen gegen bie große Beftimmmumg, 
bie ihm fein himmliſcher Vater anfgetragen hatte, noch konnten 
ihn in den Tagen feines Leidens ihre feinpfeligen Unternehmmm- 
gen von demjenigen ablenken, was ihn in dem Innerften feiner 
Seele als ter Wille feines Vaters offenbar war. Darum folten 
auch wir auf dem Wege reblicher Pflichterfüllung ftanphaft blei⸗ 
ben und ung von tem, was wir als recht und gut und gottgefäfig 
erkannt haben, nicht wegwenden laſſen durch die mancherfei Ber 
ſuche der Kinder dieſer Welt, uns. zu erfchreffen, bamit wie in 
rechter Würbigfeit vor unferm Erlöſer ftehen als folde, vie in 
feine Fußtapfen treten. 

Das Zweite dann, wie bie Wiverfacher des Evangeliums 
Schreffen zu verbreiten fuchen unter ven Freunden beffelben, tft 
bies, daß fie ung gern abhalten möchten, daß wir nicht befenmen 
follen das Gute, was wir Lieben, daß wir das Böfe nicht ſollen 
-böfe nennen, daß wir die Menſchen nicht wekken follen aus dem 
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Schlaf geiftiger Betäubung und dem Zuftand grober Unwiſſenheit 
um ihr höheres Ziel, daß wir nicht dahin wirfen follen, bie 
Menfchen je länger je mehr durch Belehrung und Warnung von 
dem abzuziehen, was fie hinvert, die Stimme Gottes in ihren 
Herzen vernehmlich zu erfennen. Denn wenn das unfer Beftreben 
ift, den Unterfchied zwifchen dem Guten und Böfen recht fcharf 
and deutlich vor den Menjchen aufzuftellen, damit fie in keinem 
Falle daran irren können; wenn wir uns bemühen, jenes uls 
herrlich und heifbringend zu preifen, dieſes als verwerflich und 
unbeilvoll zu bezeichnen; wenn wir ernjtlich darauf bevacht find, 
die Wahrheit in ihrer Liebenswürbigfeit, das Falfche aber in 
feiner Verwerflichfeit bemerflich zu machen: dann wenden vie 
Kinder dieſer Welt alles Mögliche an, uns davon abzuhalten, daß 
wir unfern Abjchen gegen das Böſe und unfer Mißfallen an 
dem Falſchen nicht fo ftarf ausdrükken, daß wir das Arge und 
Verkehrte nicht in feiner eigentlichen Geftalt mit allen widrigen 
Zügen derſelben zur Anfchauung ver Menfchen bringen, denn fie 
wiffen wol, je mehr vies geſchieht, deſto mehr tritt auch ihr 
eigentliches Bild hervor, vefto mehr wird von ihrem Innern und 
non ihrem Leben dasjenige licht, was fie gern verbergen möchten 
vor der Welt; dann laſſen die Kinder dieſer Welt Tein Mittel 
unverfucht, uns daran zu hindern, daß wir nicht dem Wahren 
und Guten ven ihm gebührenven Preis zollen und ben unver- 
sänglichen Werth veifelben Tobpreifend anerkennen, damit nicht 
ihr Mangel und ihre Nichtigkeit dagegen deſto abftechenver fich 
zeige. Und das ift immer das Beftreben der Widerſacher bes 
Evangeliums gewefen, die Freunde ver Wahrheit abzuhalten von 
der Wahrheit, die fie wegen ihrer innern Unlanterfeit nicht zu 
ertragen vermögen, bie Freunde des Rechten und Guten abgeneigt 
zu machen dem Rechten und Guten, welches ihnen in ihrer Ver— 
Tehrtheit fo unbequem ift. Wodurch nun anders Tönnen wir unter 
folchen Umftänven im gewöhnlichen Laufe des Lebens zur Förde— 
zung des Evangeliums beitragen, als daß wir, unbefäntmert um 
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bie Schreffen, welche vie Widerfacher bier und ba verbreiten, fei 
das Wort reden von tem ewig Wahren und Guten, welches ve 
Erlöjer an das Licht gebracht bat, und dabei weder die Argliß 
fürchten, mit welcher fie zu Werke gehen, noch uns vor bem 
böfen Worte jcheuen, wodurch fie uns zu fchreffen fuchen? Lafle 
wir uns aber durch fie hindern, frei heraus Das zu fagen, mal 
wir in ver Tiefe des Herzens ald wahr und gut empfinden, wa 
unfere innerjte Weberzeugung von viejen beiligften Gütern bei 
Lebens ijt, was Anteres fann man dann von uns fagen, als vaf 
wir im jchlimmften Sinne des Wortes den Erlöfer verleugnen 
por ber Welt! Aber wer ihn verleugnet vor den Menſchen, zu 
dem will er fich auch nicht befennen vor feinem himmliſchen Vater, 
fondern ihn bezeichnen als einen folchen, ver an ihm und feinem 
Heil feinen Antheil habe. Darum lag es dem Apoftel fo feh 
am Herzen, unter den damals beftänbig drohenden Verfolgumgen 
bie Chrijten dahin zu bringen, daß fie fich nicht ſchrekken 
liegen von den Widerſachern; und in demſelben Maaße, 
als ed dem Evangelio zu Teiner Zeit an Widerſachern fehlt, ift 
es auch für uns wichtig, wenn wir vechte Diener Chrifti fein 
wollen, dag wir ihnen feinen jelchen Einfluß auf unfer Inneres 
geftatten. Aber was könnte und mehr ermuntern, ihnen immer 
ohne Scheu entgegen zu treten und ihnen zu zeigen, daß wir uns 
durch nichts irre machen laffen auf unferm Wege, als das Bei- 
jpiel berer, die in jenen erjten Tagen des Chriſtenthums ihr 
Leben nicht achteten im treuen Dienfte des Herrn, ſondern immer 
bereit waren, daſſelbe hinzugeben für ven Glauben des Evangelii, 
ja e8 lieber hinzugeben, als in eitlem Erfchreffen vor den Wider: 
fachern auch nur mit einem Schritt zu weichen won dem Wege 
ber Wahrheit und des Öuten. Das allgemeine Zeuggiß, welches 
wir der Wahrheit ſchuldig find, daß fie von Gott komme und 
zu Gott zurüffführe, das ift etwas, was wir zu feiner Zeit und 
unter feinen Umftänden ven Ohren ver Welt entziehen bürfen; 
und dieſem Zeugniß treu zu bleiben dadurch, daß wir in jevem 
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vorkommenden Falle das Falſche und Verkehrte aufdellen unb 
die Wahrheit in ihrer Schönheit und Herrlichkeit hinſtellen, dazu 
muß uns jenes hohe Beifpiel won Selbftverleugnung und Auf- 
opferung, welches uns der Apojtel giebt, und welches ung unter 
den Ehriften feiner Zeit jo häufig entgegentritt, kräftig anregen. 
Je mehr wir foldhe Beifpiele vor Augen haben und uns ihrer 
ftärfenven und ermunternden Kraft hingeben, deſto weniger wer- 
ven wir in Gefahr fein, und von den Wiperfachern fchreffen zu 
laffen und den Dienſt, den wir dem Herrn fehuldig find, unerfüllt 
zu laffen. | 

Und davon fagt nun der Apoftel mit vem tiefiten Gefühl 
ver Wahrheit: „Welches, nämlich daß ihr euch in feinem Wege 
erjchreffen laffet von ven Wiverfachern, „eine Anzeige ift 
ihnen ver Verdammniß, euch aber der Seligkeit, und 
daffelbige von Gott.“ Nämlich, m. g. F., eine Anzeige ber 
Derdammniß iſt diefe volllommene Furcht- und Schrefflofigfeit 
der Chrijten ven Widerſachern des Evangeliums, weil fie fühlen, 
daß fie, fo lange fie folche find, fich dazu nicht erheben können. 
Wir wollen e8 ung geftehen, daß auch ein folcher, ver nicht Das 
Rechte und Gute und Göttliche fucht, eben in feinen auf Das 
Irdiſche und Vergängliche gerichteten Rebensbejtrebungen wel jene 
Furchtlofigfeit mit ven Chriften theilen kann, wie einige Menfchen 
auch für eine irrige Meberzeugung leben und wirken und leiven 
fönnen, ja wie ein folcher, ver nur gefucht bat, was innerhalb 
der Gränzen des irdiſchen Lebens einen Werth hat, boch im 
Stande ift, für daſſelbe fein Leben hinzugeben, deswegen, weil er 
einer und berfelbe fein und bleiben will. Davon giebt es man⸗ 
cherlei Erfahrungen, die uns, je verkehrter und verwerflicher das⸗ 
jenige iſt, wofür der Menſch fo ſich ſelbſt opfert, um fo ſonder⸗ 
barer erſcheinen. Aber eine Feſtigkeit, die nicht mehr erſchrikkt, 
auch nicht vor ven mächtigſten und liſtigſten Widerſachern, bie 
fezt jene Weberzeugung voraus, welche nur durch bie Weberein- 
ftimmung des Menfchen mit dem wohlerfannten Willen Gottes 


— 44 — 


entftehen kann. Und fo ift aljo dieſe Feſtigkeit eine Töftliche Park, 
die der Apoftel bier den Chriften vorbält; und wie das ve 
Witerfachern des Evangeliums nicht entgehen Tonnte, daß be 
Chriften fich nicht blos zu jener Furchtlofigleit, fordern auch y 
jener Stanphaftigfeit und Ruhe des Gemüths erhoben hatten, fe 
mußten fie fich felbft fagen, daß das etwas fei, was fie nid 
mit ihnen theilten. Und das follte ihnen ein Zeichen fein ber 
Berdanmmiß, denn alle Verdammniß befteht parin, wenn ber 
Menſch von dem Göttlichen und Ewigen und von ber Theilnahme 
an bemfelben ausgefchloffen ift; am viefer Zuverfiht und Ruhe 
der Ehriften follten ihre Gegner ihre eigene Verdammniß erim- 
nen, daß fie ansgefchloffen wären von ber rechten Semeinfeeft 
mit Gott und dem feligen Leben aus ihm. 

Und fo, m. g. F., ift e8 noch immer. Wenn bie Wiperface 
des Evangeliums jehen, daß bie Freunde vefjelben durch nichts 
in ber Welt wanfend zu machen find in ihrer Treue gegen bie 
Wahrheit, daß fie Durch nichts fich abwenden Taffen von dem 
eifrigen Streben, ven Willen Gottes, ven fie in dem Synnerfien 
ihres Herzens erfannt haben, zu erfüllen, daß fie durch fein 
Schreffmittel fich ftören und rauben lafjen die freudige Heiterkeit 
und bie felige Ruhe des Gemüths, welche ven Kindern Gottes 
eigen ift: dann muß ja wol ihr Gewiffen erwachen, und es maß 
ihnen Har werden, daß dasjenige, wogegen fie kämpfen, nicht 
Fleiſch und Blut ift, Tondern das Göttliche felhft, und fo mäffen 
fie ihre Verbammniß auf das bitterfte fühlen; es muß ihnen Har 
werben, baß, wenn der, ber fich nicht fchreffen läßt von etwas 
Irdiſchem, ſondern auch ımter den härteften Angriffen und unter 
ver bitterften Trübſal feine Ueberzeugung feftzuhalten weiß, Friede 
und Freudigkeit in feinem Herzen trägt und in feinem Leben er- 
bliffen Täßt, daß fie bei aller ihrer weltlichen Macht und bei 
allen ihren irdifchen Frenden dennoch in ber Verdammmiß ſich 
befinden, daß fie fchon gerichtet find, ohne daß fie erft gerichtet 
zu werben brauchen; ihre eigene. Unſeligkeit muß ihnen Kar wer- 
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ben aus ver Seligkeit derer, welche die Wahrheit und das Gute 
lieben und zu fördern ftreben. Das alfo, m. g. F., ift ihnen 
eine Anzeige ver Verdammniß, und biefe fommt ihnen von 
Gott, ob fie dadurch vielleicht angeregt werten, umzufehren von 
ihrem ververblihen Wege und fi auf den Weg des Heils zu 
begeben. Und gewiß, fo Mancher, ver den Freunden und BVer« 
ehrern des Evangeliums gegenüber feine eigene Unfeligfeit erkannt 
und das Gefühl verfelben nicht länger hat ertragen können, ift 
dadurch zum Rene über feinen Zuſtand erwacht und durch die 
göttliche Gnade von feinem hartmäffigen Unglauben geheilt ein 
Nachfolger geworben derer, die jich nicht fchreffen Tießen von ben. 
Widerſachern. 

Aber den Chriſten ſollte jene Feſtigkeit des Herzens eine 
Anzeige ſein der Seligkeit, die ihnen in der lebendigen Ge— 
meinſchaft mit dem Erlöſer eröffnet iſt. Und anders kann es ja 
nie ſein. Denn wenn wir fragen, weshalb haben wir denn darin, 
daß wir uns nicht erſchrekken laſſen, eine Anzeige der Seligkeit? 
jo müſſen wir wol ſagen, darum weil die Wuͤrde der menſchlichen 
Ratur, wie fie in dem Erlöfer und durch ihn hergeftellt iſt, fich 
in nichts anderm mehr zeigt als in ber Treue des Menſchen 


gegen feine Ueberzeugung. Wenn wir uns ohnerachtet aller 


Drohungen und Schreffmittel, mit denen die Kinder Diefer Welt 
gegen uns hervortreten, zu bemjenigen nicht verfteben, was fle 
und zumuthen wollen; wenn wir lieber unfere fchönjten Hoffnun⸗ 
gen fin die Förderung des Wahren und Guten in einer beftimm- 
ten Geſtalt, an denen unfer Herz fich erfreut, ſchwinden ſehen, 
als daß wir den Weg der Gerechtigkeit verlaffen und niit ben 
Kindern diefer Welt gemeinfame Sache machen: jo kaun es nicht 
anders fein, e8 muß in uns das Gefühl der Seligfeit entftehen 
und fich immer tiefer gründen; denn in nichts fühlt ver Menſch 
mehr, wie er jest Schon felig iſt, als wenn er von feiner welt- 
lichen Macht und Gewalt erfchrefft wird und ſich durch keine 
irdiſche Verhältniſfe beſtimmen läßt. Das iſt ihm eine deutliche 
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Anzeige der Seligfeit. Und auch das kam ben erften Chriſer 
als eine Anzeige ver Seligfeit von Gott, weil es ein Je 
den war von ter unerfchütterlichen Feſtigkeit ihres Herzer 
bie unr ber Glaube wirkt, und von dem ruhigen Gleichgewich 
in ihren Seelen, welches immer nur eine Gabe von oben iR; 
und fo follte es ihnen eine Anzeige ver Seligfeit fein, melde 
ihnen Gott ver Herr fchon in dieſem Leben geben wolle. Un 
auch wir, wenn wir uns nicht fehreffen Iaffen von ven Wider 
füchern, jo werden wir hier fchon den Vorſchmalk ver Seligiek 
haben, vie der Herr uns anfbehalten bat; aber nicht nur bie, 
fonbern wir werben auch durch unfern Wandel ein Beifpiel fein 
ben Wirerfachern, daß fie fich wegwenden von dem Verkehrten 
zum Guten und fo übergehen aus bem traurigen Zuftanb be 
Verdammniß in ven herrlichen Zuſtand der Seligfeit. 

Une fo wird denn das Folgende heroorgehen, worauf um 
ver Apoftel in ven nächften Worten hinweifet, daß uns nämlich 
ber Unterfchied zwifchen dem Großen und Kleinen in biefer Rüft 
ficht als ein nichtiger erfcheinen muß; venn das find feine Worte: 
„Denn euch ift gegeben um Ehrijti willen zu thun, daß 
ihr nicht allein an ihn glaubet, fondern auch um feinet- 
willen leidet, und habet denfelbigen Kampf, welcen 
ihr an mir gefehen habt und nun von mir höret.“ 9, 
wie könnten wir anders, m. g. F., als davon recht tief ergriffen 
und recht freudig bewegt fein, wenn wir biefen Gedanken des 
Apofteld nachgehen! Denn das müffen wir wol zuvor fühlen, ein 
Kampf, in welchem die Chrijten nicht mehr erfchreffen wor ven 
Widerfachern des Evangeliums, wenn auch ver Einzelne an fi 
ohnmächtig tft, wie es damals bie kleine Schaar der Gläubigen 
war in ihrem Verhältnig zu ver großen Maſſe ver Heiden und 
Juden; ein Kampf, wo ver fehwächere Theil fich nicht blos nicht 
fürchtet, fondern auch nicht erfchrifft — ver konnte nur fiegreich 
enden; gewiß bas ift ber Kampf, für welchen Gott felbft mit 
‚jeiner Allmacht ftreitet, das ift der Kampf, von welchem wir, 
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. wenn wir gefiegt haben, es wol fühlen, daß er ohne bie göttliche: 


t 
D 


wur ”- on m 


: Allgegenwart nicht geführt worden if. Aber wenn nun ver 


Apoftel von dieſem Kampfe fügt: „und habt denfelbigen 
Rampf, welden ihr an mir gefehen habt und nun von 
mir höret,“ jo mußten eben dieſe Worte in Verbindung mit 
den unmittelbar vorbergehenpen vie Ehriften, an welche er jchreibt, 
noch auf eine befonders freudige Weife bewegen und überrafchen, 
daß er fie als Genoffen feines Kampfes anfiebt und won ihnen. 
rühmt, fie hätten ganz venfelben Kampf, welchen fie an ihm ge= 
ſehen und jezt von ihm böreten, und daß er alfo in tiefer Bes 
ziehung ven Unterjchiev zwifchen Groß und Klein, zwifchen Viel 
und Wenig anfhebt. Nun waren jene Chriften weit davon ent- 
fernt gewefen, für die Sache des Evangeliums eben fo viel, wie 
ver Apoftel, fei e8 thun fei es Teiven zu können; und wenn er, 
wie in andern Briefen an andere chrijtliche Gemeinden, fo auch: 
in andern Stellen dieſes Briefes, ſich nicht fcheut, von feinen 
Thaten für das Evangelium zu reden, und wenn nun bie Phi— 
lipper fich Ddiefe einzeln und in ihrem Umfange vorbielten, fo 
mußten fie zu fich felbft jagen: wie kann doch ber Apoftel be— 
haupten, daß wir venjelben Kampf haben, ven wir an ibm ge- 
fehen und nun von ihm hören? Aber, m.g.%., doch ift es nicht. 
anders, und das ift eben das Herrliche und Erhebende in unferm: 
hriftlichen Glauben, daß wir bie feſte Meberzeugung haben Tün«. 
nen, ver Menfch wird nur gerecht durch ven Glauben, nur Heilig 
burch den Glauben, daß wir wiffen, es kommt auf viel ober. 
wenig, was der Menfch im Neiche Gottes thut, nicht an. Näm⸗ 
lich, m. %., Teinesweges ift das fo zu werftehen, e8 komme barauf 
nicht an, Wie viel oder wenig wir für das Neich Gottes thun 
wollen, denn das ift eine Schwachheit des Glaubens, wenn er 
nur das Geringe und Wenige fucht und anjtrebt; ver, welcher 
noch nicht alles, was in feinen Kräften fteht, für das Reich 
Gottes thun will, ver hat fi dem Herrn noch nicht ganz hin⸗ 
gegeben, ber liebt ihr noch nicht ganz, fonvern begehrt noch 
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etwas Anberes neben ihm, und fo ift fein Glaube ſelbſt weh 
ein dürftiger. Aber ob ver, ver fih ganz und ohne Vorkehil 
em Herrn bingegeben hat, viel over wenig für fein Reich nb 
zurichten im Stande ift vermöge ver Stellung, bie er in ir 
Welt einnimmt, und ber Zeit in welcher er lebt, ob er nadı de 
Umftänten und Verhältniffen, in welchen er fich befindet, aufge 
fordert wird, viel oder wenig für ven Herrn zu thun, ob er alle 
viel oder wenig aufweifen kann, was wirklich durch ihn au den 
Werte des Erlöfers gefchehen ift, darauf kommt es nicht an. & 
ſteht nicht bei vem Menfchen, ob er viel ober Wenig xebe ober 
thue im Dienfte feines Herrn; ift nur ver Glaube immer gleich 
kräftig, ift nur die Liebe immer gleich rein und lebendig, fo wir 
auch das Wenige dem Vielen gleich geachtet fein. Das ift # 
das göttliche Gericht, daß, wie der Herr felbit fagt, dem frow 
men und gerechten Knecht, ver über Weniges treu gemefen iR, 
viel gegeben wird, und er eingeht in feines Herrn Freude; ber 
himmlische Vater fieht auch das Kleine mit Freien an, wem 
es nur Chriſti ift und aus der vollen frifchen Kraft des law 
bens und ber Liebe zu ihm bervorgeht. 

Und fo möge fich jeder unter uns befcheiven mit dem We 
nigen, was er lehren und thun Tann für das Neich Gottes, und 
nicht bIo8 lehren und thun, fondern auc leiden und dulden; 
und möge jeder babei deß eingedenk fein, daß es auf das Bid 
oder Wenig gar nicht ankommt. Denn es ift immer verfelbe 
Kampf, für welchen wir leiden und thun; es ift immer verfelbe 
Sinn, mit welchem wir leiden und thun und in uns felbft und 
Andern die Kräfte des Geiftes und das ewige Leben, welches ver 
Herr gebracht hat, entwiffeln und verherrlichen und dadurch ven 
Tempel Gottes fchmüffen helfen, ‘Das ift derſelbe Kampf ves 
Geiftes gegen das Fleiſch, des Lichtes gegen bie Finfterniß, ver 
von jeher in der Chriftenheit geführt worden ift, und das Biel 
oder Wenig macht dabei feinen Unterſchied. Das follen bie 
Chriften erfennen; und daß fie es erkennen, ift Teinesweges eine 
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Art von vemüthigender Befcheivenheit, fondern es tft das Bewußt⸗ 
ſein in ihnen von dem Siege des gemeinſamen Lebens über das 
einzelne; es iſt der Beweis dafür, daß ſie das göttliche Leben des 
Geiſtes höher achten als das vergängliche Thun des Menſchen. 
Das ſollen die Chriſten erkennen, und je mehr wir das erkennen, 
deſto mehr ſind wir fähig, einen des Evangelii würdigen Wandel 
auch darin zu führen, daß wir uns denen, welche Gott der Herr 
nach ſeiner Gnade würdigte, große Frucht zu ſchaffen in ſeinem 
Weinberge, in Demuth gleich ſezen und in dieſer Gleichſezung 
den rechten Lohn finden für unſern Gehorſam gegen den gött⸗ 
lichen Ruf und für unſere Treue im Dienſte Chriſti. Das ſollen 
die Chriſten erkennen, und es ſoll uns die größte Freude und 
Hertrlichkeit des Lebens ſein, daß wir empfinden können, wie es, 
abgeſehen von allen Thaten, in Allen ein und derſelbe Kampf iſt 
und ein und derſelbe Sieg. Wer iſt es, der uns in dieſem 
Kampfe ſtärkt und leitet, als ver Geiſt des Herrn, ver Alles bes 
lebt und erfüllt? und wer iſt es, ber ung ven Sieg gegeben bat, 
als unfer Herr Jeſus Chriſtus, der uns erlöfet hat von dieſem 
Leibe des Todes und unfer ganzes Leben regiert, damit es ihm 
ganz geweiht fei zum Preife und zur Verherrlichung feines Na- 
mens! Amen. 


IX. 


Tert. Phil. 2, 1—4. 


Iſt nun bei euh Ermahnung in Chriſto, ift Tre 
der Liebe, ift Gemeinfchaft des Geiftes, ift herzliche ice 
und Barmberzigfeit: To erfüllet meine Freude, daß ik 
eines Sinnes fein, gleiche Liebe habet, einmüthig um 
einhellig ſeid. Nichts thut durch Zank over eitle Ei, 
fondern durch Demuth achtet euch unter einanver Ei 
ven Andern höher als fich ſelbſt. Und ein Seglider 
fehe nicht auf das Seine, ſondern auf das, das de 
Andern ift. 





Es ift noch nicht lange her, m.g.%., daß wir diefe Work 
zum Leitfaden unferer Betrachtung gemacht haben an einem he 
figen Tage.*) Ich habe aber deshalb nicht geglaubt, da wir 
jezt auf fie treffen in der Ordnung unferer zuſammenhangenden 
Betrachtungen über diefen Brief, dieſelben übergehen zu müſſen; 
vielmehr werden wir heute mehr können in das Einzelne ſelbſt 
hineingehen, was ver Apoftel in dieſen Worten giebt, als es de 
mals vie Gelegenheit des Tages zuließ. 

Wenn wir fie näher betrachten, fo find e8 pringende Bit- 
ten, bie der Apoftel den Ehriften vorträgt, aber dabei auch Fertig. 


*) ©, Predb, Bd. IV. 236. 
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Teiten und Borausfezungen, ohne welche — denn das ift ver Zu⸗ 
fammenhang feiner Gedanken — jene Bitten nicht konnten erfüllt 
werben. „sit, jagt er, Ermahnung in Chriſto, Troſt der Liebe, 
Gemeinfchaft des Geijtes, herzliche Liebe und Barmherzigkeit bei 
euch,” das find die Borausfezungen, ohne welche ver Wunfch 
des Apoftels nicht konnte erfüllt werben. Und darauf nun fpricht 
er feine Bitte felbjt aus: „ſo erfüllet meine Freude, daß ihr 
eines Sinnes ſeid,“ und wie es weiter lautet. So laßt uns 
num die Bitte des Apofteld einzeln uns vorhalten und über ben 
Inhalt verfelben nachdenken; e8 werben uns vie Gelegenheiten 
nicht fehlen, uns ver Borausfezungen bewußt zu werben, auf 
denen fie ruht, und was bie Gnade Gottes thun muß, 
wenn auch unfer Gebet das des Apoftels fein fol. 

Wir können aber diefe Bitte des Apoftels in Drei ver- 
fehiedene zufammenfafjen, wenn gleich in jeder einzelnen Manches, 
-aber genau zufammenhangend, verbunden ijt. Die erfte ift, 
„daß ihr eines Sinnes ſeid.“ Wenn wir, m. g. F., in biefer 
Hinſicht den Zuftand ver Ehriften, wie er und gewöhnlich vor 
Augen liegt und wie er auch zu allen Zeiten im Ganzen immer 
gewefen ift, betrachten, jo muß e8 uns jcheinen, als ob fie fich 
auf eine wunverliche Weife in vie Bitte des Apoſtels getheilt 
hätten. Es giebt Einige, denen freilich Alles daran liegt, daß 
alle Chriften follen eines Sinnes fein, und besiegen zeichnen 
fie jelbft genau dasjenige, was ber chriftliche Sinn, in welchem 
Alle eins fein follen, fein müſſe. Je genauer fie das bejtimmen 
wollen, deſto mehre müfjen fie von viefer Einheit des Sinnes 
ausschließen, und halten nur biejenigen für folche, denen bie 
Bitte des Apoſtels am Herzen Liege, welche mit ihnen eines 
Sinnes find. Dadurch aber wird ihre Liebe fehr ungleich, und fo 
leivet ver andere Theil der Bitte des Apoſtels „daß ihr 
gleiche Liebe habt;“ fonvern fie haben herzliche, vertrauensvolle, 
innige Liebe zu denen, die in jenem engern Sinne mit ihnen 
einer Meinung find, gegen bie Uebrigen aber verhalten fie fich 

Predd. üb, Apoſtelgeſch. u. A. Hh 


— 48 — 


gleichgültig und kalt, weil jie biefelben als folche anfehen, de 
den rechten chriftlichen Sinn nicht haben. 

Dagegen giebt es Andere, denen vorzüglich das in ber Dik 
nes Apoftels das Wichtige ift, gleiche Liebe unter einander 
haben. Dieſe nım faffen, jo viel jie lönnen, alle Chriften ı 
ihrem Herzen zufommen; aber dabei fühlen fie wol, wenn une 
Liebe gegen Alle gleich fein fol, fo muß man weniger Ball 
fegen auf die Einheit des Einnes und meinen, es bürfe vem 
richt fo genau genommen werben mit der Denkweiſe ver Chrifn 
über biefes und jenes, ſondern damit man bie Liebe bewahrt, 
müjje man gleichgültig fein gegen Meinungen und Weberzeugue 
gen; ımb indem bie Erfahrung genügend gelehrt Hat, vaß d 
nicht möglich ift, Alle zu einer Meinung zu bringen, fo fee 
fie es an als etwas, was Gott allein richten kann, und es bile 
jich in ihmen die Meinung aus, als ob es bei dem Heil ve 
Menfchen weniger auf vie Einheit der Ueberzeugungen und Me 
nungen ankomme, als auf die Liebe. Da tft gewiß Liebe, aber 
wenig Beftreben dazu beizutragen, daß bie Ehriften eines Si 
nes ſeien. 

Wenn wir dies betrachten, ı1.9.%., fo muß es uns ben 
lich fein, daß beide die Bitte des Apoftels nicht erfüllen; dem 
der Apoftel trennt das nicht, ſondern ftellt e8 beides zufammen: 
eines Sinnes fein und gleiche Liebe haben. Wenn wir 
aber nun jehen, wie wenig fich dies bei den Chriften verträgt, um 
wie eins das andere auszufchließen fcheint, fo wird es und 
deſto wichtiger zu fragen, wie muß fich ver Apoſtel das gedacht 
baben, um beides fo zu verbinden, wenn vie Erfahrung lehrt, 
daß es unter den Chriften gewöhnlich getrennt ift? Wenn wir 
fragen, was iſt Die gleiche Liebe? 0, jo brauchen wir nur baran 
zu denken, daß ver Apoſtel als ein Diener des Evangeliums an 
jolche fchrieb, vie zu bemfelden durch die Gnade Gottes gekom⸗ 
men waren und ben als Heiland ter Welt angenommen Hatten, 
den Gott gefandt hatte, um zu fuchen und felig zu machen, mas 
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verloren war. Das tft ja bie Eine Liebe, von welcher die Her⸗ 


‚zen aller derer ergriffen und burchorungen fein follen, vie in ver 


That in dem Evangelio die feligmachende Kraft Gottes gefunven 
haben; und biefe Liebe alfo, m. tb. F., die ſoll gleich fein gegen 
Alle, in allen unfern Brüdern und in jedem ohne Unterfchien 
follen wir folche ſehen, vie benöthigt find des Heils, welches Gott 
ber Welt durch Chriftum gefandt hat, und gegen Alle viefe Liebe 
haben, daß wir alles, was in unfern Kräften ftebt, thun, damit 
auch ihnen biefes Heil werde. ine andere Liebe giebt es nicht, 
die wir gegen unfere Brüder haben follen, als vie Liebe Chriſti, 


und wie dieſe auf das ganze menfchliche Gefchlecht gerichtet ge- 


wejen iſt, fo ſoll auch jeder unferer Brüber für uns ein gleicher 
Gegenjtand unferer Xiebe fein. Dann haben wir den Sinn 
des Apoftels getroffen, gleiche Liebe unter einander zu haben, 
und wenn es dann noch eine Ungleichheit giebt, wenn wir mit ver- 
felben Liebe dem einen mehr zugethan find als dem andern, fo foll 
auch Das. ver Gegenftand unfers Beftrebens fein, Die Liebe aus— 
zugleichen; von allen denen, die von dem Geifte verfelben ſtärker 
durchdrungen find, als wir, follen wir ihre Kraft gleichjam ein- 
faugen, und eben fo foll fie von uns ausſtrömen in die, welche 


noch weniger davon ergriffen find, als wir, damit fo immer mehr 


pie Liebe gleich werben könne. — 

Wenn wir aber fragen, was ift vie Einheit des Sinnes, 
welche unter allen Chriſten fein fol? fo können wir auf nichts 
anderes als auf daſſelbe fehen und fagen, die Einheit. ves Sinnes 
unter allen Ehrijten, das kann feine andere fein, als die Einheit 
ver Erfenntniß und Geſinnung, Jeſum als ven Erlöfer ber 
Welt anzuerkennen und ihn zum Führer auf dem Wege des Heils 
anzımehmen; das ift die Einheit des Sinnes, welche unter allen 
fein fol und fein fann, bie feinen Namen tragen und in feine 
Semeinfchaft aufgenommen find. 

Wenn wir nun aber fehen, m. g. F., wie ber eine fagt, er 


erkenne Chriſtum als ven Erlöfer ver Welt an und halte fich zu 
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ihm, und ber andere taffelbe fagt, wenn man fie aber nähe 
fragt, die Gebanten und Borftellungen bes einen voch gap 
anders lauten, als bie des andern: wie follen wir uns dam je 
ausfinven, um die Einheit des Sinnes feitzuhalten? 

Ya, m. g. F., da gibt es nichts anderes, als daß wir aufek 
anberes Wort beffelben Apoſtels fommen, wo er fagt: „Nicht bj 
ich es fchen ergriffen babe, ober ſchon volllommen wäre.” Wen 
wir die vollfommene oder nur richtige Erkenntniß von Chrife 
ſchon ergriffen hätten, fo würde fie in Allen viefelbe fer. 
Denn das können wir uns nicht bergen, daß die Wahrheit ein 
göttliche alles durchdringende Kraft ift, und wenn fie da wär 
rein, geſondert von alfen menfchlichen Irrthümern und Unze 
fommenbheiten, dann müßte fie fich auch fo verbreiten und wirt 
allen menfchlichen Irrthum befiegen. ‘Die Verſchiedenheit ver 
Meinungen und Anfichten felbft muß uns darauf führen, baf 
wir es noch nicht ergriffen haben; fie muß ums überzeugen, daf 
feiner unferer Vorftellungen vom Göttlichen das Menfchlice 
fehlt, daß mit der Einficht, Die das Licht des Evangeliums ia 
uns gewirft hat, auch die Neigung des Menjchen zum Irrthau 
verbimben ift, welche aus ver Dunkelheit fommt, von ver mut 
das Licht des Evangeliung befreien Tann. Haben wir bieft 
Ueberzeugung gewonnen, m. g. F., o dann müſſen wir wol ein 
feben, wie nahe beides einander Liegt: eines Sinnes fein und 
gleiche Xiebe haben. Denn wenn das unfer gemeinfames Loos 
ft, daß unfere Erfenntnig Jeſu Chriſti noch unvollkommen iſt, 
und daß dieſe fich mehren Tann in dem Maaße, als fie vollkom⸗ 
men wird: wie fönnte dann bie gleiche Xiebe, die wir gegen ein⸗ 
ander haben Tollen, nicht auch darin beftehen, daß wir das 
Wachsthum ver Erkenntniß, welches uns als eine Gnade Gottes 
verheißen ift, auch nebeneinander fuchen, daß wir ‚nicht ums 
ausfchlieglich oder vorzüglich zu denen gefellen, die mit uns 
gleiche Anfichten und Meinungen haben, diejenigen aber meipen, 
mit denen wir in dieſer Hinficht nicht zufammenftinunen, fondern - 


„daß wir auch mit benen freundlich verfehren, deren Vorſtellun⸗ 
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gen anders find, als die unfrigen, bamit aus dem Verſchiedenen 
Immer mehr für uns das Gleiche hervorgehe. 

Darum, m. 9. F., fagt der Apoftel, daß biefe Bitte nur 
Tann in Erfüllung gehen, daß die Ehriften nur können gleiche 
Liebe haben und eines Sinnes fein, wenn unter ihnen ift Er- 
mahnung in Chrifto, Troſt der Liebe, Gemeinfchaft 
bes Geiſtes und herzliche Barmherzigkeit. 

Denn, m. g.%., was ift Ermahnung in Chriſto am- 


deres, ald daß wir in uns allen rege erhalten das Beftreben, 


in welchem der Menſch fo Leicht ermüdet, in eine immer genauere 
Berbindung mit dem Herren zu treten und ihn uns immer mehr 
anzueignen? Was ift Troſt der Liebe anderes, als daß wir 


. uns damit unter allen Unvolflommenheiten des irdiſchen Lebens 


gegenfeitig tröften: „es iſt noch nicht erfchienen, was wir ſein 


‚werben, aber e8 wirb erfcheinen!” als daß wir einander gegen- 


feitig zurufen: ftebet feit jever in dem, was ihm ber Herr offen- 
bart hat, und fo euch noch etwas Gutes fehlt, fo wird er euch 
auch das kund thun nach feiner Weisheit? Was ift Gemein- 
fchaft des Geiſtes anveres, als daß wir bereitwillig find, jeder 
dem Andern, fo weit e8 fich thun läßt und im Austauſch ver 
Gedanken gejchehen kann, gern und willig fein Inneres aufzu- 
fchließen, aber auch eben fo bereitwillig find, was die Früchte 
des Geiftes in andern find, was ber Geiſt ver Wahrheit, ver 
‚Liebe, der Erkenntniß und Heiligung in menjchlichen Seelen ge- 
wirft hat, eben als ein Werk des göttlichen Geiftes anzuerkennen 
und zu lieben? Das ift Gemeinfchaft des Geijtes, daß in 
jebem ber Geift Gottes wohnt und die Mannigfaltigkeit ver geiſtigen 
Gaben bervorbringt, die in der Gefammtheit waltet; daß jeber, 


‚wie er das Wirken des Geiftes in fich fühlt, fo auch die Regun⸗ 


gen deſſelben in andern anerkennt, und wie er felbft ein Tempel 
bes göttlichen Geiftes geworben ift, auch feine Brüber als. folche 
chrt, in. denen biefer Geift mit feinen Gaben "wohnt und mit 
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feiner Kraft wirkt. Endlich was iſt herzliche Barmherziglel 
anderes, als dies, daß wir dasjenige, was uns geiftig mangelhe 
erſcheint in unſern Brüdern, uns angelegen fein laſſen w 
unfern eigenen Schaden imd unſer eigenes Leiden, daß wir unſer 
ganze Liebe darauf richten, fie auf eine milde Weiſe von bemy 
befreien, was fie drückt, und ihnen das erfreulich zu machen, we 
fie erheben kann? Ye mehr wir glauben, in der Erfenminiß ke 
chriſtlichen Wahrheit weiter zu fein, als andere, vefto mehr fl 
die Barmherzigkeit fi) barin erweifen, daß wir ihnen basjenig, 
was uns ſelbſt werth und Köftlich ift und als himmliſche Wa 
heit einlenchtet, in fröhlicher Gemeinfchaft des Geiftes und He 
zens auch fuchen zu eigen zu machen. So wird immermeht 
alles eines Sinnes fein und in gleicher Liebe ganz fich w 
genfeitig durchdringen und durch das eine das andere imm 
vollkommener werden. 

Die zweite Bitte des Apoſtels iſt die: „Erfüllet meine 
Freude, daß ihr nichts thut durch Zank oder eitle Ehre, 
ſondern durch Demuth euch unter einander achtet, einer 
den andern höher als ſich ſelbſt.“ Ich glaube nicht, daß 
um den Sinn dieſer Bitte des Apofteld zu verftehen, wir in bei 
Gebiet irdifcher und weltlicher Beitrebungen ver Menfchen hinan⸗ 
zufehen brauchen, wo Zank und eitle Ehre fo reichlich ihren Si 
aufzufchlagen pflegen, jondern eben in dem geiftigen Gebiet bed 
Ehriften müſſen wir dies finden fönnen, weil ſonſt vie Bitte bes 
Apoftels Teinen Grund haben würde. In diefem Sinne betradr 
ten wir uns ſelbſt und wollen angefehen werben boch immer al 
Diener und Werkzeuge Chriftt, die er erlöfet und fich erworben 
hat, damit wir felbft nicht nur fein Heil genießen, fondern and 
fördern, und jever ſuche fein Heil und feine Zufrievenheit nicht 
nur in einem, fondern auch in andern, und keiner eine größere 
Freude habe, als wenn ihm burd bie Gnade Gottes gegehen 
wird, etwas für fein Neich zu thum. 

Daran knüpft fich natürlich auch jenes Unkraut des Zankes 
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x mb eitler Ehre und erfcheint als Dasjenige, was vermöge bes 
1menſchlichen Verderbens in dem Herzen ver Chriften mit ver 
s guten Sant, die per Herr hineingelegt hat, auffprießt. Denn 
r jemehr wir darin unfer Glück fezen, etwas für das Reich des 
Heren und feine Gemeinde auf Erden zu thun, defto mehr fehleicht 
fi in unfer Gemüth eine gewiſſe Eiferfucht ein; wir wollen pas 
als etwas Großes, Wichtiges und Bedeutendes anfehen, was ver 
Herr durch feine Gnade, die in und wirkſam gewejen, ausge 
richtet hat; und da das nur durch Vergleichung gefchehen Tann, 
fo gefchieht es jehr leicht, vaß wir, was der Herr unferm Bruder 
verliehen hat zu thun, für deſto geringer anfehen, je treuer und 
eifriger wir das unfrige in feiner Kraft thun, und fo entfteht 
aus dieſer geijtigen Selbftfucht pie eitle Ehre, und aus dieſer ber 
Zank. — Was ftellt num der Apoftel dem entgegen? Daß ihr 
nichts thut durch Zank ober eitle Ehre, fondern pur Demuth 
achtet euch unter einander einer benandern höher als 
fich ſelbſt. ‘Der Apoſtel redet hier, m.g.%., nicht von dem, was 
der Menſch thut, fondern von dem, was er ift; er jagt nicht: „‚achtet 
in Demuth einer des andern Thun höher, als was er jelbft getban 
hat,“ fonvern: „einer den andern höher, als fich felbft,“ und 
führt uns von dem, was ber Menfch verrichtet und wobei be» 
ſonders Zank und eitle Ehre fich findet, auf das, mas ver 
Menſch ift. Wenn wir fragen, was der Menſch ſelbſt tft, ſo 
muß die ganze Geſchichte unfers Herzend und unferer geiftigen 
Führung und vor Augen treten. Da fehen wir uns in dem er- 
freulichen Befig der Gaben, mit welchen Gott der Herr uns bei 
unferm Eintritt in dieſe Welt ausgerüftet hat; wir fehen dann 
bei alle vemjenigen, was das irdiſche Leben uns gebracht Hat, 
wie das alles uns vahin führen follte zu erkennen, daß ber Herr 
Gevanfen bes Friedens und ber Seligkeit mit uns hat; wir 
wilfen, wie ver göttliche Geift ſtets bemüht gewefen iſt, fich 
unfers ganzen Gemüthes zu bemächtigen und jene auf mancherlet 
‚Weife gemißbrauchten und verfürzten Gaben Gottes fich anzu⸗ 
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eignen zu feinen Werkzeugen. Diefe Gefchichte unfers Hera 
können wir und nicht vor Augen ftellen, ohne dem üthig zu ww 
ben; denn fie zeigt uns eben das menfchliche Berderben und be 
menfchliche Gebrechlichleit, und indem wir uns auf ber ein 
Scite ver Augen halten, was Gott der Herr uns mitgegeben ha 
in tiefes Leben, und auf ber anbern aller göttlichen Bemuhm 
gen zu unferm Heil, bie wir im Laufe veffelben erfahren Habe, 
aller Gnadenbeweiſe von oben, vie uns zu Theil geworben fi, 
geventen, fo muß jeber fügen, er müßte ein anberer fein, als a 
ift, wenn nicht das Fleiſch ftrebte wider den Geiſt. Und mei 
ift es anders, ale das Streben des Fleifches gegen ben Geil, 
biefer Kampf tes Niereren gegen pas Höhere, was ben Mercer 
demüthig madıt? 

Aber wenn wir darauf fehen, was ber andere ift, vie Ge 
jchichte eines antern menfchlichen Gemüthes, pie fteht nicht fe 
ver unjern Augen; ta verbirgt fich unfern Augen, was wir um 
felbft nicht verbergen können. Wie leicht haben wir es da und wie 
natürlich ift e@, daß wir ten andern höher achten, als uns 
ſelbſt! Nämlich auf ver einen Seite fehen wir in jedem mander 
fei Gutes, was in uns entweter nur jpärlich oder gar nicht if, 
und haben alfo Beranlaffung, ihn höher zu jtellen, als uns felft; 
auf ver antern Seite wiffen wir vieles von und, was ung in 
unfern Augen bemüthigen muß, was wir an dem andern nicht 
kennen. Und jo ift was ver Apoftel von uns forbert nicht eine 
erheuchelte Demuth, fonvern das, was dem Menfchen natürlich 
it, dem es um eine grünbliche Selbfterfenntniß zu thun ift. 
Wenn wir vem ohnerachtet fehen, wie felten das ift, vaß einer 
benantern in Demuth höher achtet, als fich felbft, fon 
tern iwie das nichts Seltenes ift, daß, wenn wir nicht willen, wie es 
mit der Tüchtigfeit eines andern fteht, wir uns auf unfere eigene 
Rechnung eine Vorftellung davon machen, vie dann feinen anbern 
Zweit hat, als daß wir babei bleiben Können, uns über ihn zu 
erheben, dann kommen wir wieber auf bie Vorausfezung bes 
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Apoſtels zurükkt. Denn wenn auch in biefem Sinne Ermahnung 
in Chrifto bei uns ift und Troſt der Liebe und Gemeinfchaft bes 
Geiſtes und herzliche Barmherzigkeit, dann wird auch bald bie 
Demuth den Sieg, der ihr gebührt, über vie igenliebe, bie 
immer wieder in unferm Herzen fich regt, banontragen. Denn 
was iſt anderes die Ermahnung in Chrifto, als dies, daß wir 
uns ſelbſt verleugnen und unfern Heiland befennen und ihm 
nachfolgen, daß wir immer nur auf ihn und feine Ehre und 
nicht auf die unfrige fehen wollen, und daß, wenn e8 uns am 
Herzen liegt, ihn zu lieben und fein Neich zu fördern, wir auch 
alle Mittel, die er dazu gegeben hat, in Ehren halten und bes 
nuzen müſſen. 

Aber welches ift das größte unter allen Mitteln, die er uns 
barreicht, um ihm zu dienen? Kein anderes, als eben bie Ge⸗ 
meinfchaft des Geiftes, ven er in unfere Herzen ausgießt, bie 
Gemeinſchaft ver Gaben, mit denen wir ihm bienen follen, und bie 
Bereitwilligfeit, an feinem heiligen Werfe zu arbeiten. Dann muß 
ja nothwenbig alles verbrängt werben, was Zanf und eitle Ehre 
hervorrufen Fönnte; und fo führt uns alfo vie Ermahnung. in 
Ehrifto darauf hin, dem allen in ver Kraft des Geiftes, dadurch 
per Herr mächtig in uns ift, unermübet zu widerſtehen. Iſt 
Troſt der Liebe in ung, m. g. F., jo können wir wenig Werth 
legen auf das, was wir uns über uns ſelbſt jagen, fonbern wer: 
ven uns recht zu befeftigen fuchen in ver Kraft ber Liebe, damit wir 
ihr beiliges Werk defto mehr fördern können. Wo wir dem Zanf 
und ber eitlen Ehre bienen, da muß ber Troft der Liebe fehlen; 
wenn wir aber Troſt ver Liebe fuchen, jo milffen wir damit an⸗ 
fangen, alles was in unfern Kräften fteht, zu thun, daß jeber, 
ver in unferer Nähe ift, fich wohl fühle und geförvert in der An⸗ 
gelegenheit feines Heils. Iſt Gemeinfchaft des Geiſtes unter 
uns, fo wirb bie natürlichite Folge berfelben bie fein, daß ſich 
bie Herzen und Gemüther gern gegeneinander auffchließen; aber 
wenn die Gemeinfchaft des Geiftes fruchtbar ift, wie fie es ſein 


—* 


— 490 — 


ſoell, fo wird uns auch oft die Veranlaſſung kommen, dem ar 
dern zur Warnung und Belehrung unfer Inneres mit feine 
Schwächen und Gebrechen aufzudekken, und inbem wir ven a 
dern zum Genoſſen viefes Geheimniſſes mit uns felbft mache, 
fo geben wir ihm ven Maapftab an vie Hand, uns zu richten, 
und fönnen uns wicht über ihn erheben, ſondern müſſen vielmek 
ihn Höher achten, als uns ſelbſt. Iſt unter ums endlich herzlice 
Barmberzigleit, jo muß uns dieſe antreiben, auch bie kleinſte 
Mängel, vie wir an unferm Bruber wahrnehmen, zum Geges 
stand unjerer Wirkſamkeit zu machen, und ftatt uns über ihn a 
erheben, uns ihm gleich zu ftellen und ihn jo zu förbern, vage 
fi) durch Die Wirkſamkeit unferer Liebe über uns erhoben fühlt 

Und fo wird benn vie Zeit erfcheinen, wo das herzlik 
Hervortreten ver Xiebe allen Zank und alle eitle Ehre 
überwinden und alle unfere Beftrebungen beberrfchen wird; um 
bas, ın. 9. %., wird zufammengefaßt in bie lezte Ermahnum 
bes Apoſtels: „Ein jeglicher ſehe nicht auf das feine, 
fondern auf das, was des andern ift,“ dv. 5. in be 
Gemeinfchaft ver Chriſten foll eben Das immer mehr auf 
ven, daß jener auf fich felbft angewiefen ift und fich anfieht 
als fein und ſich felbit vertraut, als habe er für fich allein zu 
forgen, fonvern in dem Maaße, als dieſe Gemeinfchaft Tebenbig 
ft, fieht fich jever an als der Sorge und Wirkſamkeit Aller 
empfohlen; aber infofern er ein lebendiger Theil ver Gemein 
Schaft ift, muß er auch darauf bebacht fein, das Ganze fid 
‚empfohlen fein zu laffen, und intem er das Auge bes Geiftes 
auf Das Ganze gerichtet hat, das in ver Gefammtheit der Glieder 
befteht, indem feine Liebe immer thätig ift, alles zu wirken, was 
in dem reife, ven Gott ihm angewiefen hat, zu thun vorkommt, 
fo ſieht er Dabei auf das, was des andern ift, voll bes 
feiten Vertrauens, daß er dabei nicht zu Kurz kommen werbe, weil 
er ja auch ein Glied des Ganzen tft; und in biefer Gegenfeitigkeit 
der Liebe iſt vie herzliche Liebe, die ver Apoftel verlangt. Che 
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dieſe nicht vorhanden ift, herrfcht noch Zank und eitle Ehre; ehe 
wir uns nicht fo in Das Ganze verfenft haben und unfere Brüber 
als uns empfohlen und fo anfehen, daß wir Gott Rechenfchaft 
für fie fehulvig find, werben wir nicht dahin fommen, eines 
Sinnes zu fein und gleiche Liebe unter einander zu haben, in- 
bem jever da ſich felbft näher jteht, ald dem anvern. Darin, 
m. g. F., wird alles erfüllt; alle Ermahnung in Chrifto, aller 
Troſt der Liebe, alle Gemeinfchaft des Geiſtes, alle herzliche 
Barmherzigkeit kommt darin zufammen, daß wir uns in lebenbi« 
ger Gemeinfchaft unter einander und mit unferm Herrn und 
Heiland jeder ſich felbft vergeffe umd aufhöre für fich ſelbſt zu 
forgen, eben weil wir wiffen, daß wir ſelbſt in unferm ganzen 
Leben von der lebenvigen Gemeinfchaft des Glaubens und ber 
Liebe, ver wir angehören, getragen werben, eben "weil wir ung 
in jedem Augenblikk unfers Lebens des regen Beftrebens bewußt 
fühlen, auf das zu ſehen, was unſers Bruders ift. 

So wächſt denn, ın.g.%., pie Verbindung ver Chriften, bie 
ven heiligen Namen, vaß fie fein Leib ift, führen fol, Hinan zu 
immer größerer Einheit des Sinnes, zu immer feiterer Treue in 
ber liebe; und da wird es nicht fehlen, daß fie nicht reifen follte 
zu ver richtigen Erfenntniß und, wie ber Apoftel fagt, zu dem 
volffommenen Mannesalter Ehrifti. 

Dazu fegne ver Herr die Wirkſamkeit feines Geiftes an 
uns allen und mache uns immer mehr bereit, uns felbft zu ver⸗ 
läugnen und hintanzuftellen, und, indem wir mit aufrichtigem 
Herzen dem Ganzen, welchen wir angehören, ergeben find, jeven, 
der uns in biefer Gemeinfchaft nahe tritt, mit berzlicher Liebe 
und Treue zu unifaffen und anzufehen als einen folchen, ven ber 
Herr an uns gewiefen hat, um durch uns feine Treue und Liebe 
an ihm zu verherrlichen! Amen. 


X. 


Tert. Phil.2, 5—11. 


Ein Jeglicher fei gefinnet, wie Jeſus Chriftus and 
war, welcher ob er wol in göttlicher Geftalt war, hie 
er es nicht für einen Raub Gott gleich fein; ſonder 
äußerte fich felbft und nahm SKnechtsgeftalt an, warb 
gleich wie ein anderer Menſch und an Gebehrden als 
ein .Menfch erfunden. Er erniebrigte fich. felbft und 
ward gehorfam bis zum Zope, ja zum Tode am Krem. 
Darım Hat ihn auch Gott erhöhet und hat ihm einen 
Namen gegeben, ver über alle Namen it, daß in bem 
Namen Jeſu ſich beugen follen alle derer Kniee, bie im 
Himmel und auf Erben und unter der Erbe find, und 
alle Zungen befennen jollen, daß Jeſus Chriftus ver 
Herr fet, zur Ehre Gottes des Vaters. 


M. a. F. Große und herrliche Worte über unfern Erldſer 
"hören wir bier aus dem Munde des Apoftels, ſolche Worte, mit 
denen gewiß das innerfte Gefühl eines jeven Ehriften, ver in 
lebendiger Gemeinfchaft mit feinem Herrn fteht, vollkommen über 
einftimmt, über deren beftimmte Bebeutung aber im Einzelnen 
die Meinungen der Chriften von jeher verfchieven gewefen find, 
und zwar nicht etwa nur verjenigen Chrijten, welche die aufer- 
ordentlichen und geheimnißvollen Ausfprüche ver Schrift über bie 
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Höhere göttliche Würde des Erlöfers gern auf eine folche Weife 
erklären, daß dadurch ver Unterfchiev zwifchen ihm und anvern 
Menfchen, ohne welchen er doch weber unfer Erlöfer noch ver 
Herzog unferer Seligfeit fein könnte, verringert ober wol gar 
aufgehoben wird, ſondern auch bie erften, die angejebenften und 
gläubigften Lehrer der chriftlichen Kirche find von jeher in dem 
Verſtändniß diefer Stelle ver Schrift aus einander gegangen, 
indem die Einen in dem Einzelnen, was fie enthält, viefen, bie 
Andern einen andern Sinn gefunden haben. 

Und das, m. g. F., darf und wol nicht wunder nehmen, 
fondern wir werben fagen müfjen, es Liegt in ver Natur ber 
Sache, daß es in unſeren heiligen Büchern folder Stellen meh- 
rere giebt, wo wir ganz in ven Sinn ver Männer Gottes, pie 
vom Geifte getrieben nicht nur gerevet, ſondern auch gefchrieben 
haben, einzubringen nicht vermögen. Aber laßt uns auch nicht 
vergeffen, ver Apoſtel vevet hier doch vorzüglich in der Bezie⸗ 
hung, daß er bie Ehriften aufforvert, fo gefinnet zu fein, wie 
Jeſus Chriſtus auch war; denn eben dies ftellt er voran, 
und darauf folgt erft die große bedeutungsvolle Schilderung bes 
Erlöfers, die er uns macht von feiner Entäußerung und Er- 
niebrigung auf ber einen, von feiner Erhöhung und Vers 
herrlichung auf der andern Seite. Was er alfo ven Chriften 
eigentlich fagen will, und was fein eigenes Gemüth fo ganz er⸗ 
füllte und fo tief bewegte, daß er in biefe herrliche Schilperung 
ausbrach, das ift auch dasjenige an unferm Erldfer, was ver 
Apoſtel ven Chriften zum Vorbilde und zur Nachahmung auf 
ftelit und was eben deshalb auch mehr dazu gehört, daß ber 
Herr uns allen gleich geworben it, ausgenommen vie Sünde, 
Wenn wir vemmach fuchen und das recht deutlich zu machen un 
zu Herzen zu nehmen, jo werben wir alles, was ber Apoftel 
durch diefe Worte in den Gemüthern ver Chriften hervorbringen 
wollte, verftehen und dadurch beſſer forgen für unſer Wachsthum 
in chriftlicher Erfenntniß und Gottfeligfeit und für die Erbanung 
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bes Reiches Gottes, die und doch am Herzen liegen muß, ah 
wenn wir befliffen find, an menfchlicen Worten — venn bei 
fine, obgleich Gotteswert, die Worte ver Jünger und Wpofd 
unſers Herrn doch auch — unfern Vorwiz über göttliche Ding 
zu befriebigen; deun das bliebe e8 doch immer, wenn wir tie, 
als es uns nach ver Beichaffenheit ver menfchlichen Natur wer 
liehen ift, in das unerforfchliche Geheimniß von dem ' WVerhälth 
unſers Erlöfers zu feinem himmlifchen Vater dringend, uns fehl 
wollten Licht zu verfchaffen fuchen in der Dumkelheit, welche de 
göttliche Weisheit gewig in heilfamer Abficht für uns hienieder 
georpnet hat, und wenn wir das, was über bie Faffıngakreil 
unfers Verſtandes hinausgeht, unferm Glauben aber im innerfs 
Gemüthe lebendig ijt, auch wollten in folche genaue menſchlich 
Worte fafjen, vie es am Ende doch nicht vollftänpig ausdrülla 
So laßt uns denn die verlefenen Worte vorzüglich von der Seit 
betrachten, wie fie fich auf das erfte beziehen, was ber Apofid 
jagt, nämlih: „Ein Jeglicher fei gefinnet, wie Jefnt 
Ehriftus auch war.“ 

Aber freilich zu groß und umfaſſend ift ver Gegenſtand, auf 
welchen der Apoftel hier unfere Aufmerkſamkeit lenkt, als daj 
wir ihm im ber furzen Zeit einer einzigen Betrachtung auch um 
einigermaßen erfchöpfen Fönnten; denn es tritt und, indem wi 
ung mit biejem Gegenſtand befchäftigen wollen, theils das Bor: 
bildliche felbit vor Augen, was uns ver Apoftel in dem Er 
löſer aufitellt, theils Die Beziehung, in welder uns ber 
Herr zum Vorbild geftelflt tft; und beide Punkte ſind fe 
bedeutend, daR wir zufrieden fein Fönnen, wenn es uns gelingt, 
jevesmal nur einen berfelben uns Klar zu machen. Und fo fe 
denn heute unfer Augenmerk varauf gerichtet, daß wir zu em 
kennen fuchen, worin das Vorbilbliche unfers Erlöſers 
eigentlich befteht, während wir vie Frage, wie. ber Herr 
darin: unfer Vorbild fein kann, für die künftige Betrachtung uns 
auffpuren. 
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Was nun der Upoftel hier an dem Erlöſer uns eigentlich 
zum Vorbild ftellen will, das fehen wir aus ven vorhergehenden 
Worten, die wir neulich mit einanver betrachtet haben, wo er 
nämlich jagt: „Ein Yeglicher fehe nicht auf das Seine, fon- 
dern auf das, was des Andern iſt.“ In viefer Beziehung, 
fagt der Apoſtel, follen wir gefinnet fein, wie Jeſus Chriftus 
auch war, dag wir nicht auf das Unfere fehen, ſondern auf das, 
was des Andern ift, und das alfo will er in ven folgenpen 
Worten auf eine recht einpringliche und fcharfe Weiſe darſtellen. 
Da fagt er nun alfo, fo ſei Ehrijtus gefinnet gewefen, daß, „ob 
er wol in göttlicher Geſtalt war, er es doch nicht für einen 
Raub gehalten habe, Gott gleich zu fein, fonvern vielmehr fich 
ſelbſt entäußert habe und Knechtögejtalt angenommen.” Hier 
fagt uns alfo der Apoftel, wenn wir e8 genau erwägen, auf ber 
einen Seite freilich etwas, was Jeſus Chriftus gewejen fei, näns- 
lich in göttlicher Geftalt, dann aber auch etwas, was er hätte 
fein können, aber nicht habe fein wollen, denn das liegt offenbar 
in ven Worten, er habe es nicht für einen Raub gehalten, 
Gott gleich fein, fonvdern vielmehr anftatt fich varzuftellen vor 
ven Menfchen als ein folcher, ver Gott gleich jei, habe er fich 
entäußert und Knectsgeftalt angenommen Wenn wir 
num fragen, was der Apoftel denn wol damit jagen wolle, baß 
ber Erlöjer in göttlicher Geftalt gewefen fei,. jo können wir 
uns das leicht vergegenwärtigen und Har machen, wenn wir nur 
an die Worte eines andern Apoſtels denken wollen, nämlich ves 
Apoſtels Johannes in dem Anfange feines Evangeliums, wo er 
von Jeſu fagt, nachdem das Wort, welches im Anfang bei Gott 
gewefen, Fleiſch geworben fei und unter und gewohnt habe, jo hätten 
wir in ihm gefehen pie Herrlichleit nes eingebornen Sohnes - 
vom DBater voller Gnade und Wahrheit.*) Denn woran 
fonft erfennen wir einen als ven Sohn des andern, wenn nicht an 


*) Joh. 1, 14. 


der Aehnlichkeit ver Gefichtszüge und ver Geftnlt und des game 
änpern Wefens, welches fich uns in ihm darftellt? So fagt Joha 
nes hätten wir in Chriſto erfannt die Herrlichkeit des eim 
gebornen Sohnes vom Bater; und eben dies, daß fi a 
ibm das Ebenbild ves göttlichen Weſens offenbarte, daß in ihm be 
Abglanz der göttlichen Herrlichkeit fich zeigte, Jo daß wir, we 
er felbft jagt, in ihm, und alſo in feiner göttlichen &eftalt ver 
Bater fchauen, ver ihn zu feiner Selbftoffenbarung in die Wei 
gefantt hat, das ift e8, tag er in göttlicher Geftalt war 
Daß unfer Herr und Erlöfer alfo die Offenbarung des göttlice 
Weſens war, derjenige, in welchem das göttliche Wefen, vie ewige 
Kraft umd Gottheit des Höchften, fich fo mit der menfchlicen 
Natur verbunden Hatte, daß er fagen konnte: „Wer mich fiehe, 
ber fiebet den Vater,“*) das ift es, was ber Mpoftel bier fe 
ausdrükkt, er war in göttlicher Geftalt. 

Was heißt nım aber das andere, was ber Apoftel von uw 
jerm Erlöfer fagt, daß er es nicht für einen Raub Hielt, 
Gott gleich fein, d.h. nicht begierig vie Gelegenheit, vie fid 
ihm dazu darbot, Gott gleich zu fein, ergriff, fondern vielmehr 
fich jelbft entäußerte und Knechtsgeftalt annahm? Hier befchreiit 
ung alſo der Apoftel etwas, was der Erlöfer verſchmäht habe 
und nicht babe fein wollen, ohnerachtet er e8 habe fein Fünnen, 
und dies bejchreibt er mit ven Worten: Gott gleich fein. Aber, 
m. 9. F., dies ift es nun eben auch, was uns am meiſten bie 
Erklärung dieſer Stelle in vem Briefe des Apojtels erjchwert. 
Denn wenn ver Erlöfer nicht Gott gleih war, wenn er nidt 
das göttliche Wort war, welches nach feiner Natur dem göttlichen 
Wefen gleich fein muß, wenn vie Fülle ver Gottheit, wie bie 
Schrift am einem andern Orte viefe Gleichheit ausprüfft, nicht 
in ihm wohnte und feine ganze irdiſche Erjcheinung beherrichte: 
ja dann wäre auch unfer Glaube, purch welchen wir ibn von 
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allen andern Menſchen unterſcheiden und als denjenigen verehren, 
den Gott erhöht hat und ihm einen Namen gegeben über alle 
Namen, und vor dem ſich alle Kniee beugen ſollen und alle Zun- 
gen befennen, daß er ver Herr fei, diefer Glaube wäre dann 
etwas leeres und beſtände mehr in Worten, als daß er in unferm 
Gemüthe tiefe Wurzel gefchlagen und in umferm Leben heilige 
Wahrheit hätte. ‘Dies alfo kann der Apoftel nicht gemeint haben, 
dafür fpricht feine ganze Art und Weiſe über ven Erlöfer zu 
benfen und fich über ihn auszubrüffen; denn dieſe ift eben eine 
folche, daß er daburd in einem umfalfendern Sinne, als bie 
übrigen Apoftel, den Grund gelegt hat zu dem gemeinfamen Glau⸗ 
ben ber Chrijten und biefen auf das herrlichſte und Harfte in 
feinen Worten dargeftellt und in unſerm Herzen befeftigt. 

Was der Apoftel aber meint mit dieſem Gott gleich fein, 
was ver Erlöfer verfchmäht habe, das können wir am beften 
fehen aus dem, was er dem Gott gleich fein entgegenfezt und 
was, wie er fagt, ver Erlöfer erwählt habe, daß er nämlich 
Knechtsgeſtalt angenommen babe und geworden fei 
wie ein anderer Menfh und an Gebehrden als ein 
Menfh erfunden. Tragen wir nun, m. g. F., was ift denn 
per Knechtsgeſtalt entgegengefezt? fo willen wir ja, e8 ift die 
GSeftalt des Herrn und Gebieters; und eben dieſes Herrſchen 
und Gebieten verfteht der Apoftel unter dem Gott gleich 
fein, was ber Erlöſer verfchmäht habe und ftatt deſſen Lieber 
vie Snechtögeftalt angenommen und erwählt. So müffen wir 
denn fagen, darin beiteht auch dasjenige, was der Apoſtel uns 
am meijten zum Vorbilve fezt an dem Erlöfer: ein Jeglicher ſoll 
gefinnt fein, wie Jeſus Chriftus auch war, und zwar in bem 
Sinne, daß er das Herrſchenwollen verſchmäht und ftatt Des- 
felben Yieber die Knechtsgeftalt wählt, wie der Erlöfer. 

In welchen Sinne aber, m. g. F., konnte denn ber Apoftel 
das fagen, daß ver Erlöfer es verſchmäht habe, fich als einen 
Herrfchenven und Gebietenden zu zeigen, und ftatt beffen lieber 
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Knechtogeſtalt angenommen? Daß er in einem weltlichen Sum, 
wie die Könige dieſer Erbe, unter den Menfchen und über be 
felben hätte herrſchen können und wollen, das möchte wol nit 
leicht irgend einer unter uns ftatthaft finden, wie er auch je 
fich dagegen erklärt, wenn er in ven Tagen feines Leidens a 
Pilatus fagt: „Mein Reich ift nicht von biefer Welt; wäre m 
Reich von dieſer Welt, meine Diener würden barob Tänpfe, 
daß ich den Juden nicht überantwortet würde; aber nun # 
mein Neich nicht von bannen.” Sein ganzes Beſtreben, wir d 
darauf gerichtet war, das Reich Gottes auf Erben zu gründe 
und für daſſelbe dem himmlifchen Vater Anbeter zu erwelten in 
Geift und in ver Wahrheit, mußte ihn ja abziehen von jedes 
Verſuch, fich eine weltliche Macht zu verfchaffen und eine Ib 
fiche Herrjchaft auszuüben über die Menſchen; und wenn & 
gleich vermöge der Fülle der Gottheit, die in ihm wohnte, and 
bie Kräſte ver Natur zu beherrfchen wußte, fo übte er doch vice 
Herrichaft niemals in ver Abficht aus, fich dadurch ein irdiſches 
Reich zu bauen, fonvdern vielmehr fo oft feine Zeitgenoffen, er 
griffen von folchen wunderbaren Thaten feiner Hände, im bene 
er feine Gewalt über vie Natur offenbarte, ihn zu ihrem welt 
lichen König ausrufen wollten, fo entzog er fich ihnen und lie 
fie allein. Auch war fchon die ganze Art und Weife, wie er 
äußerlich auf Erven erſchien und unter den Menfchen auftrat 
und wandelte, baranf angelegt, daß er zu einer folchen Her 
haft nicht Hätte kommen Können, ohne als Menfch, wie er doch 
als jolher in die Welt gefandt war, „vom Weibe geboren und 
unter das Gefez gethan,” das Gefez felbft und bie beftehenven 
menjchlichen Verhältniſſe zu verlegen; ohne eine folche Verlegung 
konnte er nicht herrſchen auf irdifche Weife, er, der wol ber 
Ungerechtigkeit ver Pharifäer und Schriftgelehrten gegenübertreten, 
aber ſelbſt nichts Ungercchtes thun Eonnte. Wenn er nun pas 
nicht Tonnte, was ungerecht war, fo konnte er auch bies nicht, 
und eben beshalb darf der Upoftel ihm das auch nicht zum Vor⸗ 
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5 zug aurechnen, daß er nicht gefucht habe, fich eine weltliche Herr- 
ı Tchaft zu verfchaffen. 


Uber freilih, m.g.%., etwas ganz anderes ift es num mit 
ver geiftigen Herrfchaft. Dazu war der Erlöfer gekommen, 
wie er es felbft jenem Pilatus jagt: „ch bin ein König und 
bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß ich die Wahr- 
heit zeugen ſoll;“ dazu war er auch angethan mit allen dazu er- 
forberlichen Kräften für alle diejenigen wenigftens, welche e8 er. 
kannten, daß er in göttlicher Geſtalt war, für alle, die in ihm 


das Ebenbild des ewigen Vaters und den Abglanz ber. göttlichen 


Herrlichkeit fchauten, für alle, die es fühlen, daß fie aus feiner 
Fülle nehmen könnten Gnade um Gnade, Wahrheit um Wahr- 
heit. Sollte denn alfo der Apojtel meinen, dieſe geiftige Herr- 
fchaft babe der Erlöfer verſchmäht und fei, auch im geiftigen 
Sinne des Wortes fich ſelbſt entäußernd, in Knechtsgeſtalt ein- 
hergegangen? und follte er uns dies zum Vorbild aufitellen ? 
Daß ver Apojtel ung dies wirklich zum Vorbild aufjtellt und uns 


‚alle gleihfam ermahnt, nach einer geiftigen Herrfchaft über vie 


Seelen anderer nicht zu ftreben, davon zeugen viele andere Stel- 
len ver Schrift und in denſelben mancherlei Anweifungen, welche 
fie befonvers denen ertheilt, die dazu geneigt find, eine geiſtige 
Gewalt über andere auszuüben. Denn benen wird gejagt, fie 
follten nicht zu herrfchen fuchen über die Heerde, ſondern viel- 
mehr als Vorbilder verjelben wandeln; denen wird gejagt, fie- 
follten nicht herrfchen über die Gewiffen, fondern lieber dienen 
mit ven Gaben, vie fie empfangen haben. Aber in wiefern man 
von unferm Erlöfer dafjelbe fagen könne, das ift nicht fo be= 
ftimmt und deutlich, und doch, m.g.%., ift e8 wahr. Der Er- 
löſer follte fich allerdings eine Herrihaft über die Gemüther ber 
Menfchen erwerben, und von ver redet auch der Apoftel am Ende 
unfers Textes; denn wenn er da fagt, „darum auch habe Gott 
ihn erhöhet und ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen 
ift, in welchem fich beugen follen alle derer Kniee, vie im Him⸗ 
Ji2 
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mel und auf Erben und unter ver Erbe find, jo daß alle Zur 
gen befennen follen, daß er der Herr fei, zur Ehre Gottes ei 
Vaters,” fo meint er tamit eben dieſe geiftige Herrfchaft, kraft 
welcher ver Wille des Erlöfers auch der Wille alfer derer fein 
fell, die an ihn glauben, Traft welcher wir alles Licht, das umſen 
Seele durchdringt, als eine Gabe, vie wir ihm zu verbanten 
haben, anfehen jollen, und eben deshalb auch mit jedem Gi, 
das wir entpfangen, in feinem Dienjte wirkfan fein. In dieſen 
Sinne foll er unfer Herr fein und eine geiftige Herrfchaft übe 
uns ausüben. 

Aber auf der andern Seite, indem ver Erlöfer als unfe 
Herrfcher, wie er denen, die an feinen Namen glauben, ein 
Macht giebt, und zwar die Macht, Kinder Gottes zu werben, fo 
fich ſelbſt das Ziel geftefft hat, uns beraufzuhbelfen zur Freiheit 
der Kinder Gottes oder, wie der Apoftel es an einer anbem . 
Stelle austrüfft, zum vollfommenen Mannesalter Jeſu Chriſti, 
aljo feiner felbft, indem er uns alſo burch jeine geiftige Herr 
fchaft frei machen will, jo muß fie auch damit angefangen Haben, 
daß er uns das Gefühl ver Freiheit gegeben, und nicht be 
mit, daß er gefucht hat die Gemüther zu beherrfchen. Wenn wir 
nun fragen, ift e8 wahr, daß er auch in diefem Sinne fich felbit 
entäußert und Stnechtögeftalt angenommen bat? fo werben wir 
uns das wohl geftehen müffen, fo wir nur auf bie ganze Art 
fehen, wie er fein Werk in dieſer Welt getrieben hat. Denn 
hat er wol, indem er lehrend das Neid, Gottes predigte, 
jemals eine ſolche Kraft und einen folchen Glanz menfchlicher 
Rede angewendet, wodurch die Gemüther auch gegen ihren Wil- 
len und gegen ihre wohlerworbene Ueberzeugung auf eine un— 
widerftehliche Weife Hingeriffen werden, fo daß fie fich mit dem 
ganzen Gange ihrer Gedanken und Beſtrebungen dem unterwer- 
fen, ver fie leitet und regiert? Nein, er hat geredet die Wahr- 
beit, welche zu verfünbigen er gekommen war, die Wahrheit von 
ver göttlichen Xiebe, vie alfo die Welt geliebt, daß fie den Sohn 
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geſandt zur Erlöfung und Seligfeit derer, die dei inne werben, 
daß es feinen andern Weg des Heild für den fündigen Menfchen 
giebt, als indem er fich in dem Gefühl feiner Hülfsbedürftigkeit 
und Ohnmacht an den einen anfchließt, ver ohne Sünde war 
und bie Fülle der Gottheit in fich trug. Diefe Wahrheit in ein 
helles Licht zu fezen und ihr zu dienen mit allen Kräften und 
unter allen Umftänven, das war fein heiliger Beruf. Aber auf 
ver einen Seite fehen wir, wie er fie auf eine folche Weife ver» 
kündigt hat, daß er fich nicht befünmmerte um ven Einprud, ven 
feine Rede auf die Menjchen machte, oder um vie Gewalt, welche 
fie über viefelben ausübte. Daher kam es denn eben fo oft auf 
ver einen Seite, daß die Menſchen, vie feine Rede hörten, fpra- 
chen: „der redet anders, als die Schriftgelehrten und Pharifäer, 
und fo gewaltig, daß ihm nichts gleich kommt,“ auf der andern 
Seite aber auch wieber, daß fie fagten „pas ift eine barte Rebe, 
wer mag fie faſſen!“ und daß fie dann binter fich gingen und 
fi) von ihm abwendeten. Wenn fie num hinter fich gingen, wenn 
fie vie angefangene Verbindung mit ihm abbrachen und nichte 
weiter von ihm hören wollten, fo beherrſchte er fie Doch nicht 
und übte fein Anfehen und feine Gewalt über die Gemüther aus, 
wie er denn auch eine folche nicht ausüben wollte, ausgenommen, 
pie ihm freiwillig eingeräumt wurde von ben Menfchen, vie ſich 
heilsbegierig zu ihm wandten. Daher fieht er es felbft an ale 
die höchfte und herrlichſte Wirkung, die fein Daſein hervorges 
bracht, daß er feine Jünger, vie welche ihm ümmer und am 
meiften nahe waren, bie welche in der genauften Berührung und 
per innigften Verbindung mit ihm ftanden und auf welche er ver 
Natur ver Sache nach den größten Einfluß äußern konnte, daß 
er fie nicht etwa beherrfcht, fondern daß er fie frei gemacht 
habe. „Ich fage hinfort nicht mehr,” fo fpricht er zu ihnen in 
ren Yezten Tagen feines irbifchen Lebens, „daß ihr Knechte feib, 
venn ein Knecht weiß nicht, was fein Herr thut; euch aber habe 
ich gefagt, daß ihr Freunde fein, denn alles, was ich habe von 
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meinem Vater gehört, babe ich euch Fund gethan;“ gleichſam ads 
ob er auch auf dem größten und heiligften Gebiet bes Leben, 
auf dem Gebiet der göttlichen Wahrheit, mit ihnen umgehe 
fönne wie ter Gleiche mit ven Gleichen, ganz auf dem Ja 
freunpfchaftlicher Mittheilung und freunbfchaftlichen . Verkehn 
So wird auch in unfern heiligen Büchern von ihn gefagt m 
gerühmt, daß er ausgefezt gewefen fei dem Wiperfpruch ber Sit 
ber: und er ließ alfo auch denen, die als feine Gegner ihm feib 
felig gegenüberftanden auf dem Gebiet deſſen, was der Inbegriff 
war ber göttlichen Offenbarungen unter feinem Volle und m 
Anhalt des göttlichen Willens und ver göttlichen Verheißunge, 
er Tieß auch denen ihre Freiheit, indem er fie nicht hinderte, ihm 
Widerſpruch entgegen zu fezen; und indem er ihnen vie Wahr 
heit verfündigte, indem er ihnen ven Gang und bie Abſicht be 
göttlichen Führungen zeigte, indem er ihnen den Willen Gott 
vor Augen ftellte, fo fuchte er nur ihnen zu dienen mit ba 
Gaben, die er vom Himmel herabgebracht hatte auf dieſe bärf 
tige Erbe, nicht aber über fie zu herrichen. Erſt wenn ver &v 
löſer in dieſer Anechtögeftalt ven Menſchen erfchten und lediglih 
nach ihrer Art und Beſchaffenheit, wie fie am meiſten fähig 


waren ihn aufzunehmen, fi ihnen nahte; erjt wenn er fich mt | 


ihnen geiftig in bie innigfte Verbindung fezte und auf gleichen 
Standpunkt ftellte in Bezichung auf dasjenige, was ihr mächftel 
und bringenpftes Bebürfniß zu fordern fchten, und ihnen p 
bienen fuchte mit der Gabe ter Weisheit, die er von oben empfan- 
gen hatte, damit vie Wahrheit, welche zu verfünbigen fein heil 
ger Beruf war, ihren Herzen nahe träte und die himmlischen 
Schäze derſelben fich vor ihren Augen aufthäten, wie fie ihm 
jelbjt fo anvertraut waren, daß er fie als eine unverſiegliche 
Delle in fich trug; erjt wenn er jo in Knechtögeftalt wor ber 
mit fich felbjt entzweiten und tief geprüften Seele da ftant, 
freundlich bemüht, dem mangelhaften Zuſtande, in welchem fie 
jih befand, ein Enve zu machen, ihre Verlegenheiten aus vem 
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Wege zu räumen, ihre Leiden und Befümmerniffe aufzuheben, 
ihre Sorgen zu verfcheuchen, ihre Laften Hinwegzunehmen und ihr 


. imerjtes Verlangen zu ftillen, und wenn er dann in biefer 


Knechtsgeſtalt erfannt wurde nach ver göttlichen Geftalt, in wel- 
cher er war und in welcher das Auge des Geiftes ihn fchanen 


. Tann als den eingebornen Sohn vom Vater voller Gnade und 
. Wahrheit, und dann die Seele, feitgehalten durch den Glauben 


bei ihm, fi in ihrem eigentlichen Weſen befriedigt fühlte durch 
ben, der ihr durch Erleuchtung, Erhebung und Troſt in Knechts⸗ 
geitalt dienen wollte: dann erſt fing feine Herrfchaft über bie 
Menfchen an; dann erjt ging ver menfchlichen Seele das Bes 
wußtjein auf, daß Gott ihm einen Namen gegeben habe, ber 
über alle Namen ijt; dann erft fühlte jeve menfchliche Seele, bie 
jo mit ihm in Verbindung trat, fich zu der Erkenntniß erhoben, 
daß er der Herr fei, vor welchem fich beugen follen die Kniee 
aller Menſchenkinder. So, m.g.%., fo fügte fich der Erlöfer 
auf der einen Seite den Berürfniffen der Menfchen, denen er 
helfen wollte, fo [ud er fie zu fich ein, fo oft er fie mühfelig 
und beladen erbliffte, fo wollte er ihnen Ruhe und Erquikkung 
geben und fie pflegen, wie ver Arzt mit hülfreicher heilenver 
Hand dem Kranken naht, fo wollte er im Knechtsgeſtalt, aber 
mit den reichen Schägen ver göttlichen Geſtalt, die burch jene 
bindurchichimmerte, ven Menfchen dienen; fo pflanzte er auf ber 
andern Seite die Keime feines göttlichen Lebens in die Seelen 
ver Menfchen und zog fie mit himmlifcher göttlicher Gewalt an 
fih, daß fie fich ihm Hingaben und. feine Herrſchaft anerkannten 
und ſich von ihm leiten ließen und führen zur Gemeinjchaft mit 
ven himmliſchen Vater, ven er ihnen offenbarte. 

Wie nun, m. g. F.? wenn ber Erlöfer auf diefe Weije und 
in diefem Sinne das Werk, welches fein Vater ihm anfgetragen, 
geführt hat, ift denn fein Verhältniß zu der menfchlichen Seele 
auch noch jezt daſſelbe? Wie könnten wir doch anders, als dieſe 
Frage bejahen! Denn zuerſt, ſo lange die Seele noch nicht an 
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ihn glaubt als ihren Netter und Helfer, fo iſt es auch gewiß, 
daß fie den Namen, ven der Erlöfer von feinem himmliſche⸗ 
Bater empfangen bat, nicht erfennt, und baß fie ihn nicht hät 
für den Herrn, vor welchem fich beugen follen die Kniee de 
Menfchenkinder. Aber auch wenn zuerft das Wort bes Enge 
liums an die Seele berantritt, fo findet es nur Eingang in bie 
felbe, indem es ihr in derſelben Knechtögeftalt, die ver Erläe 
ſelbſt, das lebendige fleifchgeworvene Wort Gottes, angenommen 
hatte, erjcheint, wie e8 feiner Natur nach darauf abzwellt, ik 
zu dienen und zu belfen und ihre Beiligften Bedürfniſſe zu be 
friedigen. Dann aber, je mehr durch den Dienft am göttlice 
Worte die Seele von ver Erkenntniß ver bimmlifchen Wahrkei 
erfüllt wird, je mehr fie das Heil, welches diefe Wahrheit mi 
fich führt, zu ſchmekken anfängt, vefto mehr umfängt fie ben 
ber ihr zuerſt in Knechtsgeſtalt erfchienen ift, ven göttlichen Urhe 
ber des Heils, nun als ihren Herrn, deſſen  befeligenver Herr 
Schaft fi mit allem ihrem Denken und Streben zu unterwerfen 
ihre höchſte Seligfeit wird, deſto mehr fühlt fie Die himmlliſche 
Gewalt ihres Herrn als eine folche, die fi) mit der demüthigen 
Seele auf die innigfte Weife zu vereinigen fucht, vefto mehr wirt 
ihr gegeben den Namen zu erkennen, ven ber Vater feinem Sohne 
gegeben Hat, und ver über alle Namen tft, und ben göttlichen 
Herrn und Gebieter anzubeten auf eine folche Weife, wie es ber 
Fülle ver Gottheit in ihm würdig ift. Und das alfo ift das 
heilige Werk des Erlöferd an der menfchlichen Seele und war 
es von Anfang an, daß er in Scnechtsgeftalt auf Erden erfchienen 
als der helfende und dienende, als ber das Verlorene fuchente 
Erlöfer ihr nahe trat, bie fie, durch feinen Dienft von der Herr 
ihaft der Sünte befreit und mit neuer Lebenskraft erfüllt, ihn 
als ihren Herrn erfannte und in freudiger ‘Demuth feinem gött- 
lichen Zuge folgte. 

Aber, m. g. F., daß nun bei jenem Auftreten und Einher- 
gehen unſers Herrn in Kuechtegeftalt feine göttliche Freiheit und 
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Selbitftändigfeit nicht unterging, das fagt und ver Apoftel in 
den andern Worten, indem er an dem Erlöfer nicht nur dies 
bervorhebt, daß er fich felbjt entäußerte und Knechtsgeſtalt an- 
nahm und gleich warb wie ein anderer Menſch und an Gebehr- 
den als ein Menfch erfunden und fich ſelbſt erniebrigte, ſondern 
noch hinzufügt: „er ward gehorfam bis zum Tode, ja zum 
Tode am Kreuz“ Wie hätte es auch anders fein können bei 
dem, der gefommen war, bie menfchliche Natur zum Ebenbilve 
Gottes wierer herzuftellen! Darin zeigt fich ja eben die große 
Freiheit und Selbitftänvigfeit des Menfchen, wenn er im Stanbe 
ift, für feine eigene Ueberzeugung, ehe er die Wahrheit in der 
Geſtalt, wie Gott fie ihm in vie Seele gelegt hat, verließe und 
verleugnete, Tieber ſelbſt fein Leben hinzugeben; und größer und 
herrlicher kann fich die Freiheit des Menfchen und die Selbft- 
jtändigfeit feiner Natur nicht äußern, als in dieſer hingebenven 
Aufopferung. In diefem Sinne fpricht denn auch der Erlöfer 
felbft von feinem Tode und ftellt ihn ivar als ein Werf feiner 
Sreiheit, indem er fagt: „Niemand nimmt mein Leben von mir, 
fonvern ich laſſe es von mir felber; ich habe Macht e8 zu laſſen 
und habe Macht e8 zu nehmen. Und fo finden wir e8 auch 
bejtätigt, wenn wir nur auf einzelne Augenbliffe in feinem Lei- 
ven hinfehen wollen. Als die Diener der öffentlichen Gewalt, 
die zu feiner Gefangennehmung ausgefchifft waren, fich ihm nahe- 
ten, da zeigten fich feine Jünger bereit zum Widerſtand und frag- 
ten ihn: „Herr, jollen wir mit dem Schwert darein ſchlagen?“ 
und einer unter ihnen verjuchte wirklich Widerſtand und fchlug 
des Hohenpriefters Knecht und hieb ihm fein rechtes Ohr ab. 
Aber der Herr wies ihren Widerſtand zurüff mit ven Worten 
„laßt fie doch fo ferne machen,” und er rührte des Gefchlagenen 
Ohr an und heilte ihn und fprach zu Petrus, der das Schwert 
gezogen hatte: „Stekke vein Schwert an feinen Ort; oder meinft 
du, daß ich nicht Könnte meinen Vater bitten, daß er mir zu- 
jchiffe mehr venn zwölf Legionen Engel?” Wie, m.g.%.? wäre 
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es nicht möglich geweſen, daß, wenn er feine Jünger Hätte g 
währen laſſen nach ihrem Belieben, fo daß fie alle einen fold 
Wirerjtand hätten leiſten können, wie Petrus ihn wirklich Leiftel 
er chen jo gut Gelegenheit befemmen haben würbe, fich fen 
Feinten zu entziehen, wie es früher ſchon bisweilen gejcheh 
war, um fo mehr, ta er bie Hülfe ver Legionen Engel doch m 
einmal nicht in Anſpruch nehmen wollte bei feinem himmliſch 
Bater? Allertings, aber er wollte nichts thun Taffen, wobur 
tie unter feinem Volke bejtchenre äußere Orbnung vwerlezt we 
ben wäre und wodurch er fich in feinen eigenen Augen bera 
gewürtigt hätte; und fo gab er in ver feften Weberzeugung, de 
ter Vater im Hirnmel das durch ihn angefangene Wert au 
nad) feiner leiblichen Entfernung von demfelben doch werde fer 
zuführen wijjen, fein Leben mit voller Freiheit Hin, Und al 
vor ven Hohenpriefter des Volkes ftand und diefer zu ihm fprad 
„ich beſchwöre dich bei vem lebendigen Gott, daß Du uns fage 
ob du feift Chriftus, der Sohn Gottes” — das war ber gro 
Augenblikk, an welchem vie Entfcheivung feines Schifffals, ı 
welchen fein irdiſches Leben hing, wie er auch felbjt wußte, ba 
fobald er befannt Hätte, er fei Chrijtus, der Sohn bes leben 
gen Gottes, feine Nichter nicht etwa erft anfangen würden 
unterfuchen, mit welchem Recht er fich dies beilege, fonvern vi 
mehr ihn auf das bloße Wort verurtheilen. Wol hätte er at 
in diefem Augenblikk ſchweigen können, wie er ſchon vorher a 
nichts geantwortet hatte, was fie ihn fragten, und fo wenig 
ihn vorher gezwungen hatten zu antworten, als andere ihn ve 
klagten, jo wenig würden fie es aller Wahrfcheinlichkeit nach j 
gethan haben; daun hätten fie feinen Grund gehabt, ihn < 
einen Gottesläſterer zu verurtheilen, und er hätte ihnen 1 
ſchwerſte Sünde und ſich felbft ven bitterften Tob erfpart. M 
er brach das bisherige Stillſchweigen und unterlich nicht, i 
ihm vorgelegte Frage auf eine ummmwundene Weife zu beaı 
werien; und indem er ohne Rükkſicht auf Die Folgen, Die dara 
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entjtehen mußten, ohne Rüffficht auf die Sünde, die unmittelbar 
Darauf ber SHohepriefter und bie Oberſten des Volks begehen 
würden, ohne Rüffficht auf all das Uebel, wovon er wol wußte, 
daß es über fein Volk kommen würbe, wenn e8 auf eine beftimmte 
Art ihn als Erlöfer würde verworfen haben, ohne Nüffficht auf 
fein eigenes Leben, welches er obenein fich ſelbſt aburtheilte, indem 
er jo die höchfte und jtärkite Wahrheit, pas größte Jawort aus- 
ſprach, welches je aus einem fterblihen Munde gekommen ift: fo 
gab er fein Leben freiwillig in ven Tod und ward gehorſam bis 
zum Tode an Kreuz. So bildet denn die hingebenve Aufopfe- 
rung unfers Herrn, obwol fie auf der einen. Seite nur die Fort⸗ 
fezung war von feiner Erniebrigung und von der Knechtsgeſtalt, 
die er angenommen hatte, doch auf der andern Seite ven Ge- 
genfaz dazu: denn wenn gleich auch er Allen Alles zu werben 
fuchte, fo wich er doch fo wenig von feiner eigenen Ueberzeugung, 
infofern fie fein Leben leiten und regieren follte, daß fie vielmehr 
die DVeranlaffung warb zu feinem hingebenveit nnd aufopfern« 
ben Zope. 

Aber freilih, wenn wir auf ven Apoftel fehen, wie er dieſen 
Gegenfaz hervorheben will, daß ver Erlöfer, auf der’ einen Seite 
feiner göttlichen Geftalt fich entäußernd, Knechtsgejtalt angenom- 
men habe und in dieſer, lediglich um den Menſchen zu dienen, 
erfunden worden ſei an Gebehrden als ein Menſch, und daß auf 
der andern Seite auch der höchſte Grad ſeiner Erniedrigung 
ſich darin zeige, daß er, nicht weichend von feiner eigenen Ueber— 
zeugung, fondern, gehorfam bis zum Tode, nicht gefcheut habe für 
die Wahrheit, welche fein ganzes Dafein verfündigte, fein Leben 
aufzuopfern: fo müffen wir fagen, daß in feinem hingebenben 
Tode beides, fein Erfcheinen in Knechtsgeſtalt und feine göttliche 
Freiheit, fic) auf die fchönfte und herrlichfte Weife vereinigt. Und 
jo, teils die Knechtögeftalt, die er gelommen war anzunehmen, 
unabläfjig zu verfünbigen, und durch die höchſte Hingebung und 
Selbſtverleugnung den Dienſt zu verherrlichen und zu beſiegeln, 
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ven er den Menfchen geleiftet hat, theils aber auch fich in feinem 
innerften Weſen nicht zu verleugnen, fondern fich felbft treu zu 
bleiben und biefe Treue fogar mit in die Stunde des Todes bir 


überzunchmen, auf beive Arten hat ver Erlöfer ven Sieg davon | 


getragen über die Macht ver Finfterniß und des Böfen in der Welt, 

Und darin, jagt ver Apoftel in ven folgenden Worten, be 
fteht nun auch feine Herrichaft; darum weil er ben Gehorfam 
fo weit getrieben hat, darum weil er in Knechtsgeſtalt den Men 
ſchen zu dienen und fich nicht bienen zu laffen, die Fülle ver 


Weisheit, die in ihm wohnte, in vie heilöbegierigen Seelen au& : 
zugießen, weil er damit nicht aufhören, weil er darin ſich nid 


wollte beſchränken Iafjen, fonbern Tieber fein Leben Hingab zum 


Beweiſe feiner unerfchütterlichen Zreue gegen die Wahrheit — — 


„darum hat ihn Gott erhöhet und ihm einen Namen 
gegeben, ver über alle Namen ift, vaß in dem Namen 
Jeſu fich beugen follen alle derer Kniee, die im Him- 
mel und auf Erden und unter ver Erde find, und alle 
Zungen befennen follen, daß er der Herrfei, zur Ehre 
Gottes des Vaters.” Das, m.g.%., iſt die Herrlichkeit, in 
welche er durch Leiden und Tod eingegangen if. So foll bie 
Gewalt, die ihn gegeben ift im Himmel und auf Erden, fih 
immer weiter ausbreiten, und indem die Menfchenfinder immer 
mehr zu ver Erfenntniß fommen, daß er ber Herr ift, foll bie 
Menge derer, die der Vater ihm zur Beute und zum Lohn feines 
Sieges beftimmt hat, immer größer werden, zahllos wie ver Sand 
am Meere! Amen. 


XI. 


Tert. Phil. 2, 5—11. 


Ein jeglicher fei gefinnt wie Jeſus Chriftus auch war, 
welcher, ob er wol in göftlicher Geftalt war, hielt er 
es nicht für einen Raub Gott gleich fein, ſondern äußerte 
jich felbft und nahm Sinechtsgeftalt an, ward gleich wie 
ein anderer Menfch und an Gebehrven als ein Menfch 
erfunden. Er erniebrigte fich felbft und warb gehorfam 
bi8 zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. Darum hat 
ihn auch Gott erhöhet und hat ihm einen Namen ge- 
geben, ver über alle Namen ift, daß in dem Namen 
Jeſu fich beugen follen alle derer Kniee, die im Himmel 
und auf Erden und unter der Erve find, und alle Zun- 
gen befennen follen, daß Jeſus Chriftus der Herr fei, 
zur Ehre Gottes des Vaters. 


M.a.%. Worin das Vorbildliche bejtehe, was uns ber 
Apoftel in dem Erlöfer aufftellt, das haben wir fehon in unjerer 
vorigen Betrachtung, welcher wir die verlefenen Worte ebenfalls 
zum Grunde legten, gefehen. Daß er, von dem Vater gefandt, um 
die Welt zu erlöfen und felig zu machen, feine Gewalt über vic 
Gemüther ver Menfchen ausüben und fie nicht durch Anwendung 
irgend einer menfchlichen Kunft beherrſchen wollte, fondern ihnen 
zu dienen fuchte mit feinen himmliſchen Gaben in Kmechtögeitalt; 
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daß die heilsbegierigen Seelen fih dadurch je länger je mehr zu 
ihm hingezogen fühlten und fich feinen belebenden und erquiffen 
ven Einwirkungen hingaben und bei ihm feitgehalten wurden ald 
bei dem, der ihr tiefites Verlangen ftillte; daß er auf biefem 
Wege die Herrfchaft gründete, die ihm ber Vater über bie Seelen 
ver Menfchen zugevacht hat, fo daß er fie frei machte, fie erhe 
bend zu dem Bewußtfein, daß er ver Herr ſei; daß er im freie 
Gehorſam gegen ven Willen feines himmlifchen Waters fein Leben 
tahingab und darum von Gott erhöht worben ift und einen Rs 
men befommen hat, ver über alle Namen ift — das tft das 
Vorbild, welches uns der Erlöfer gelafjen hat, und damit haben 
wir uns neulich befchäftigt. Aber nun, m.g.%., bleibt uns noch 
übrig zu erwägen, wie benn ber Herr darin unfer Vorbild fen 
fann, oder wie wir diefem Borbilde nadhfolgen Tönnen; 
und hierauf laßt uns heute unfere andächtige Betrachtung richten. 

Wenn nın das Werf unfers Erlöfers an den Mlenfchen, für 
welche er in dieſe Welt gefommen ift, von Anfang an ven eben 
bezeichneten Gang genommen hat und noch immer benfelben be 
obachtet, daß er, obwol in göttlicher Geftalt, doch Knechtsge⸗ 
ſtalt annahm und in diefer den Menfchen erfchien und fie mit 
feiner göttlichen Kraft an fich zog und dadurch pas Gefühl feiner 
Herrſchaft in ihren Seelen erwelfte und befeftigte: fo fragen wir 
natürlich, wie meint ver Npojtel dies, daß und Chriftus aud 
darin zum Vorbild geſezt fer? 

Zuerft, m. g. F., laßt uns bedenken, daß uns der Erlöſer 
nicht könnte als Vorbild gegeben fein, wenn nicht auch darin eine 
Aehnlichkeit zwifchen ihm und uns ftattfände, daß er in göttlider 
Geſtalt war; wenn wir nicht eben jo wie er, wenn gleich in 
einem untergeordneten Sinne und Grade, in göttlicher Geftalt 
wären, jo Könnte uns ver Apojtel das nicht als etwas Großes, 
Schönes und Herrliches vorhalten, daß wir e8 auch nicht follen 
für einen Raub halten Gott gleich fein, fonvern uns ſelbſt ent 
äußern und Knechtsgeſtalt annehmen. DO, m.g.%., das können 
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wir uns nicht abfeugnen, daß wir ebenfalls in göttlicher 
Geſtalt find. Freilich, denken wir uns die menfchliche Natur, 
wie fie für fich ſelbſt it, ohne Zufammenhang mit dem, ven wir 
‚als das Ebenbild des göttlichen Weſens und als den Abglanz 
ver göttlichen Herrlichkeit exfennen und verehren, fo müffen wir 
fagen, fie erfcheint und durch die Sünde von Gott getrennt und 
pas ihr urfprünglich mitgegebene Bewußtſein Gottes getrübt, 
und mit einer folchen Verbunfelung und Verunftaltung des gött⸗ 
lichen Ebenbildes kann die menſchliche Natur allerdings nicht in 
göttlicher Geftalt fein. Aber es ift hier auch nur bie Rede von 
der menfchlichen Natur, wie fie von Ewigfeit bejtimmt ift, ven 
Sohn Gottes in ſich aufzunehmen, und wie ſie ihn, als die Zeit 
erfülfet war und Gott feinen Sohn fandte, vom Weibe geboren 
und unter das Gefez gethan, wirklich in fich aufgenommen hat. 
Wenn nun wir, die wir ber menfchlichen Natur theilhaftig find, 
uns an den Erlöfer anfchließen und im lebendigen Glauben uns 
mit ihm vereinigen, follten wir leugnen wollen, daß wir dann 
auch einen Antheil befommen an ver Gemeinſchaft mit Gott, in 
welcher er war und lebte? follten wir leugnen, daß, wenn er bei 
uns ift und in ung wohnt mit feinem Vater, wie er felbft es 
uns verheifen hat und wie es das beftänbige Gefühl unfers 
Innern fein fol, alsdann auch das göttliche Wort, welches in 
ihm Fleiſch geworden ift und die ihn beſeelende Kraft feines Lebens 
war, und die Fülle ver Gottheit, die in ihm wohnte, auch in 
uns iſt? Und in vem Maafe, als wir von dem Evangelio von 
Chriſto, welche Kraft Gottes alfe diejenigen felig macht, bie fie 
gläubig in fih aufnehmen, durchdrungen find und bafjelbe in 
unferm Innern walten laſſen und darnach unfer ganzes Leben 
würdigen und geftalten und unfern aufrichtigen Glauben an das- 
felbe verfündigen in Allem, was wir denken und thun, was wir 
reben und find, follte fich nicht in demſelben Maaße vie Gött- 
lichfeit des Exlöfers, von welder das Evangelium ja überall 
Zeugniß giebt, ja durch welche das Evangelium erſt feine rechte 
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göttliche Kraft erhält, auch in unferm Herzen abfpiegeln und in 
unferm Leben offenbaren? follte nicht in vemjelben Maaße jeder 
wahre Chriſt in göttlicher Geſtalt fein? 

Sa, m. g. F., fo iſt es, das müſſen wir fühlen, fo gewiß 
wir dem Erlöfer durch Glauben und Liebe angehören; und barım 
ergeht an uns alle die Ermahnung und Aufforberung des Apoftes, 
daß, obgleich wir eben veshalb, weil wir in göttlicher Geftalt 
find, auch Antheil bekommen haben an allen ven heiligen und 
feligen Gütern, die der Sohn Gottes vom Himmel gebracht hat, 
und obgleich wir in feiner Gemeinfchaft, eben fo wie er, durch 
unfer ganzes Leben, durch das lebendige Wort und vie Fräftige 
That den Menfchen fein follen zum Vorbilve ver Weisheit und 
ver Gerechtigkeit, der Heiligung und der Erlöfung, daß, obiwel 
wir dieſe göttliche Geftalt befommen haben, wir uns och ber 


felben entäußern und Knechtögeftalt annehmen follen, wie de | 


Herr felbft e8 gethan Hat. Was heißt das aber, m. g. F.? Wol 
nichtS anderes, als dies, wir jollen eben fo, wie er, ben lebendigen 
und wohlthätigen Einfluß, ven wir auf bie Menfchen auszuüben 
bemüht find, wir follen eben fo, wie er, das Gefchäft, welches 
uns von Gott durch ihn übertragen ift, ven Menfchen zur Er 
fenntniß ihres Heil und ver Mittel, durch welche fie zu dem 
Genuß deſſelben gelangen können, zu verhelfen, fie dem Erlöfer 
zuzuführen, daß er fie in feine Gemeinfchaft aufnehme, fie in 
viefer Gemeinschaft immer mehr zu befeftigen und für pie Wir 
fungen feines Geiftes immer empfänglicher zu machen, biefes Ge 
fchäft follen wir nicht damit anfangen, daß wir die Gewiffen 
ver Menfchen binden und über ihre Gemüther Gewalt ausüben, 
fondern daß wir uns felbft entäußern und Knechtögeftalt anneh: 
men und nichtS anderes wollen und thun, als daß wir mit ter 
göttlichen Kraft, die der Erlöfer uns mitgetheilt hat, unſern Brü- 
dern nach ihrem Wunfche dienen, indem wir fie hinweifen auf 
bie himmliſchen Schäze, die ihren Auge bisher noch verborgen 
jind, aber nach denen ihr Herz fi) doch, wenn auch unbewuft, 
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fehnt; und unfer ganzes Leben foll immer mehr die Geftalt be- 
fommen, daß an uns in jedem Augenbliff bie Bereitwilligkeit fich 
zeige, die Schwachheiten und Unvollfommenheiten unferer Brüber 
aufzuheben und ihr inneres Leben zu kräftigen, indem wir nicht 
müde werben, ung mit hülfreihen Hänven denen zu nahen, bie 
unjern Dienft am meiften wünfchen, und ihnen die Heilsgüter 
zugänglich zu machen, die der Herr ben verlangenven Herzen 
bereitwillig fpenvet, damit fie bie Gemeinfchaft mit ihm finden 
und in berfelben je länger je mehr geftärft und befeftigt werben. 

Denn, m.9.%., es giebt auch in ber Sorge für pas Seelen- 
heil ver Menfchen eine Neigung und Richtung des Gemüths, welche 
mit der Knechtsgeſtalt, worin wir auftreten und einhergehen follen, 
im Widerfpruch Steht, wenn wir ihnen nämlich das Heil 
gerade in der Öeftalt geben wollen, in welcher wir es em- 
pfangen haben, wenn wir fie in die Gedanken und Gemüthe- 
ftimmungen, an welche wir ven Genuß des Heils am leichteften 
anknüpfen, und in vie Ausdrükke und Darftellungsweifen, in 
welche wir unfere Gemeinfchaft mit Chriſto am Tiebften leiden, 
einzuführen fuchen, wenn wir fo in eitlem Bertrauen auf pas 
Unfere die Seelen Anderer einzulenfen ftreben in ven Weg, auf 
welchem wir eben das Heil gefunvden haben, und mit hochfahren- 
dem Sinne jeben andern als einen nichtigen und verehrten ver- 
werfen, wenn wir fo diejenigen, welche doch auch mit uns bes 
rufen find zur Freiheit der Kinder Gottes, unterorpnen und 
unterwerfen wollen unferer Art und Weife, an der Seligfeit, die 
ver Herr gebracht hat, Theil zu nehmen. Das ift die Neigung 
und Richtung, die der Apoftel in unferm Zerte durch den Aus- 
drukk bezeichnet, e8 für einen Raub halten Gott gleich fein, 
pas heißt: eine Herrfchaft ausüben wollen über die Gemüther, 
wie ver Erlöfer fie niemals ausgeübt hat, und wodurch es ums 
nie gelingen wird, fein Werf wahrhaft zu fördern, und wobei 
wir nie das erhebende Bewußtfein haben können, fein Gefchäft 
auf Erden in feinem Sinne fortzufezgen. Sondern nur wenn wir 

Predd. üb, Apoftelgefch. u. A. Kt 
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eine folche Herrichaft über vie menfchlichen Seelen als eine, bie 
feinem Geiſte wiverftrebt, entjchieven verwerfen; wenn wir, ume 
ſelbſt entäußernd, viefelbe Knechtögeitalt annehmen, in welcher er 
wanvelnd ven Willen feines Vaters im Himmel erfüllte; wen 
wir, das Auge unfers Geiftes immer nur gerichtet auf die tiefen 
Bepürfniffe ver menfchlichen Seele, viefe, fo viel wir vermögen 
nach Maaßgabe ver geiftigen Kräfte und Güter, die uns buch 
die göttliche Gnade verliehen find, zu befriedigen fuchen mit jenem 


reinen und lautern, mit jenem fanften und demüthigen Sime, 


welcher denen wol geziemt, die fich Jünger Chrifti nennen; wenn 
wir, indem wir ven menfchlichen Bebürfniffen nachgehen, einen 
jeven unter unfern Brüdern nach dem Stanppunft, auf welchem 
wir ihn gerade finden, auch ins Auge faſſen und ergreifen und 
dann mit ver Kraft des Heils, welches auch ihnen beftimmt ifl, 
uns an dasjenige in feiner Seele in treuer Liebe wenden, woran 
fih ver Glaube an ven Erlöfer am leichtejten anfchließen Tamm; 
wenn Wir gern eingehen in fremde Gebanfen und Sinnesweifen, 
jo dag die Menfchen einfehen, wie uns nicht daran gelegen iſt, 
über fie zu berrjchen, fondern vielmehr und ihnen unterzuordnen 
und ihnen zu dienen; wenn wir, forgfältig achtend auf vie Be 
wegungen ihres Herzens in ven verfchierenen Verhältniffen ihres 
Lebens, und bemühen, ihnen das Heil, welches wir erkannt haben, 
nahe zu bringen und annehmenswerth und liebenswürdig darzu⸗ 
jtellen; wenn wir nicht geringfchägen und verachten, was ohne 
bie ihnen noch fehlende Erfenntniß des Sohnes Gottes ſchon 
Löbliches und Achtungewerthes in ihnen ift, und nicht auszurotten 
fuchen dasjenige, was fie, wenn gleich ohne Verbindung mit ver 
göttlichen Gnade in Chrifto, aber doch als ein Gut errungen 
haben, das vem Weiche Gottes vienftbar gemacht werben Tann, 
blos um das Unfrige an die Stelle zu fezen, jondern auf dieſem 
Grunde ruhig und demüthig fortbauen, indem wir babet alle 
Anmaßung und alle Selbftgefälligfeit und Gewaltthätigfeit ver- 
meiden in dieſem heiligen Geſchäft für die Seligfeit unferer 
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Brüder: nur dann ahmen wir dem Erlöfer nach umd wollen nicht 
herrſchen fondern dienen, indem wir nicht in unferer Urt und 
Weife thätig find für die Förderung feines Reiches, fonvern das 
hohe gemeinfame Gut des Evangeliums, welches beftimmt ift für 
jeven Alles zu fein, allein geltend und herrſchend machen wollen, 
und bemfelben dienen fo viel wir können, und mit temfelben 
unfern Brüdern zum Heil zu gereichen fuchen. So nehmen wir 
die Knechtögejtalt an, in welcher uns der Erlöfer vorangegangen 
ift, und jo fehen wir, wie ver Apoſtel uns dazu in dem Vorher- 
gehenven ermahnt, ein jeglicher fehe nicht auf das Seine, 
fondern auf das, was des Andern ift, wen wir auf bie 
Art, wie e8 jedem am leichteften und mwohlthätigften und fegens- 
reichiten erfcheint, auf vie Art, wie es am beften mit feiner Eigen- 
thümlichkeit beftehen kann, auf bie Art, wie es fich die Herrfchaft 
über ihn am beften erringen und behaupten und fich mit feinem 
ganzen Wefen ungertrennlic, vereinigen Tann, das Evangelium in 
feiner Schönheit und Herrlichkeit, in feiner Fülle und Fruchtbar- 
feit, in feiner Kraft und Seligfeit darzuftellen fuchen. Das ift 
es denn auch, was ver Apoftel an einer andern Stelle von fich 
felbft fagt, vaß er ftrebe Allen Alles zu werden. Er hatte wol, 
wenn irgend einer, das Evangelium auf eine eigenthümliche Weife 
in fih anfgenommen und gejtaltet, und zwar fo, daß wir fagen 
fönnen, die wahre lebenvige Freiheit ver Kinder Gottes ift nicht 
feicht in irgend einem chriftlichen Gemüth fo herrlich und Träftig 
erſchienen, als in feiner Eräftigen Seele. Wber mit diefer Kraft 
feines Geiftes, wie fie jo mächtig in der Erfenntniß des göttlichen 
Heils fich erwies und in dem Gebrauch menjchlicher Rede her- 
vortrat, wollte er nicht berrfchen über die Seelen derer, die aus 
ver Finfterniß zum Lichte geführt werben follten, ſondern Allen 
Alles fein, das Evangelium einem jeden fo barftellen, wie es 
am Teichteften fein- Gemüth ergreifen und am tiefften in daſſelbe 
eindringen möchte, und ber Wahrheit darin behülflick 

fie überall erfannt würde als eine Kraft, bie | 
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gen, zu leiten, zu erheben, zu tröften und zu befeligen.-. So war 
er weit entfernt davon, über vie Gewiſſen zu berrfchen, einem 
jeven dienend mit den herrlichen Gaben, womit ver göttliche 
Geiſt ihn ausgerüftet hatte, und fo ſollen anch wir in dem Dienfte, 
ten wir unferm Erlöfer an dem Evangelio leiften, uns fern hal 
ten von dem verfehrten Streben nach Herrfchaft über Andere, 
damit wir in diefer Beziehung erfunden werben als folche, die 
da gefinnet find wie Jeſus Chriftus auch war. 

Aber, m. g. F., eben fo wenig als unfer Erlöfer, indem er 
in Snechtsgeftalt auftrat und wandelte, bie Freiheit und Sefkft- 
jtändigfeit feines innerjten Weſens verleugnete, fonvern vielmehr 
gehorfam ward bis zum Zope am Kreuz und freiwillig fein Peben 
bingab, weil er nicht untreu werden wollte gegen vie göttliche 
Wahrheit, eben fo wenig follen nun auch wir in dem Dienfte, 
den wir unferm Herrn leijten, jemals aufhören, unfere Freiheit 
und Selbftftändigfeit zu beweifen und zu behaupten, fonvern immer 
bereit fein, um verjelben willen Leiden und Zrübfal zu erdulden, 
ja felbjt in ven Zod zu gehen. In dem Dienfte des Erlöſers 
geziemt uns, ver Wahrheit treu zu fein und uns offen für das⸗ 
jenige zu erklären, was unfere innige und fefte Ueberzeugung ift. 
Wol ift es wahr, daß es der Wahrheit eines jeben überlaffen 
bleiben muß, in vorkommenden Fällen zu reden over zu fchweigen, 
je nachdem er es für gut findet; wol ift e8 gerathener, nicht 
überall die in unferm Herzen verborgene Einficht und den ganzen 
Grund unferer Ueberzeugung alfen denen mitzutheilen, mit welchen 
wir in einem nicht nur ferneren, fonvern auch näheren Verhält- 
niß ftehen, fjondern nur in dem Maaße fie unfere Einficht und 
Meberzeugung erkennen zu laſſen, als wir fühlen, vaß fie dieſelbe 
ertragen können. ber wenn Pflicht und Gewiffen uns gebieten, 
von dem zu reden, was ten tiefiten Grund unſers Herzens aus⸗ 
macht, dann follen wir nicht zurüffhalten mit dem Worte ver 
Wahrheit, jo wie auch der Exlöfer felbft in dem entfcheivenvften 
Augenbliff feines Lebens nicht zurüffhielt mit jenem fo vielen 
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taufend Menfchen zum Tale gereichenden Jawort, daß er ber 
Sohn des lebendigen Gottes. fei; dann follen wir vie Wahrheit 
nicht verlaffen, ſondern feſt auf ihrer Seite ftehen und ihr bie 
Ehre geben im Angeficht ver Menjchen. Und welche, fei e8 ge- 
wifje jei es ungewiſſe, Bermuthung wir dabei auch haben mögen, 
ob das ausgefprochene Wort vortheilhaft oder nachtheilig auf vie 
Gemüther anderer Menfchen wirken werde, welch ein trübes Bild 
von ven Gefahren, denen wir uns dadurch ausfezen, won ben 
Widermärtigfeiten, die und daraus entftehen müffen, auch vor 
unfere Seele treten mag: wir follen doch nicht weichen von ber 
Wahrheit, da foll uns nichts in der Welt höher ftehen, als un- 
ſere Treue gegen fie, da foll auch das größte Mebel nicht im 
Stande fein, und zur Untreue gegen fie zu bewegen, va follen 
wir bereit fein, felbft unfer Leben für fie zu laſſen, vaß wir er- 
funden werben als Nachahmer des Vorbildes, welches üns ber 
gelaffen hat, ver gehorfam war bis zum Tode am Kreuz. 
Wol mag es fein, daß e8 Wahrheiten giebt in dieſem over jenem 
Gebiete des menschlichen Lebens, die wir nicht Allen auf vie 
gleiche Weiſe zu fagen fehuldig find, fondern die wir beffer, bie 
die Stunde fommt, die*Gott der Herr allein weig, in die Tiefen 
unfers eigenen Herzens verfchliegen und darin feithalten. Aber 
pasjenige, woraus allein unfer ganzes Leben zu verjtehen ift, das⸗ 
jenige, was den Menfchen, vie mit uns leben und auf melche 
wir wirken, allein ven Schlüffel geben Tann um uns zu begreifen 
und unfern Wandel zu würdigen, das dürfen wir ihnen nicht 
verbergen, fo wie auch unfer Erlöfer, obwol er felbft feinen Jün— 
gern nicht alle Wahrheit fagte, doch die Wahrheit, daß er ver 
Sohn Gottes fei, von dem hinmlifchen Vater gefanpt, um ein 
neues und befjeres Leben in den Menfchen zu entzünvden und das 
fleifchliche vergängliche Reich Gottes in ein geiftiges und ewiges 
zu verwandeln, niemals, felbft denen nicht, die von dem Gewicht 
verfelben erbrüfft wurden, verjchwieg, ſondern fie unter günftigen 
und ungünftigen Umftänven ausfprach, eben weil er wußte, daß 
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ſie die Grundlage und die Lebenskraft ſeines ganzen Daſeins 
war, woraus alle ſeine Handlungen hervorgingen. Und ſollten 
wir auch wiſſen, daß wir nichts anderes, als den Spott der. 
Menfchen davontragen werden durch ein offenes Bekenntniß, wie 
es auch unſerm Erlöſer bei ven Weiſen dieſer Welt immer be 
gegnet ift; follten wir auch fühlen, daß wir des Einen ober 
Andern Feinpfchaft und Haß erfahren werben auf dieſem Wege, 
ja follte ung noch ſchlimmeres auf bemfelben proben: Das Allee 
ſoll uns nicht bewegen, vie Wahrheit zu verlaffen, ſondern wir 
jollen im Stande fein, ihr Gehorfam zu beweiſen bis zum Tode. 
Ya diefe innerſte Wahrheit feines Lebens kann der Menſch auch 
nicht verbergen, ohne fich felbjt in feinen Augen herabzumürbigen. 
Sp wie er fie durch die That kund giebt, jo foll er fie auch 
durch die Rede verfündigen; denn das ift ver Würbe des Men 
chen angemefjen, daß Wort und That bei ihm zufammenftinmen. 
Giebt es gewiffe Grundfäze und Empfindungen, nach benen wir 
unfer Leben geitalten, wie müßten wir uns jelbjt unwürdig er 
jheinen, wenn wir fie vor Anvern verbergen wollten! So möge 
benn das immer mehr unfere Gefinnung werben, daß wir jene 
Wahrheit frei herausreden, ohne auf dik unangenehmen Folgen 
zu jehen, die daraus für uns vielleicht entjtehen Tönnen; dem 
wer der Wahrheit dient, ber kann nicht an das Vergängliche 
denken, was hinterher gefchieht, fonvern fo gewiß er damit dem 
bient, der gehorfam war bis zum Tode am Sreuz, aber buch 
das Kreuz eingegangen iſt in feine Herrlichkeit, fo gewiß ift fein 
Leben im Ewigen gegründet und von demfelben getragen und er 
jelbjt erhaben über vie eitle Furcht vor ven Leiden biefer Zeit. 
Und jene Wahrheit fie ift ja für uns feine andere als die Wahr 
heit des Evangeliums, denn in dieſer find wir in demſelben Maaße 
mit unferem ganzen Dafein gemwurzelt, ald wir unferm Exläfer 
angehören; es ift die Wahrheit, daß ver Vater ven Sohn ge 
jandt hat, um das Verlorene zu fuchen und felig zu machen, unb 
daß Alle, die fich in Demuth und Glauben an ihn anfchließen, 
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Meitgliever feines himmlifchen Reiches und Erben des ewigen 
Lebens werden. Möchten wir denn Alle e8 recht tief fühlen, wie 
ſehr uns geziemt, viefer Wahrheit mit jevem Wort und mit jeber 
That in hoher Freudigkeit die Ehre zu geben, und, falls es Noth 
thun jollte, lieber das Leben hinzugeben, als fie zu verleugnen! 

Wenn viefes Gefühl in uns zur herrſchenden Gefinnung wirb, | 
dann werben wir auch immer mehr befeftigt werben in der Ueber- 
zeugung, daß, fo wie die Gemeinfchaft unfers Erlöfers mit Gott 
ven himmliſchen Vater nur befteht in ver Wahrheit, die eins 
ift mit der Liebe, fo auch aus unferer Treue gegen die Wahrheit 
und aus unferm Eifer in dem Bekenntniß der Wahrheit Alles 
hervorgehen muß, was nur irgend die Menfchen zu dem Heil, 
welches ihnen bereitet ift, jezt und fünftig führen kann; denn das 
Reich Gottes, in welchen allein die Menfchen viefes Heil finden 
jollen, ift ja fein anderes, als das Reich der Wahrheit, vie mit 
ver Liebe eins ift; und in biefer Meberzeugung werben wir bem 
immer ähnlicher werben, ver uns ein Vorbild gelaffen bat, daß 
wir gefinnet fein follen, wie er war. Seinem Beifpiele gemäß 
haben fich auch von jeher alle wahren Helven des Glaubens be- 
wiefen. Nicht nur für die Wahrheit des Evangeliums im All⸗ 
gemeinen, fonvdern auch fogar für die Geftalt, in welcher ein jeder 
dieſelbe erblifft, für die Art, wie fie ihn beſonders ergriffen hat 
und befeligt, für die Art, wie er fie ſich Har zu machen und an- 
zuwenven jucht auf die einzelnen verfchievenen Verhältniſſe feines 
Lebens, für die Art, wie jever ven Geift verjelben am fräftigften 
und einbringlichften auszufprechen vermag, dafür, wenn gehinbert 
werben follte viefe Weife ver Erfenntniß und der Verkündigung 
der Wahrheit, wenn verboten werben follte nach dieſer Regel zu 
(eben, dafür auch pas Leben hinzugeben — das ift von je her ber 
höchſte und herrlichfte Beweis ber Freiheit und Selbſtſtändigkeit 
des Chriften*gewefen. Und fo laßt uns denn, wenn wir anders 
nicht die irdiſchen Güter — und das Leben ift ja das größte 
irdifehe Gut — bewahren können, als indem wir der Wahrheit 
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untreu werben, das Irdiſche gering achten, damit wir Chriftum 
behalten und, wie wir mit ihm leiven, auch mit ihm zur Her 
lichkeit erhoben werben! 

Wenn nun endlich der Apojtel uns darauf binweifet, wie 
unjer Erlöfer eben deshalb, weil er in Knechtsgeſtalt einhergegam 
gen und gehorfam gewefen ift feinem himmlifchen Vater bis zum 
Tode, ja zum Tode am Kreuz, von Gott erhöht worden fei 
und einen Namen befommen habe über alle Namen und 
eine folhe Herrſchaft, daß vor ihm fi beugen follen 
Aller Kniee und alle Zungen befennen, er ſei der Hem, 
zu deſſen Füßen Alles gelegt werden folle: fagt er uns and 
dies zum Vorbild? will er uns auch dadurch reizen, bem 
Erlöſer in feinem aufopfernden Gehorſam zu folgen, daß er auf 
uns eine Aussicht auf Theilnahme an feiner Herrfchaft eröffnet, 
daß er auch uns als Mitgenoſſen des Sieges baritellt, ver ihm 
nachfolgt, und vermöge deſſen er Viele nach fich zieht und ihm 
Viele zur Beute werben? verheißt er auch uns etwas Aehnliches, 
daß wir einen Namen befommen follen, ver über alle Namen 
it? Ja und Nein, m.g.%., wie wir es nehmen wollen. Nein, 
infofern feiner unter uns einen eigenen Namen befommen und 
haben fol, infofern feiner unter uns fich rühmen foll eines be 
fonvdern Sieges, den er etwa erlangt hätte in feiner eigenen 
Sache und durch feine eigene Kraft, infofern feiner unter ums 
für fih allein etwas foll gelten und eine eigene Herrfchaft ausüben 
wollen in dem Weiche des Herrn; — ja, infofern wir alle ven 
Namen veffen führen, ven der himmlische Vater erhöht hat umd 
ihm einen Namen gegeben, ver über alle Namen ift, infofern 
wir alle als folche, die in ver Kraft feines Geiftes ftreiten und 
fümpfen gegen die Macht der Finfternig und des Böfen, aud 
mitverflochten find in den großen und ewigen Sieg, den er er⸗ 
rungen bat, infofern feine Herrlichkeit auch die unſrige tft und 
wir, weil wir in inniger Gemeinfchaft mit ihm Ieben, einges 
Ihloffen find in alles dasjenige, was Gott ihm verbeißen ‚hat 
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und gelobt. Denn e8 giebt feinen andern Namen, als ven Nas 
men Jeſu Chrifti von Nazareth, vor dem follen alle andern 
Namen vergehen und in ihrer Nichtigkeit verſchwinden, das fol 
der einzig große und herrlide Name fein, der im Himmel und 
auf Erven genannt wird; aber zu dem follen fich alle andern 
befennen und an ihm Theil nehmen und in ihm aufgehen. Es 
giebt feinen andern Sieg, als ven Jeſus Chriftus errungen, in- 
dem er den Fürften dieſer Welt ausgeftoßen hat, das ift ber 
allein göttliche Sieg, über ven alle Menſchenkinder jauchzen follen, 
und gegen ben jeber andere nur foll als ein Werk menfchlicher 
Ohnmacht erjcheinen; aber an den follen fich alle andern an⸗ 
Schließen und in ihm allein gefeiert werden. Es giebt feine andere 
Herrſchaft, als vie, zu welcher ver Vater ven Sohn erhöht hat, 
fo daß alle Zungen ihn preifen als ihren Herrn; es giebt feine 
andere Herrlichkeit, als in welche Jeſus Chriftus durch Leiden 
und Tod eingegangen ift, und jever unter uns foll fein eigenes 
vergängliches Dafein, feine eigene vorübergehenve Erjeheinung für 
nichtig halten, wie fie an fich auch nur ein fehr geringer ‘heil 
ift von der Herrfchaft und Herrlichkeit, die der Erlöfer befommen 
fol über alles, was Menfch heißt. Seine Herrfchaft und Herr- 
Lichfeit aber ift nur in ver Fülle ver Gottheit, die in ihm wohnt, 
in dem Ebenbild des göttlichen Weſens, welches er an fich trägt, 
auch nicht in der vergänglichen Kcnechtsgeftalt, die ev angenommen 
hatte. An viefer Fülle der Gottheit, an dieſem Abglanz ves 
göttlichen Wefens in ihm Theil zu haben, das ift pas hohe Ziel, 
nach welchem wir uns ftreffen follen, und nur in vem Maaße, 
als wir uns demfelben nähern, Fünnen wir feine Herrjchaft und 
feine Herrlichkeit theilen. Und eine andere Herrfchaft giebt es 
nicht, nach welcher die Gläubigen ftreben follen, als die, durch 
welche ver Sohn Gottes die Seelen ver Menfchen zum Vater 
zieht; und eine andere Herrlichkeit giebt es nicht, die für ben 
Ehriften, ver in dem Sohne ven Vater fieht, einen Reiz und 
einen Werth haben könnte, als die, welche ver Sohn bei dent 


Bater hatte, ehe ver Welt Grund gelegt war, und zu welcher er 
nach volfbrachtem Werke wieder zurüffgefehrt if. — Das alle 
hält uns der Apoftel in ven Worten, die er von ber Erhöhunz 
unfers Erlöfers rebet, vor, und das follen wir uns alle immer 
fort vorhalten, und fo foll e8 uns eine beftänbige Anreizung jein, 
baß wir nicht verfäumen, dem Herrn nachzufolgen in ver Knecht 


gejtalt, die er angenommen bat, und ihm in berfelben ven Die 


zu leiften, ven er von uns forbert. 


Aber, m.g.%., wie er nun in biefer Knechtsgeſtalt geborfem 


gewefen ift bi8 zum Tode am Kreuz und nicht anders, als burg 
Leiden und durch die Schmerzen des Todes hat werben könner 


der Erhöhte zur Rechten des Vaters, fo lenkt auch ver Dia, 


ven wir ihm als gehorfame Yünger in Knechtsgejtalt Leiften, 
unfere Gebanfen immer wieder darauf Hin, daß uns geziemt, bat 
Bild des leidenden Erlöfers feit im Auge zu behalten un 
ihm darin zu dienen mit dankbarer Liebe, daß ver Lohn feines 
Todes immer größer werde. Es ift wahr, fchon wir folfen bie 
Wiperwärtigfeiten dieſes Lebens gering achten, und am melften 
diejenigen, welche mit unferm heiligen Ehrijtenberuf zuſammer⸗ 
bangen, und gewiß fehen wir es immer als ein Zeichen menſch 
liher Schwäche an, wenn bie Menfchen fich felbjt rühmend ımb 
felbftgefällig bei vem Andenken ver Trübfale und Leiden, vie fie 
erbuldet haben, verweilen. Auch in biefer Beziehung foll jeder 
Einzelne, wie der Apoftel fpäterhin in unferm Briefe fagt, „ver 
geſſen was da hinten ift, und fich ftreffen nach bem, was be 
borne iſt.“ Und wir könnten glauben, daß ber Erlöſer hierin 
hinter uns zurüffgeblieben jei? wir Tönnten glauben, daß er 
großen Werth gelegt habe auf das, was er äußerlich leiden mußte? 
Ach dann würden wir ihm nicht mehr für ven erfennen können, 


bem ähnlich wir gefinnet fein follen; ja dann würben wir ie ' 


hinter uns felbft ftellen. Uber wenn er e8 auch ganz vergeffen 
hat, wir, m.g.%., wir follen es nie vergeffen, vaß er einmal is 
Knechtsgeſtalt hat fagen können „meine Seele ift betrübt bie in 
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den Tod“, und „iſt's möglich, Vater, jo gehe diefer Kelch an 
mir vorüber‘; wir follen e8 nie vergeffen, daß er nirgend an⸗ 
ders, als am Kreuze bat ausrufen können „Es ift vollbracht!“ 
Das foll, das darf in unferm Herzen nie in Vergeſſenheit ge- 
rathen, bamit jene dankbare Liebe, mit welcher wir dienend ihm 
Frucht fchaffen follen, immer friſch und lebendig in uns bleibe, 
Denn ift das nicht die Liebe und nur bie Liebe, daß wir ein 
fremdes Dafein in allen feinen wejentlichen und wichtigen heilen 
in das unfrige aufnehmen und einfchliegen? So gehört denn 
auch das zu ber Liebe, mit welcher wir ven Erlöfer umfaffen, 
daß fein Leiden uns immer wieder gegenwärtig wird, daß wir 
uns immer wieder bejjen bewußt werben, wie er nicht anders 
als Durch Leiden eingehen konnte zur Herrlichkeit, wie er nicht 
anders auch uns bazu führen Fonnte, als durch feinen Gehorfam 
bis zum Tode am Kreuz; und wie könnten wir in biefer Liebe, 
wenn fie unſer Herz recht tief bewegt und beherrfcht, anders als 
dazu mitwirken, daß der Lohn feines Leidens ihm nicht entgehe, 
daß vie Frucht feines Todes immer rveichlicher werde. Ya indem 
die Kraft feines Leidens und Todes in unferm Herzen waltet 
und wirft, foll ihm unfer ganzes Leben, aber nur in Knechts- 
geftalt, zum treuen Dienfte geweiht fein. Hat er um unjertwillen 
fein ſelbſt nicht gefchont, was können wir anderes, als auch unjer 
ſelbſt nicht fchonen, vamit auch wir, was in unfern Kräften ftebt, 
thun zur Förderung feines Reiches in Knechtögeftalt, ihm zur 
Freude und zum Lohne für fein Leiden. 

Und e8 ift nicht wenig, was noch zu thun ift. Zwar je 
mehr das Neich Gottes, welches der Herr geftiftet hat, äußerlich 
fchon verbreitet ift in ber Welt, je mehr in ver gegenwärtigen 
Ordnung ver Dinge jever Einzelne angewiejen ift auf einen be- 
ftimmten Kreis des Wirfens, den er nur in dem äußern Umfange 
des Chriftenthums gefunden hat, deſto weniger ſcheint für bie 
Thätigfeit jedes Einzelnen an dem Werfe des Herrn noch übrig 
zu fein. Aber, m.g.%., das-Wort bleibt doch noch ewig wahr: 
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„die Erndte iſt groß, aber der Arbeiter ſind wenige.” Kan 
einer unter und auftreten und ſagen, er möchte wol gern wäh 
fam fein für das Werft des Herrn und ihm trem bienen u 
Knechtsgeſtalt, aber er wilfe nicht wo und wie? Ach, wer d 
wagen wollte, wiürben wir einen folchen nicht mit echt frage 
fönnen: Iſt denn fehon alles ausgetrieben aus deinem Hera, 
was mit der dankbaren Liebe nicht beſtehen kann, bie bu bein 
Herrn ſchuldig bift? führt du alles, was bich erfreut und ne 
dich betrübt, auf ihn zurükk, als auf ven Mittelpunkt veisd 
Dafeins, auf den, der da ift ber. Anfang und das Ende? i 
dein ganzes Beftreben darauf gerichtet, daß alle, die dir ak 
ftehen, mit venen du verbunden bift, auch durch deine Lehre w 
durch dein Beifpiel befeftigt werben in der Liebe zu dem Erlös 
und geftärkt in dem regen Eifer für feine Sache? ja hat jet 
Bereinigung, die du mit Andern eingehit, am Ende feinen anven 
Zwekk, als ven, die Menfchen immer mehr zu dem Genuß ba 
heiligen Güter, die er gebracht hat, zu führen? und bift du be 
fonvers ein würdiger Streiter Jeſu Chrifti, daß du in ver Kraft 
feines Geiftes allem Böfen Wiberftand Leifteft und gegen alid 
muthig kämpfeſt, was dem Weiche Gottes feinplich ift? und Heft 
du bei dem allen nicht dich felbft im Auge, fonvern nur die Sache 
eines Herrn? O, kannſt vu dich veffen nicht rühmen, wie vie 
bleibt dir noch zu thun übrig! Und wäre es wirklich fo, könnten 
wir in der That alle diefe Fragen mit einem breiften Ja be 
antworten, wie weit in die Ferne hinein könnte dann noch ge 
richtet werben unfere Zhätigfeit zur Beförderung alles Wahren 
und Guten im Kampfe gegen die Finfternig und das Böſe, um 
auf alle Weile und mit jevem Pulsfchlag unfers Lebens vem 
Herrn zu leben und ihm zu. dienen! Und fo giebt es allerdings 
noch immer der Arbeit viel für die treuen Jünger des Erlöfere. 
Aber dag wir nur, indem wir fein heiliges Werk treiben wollen, 
ihm nachfolgen in ver Knechtögeftalt, die er angenommen hat! 
Denn wenn wir anvers als in feinem Sinne das Neich Gottes 
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zu fördern fuchen, wenn wir anders, als auf feine Weife ven 
Menfchen vienen wollen: fo ftehen wir nicht in ber innigen Ge- 
meinfhaft mit ihm, deren Wefen der in dankbarer Liebe thätige 
Glaube ift; dann fuchen wir nicht ihn allein und meinen allein 
fein Wert, ſondern jeder außer ihm und auf feine eigene Weife 
noch einen anvern und eine andere Sache; und dann, indem 
jeder feine befonvere Herrlichkeit für fich fucht, können wir 
auch feinen Antheil erhalten an der Herrlichkeit, die er empfan- 
gen bat! 

Wolan alfo! mit allem, was Gott ver Herr durch feine 
Gnade uns bienieven gegeben hat, mit allem beſonders, was fein 
Geiſt von himmlifchen Lichte und von wahrer reiner Liebe in 
uns entzündet, mit allen göttlichen Gütern, die unfer Leben ſchmük⸗ 
fen, mit allem immer nur in die Knechtögeftalt hinein, bie der 
Herr ſelbſt getragen hat; mit allem uns felbjt verleugnet und 
nur gefucht unfern Brüdern zu dienen, fo wie jeder unferer Hilfe 
bevarf; und wie ver Erlöfer dem Verlorenen nachging, um es 
felig zu machen, und die Mühfeligen und Beladenen zu fich rief, 
um ihre Seelen zu beruhigen und zu erquiffen, eben fo unfern 
Brüdern freudig und willig nachgegangen, um fie mit ver Stimme 
der Wahrheit und Liebe von dem Wege der Verirrung herüber- 
zuloffen auf den Weg des Heils; und dann nie aufgehört fie 
hinzuweifen auf alle bie feligen Güter, vie ihnen noch fehlen, die 
fie aber ererben follen in der Gemeinfchaft mit dem Sohne 
Gottes; und das alles ohne an irgend eine Herrichaft über bie 
Gewiffen ver Menfchen von unferer Seite zu denken und eine 
folhe auszuüben, ohne auf irgend -eine Weife den Sinn derer 
zu befchränfen, die zur Freiheit der Kinder Gottes berufen find, 
ohne uns jemals träumen zu laffen, daß wir uns eine hem- 
menbe, gebietende Gewalt erwerben wollen über bie menfchlichen 
Gemüther, und daß fich alfo die Menfchen nach unferm Namen 
ſtrekken follen: — damit wir verflärt werben in bie einzige Herr- 
lichkeit, die der Vater im Himmel unferm Erlöfer bereitet hat, 
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und die da befteht für und für, und bamit alle irbifche Be 
ftrebungen, vie dem Neiche Gottes nicht bienftbar gemacht wer 
ven fönnen, uns vergehen in ver Theilnahme an der Herrfcheft 
bie der Sohn Gottes in Hänven hat, indem wir befennen ut 
führen den Namen, ver allein ver höchſte ift unter allen, hof 
gelobt jezt und in Ewigkeit! Amen. 














XH. 


Tert. Phil. 2, 12 m. 18. 


Alfo, meine Liebften, wie ihr alfezeit ſeid gehorfam 
gewefen nicht allein in meiner Gegenwärtigfeit, ſondern 
auch nun vielmehr in meinem Abwefen, fchaffet daß ihr 
felig werdet mit Furcht und Zittern. - Denn Gott iſt's, 
ver in euch wirfet beides, das Wollen und das Voll—⸗ 
bringen, nach feinem Wohlgefallen. 


M. a. F. Die verlefenen Worte des Apoſtels find, jeves 
für fich betrachtet, gewiß fehr an's Herz dringend, wie denn in 
ver That jeter in feinem eigenen Innern etwas finden wird bei 
forgfältigem Nachdenken, was ihm Recht giebt in dem Streit 
entgegengefezter Gedanken und ihn vertheibigt gegen ftörende innere 
Angriffe. Aber wenn wir fie in dem Zufammenhang betrachten, 
worin fie unter einander ftehen, fo treten ung, indem wir ſie 
verjtehen wollen, mancherlei Schwierigkeiten in ven Weg, Zuerft 
wenn wir hören, wie ber Apoftel fagt „‚Ichaffet daß ihr felig 
werdet mit Furcht und Zittern‘, jo Tiegt darin freilich auf der 
einen Seite etwas, was burch die Erfahrungen, bie wir häufig 
machen, bejtätigt wird, und dem wir deshalb Beifall zu geben 
uns auch nicht weigern; auf ver andern Seite aber auch Flingt 
es uns befremvend, daß die Lehre des Evangeliums, vie ihrem 
innerften Wefen gemäß doch ganz darauf ausgeht, in dem Herzen 
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des Menfchen die Liebe, durch welche der Glaube thätig erfcheint, 
zu begrünven und biefe immer reiner zu geftalten umb immer 
weiter zu entwiffeln, fo taß er, wie Gott felbft vie Liebe it, 
gleihfam ganz und gar in Liebe verwandelt werbe, daß, fage id, 
bie auf eine folche Weiſe ſich ausdrükken follte, daß ver Menſch 
feine Seligkeit fchaffen folle mit Furcht und Zittern, pa bed 
fonft in der Schrift von ver Liebe gejagt wird, daß in ihr feine 
Furcht fei, ſondern vielmehr die völlige Liebe die Furcht aus 
treibe, und baß eben deshalb wer fich fürchtet noch nicht völlig 
fei in ver Xiebe. 

Ya nicht blos dies, ſondern wir Tönnten dann noch weiter 
gehen und fagen: was foll doch alles Zittern und alle Furdt, 
womit der Menfch geneigt fein könnte, feine Seligfeit zu fchaffen, 
was foll es ihm helfen, wenn das wahr ift, was ber Mpoftel 
nachher fagt: „denn Gott ift e8, der in euch wirft beides, das 
Wollen und das Vollbringen, nach feinem Wohlgefallen?” Wenn 
denn doc) der Menſch, was vie Heiligung feines Sinnes und 
Wandels, was vie Erfüllung des göttlichen Willens betrifft, nicht 
durch fich felbjt und mit eigener Kraft kann, fondern alles das 
Werk Gottes in ihm tft, fo Tann er auch nichts weiter thun, als 
ruhig abwarten, was Gott nach feinem ewigen Wohlgefalfen in 
ihm wirken werde, und muß daher alle feine Furcht und all 
fein Zittern, da fie feine Seligfeit doch nicht fchaffen können, 
weil Gott der Herr ja des Alles alleiniger Urheber und Schöpfer 
ift, zu dem Weberflüffigen rechnen, was zu unterlaffen er aud 
fonft beifer thunm würde, da dem Menfchen nicht gezieme, dem 
Höchſten in das Werf zu greifen. Und wenn ver Mpoftel es 
gerade herausgefagt hat, daß Gott allein es it, ver ta wirft 
beides, das Wollen und das VBollbringen, was foll darauf noch 
ein Wort der Ermahnung, wie das folgende, welches Tünftig 
unfere andächtige Betrachtung leiten fol: „thut Alles ohne Mur- 
ren und ohne Zweifel, auf daß ihr fein ohne Zabel und lauter 
und Gottes Kinver, unfträflich mitten unter dem unfchlachtigen 


— 529 — 


und verfehrten Gejchlecht, unter welchem ihr fcheinet als Lichter 
in ber Welt?“ Denn diefe Worte Elingen wieber, als ob fie 
fih von Gott ab, von welchem vorher allein die Rede war, an 
ben Menſchen ſelbſt wenden und von ihm eine beftimmte Thätig- 
feit fordern, da doch eine folche Forverung gleichfam ſchon ab- 
gefchnitten ſcheint dadurch, daß unmittelbar zuvor auf die Un- 
fähigfeit des Menſchen zurüffgegangen und gefagt wird, daß er 
nichts könne, fondern daß Gott allein Alles thue. Das, m. g. F., 
das find die Schwierigkeiten, die fo augenfcheinlich in den Worten 
des Apoſtels liegen, daß nicht leicht Jemand unternehmen wird, 
fie wegzuleugnen. 

Aber dürfen wir wol glauben, ver Apojtel, ver, von dem 
Geiſte Gottes erleuchtet, fonft überall mit einem fo befonnenen 
und Earen Auge das Verhältnig des Menfchen zu Gott anzu= 
ſchauen verjteht, fei hier in einem ſolchen Widerſpruch mit fich 
jelbjt gewefen, und fein Blikk in dieſes Verhältniß fei fo getrübt 
gewefen, daß er in dem einen Augenbliff dies behauptet habe, in 
dem andern das Entgegengefezte und Wiberfprechende? Das 
bürfen wir nicht, und fo müffen wir ung denn zu diefen Wi- 
derfprüdhen den Sclüffel fuchen, um alles das mit ein- 
ander vereinigen zu fönnen, was in ben Worten des Apoſtels 
unferm Berftanve einleuchtet und unfer Herz anfpricht, und das 
zu befeitigen auf ver andern. Seite, wogegen Herz und Verſtand 
beide eine richtige und ber Lehre des Evangeliums angemejjene 
Einwendung machen Können. 

Der Schlüffel zu ven bemerkten Widerfprücden aber 
liegt in ven erften Worten des Apoſtels, und dieſe laßt ums eben 
deshalb nicht aus den Augen verlieren. Unfer Tert beginnt mit 
ven Worten: „Alfo, meine Liebften, wie ihr allezeit feid 
gehorfam gewefen nicht allein in meiner Öegenwart, 
fondern auch nun vielmehr in meiner Abmwefenheit.‘ 
Mit vem Gehorfam bringt er das in Verbindung, was: er fo 
ausprüfft: „ſchaffet, daß ihr felig werdet, mit Furcht 
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und Zittern.” Da fragen wir billig: welches ift dem min 
ter Gehorſam, von welchem ver Apoftel hier redet und fagt, de 
Philipper Hätten ihm nicht bios bei feiner Anweſenheit unter 
ihnen bewiefen, ſondern bewiefen ihn noch vielmehr jezt, ba er 
teiblich von ihnen entfernt fei? Meint er einen Gehorfan 
gegen fich felbft in vem Sinne, daß fie-mit ihren Gebanken 
bei ihm ftehen bleiben ſollten als ihrem Herrn und fich ifm 
unterwerfen als ihrem Gebieter, und gegen feine Worte im vem 
Sinne, daß fie venfelben, als menfchliche Worte betrachtet, huldi⸗ 
gen fellten? Das ift wel feinem ganzen Sinne, wie wir ihr 
ans feinen anberweitigen Yeußerungen und aus feinen: Leben 
fennen, und feiner uns wol befannten Art und Weife nicht ar 
gemeſſen; venn er redet immer und überafl jo von fich ſelbſt, 
daß er fich nicht Halte für venjenigen, ver ba berufen fei übe 
bie Gewiſſen zu herrfchen und zu gebieten, und von benen, welchen 
er das Evangelium verfündige, Geborfam zu forbern für’ fee 
Perſon und für feine Worte, damit er ihnen gegenüber als ihr 
Herr und Meifter erjcheinen möchte, und immer und überall 
weifet er die Gemüther ver Chriften auf ven Einen Hin, ven 
Gott zum Herrn gefezt habe über alle Menſchenkinder, und anf 
das lebenvige göttliche Wort, welches in ihm erjchienen und vom 
ihm ausgegangen fei. Aber e8 war fchon, m.g.%., in den Worten, 
bie wir früher mit einander betrachtet haben, bie Rede geweſen 
von dem Gehorſam Chriſti unfers Erläfers, ber, nachvem 
er fich jelbit entäußert und Snechtsgeftalt angenommen babe und 
gleich geworben fei wie ein anderer Menſch und an Gebehrben 
als ein Menfch erfunden, fich felbft ernieprigt habe und gehorfam 
geworben fei bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz. Auf viele 
Weife geht num der Apoftel hier zurüff und verweiſet alfo bie 
Chriften, indem er ihnen das erfreuliche Zeugniß giebt, daß auch 
fie gehorfam gewefen wären nicht nur in feiner Anweſenheit, fon- 
dern noch vielmehr in feiner Abweſenheit, auf ven Gehorfam 
Ehrifti, dem fie immer mehr follten ähnlich zu werben trachten, 
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wie er gejagt hatte: „ein jeglicher fei gefinnet, wie Jeſus Chri- 
tus auch war.” Der Gehorfam aber unfers Erlöfers, m. g. F., 
der war ja fein anderer, als ver Gehorfam gegen ven Willen 
jeines Vaters im Himmel, der ihm in feinem Herzen auf eine 
urfprüngliche Weiſe offenbar war, weil er den Vater in fich wohnen 
hatte und, wie der Vater das Leben hat in fich felbft, auch pas 
Leben in fich jelbft trug; gegen ven Willen des himmlifchen Vaters, 
welchen zu-thun bie immerwährende Nahrung feiner Seele war, 
wie er es jelbft jagt in ben Worten: „das ift meine Spetfe, daß 
ich den Willen deſſen thue, der mich gefandt hat;“ es war ber 
Gehorſam gegen den Beruf, ber ihm bei feiner Erfcheinung in 
dieſem irbifchen Leben angewiefen war, daß er das Verlorene 
fuchen und zur Gemeinfchaft mit Gott zurüffführen und in biefer 
felig machen follte; e8 war der Gehorfam, ver auf nichts an- 
beres ausging, als alle die Werke, die ver Vater dem Sohne in 
ver Kraft feiner ewigen Liebe gezeigt hatte, zu erfüllen, damit 
er ihm eben dann und eben baburch noch größere zeigen möchte, 
wie er.fich felbjt bei dem Evangeliften Johannes darüber aus- 
prüft. Giebt e8 nun auch für uns einen folchen Gehorfam, auf 
welchen ver Apoftel als auf die würdigſte Geftalt unfers Innern 
uns verweifen kann; ijt etwas in und, was uns auch in biefer 
Hinfiht zum Ebenbilde unfers Erlöfers macht: nun jo werben 
wir nur das recht ſcharf ins Auge zu faffen brauchen und uns 
recht feft daran zu halten haben, um alle bie Schwierigfeiten auf- 
heben zu können, bie ung in den Worten des Apoſtels begegnen. 
Das ift ja aber die große Verheißung und Forderung unfers 
Erlöfers, daß wir Alle in biefem Gehorſam ihm follen ähnlich 
werben und fo auf die innigjte Weife mit ihm verbunden: „Ihr 
fein meine Freunde, fo ihr thut was ich euch gebiete.” Darum 
verheißt er feinen Jüngern, daß eben deswegen, weil, nachdem 
er fehon fo lange mit ihnen gewandelt und ihnen bie Worte des 
Lebens mitgetheilt und ven heilfamen Rathſchluß des Vaters er- 
öffnet hätte, fie nicht mehr feine Knechte wären, bie nur von 
212 
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einem äußerlichen, durch Furcht gewirkten knechtiſchen Gehorſan 
getrieben, alſo ohne innere freie Bewegung thäten den Willen 
tes Herrn, ben fie weder in feinem Grunde noch in feinem Zu 
fammenhange und in feiner Bedeutung verftänden, ſondern fein 
Freunde, mit ihm übereinftimmend in dem, was fein Herz im 
Berhältniß zu ven Menfchen bewegte und trieb, vertraut mit 
feinen Gebanfen und Abfichten, befannt mit allem, was er vom 
feinem Vater gehört, denn er felbft hatte*es ihnen kund gethan; 
eben deswegen weil er ihnen aus ber ganzen Fülle feines Herzens 
in ven lezten Tagen feines Fleiſches dieſes Zeugnig geben Tonnte, 
verheißt er ihnen, daß nach feinem Ausgang aus dieſem irdiſchen 
Leben, nach feinem Hingang zu dem Vater, ber ihn gefanbt habe, 
fommen werde fein Geift und fich herabjenten in ihre Herzen 
und in denſelben wohnen und wirken als ihre eigenfte Lehen# 
fraft, als ihr innerfter Trieb; er verheißt ihnen, daß dieſer Geiſt 
fie in alle Wahrheit Teiten, aber dabei doch mit ihm, als ver 
unverfieglichen Quelle ver Wahrheit, in unauflöslicher Verbindung 
erhalten were, indem derſelbe Alles nur von dem Seinigen ne 
men und ihnen geben und fo ihn felbjt verflären werde in ihren 
Gemüthern, keines Andern Geftalt, als vie feinige, in ihnen dar⸗ 
ftelfend; er verheißt ihnen, daß dieſer Geift ihnen auch alles 
dasjenige mittheilen werde, was fie, fo lange er felbft unter ihnen 
wanbelte, noch nicht tragen Könnten. So ijt e8 denn, m. g. F., 
ber Gehorfam gegen die Stimme des göttlichen Gei- 
ftes, in fo weit biefer wirklich in ben Herzen ver Gläubigen 
wohnt und fih da vernehmen läßt, ver Gehorfam gegen viefe 
Stimme, ber jebes andere äußerliche Gefez überflüffig macht für 
bie, welche Antheil haben an ver höchften Gnadengabe des Herrn, 
an feinem Geifte, ver Gehorfam gegen ven Geift, als veffen Tieb- 
liche und köſtliche Frucht alles dasjenige erfcheint, in deſſen Befiz 
bie Seligfeit des Menſchen befteht nicht nur in jenem, ſondern 
auch in biefem Leben fchon; dieſer Gehorfam ift es, den ver 
Apoftel von ven Chriften rühmt, und um deßwillen er ihnen 
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zuerſt das als ein Zeugniß ſeines Wohlgefallens zu erkennen giebt, 
daß dasjenige, was, wie wir es fo oft erfahren, fo ſehr nach— 
theilig in feinen Wirkungen unter den Menfchen zu fein pflegt, 
wenn nämlich die Weiferen, die Edleren und Beſſeren, bie in 
ihrer Mitte leben, und die ſchon dadurch, daß fie ihnen in ihrem 
Wandel, an ihrem Beifpiel die unerfchütterliche Teftigfeit des 
Glaubens und die unbefleffte Reinheit ver Xiebe zeigen, fo ſegens— 
reich auf fie wirken, von ihnen getrennt werben und fo ihrer 
unmittelbaren perfönlichen Anfchauung entnommen, daß eben dies 
feinen nachtheiligen Einfluß auf fie gemacht habe, fonvern daß 
ihr Gehorfam gegen ven göttlichen Geift, wie viefer fich in ihren 
Herzen offenbart, eben fo lebendig, eben fo frei und ficher ges 
wejen ſei in feiner Abwefenheit, als früher in feiner An- 
wefenbheit. 

Indem er ihnen num biejes löbliche Zeugniß giebt, fo er- 
muntert er fie zugleich, in dieſem Gehorfan zu verharren; und 
dies ijt der Gefichtspunft, aus welchem wir auch die Worte des 
Apoſtels betrachten müffen, welche unmittelbar auf die „wie ihr 
allezeit feiv gehorfam gewefen nicht allein in meiner Gegenwart, 
fondern auch nun vielmehr in meinem Abwejen‘ folgen, nämlich 
piefe: „ſo ſchaffet, daß ihr felig werdet, mit Furcht 
und Zittern.” Wenn uns nun biefe Worte früher nicht ganz 
angemeffen erfchienen eben den Wirkungen des göttlichen Geiftes, 
ver den Menfchen von aller Knechtfchaft des Gefezes frei macht 
und die freudige Freiheit der Kinder Gottes in ihm hervorbringt 
und befeftigt, infofern dieſe Worte e8 boch beutlich jagen, daß 
wir unfere Seligfeit — und es ift doch von feiner andern Selig— 
feit die Rebe, als von der, welche in vem Gefühl jener Freiheit 
ver Kinder Gottes, neben welcher Furcht und Zittern nicht be- 
ftehen können, liegt — fchaffen follen mit Furcht und Zittern: 
fo müſſen wir zuerſt bevenfen, daß dem Wpoftel, als er dies 
fchrieb, wol eine Stelle aus ven Pfalmen des alten Bundes vor- 
jchwebte, wo ver Pfalmift ſagt: „Dienet dem Herrn mit Furcht, 
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und freuet euch mit Zittern.” Im alten Bunde, m. g. F. da 
herrſchte noch das Geſez und mit dem Geſez die Furcht; dem 
es ſollte und konnte keinen andern Zuchtmeiſter auf Chriftum 
geben, als das Geſez, und das Geſez ſprach mit unerbittlicher 
Strenge „verflucht ſei jedermann, ver nicht bleibt in allen biefen 
Worten‘, aber es konnte Niemand bleiben in allen viefen Wer 
ten; und bie Freude an Gott, bie in den Herzen der Menſchen 
fich regen wollte, und ver innere Gehorfam, ven fie ihm zu 
leiſten fuchten, konnte noch nicht fein ohne vie Furcht, bie Pen 
hat, fondern das warb erit möglih, als ber neue Bund ber 
Gnade und Wahrheit durch unſern Erldfer aufgerichtet wurde, 
ver Bund, in welchem vie herrliche Freiheit ver Kinder Gottes 
tur ihn an das Licht trat und ber Zuchtmeifter, pas Gefe, 
und mit ihm vie Furcht eben deswegen verſchwinden Tonnte, weil 
ver Ölaube als die innerfte Kraft der Seele und mit ihm ber 
Gehorfam als der heilige Trieb, ven göttlichen Willen im ganzen 
Yeben barzuftellen, war lebendig geworben. Obwol num aber 
biefe Befreiung von ver Furcht erft dem neuen Bunbe aufbe⸗ 
balten war und hierin ein wejentlicher Vorzug beifelben vor bem 
alten bejteht, wie ver Apoſtel felbft es in feinem Briefe an bie 
Römer ausfpricht, wo er jagt: „Ihr Habt nicht einen Inechtfichen 
Geiſt empfangen, daß ihr euch abermal fürchten müßtet, fondern 
ihr Habt einen kindlichen Geiſt empfangen, burch welchen wir 
rufen, Abba, lieber Vater’: fo waren vie Worte des alten Bun⸗ 
bes, eben weil fie ven heiligen Männern won Gott, wenn gleich 
auf eine der damaligen Zeit und ihren Verhältniffen angemeffene 
Weiſe eingegeben worden, doch immer foldhe Worte, an welchen 
bie Brömmigfeit und Gottfeligkeit auch ver Mitgliever des neuen 
Bundes geleitet wurde, und an welche ſich die Verfünbigung ver 
frohen Botfchaft des Himmelreich8 durch den Mund ver Upoftel, 
jo wie ihre Ermahnungen und Belehrungen über ven Willen 
Gottes anfchloffen. Darum fehwebten ihnen die Worte bes alten 
Bundes beftändig vor Augen, und in demſelben Maaße, als fie 
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ihren Herzen eingeprägt waren, machten ſie von ihnen leicht 
paſſende Auwendungen. Anklänge hiervon finden wir in allen 
Schriften, welche uns von ihnen zurükkgeblieben ſind. Wie nun 
der Apoſtel hier die Chriſten zum Gehorſam ermahnt und von 
dem Gehorſam redet, ſo war es natürlich, daß ihm jene Worte 
des alten Bundes dabei einfielen, und daß er ſie den Chriſten 
zurief, nicht um ihre Gemüther bei denſelben feſtzuhalten, ſondern 
um ihnen Veranlaſſung zu geben, daran ihr Verhältniß zu dem 


Höheren und Beſſeren deſto ſchärfer ins Auge zu faſſen, was 


dem Menſchen durch Chriſtum gegeben iſt. Und bei alle dieſem 
dürfen wir uns die Belehrungen und Ermunterungen, welche die 
Apoſtel des Herrn in ihrer Abweſenheit von irgend einer chriſt⸗ 
lichen Gemeinde ſchriftlich an eine ſolche ergehen ließen, nie ge- 
fonvert denken von dem mündlichen Unterricht, ven fie ihr ertheilt 
hatten, fonvern wir müffen, um jene richtig zu verftehen, uns 
im Geiſte immer hineinverfezen in die Stimmung, in die Ver⸗ 
hältniffe und Bebürfniffe ver Chriſten, wenn fie die Worte bes 
Lebens unmittelbar aus dem Munde der Apoftel vernahmen. 
Und wie könnten wir da anders, ald glauben, daß ber Apoſtel, 
wenn er redete von Furcht und Zittern, womit bie Ehrijten ihre 
Seligfeit ſchaffen follten, ven milden Sinn des Evangeliums, 
ver in feinem öffentlichen und oft wiederholten mündlichen Unter: 
vicht auch bei den ftrengften Ermahnungen und Warnungen immer 
hervortrat, in dieſe Worte des alten Bundes werde hineingelegt 
haben, fo daß nicht Fnechtifche Furcht und Tnechtifches Zittern die 
Chriſten ergriff, fondern vielmehr ein freundlicher Geift gleichfam 
über fie Fam, wenn fie eben diefe Worte ven Apoftel reden hörten, 
und wenn fie biefelben jezt in feinem herrlichen Briefe zu ihrer 
Erbauung lafen. Und fo wird es uns denn nicht fchwer werben, 
nachdem wir dies bevorwortet und vorandgejchifft haben, von 
bier aus einen Webergang zu demjenigen zu finden, was auch 
ung Allen in viefen Worten als das wahrhaft Chriftliche er- 
ſcheinen muß, und was uns als ein ſolches durch die wiederholten 
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Erfahrungen, die wir von dem Zuſtande unſers Innern made, 
beftätigt wird. 

Laßt uns, m. g. F., nicht vergeffen, was ber Apoftel fagt: 
„wie ihr bisher allezeit feld gehorfam geweſen nicht allein in 
meiner Gegenwart, fondern vielmehr in meiner Abweſenheit, fe 
Schaffet num auch in Zukunft, daß ihr felig werbet, mit Furt 
und Zittern.” Der Gehorfam, von welchem er ihnen hier bad 
Zeugniß giebt, daß fie ihn fchon bewiefen hätten, dieſer Gehorſan 
ift auch die Seligfeit, vie fie fehon hatten, und bie fie alfo eben 
deshalb nicht erft zu jchaffen brauchten. Denn es giebt feine 
andere Eeligfeit für den Menfchen und kann es nicht geben, ald 
ven freien und reinen Gehorfam des menjchlichen Herzens gegen 
ben göttlichen Willen, ver ihm in Ehrifto Jeſu offenbar gewor- 
ven ift; und ver Sohn Gottes fagt es ſelbſt von fich, daß er 
feine andere Seligfeit habe und kenne und auch Feine ander 
begehre, als daß er ven Willen thue feines Vaters im Himmel. 
Inſofern fie alfo gehorfam gewefen waren, hatten fie Die Selig. 
feit fchon, die ber Herr den Seinigen verheißen bat und giebt, 
und fie brauchten dieſelbe nicht erſt noch zu fchaffen. Uber pas 
iſt unfer Aller Erfahrung, bie wir fo Häufig in dieſem irpifchen 
Leben machen, und fo wußte e8 auch ber Apoftel von den Chriften 
zu Philippi, die er mit ber zärtlichiten und treuften Liebe eines 
Diener am Evangelio in fein Herz gefchloffen hatte, einestheils 
hat ver Menfch ven Gehorfam, ber ihn felig macht, und braudt 
feine Seligfeit nicht erſt zu Schaffen; anverntheils fehlt ihm biefer 
Gehorfam noch, es beiteht noch immer ver Kampf des Fleifches 
gegen den Geift in dem Menfchen; und infofern noch etwas in 
ihm it, was, weil e8 der Welt angehört, dem Gehorfam gegen 
ben göttlichen Willen wiverftrebt, infofern muß er noch feine 
Seligfeit Ihaffen; und indem er fie noch fchaffen muß, ift er 
auch noch nicht vollfommen in ber Liebe, denn wo bie Liebe voll- 
fommen ift, da muß auch volffommene Seligfeit fein; und indem 
er noch nicht vollfommen in ver Liebe ift, ift ex auch nicht frei 
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von der Furcht, welche, wo die Liebe vollkommen iſt, von dieſer 
fchon ausgetrieben fein muß, ſondern es ift noch etwas von die⸗ 
fer Furt in ihm, was erft die vollfommene Liebe wird aus- 
treiben fönnen; und infofern bedarf er auch noch, feine Seligfeit 
zu fchaffen mit Furcht und Zittern. Aa, m. g. F., das werben 
wir uns gewiß alle jagen, denn unfer innerftes Gefühl muß 
barin übereinjtimmen, fo gewiß wir einen Antheil an ver Er- 
leuchtung durch ven göttlichen Geilt haben, das werben wir und 


alfe jagen, daß e8 bald übel um uns ftehen würbe, wenn wir in 


: Beziehung auf alles dasjenige, worin wir uns felbft noch un⸗ 


volffommen fühlen und ſchwach und noch nicht hinlänglich be= 
feftigt durch die göttliche Gnave, die uns in Chrifto Jeſu ge 
worden ift, in Beziehung auf alles, worin ver Geift noch nicht 
eine völlige Herrichaft erlangt, fonvdern noch einen harten Kampf 
zu beftehen hat gegen das Fleifch, welches feinen beften Regungen 
wiberftrebt, jo daß es bisweilen wunverlich hergeht in dem Herzen 
des Menfchen und er felbft nicht weiß noch vorherfagen Tann, 
welcher von beiden den Sieg davontragen werbe in dieſem Kampfe, 
ob es dem Geift gelingen werde die Anfprüche des Fleifches ab- 
zumweifen, ober ob dieſes ben Geift zu feinem ‘Diener machen 
werde — e8 würde bald übel um uns ftehen, ſage ich, wenn wir 
bei dem Allen ablaſſen wollten von ver forgfältigen Aufmerkſam⸗ 
feit auf die Regungen unfers Herzens, von der fleißigen Beobach- 
tung deſſen, was uns unter den wechjelnden Ereigniffen unfers 
Lebens bald fo bald anders bewegt, von ver heiligen Scheu, bie 
und ergreifen und erfüllen muß, fobald, wie ver Apojtel fagt, 
das Gefez in unfern Glievern fich regt gegen das Gefez in unſerm 
Gemüthe, wenn wir von diefer Sorgfalt, von dieſer Scheu ab— 
laſſen wollten in ver Zuverficht auf den Gehorſam, ven wir als 
Kinder Gottes gegen unfern himmlifchen Vater bisher beiwiefen, 
und in ber Freude unfers Herzens über bie Seligfeit, deren wir 
in Folge dieſes Gehorfams fchon theilhaftig geworben find ans 
ber unerfchöpflichen Fülle ver göttlichen Gnade; dann würden 
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wir von Stund am nicht nur nicht fortſchreiten in der Seligkeit, 
pie wir wirklich genießen, fonvdern auch bald das Gefühl verfelben 
je länger je mehr verlieren; und dann würden alfe Segmunge 
in geiftigen Gütern, bie der Vater im Himmel über ums bereit 
ausgegoffen hat, an uns vergeblich fein. Darum Tnüpft be 
Apoſtel an das gute Zeugniß, welches er den Chriften giebt vom 
ihrem Gehorfam, dieſe Ermahnung, wenn gleich einpringlich mad 
mit ftrengen Worten, doch auf eine milde und Tiebliche Weiſe 
unmittelbar an, indem er fagt: „wie ihr bisher allezeit feib ge 
horſam gewefen nicht allein in meiner Gegenwärtigfeit, ſonder 
auch in meiner Abwefenbeit, jo fchaffet nun, daß ihr felig werbel, 
mit Furcht und Zittern; worin freilich eine Erinnerung liegt 
an das Mangelhafte und Unvolllommene, was noch in ihrem 
Gehorfam gegen ven göttlichen Willen war und biefen nicht über 
alt herrfchen ließ, aber ohne daß der Üpoftel es beſonders ber 
aushebt, fonvern er hält fih nur an bie Gemüthsbewegung, von 
welcher er wußte, daß fie bas Unvolffommene und ven Mangel 
je länger je mehr aufheben werbe. 

Und hiernach, m. g. $., kann es uns nicht ſchwer werben 
zu erlennen, was denn eigentlich, wenn wir unfere Seligfeit 
ichaffen, der Gegenftand unferer Furcht und unfers Zitterns 
fein fol. Furcht und Zittern ſoll fih durchaus nicht auf etwas 
beziehen, was zu unferm Seligwerven gehört; fürchten un zittern 
follen wir nicht vor den Worte Gottes, welches unter uns ver 
kündigt wird, aud nicht vor den wichtigften Ermahnungen und 
ben jtrengiten Warnungen, die es uns ertheilt, nicht vor dem 
heiligen Inhalt des chriftfichen Glaubens, auch nicht vor ven 
tiefiten Geheimniffen, zu welchen er uns leitet, nicht vor ber 
chrwürbigen Geftalt des chriftfichen Lebens, wie fie uns in ben 
Sorberungen ber heiligen Schrift entgegentritt, auch nicht vor 
dem hohen Ziele der Bollfommenheit, zu welchem wir nur auf 
dem ſchmalen Wege durch bie enge Pforte gelangen. Sondern 
fürchten follen wir uns und zittern vor uns felbft, fo 
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bald wir bemerfen, daß ber Gedanke ver Seligkeit in unferer 
Seele trübe zu werben, daß das Verlangen nach berfelben in 
unferm Herzen zu erfalten anfängt; fürchten follen wir uns und 
zittern vor allem, was in uns gewirkt werden möchte nicht aus 
dem Kreiſe her, in welchen unfere Seligfeit liegt, ſoudern aus 
dem außerhalb verfelben gejtellten, und was eben beshalb darauf 
abzwekkt, und von der Seligkeit abzuziehen, fürchten und zittern 
alfo vor dem Einfluß deſſen, was die Schrift in dem Sinne bie 
Welt nennt, in welchem fie viefe dem Neiche Gottes entgegenfezt. 


:. Denn fo wie in dieſem Neiche Gottes uns die Seligfeit fommen 
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t fell, um deretwillen der Erlöfer erfchtenen iſt fie ven Menſchen 


zu verfchaffen, fo Liegt außerhalb beffelben, in ven noch von Gott 
abgemenbeten Neigungen des menfchlichen Herzens, in dem ver- 
fehrten Tichten und Trachten nach dem Vergänglichen, in ver 
fchmeichelnden Selbitltebe, die etwas anderes will, als die Xiebe 
zu Gott, in ver freilich auf mancherlei Weile das menfchliche 
Leben verſchönernden, aber doch nicht zum wahren Heil vie Men- 
fchen verbinvenven gejelligen Liebe, die nichts anderes iſt, als das 
gemeinfame Zrachten nach dem Nichtigen und Vergänglichen, 
barin Tiegt dasjenige, was ung abziehen Tann won ımferer Selig. 
feit — und vor dem allen follen wir uns fürchten und zittern, 
indem wir unfere Seligfeit fchaffen. Sonft aber follen wir uns 
vor nichts fürchten. Nur was in einer folchen Beziehung fteht 
zu unferm Schaffen daß wir felig werben, daß wir es als ein 
Hinderniß dagegen erfennen, das foll uns ber einzige Gegenſtand 
der Furcht umd des Zitterns fein. Sei e8 dann unfer eigenes 
Herz, das und irre leiten, feien es bie Vorfpiegelungen ber auf 
ververblichen Wegen wandelnden Kinder diefer Welt, pie uns ver- 
offen, feien e8 die Zweifel eines nicht richtig geleiteten Verſtan⸗ 
des, die uns auf Abwege führen wollen — überall, wo wir tn 
unferm Innern die Seligfeit getrübt fühlen und das Verlangen 
nach derſelben verminvert, va follen wir mit Furcht und Zittern 
auf die Duelle diefer Veränderung zurüfffehen und uns fo zeitig 
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als möglich loszumachen fuchen von vemjenigen, was das Wert 
des göttlichen Geiftes in unferm Innern ftören und uns bie 
reine und innige Freude an Gott und tem Erlöſer verkürzen will, 
damit all unfer „Schaffen daß wir felig werben mit Furcht und 
Zittern” doch immer gekrönt werde mit biefer Freude an bem 
Herrn. Wenn nun ver Apoftel fagt: „fchaffet, daß ihr felig 
werbet, mit Furcht und Zittern,” fo ift dies alfo feinem Weſen 
nach ganz baffelbe, als was er an einer andern Stelle fo aus- 
prüfft: „betrübet nicht ven heiligen Geift Gottes, mit welchem 
ihr auch verfiegelt feiv auf Hoffnung des ewigen Lebens. Der 
Geift Gottes, m. g. F., der uns feinen Willen verfündigt, der iſt 
ein freudiger Geift in uns, ein Geift ver uns das Leben erleid- 
tert und verfchönert, ver uns das Herz weit und frei macht, ber 
ung die Heiterfeit und Freudigkeit des Gemüthes erhält, fo lange 
wir feine Negungen achten und im treuen Gehorfam gegen feine 
Stimme wandeln. Wo irgend etwas in unferm Gemüthe Pla; 
gewinnt, was mit ihm nicht übereinftimmt und ihm zuwider ift, 
was feinen Regungen entgegenwirft und uns feine Stimme nicht 
rein vernehmen läßt, da wird auch eben bieje Frucht, die ber 
göttliche Geift in uns hervorbringt, in ihrer Entwilflung ges 
hemmt, da wird bie Freudigkeit, die er in unferm Herzen wirkt, 
getrübt und geftört, und er ſelbſt wird betrübt in uns. Und ie 
zweifelhafter und zweiveutiger die Macht ift, mit welcher er bie 
Kräfte der menfchlichen Seele, die er fich ſchon zu feinem Dienfte 
unterworfen und angeeignet hat, beherrfcht, deſto mehr wird er 
betrübt, und deſto mehr muß in dem Gemüthe die Sorge und 
ber Eifer gejchwächt werben, alles, was von ihm burchbruns 
gen werben kann, zufammenzuhalten, alle Mittel, vie uns zu 
Gebote ftehen, zu gebrauchen und alle Kräfte, vie ung ver Herr 
verliehen hat, anzuwenden zur Förberung feines Werkes in unfern 
Seelen, damit ver Geift Gottes nicht betrübt werde in uns, ſondern 
immer veiner und ungeftörter unfer ganzes Dafein beherrfche und 
leite und immer vollkommener mache unfern Gehorfam gegen ihn. 
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Und wenn wir ſo die Worte des Apoſtels verſtanden haben, 
dann wird uns auch das Folgende klar ſein und leicht einzuſehen, 
daß es mit dem Vorigen nicht im Widerſpruch ſteht, ſo wir nur, 
was wir bisher betrachtet haben, ſorgfältig vergleichen wollen mit 
demjenigen, wozu der Apoſtel nun übergeht. Denn gar wol 
ſtimmt es zuſammen, wenn wir wiſſen, darin beruht unſere 
Seligkeit, daß wir immer und überall dem Zuge des göttlichen 
Geiſtes von Herzen folgen, und davon muß alle Behutſamkeit 
und alle Vorſicht und alle Weisheit in unſerm Wandel ausgehen, 
daß wir keinem andern Geſez und keiner andern Stimme, als 
dem Geſez und der Stimme des göttlichen Geiſtes gehorchen — 
damit ſtimmt gar wol zuſammen was der Apoſtel im Folgenden 
ſagt: „denn Gott iſt es, der in euch wirkt Beides, das 
Wollen und das Vollbringen, nach ſeinem Wohlgefal— 
len.“ Denn, m. g. F., das iſt nun nicht ein Wort, welches uns 
nieberfchlägt, fonvdern uns erhebt in dem Bewußtſein unferer 
Gemeinschaft mit Gott; das ift nicht ein Wort, welches uns 
zweifelhaft macht in uns felbft, ob wir wol etwas thun könnten 
mit den Gaben, die uns ver Herr verliehen hat, und nicht viel 
mehr genöthigt wären, fie unbenuzt ruhen zu laffen, fondern es 
ift ein Wort, welches ums bie vechte und wahre Zuverficht und 
bie freudige Gewißheit von demjenigen giebt, was eigentlich un- 
fere Kraft und unfer Vermögen ift. Das willen wir allerdings, 
wie alle gute Gabe, die wir befizen und genießen, von oben 
berabfommt, von dem Vater des Lichts, jo haben wir auch unfere 
Fähigkeiten und Kräfte nur aus feiner Hand empfangen, und 
was wir mit denfelben ihm Wohlgefälliges wirken, pas iſt dem- 

nach nicht unfer, fonvern fein Werk. Das jagt auch der Apoftel 
an einem andern Orte, daß, fo wir tüchtig find, wir es nicht 
find durch ung ſelbſt, als ob wir felbit tüchtig wären etwas zu 
venfen oder zu thun, was Gott wohlgefällig wäre, ſondern fo 
wir es find, find wir es durch den Geift Gottes. Aber ver 
Geiſt Gottes, m. g. F., ver ift nicht etwas, was außer und ge- 
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jtelft ift, uns gegenüber, uns fern und fremd; fonbern weil wir 
Alle Gottes Kinder find durch den Glauben an Chriſtum Jeſum, 
fo hat Gott gefandt ven Geift feines Sohnes in unfere Herzen, 
ver lieber Vater ruft, und fo ift ver Geift Gottes over der Geift 
Chrifti etwas in und Wohnendes, mit unferer Natur auf das 
innigfte Verbundenes. Wie die Fülle ver Gottheit, bie in vem | 
Erlöfer wohnte, fein Weſen bilvete und zu ihm gehörte, und nicht 
ein anderer war der Menfch Jeſus von Nazareth und ein anderer 
ver Sohn Gottes, ſondern Alles Eins in ihm und unzertrennlich 
zufammenhangend: fo iſt e8 auch mit und. Wenn wir einmal 
durch ibn den Geift Gottes empfangen haben, fo tft ver und 
auch nicht etwas Fremdes, etwas Aeußerliches, etwas Zufälliges, 
was einmal da wäre und bann wieder von und wiche, ſondern 
wir haben dann bie feite Zuverficht, daß er etwas uns Weſent⸗ 
liches ift, und daß eben deshalb, fo wir ihn einmal empfangen 
haben, er uns auch bleibt; denn er tft pas Pfand, welches uns 
Gott gegeben hat, von der Seligfeit, die wir durch feine Gnade 
genießen follen, ımd was einer als ein Pfand hat, das hat er 
auch ein Recht feitzubalten, und das Tann und darf ihm will 
fürlich nicht wieder genommen werben. So ift ver Geiſt Gottes, 
den uns der Erlöfer von feinem Vater erbeten und geſandt bat, 
das Pfand, welches uns die göttliche Gnade verleiht, von ver 
Gemeinschaft zwifchen uns und Gott, die eben fo wenig wieber 
aufgehoben werben Tann, als Gott jemals aufhört in Chrifto zu 
fein, durch den fie vermittelt ift. Und fo ift e8 nicht etwas uns 
Fremdes und Zufälliges, dem wir hingegeben und unterworfen 
wären, und welches jo auf uns wirkte, daß wir von biefer Wir- 
fung alles Schöne, alles Gute und Vortreffliche ableiten müßten, 
was in unferm Innern fich entwiffelt und in unferm Leben her⸗ 
vortritt; fondern fo wir Kinder Gottes find durch den Glauben 
an Chriftum Jeſum, fo ift e8 Gott als ver in uns Lebenbe und 
uns immer Wefentliche, ver in uns wirkt Beides, das Wolfen 
und das Vollbringen, nach feinem Wohlgefallen nicht als etwas 
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uns Fremdes, fondern als etwas und Zugehöriges und Eigen- 
thümliches in ver lebendigen Gemeinfchaft mit ihm. Es tft ver 
Geift Gottes, der allein es wirken kann in uns; und eben des⸗ 
halb, weil ver allein es wirken kann und wirft, follen wir mit 
Furcht und Zittern unfere Seligkeit fchaffen, follen wir mit aller 
Sorgfalt darauf achten, daß nicht irgend etwas anderes in ung 
eine eigene von ber göttlichen getrennte Thätigfeit ausübe, daß 
nicht irgend ein Augenbliff in uns erfüllt fei von einem Wollen, 
welches nicht von dem Geifte Gottes in unferm Herzen ausgeht. 
Darum ift es nun aber auch diefes Wort, welches der Apoftel 
ven Chriften zu Gemüthe führt „venn Gott ift es, ber in euch 
wirft Beides, das Wollen und das PVollbringen, nach feinem 
Wohlgefallen,“ viefes Wort ift es, welches die unmittelbar 
vorhergehenden Worte, daß fie ihre Seligkeit fehaffen follen mit 
Furcht und Zittern, in ihrer fcheinbaren Härte wieder mildert, 
und welches fo vecht geeignet ift, ven freudigen und fchönen neu⸗ 
teftamentlichen Sinn und Geift in ven Chriften zu beleben und 
zu erhöhen; und das Fnechtifche Gefühl, welches unvermeidlich 
die Gemüther der Chriften ergreifen mußte, wenn fie an jene 
Worte des alten Bundes erinnert wurden, das foll aufgehoben 
werden durch dieſes fchöne und Tieblihe Wort. Als ein Wort. 
ver Freudigkeit fagt er es: „denn Gott ift es, ver in euch wirft 
Beides, das Wollen und das Vollbringen,“ das heißt alfo: Alle 
Erfahrungen, die ihr gemacht habt in euerm Ehriftenleben von 
dem Gehorfam, von welchem ich euch das Zeugniß gebe, daß ihr 
ihn geübt und bewiefen habt nicht allein in meiner Gegenwart, 
fondern auch ‘in meiner Abweſenheit, die find ein Werf Gottes 
in euch gewefen, ver Geift Gottes hat das Wollen und das Voll⸗ 
bringen des Guten in euch hervorgebracht, ihr habt das unmittel- 
bare Gefühl davon, daß er in euch lebt und wirkt, und ihr follt 
wiffen, daß ihr nichts Anderes bevürfet, als dag ihr die Regungen 
des Wollens, die er in euch erwekkt, nicht unterbräffet, daß ihr 
bie Iebenpige Kraft, mit welcher er jede gute und gottgefällige 
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Thätigkeit in euerm Leben ſchafft, nicht hemmet, daß ihr ihn 
nicht betrübet, etwas Anderes bedürfet ihr nicht zu eurer Selig- 
feit. Denn wenn der Apoftel zu den Worten „Gott wirkt pas 
Wollen und das BVolldringen in euch” noch die Worte „nad 
feinem Wohlgefallen“ Hinzufügt, fo dürfen wir unter dem 
göttlichen Wohlgefallen nicht etwa dies verftehen, daß es fei eine 
menfchliche Laune over eine menfchliche Willkür, als heiße e8 fo 
viel, heute wirft er etwas in uns, was ihm wohlgefällig tft, morgen 
aber zieht er fich von uns zurükk mit feiner lebendigen wirkſamen 
Kraft; fondern das ift fein Wohlgefallen gewejen, feinen Geift aus 
zugießen über alles Fleiſch, daß verfelbe ewiglich bei uns bleibe als 
die unverfiegliche Duelle alles Lebens, das ift fein ewig gleiches 
Wohlgefallen, daß er noch immer ven Geift giebt allen denen, bie 
ihn darum bitten in vem Namen deſſen, ver da gekommen ift, ihnen 
das Pfand ihrer Seligkeit zu verleihen; und nach dieſem Wohlgefallen 
wirft er in uns das Wollen und das Vollbringen, fo wir nur nicht 
jtehen bleiben bei dem, was er angefangen hat durch feine Kraft, 
Gottgefälliges in uns zu wirken, fonvern fortfahren, unfere Seligfeit 
zu Schaffen mit Furcht und Zittern, in dem Gefühl, daß wir auch 
dieſes göttliche Kleinod tragen in der zerbrechlichen Schale ver 
menschlichen Natur. In diefer fucht zwar das DVergängliche und 
Irdiſche ven feften Zufammenhang, in welchen die göttliche Gnade 
unfer Gemüth mit dem Himmlifchen und Ewigen ftellt, zu zerftören; 
aber wir jollen und verlaffen auf das ewige Wohlgefallen, nach wel- 
chem Gott der Herr in uns wirkt das Wollen und das Vollbringen. 
Wenn wir nur nicht aufhören zu bitten, dann wird uns verliehen 
werden, und anzullopfen, dann wird uns anfgethan werden, und fo 
werben wir zu immer größerer Feftigfeit und Sicherheit in unferm 
Gehorſam gegen den göttlichen Willen gelangen und dadurch zu einem 
immer höheren Genuß der Seligfeit geführt werben, bie der himm⸗ 
liche Bater feinen Kindern zugevacht hat. Diefe wolle er ung denn 
in einem immer reichen Maaße dadurch geben, daß er in ung wirfe 
das Wollen und das Vollbringen durch feinen Geift! Amen. 





XIII. 


Text. Phil, 2, 14— 16. 


Thut Alles ohne Murren und ohne Zweifel, auf vaß 
ihr ſeid ohne Tadel und lauter und Gottes Kinder, un- 
fträflich mitten unter dem unfchlachtigen und verfehrten 
Geſchlecht, unter welchem ihr feheinet als Lichter in der 
Welt, damit daß ihr haltet ob dem Wort des Lebens, 
mir zu einem Ruhm an vem Tage Chrifti, als ver ich 
nicht vergeblich gelaufen noch vergeblich gearbeitet habe. 


M. a. F. Schon gegen das Ende unferer vorigen Betrach- 
tung batten wir uns bei den Worten „Gott ijt es, ver in euch 
wirft Beides, das Wollen und das Vollbringen, nach feinem 
Wohlgefallen” darauf aufmerkfam gemacht, daß der Apoftel uns 
durch dieſelben keinesweges ungewiß machen will, ob wir mol 
nöthig hätten oder vermöchten, nach unferm Heil zu ftreben, und 
nicht vielmehr in Trägheit over Zweifel das Werk unferer Hei- 
ligung und Beſeligung Tönnten liegen lafjen; fonvern daß wir 
eben veshalb, weil der Geift, durch welchen Gott in uns wirkt 
das Wollen und das Vollbringen, nicht etwas uns Fremdes ijt, 
fondern jene uns immer nahe Lebenskraft, an welcher wir als 
Glieder des Leibes Chriſti Theil haben, uns von der Kraft bie- 
ſes Geiftes follen treiben laſſen, unfere Seligfeit zu ſchaffen, in« 
dem wir trachten nach Allem, was Gott wohlgefällig ift. Im 
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nun dies den Chriſten noch beſonders wichtig zu machen und jeder 
möglichen Bedenklichkeit der erwähnten Art zu begegnen, fügt ver 
Anoftel noch die Worte ver Ermahnung hinzu, bie wir jezt ge 
lefen haben, und fagt zunächſt: „thut Alles ohne Murren 
und Zweifel, auf daß ihr fein ohne Tadel und Lauter.” 

Und das, m. g. F., ift ja wol ein herrliches Wort, welches 
der Apoſtel auch zu ung redet. Die Lauterfeit und Untabel- 
baftigfeit des Menfchen befteht in nichts Anderm, als darin, daß 
er Alles thut ohne Murren und ohne Zweifel. Denn wo das 
Murren ift, da ift nicht mehr ver freie Gehorfam, ven bie 
Kinder ihrem Himmlifchen Water mit freubigem Herzen leiften, 
weil fie wiffen, daß er es gut mit ihnen meint, und fich ihm 
deshalb mit vollem Vertrauen bingeben, ſondern da find noch 
bie Nachflänge und Ueberreſte des Tnechtifchen Gehorfams, ver 
niemals frei ift von Furcht, weil ber Knecht nicht weiß, was 
fein Herr thut. Sondern mit freiem Herzen foll der Menfch 
von dem erjten Uugenbliff an, wo er fich hingiebt an ben Ge- 
horſam gegen die Stimme des göttlichen Geiftes, die er in. fei- 
nem Innern vernimmt, bis zu dem Punkt, wo derſelbe bie lei- 
tende und herrfchenve Kraft feines ganzen Lebens iſt und ihn bie 
höchfte Seligfeit ver Kinder Gottes ahnden läßt, alles dasjenige 
thun, was ber Wille Gottes in Chrifto Jeſu an ihm ift, und 
feine Unzufriedenheit mit feinen heiligen Ordnungen, Fein Murren 
bes Herzens gegen feine hohen Forberungen, feine Beſchwerde 
über Gott, als ob er fei ein harter Herr, ver da nehme, wo er 
nicht gelegt, und da erndte, wo er nicht gefäet habe, foll in ver 
Seele auffommen, die da weiß und fühlt, daß alles Wollen und 
Vollbringen in ihr das Werk deſſen ift, ver nichts will, als ihre 
Seligfeit. 

Aber wie Fein Murren, fo foll auch fein Zweifel bei dem 
zu finden fein, ver fich eines kindlichen Gehorfams gegen feinen 
himmliſchen Vater erfreuen will. Eins foll ver Menfch fein mit 
ſich felbft, nicht fol er fein wie ein ſchwankendes Rohr, das der 
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Wind hin und ber bewegt, nicht ſoll er hierhin und dorthin ge- 
zogen werben von Ungewißheit, ob biejes oder jenes das Nechte 
fei und das Wahre und angemeffen dem göttlichen Willen. Und 
von diefen Zweifel wird er nicht anders befreit, als wenn er 
überall auf die Stimme bes göttlichen Geiftes in feinem Herzen 
merkt, wie fie ihm das reine Zeugniß ver Kinpfchaft giebt; denn 
dann kann es ihm nicht fchwer fein zu unterfcheiben, wo biefer 
Geiſt es ift, der ihn zu dem einen ober anbern Unternehmen 
treibt, oder wo bie mancherlei Gedanken des Herzens, die unter 
einander theils fich anflagen theils fich entfchuldigen, aber immer 
nur das Werf des göttlichen Geiftes zu ftören fuchen, wo biefe 
es find, die feine Thätigfeit beftimmen; das Eine von dem An- 
dern zu unterfeheiven muß vem leicht fein, ver die Wahrheit fucht 
in Liebe, muß dem leicht fein, ver in ber Kraft ver Liebe als 
ein Licht feheint in diefer Welt, ver fi) das Wort Gottes ein- 
fältig und aufrichtig vorhält und bie lebendige Kraft veffelben 
in feinem Innern walten läßt, ver, wie ver Apoftel in unferm 
Texte fagt, hält ob dem Wort des Lebens, welches unter ung 
verfündigt wird; der wirb bald dahin kommen, ohne Zweifel und 
ohne Murren, in Sicherheit und Freudigkeit des Herzens, ben 
Willen Gottes, den er in feinem Innern vernimmt, auch zu 
vollbringen, und fo das Werk des Herrn mit den ihm verlichenen 
Kräften zu förbern. | 

So finden wir e8 bei unferm Erlöfer, der uns ein Vorbild 
gelaſſen hat, daß wir nachfolgen ſollen ſeinen Fußtapfen. Wie 
die Schrift ihn alſo redend einführen kann: „Siehe, ich komme 
zu thun, Gott, deinen Willen; deinen Willen, mein Gott, thue 
ich gern, und dein Gebot habe ich in meinem Herzen“: ſo hat 
er in ſeinem ganzen Leben nicht gezwungen und ungern, ſondern 
aus freiem Triebe und mit hoher Freudigkeit den Willen deſſen 
gethan, der ihn geſandt hatte; ſo hat er mit Aufopferung eigener 
Ruhe und Bequemlichkeit das Evangelium vom Reiche Gottes 
ſeinem Volke gepredigt, ſo lange ihm vergönnt war öffentlich zu 
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Viel Mangelhaftes und Unvollfommenes freilich wird dabei fein 
und bleiben in unferm Thun und Trachten, denn es ijt dies das 
Geſez der menfchlichen Natur, fo lange wir hienieven leben, daß 
wir es niemals ergriffen haben ober fchon vollfommen find, noch 
weniger das Vollkommene darzuftellen vermögen, ſondern baß wir 
nur nachjagen Können dem vorgejtefften Ziele, ob wir es auch 
ergreifen möchten; aber ohne Zabel und lauter und un- 
fträflich werten wir fein als Kinder Gottes, wenn wir ohne 
Murren und ohne Zweifel ver Stimme deſſen folgen, ber 
in uns wirkt das Wollen und das Vollbringen nach feinem 
Wohlgefallen. | 

Wenn aber der Apoftel, indem er bie Chriften dazu ermahnt, 
daß fie ohne Murren und ohne Zweifel lauter und unfträflich 
wandeln follen, noch hinzufügt „mitten unter dem unfchlacdh- 
tigen und verfehrten Geflecht”: fo Takt uns das nicht 
vergeffen, wie dies ein Wort ift beſonders für jene Zeit, wo bie 
Zahl derer, bie zur Gemeinfchaft mit dem Erlöfer gefommen 
waren und fich des freudigen und fichern Gehorfams gegen ven 
himmliſchen Vater befleißigten, noch jehr Klein war, und bei 
weiten bie meisten Menfchen noch wandelten in der Finfternig 
und in dem Schatten des Todes, fern von der wahren Erfennt- 
niß Gottes und von ber befeligenden Erfüllung feines Willens, 
Wenn e8 aber auch jezt unter ven Chriften viele giebt, die da 
meinen, dieſes Wort ber Schrift müffe in demſelben Umfange, 
wie damals, auch noch heute und mitten unter uns wahr fein 
und gelten, immer noch gebe e8 unter denen, die den Namen 
Ehrifti befennen, nur ein eines Häuflein folcher, welche als 
Lichter in der Welt betrachtet werben bürften, und bie meiften 
Ehriften gehörten noch zu dem unfchlachtigen und verkehrten Ge- 
fchlecht, von welchem ber Apojtel hier redet: fo ift das ein Irr⸗ 
tum, ven wir, weil er von dem Geift ber Liebe nicht kann ein- 
gegeben fein, mit allem Ernſt befämpfen müffen. Denn wo ver 
Name des Heren befannt wird als vesjenigen, den Gott dem 
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Menfchen zum Hell gefezt hat, pa waltet auch fein Geift, obwol 
nicht in gleichen Maaße und mit gleicher Kräftigleit, in Allen, 
und wo der waltet, da kann er nicht anders, als pie menschliche 
Seele immer mehr reinigen‘ und in das Bild des Herrn geftal- 
ten; wo ver Name befannt wird, ven Gott erhöht hat über alle 
Namen, daß vor ihm Aller Kniee fich beugen follen, da wird 
auch feine Lehre als Richtſchnur alles menfchlichen Thuns ver 
fündigt, da wird auch fein Wort als eine Kraft Gottes, felig 
zu machen vie daran glauben, gehalten. Und wenn es viele giebt 
um uns her, bie den Namen Chrifti befennen, aber doch nicht 
wandeln nach verfelben Regel, vie wir haben und befolgen: fo 
laßt uns deswegen nicht glauben, daß fie gehören zu dem un- 
Schlachtigen und verkehrten Gefchlecht, welches der Apoftel bier 
im Auge hat; laßt uns nicht glauben, daß fie nicht Halten ob 
dem Worte des Lebens, welches auch ihnen gegeben tft; fonbern 
fie thun dies nach dem Grabe ver Erkenntniß, ven ver Herr in 
ihnen gewirkt hat, und fo gewiß, als fie ven Namen Chriftt bes 
kennen, iſt auch in ihren Herzen vie Liebe zu ihm vorhanden und 
wirffam, und muß uns bies ein Zeugniß fein von ihrer Anerken⸗ 
nung des Namens, welchen Gott ihm gegeben bat, daß er fein 
foll der Herr über Alles, was Menſch heißt; laßt uns baranf 
vertrauen, daß fo ihnen noch etwas fehlt an ver richtigen Er- 
fenntniß, ber Herr e8 ihnen gewiß zu feiner Zeit, bie immer bie 
heilfamfte für fie fein muß, offenbaren wird, und daß auch in 
ihren Herzen ein Wollen und Vollbringen des Gottgefälligen ge 
wirft wird, wenn gleich wir e8 nicht immer verftehen, und auch 
nicht immer anerfennen, baß es ein ſolches ift; und laßt uns 
ihnen in Liebe uns zugefellen als folchen, vie auch zu uns ge- 
hören, und ihnen gern mittheilen von dem Unfrigen, und wiederum 
gern empfangen von dem Ihrigen, bamit nichts vergeblich ſei 
von dem, was ber Geift Gottes thut, um uns immer inniger Zu 
vereinigen zur lebendigen Gemeinfchaft mit Gott, und damit unter 
allen denen, vie er fich auserwählt hat, eine Seligleit fei in 
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dem, ber die Duelle alles Heils ift und aller Seligkeit, und von 
dem alles Wollen und Bollbringen in dem Herzen ver Menfchen 
ausgeht. 

Und von diefer Ermahnung und Bitte nun an die Chriften, 
daß fie lauter und unfträflich als Kinder Gottes’ wandeln möchten 
mitten unter dem unfchlachtigen und verkehrten Gefchlecht und 
da fcheinen als Lichter in Diefer Welt durch treues Feithalten ob 
dem Worte des Lebens, von biefer Ermahnung und Bitte, bie 
in dem Verhältniß der Chriften zu ihrem Herrn felbft und zu 
ihrem Beruf in der Welt, vermöge veffen ja alle Ehriften als 
Lichter fcheinen follen unter den Übrigen Menfchen, gegrünpet ift, 
geht der Apoftel dazu über, ihnen ven Beweggrund zu einem 
ſolchen Wandel vorzuhalten, ven Beweggrund ver in ihrem 
eigenen Verhältniß zu ihm felbft gegründet ift, indem er es ihnen 
als etwas Wünfchenswerthes varftellt, daß fie ihm zum Ruhme 
gereihen möchten am Zage Chrifti, daß er nicht ver- 
geblich gelaufen fei noch vergeblich gearbeitet habe. 
Wir finden hierin allerdings Manches, was auf ven erften An- 
blikk vielleicht fehwierig und Dunkel erfcheint; aber näher erwogen 
wird ung gewiß auch das zur Befeftigung in ver Wahrheit und 
zur Erhebung des Gemüthes gereichen. Was alfo der Apoftel 
bier fagt, das mag auf ben erjten Anbliff wol ausfehen, als 
wenn es nicht aus der ganz reinen chriftlichen Anficht über das 
Verhältniß der Chriften unter einander hervorgegangen wäre. 
Denn wenn er ven Chriften dazu, daß fie feiner Ermahnung 
Folge leiſten möchten, ven Beweggrund vorlegt, daß er zu ihnen 
fagt, fie würden ihm barüber zum Ruhme gereichen am Tage 
Chriſti als einem folchen, ver nicht vergeblich gelaufen fei, noch 
vergeblich gearbeitet habe: jo möchten wir wol fragen, was denn 
ber Mpoftel fich für einen Ruhm bereiten wollte durch den lautern 
und unfträflichen Wanvel derer, denen er das Evangelium ver- 
kündigt hatte? Sagt er doch felbft in feinem erſten Briefe an 
die Korinther: „So ift nun weber ver da pflanzet noch ver va 
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begießet etwas, ſondern Gott, der das Gedeihen giebt; der aber 
pflanzet und der da begießet, iſt Einer wie der Andere;“ wie 
kann er nun hier behaupten, die Philipper würden ihm zum 
Ruhme fein am Tage Chriſti? Ya wenn wir es recht erwä⸗ 
gen, wie ſollte es auch wol möglich fein, daß irgend ein Menſch 
fih einen Ruhm machen könnte aus dem lautern und unfträf- 
lichen Wandel eines Andern und daraus, daß berfelbe in feinem 
Innern feithält an dem Wort des Lebens, da das alfes ja doch 
durch Die Kraft des Evangeliums in der Seele des Menſchen 
gewirkt wird und in feinem äußern Leben zum Vorfchein kommt! 
Und noch mehr, wie fünnten wir uns wel vie Gemeinde ber 
Chriſten vorftellen auf eine folche Weile getheilt, daß Einige 
folhe find, die fih an den Anvern aus vem, was Gutes und 
Gottgefälliges in biefen erfcheint, einen Ruhm bereiten, ver gleich 
fam eine Krone ift, mit welcher geſchmükkt fie dann einhergehen, 
und Andere wiederum jolche, die weniger fich felbit als nur Andern 
zum NRuhme gereichen! wie Könnten wir uns biefe Xheilung venfen 
zumal in Beziehung auf ven Tag des Herrn, wo, wie ed am 
Zage einer irbifchen Erndte gejchieht, daß Fein auch noch fo ber: 
porragender Halm vor den andern ausgezeichnet wird, unter 
benen, bie vor des Herrn Angeficht treten als Gottes Kinder, 
auch Feiner von ihm eine befonvdere Auszeichnung erfahren wirb 
vor ven andern und als ein befonvers Geſchmükkter von ihm 
wird angefehen werden! Wir find überall in der Schrift — und 
das ift auch ganz übereinftimmend mit ven Negungen des chrift« 
lichen Glaubens in unferm eigenen Herzen — fo fehr, ja ganz 
und gar an den Einen gewiefen, ver unfer aller Herr und Mei- 
jter ift, wie er felbit e8 zu feinen erjten Jüngern jagt: „Ihr 
heißet mich Meifter und Herr und fagt recht daran, denn ich 
bin's auch; aber ihr follt euch nicht Rabbi nennen laffen, denn 
einer ift euer Meifter, Chriftus, ihr aber feiv alle Brüder.“ 
Dem alſo follen wir zum Ruhme gereichen an feinem herrlichen 
Tage, und zu dem verhält fich die ganze Schaar ter Chriften 
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ſo, daß er zwar allen Ruhm und alle Ehre von ihnen hat an 
ſeinem Tage, nachdem er ſie ſich ſelbſt zum Eigenthum erworben 
und durch ſeinen Geiſt geheiligt hat, ſie alle insgeſammt aber 
nicht ſich ſelbſt, aber auch eben ſo wenig der Eine unter ihnen 
dem Andern, ſondern alle nur demjenigen zum Ruhme gereichen, 
den der Vater im Himmel über Alle erhöht hat, weil der ganze 
Beſiz der himmliſchen Güter, die ſie genießen, ſo wie die innerſte 
Lebenskraft ihres Geiſtes und das volle Gefühl ihrer Seligkeit 
von ihm allein ausgegangen iſt, ſo daß ſie mit allem, was ihre 
Seelen ſchmükkt, billig nicht anders können, als ihm zum Ruhme 
ſein. So wie alſo der Apoſtel hier redet, ſo ſtellt er ſich gleich— 
ſam in die Mitte zwiſchen den Erlöſer und ſeine Erlöſeten und 
ſieht ſich ſelbſt gleichſam als einen untergeordneten Mittler an, 
auf welchen ſich auch ein beſtimmter Theil der Gemeinde des 
Herrn auf eine beſondere Weiſe beziehe, und der, ähnlich dem 
Erlöſer, ebenfalls eine Schaar von Gläubigen aufzuweiſen habe, 
die ihm am Tage des Herrn zum Ruhme gereichen werde. 

Wir ſind, m. g. F., alle weit davon entfernt — und das 
gehört mit zu dem Eigenthümlichen unſerer evangeliſchen Kirche 
und der in ihr herrſchenden Lehre — den Beruf derer, die unter 
uns Diener des göttlichen Wortes und Verwalter der Sakramente 
ſind, auf eine ſolche Weiſe anzuſehen, als ob ſie irgendwie in 
der Mitte ſtänden zwiſchen Chriſto, dem Erlöſer, und zwiſchen 
der Gemeinde der Gläubigen, ſondern wie nur einer unſer aller 
Meiſter iſt, ſo haben wir, wie das unſere feſte aus dem Worte 
Gottes ſelbſt gewonnene Ueberzeugung iſt, auch nur einen Mittler 
zwiſchen Gott und ben Menfchen, nämlih Chriftum Jeſum, und 
zwifchen ihm und uns bebürfen wir gar Teines andern Mittlere, 
denn er hat fich felbft einem jeden, der an feinen Namen glaubt, 
in ber lebendigen Gemeinfchaft mit feinen Brüdern unmittelbar 
fo verheißen, daß er mit tem Vater Wohnung machen wolle in 
feinem Herzen, ohne daß es dabei noch eines “Dritten zwiſchen 
ihnen bebürfte, ver dieſe Verbindung vermitteln müßte. Von 
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dieſem Gefühl war auch der Apoſtel immer und überall ſo tief 
durchdrungen, daß er ſich nicht nur an der Stelle in ſeinem 
Briefe an die Korinther, die ich ſchon vorhin angeführt habe, 
ſondern auch an vielen andern auf das deutlichſte darüber aus— 
ſpricht; und wenn er auch allerdings an jener Stelle ſeines er⸗ 
wähnten Briefes die Chriſten ermahnt, daß ſie diejenigen, welche 
unter ihnen das Werk ver Verkündigung des Evangeliums trei- 
bend an dem Worte Gottes arbeiteten, achten und ehren follten 
als Ehrifti Diener und als Haushalter über Gottes Geheimniſſe, 
fo ftelft er fie doch nicht fo tar, als ob ihnen bie andern Chri- 
jten zum Ruhm und zur Ehre gereichen follten am Tage bes 
Herrn, fondern vielmehr als folche, bei denen es am meiſten 
barauf anfomme, daß fie treu erfunden werden. Ja wenn wir 
es noch weiter überlegen, m. g. F., fo muß uns auch von einer 
andern Seite einleuchten, daß das nicht fo ift und auch nicht fo 
jein kann. Denn wie Gott ver Herr felbft, obwol in feinem 
Weſen ewig und allgegenwärtig und durch Feine Schranlen ver 
Zeit und des Raumes gehemmt, fih doch überall in der menfd- 
lichen Welt menfchlicher Mittel bedienen muß, um feine weifen 
und gütigen Abfichten zu erreichen; und wie ber Erlöſer felbft, 
das Wort, welches im Anfang bei Gott war, Menfch werben 
mußte und Fleiſch, um die Welt zu erlöfen und felig zu machen 
und biejen Willen feines himmlifchen Vaters unter ven Menfchen- 
kindern, feinen Brüdern, denen er gleich werben mußte in allem, 
ansgenommen bie Sünde, zu erfüllen: fo bebient er fich auch, 
um durch die Kraft des göttlichen Wortes die Seelen der Men⸗ 
ſchen, die noch in Finfternig und Schatten des Todes fizen und 
bon dem Schlaf ver Sünde gehalten werben, zu erleuchten, zu 
welken und zum wahren Heil zu führen, immer wieber menfch- 
licher Mittel. Schon das gefchriebene Wort Gottes, welches wir 
in unſern heiligen Schriften finven, obwol wir in bemfelben ver- 
ehren und. jeder nad, feinem Maaße vernehmen die Stimme bes 
göttlichen Geiftes, von welchem vie Verfaffer unferer heiligen 
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Bücher erfüllt waren, es iſt doch auch menſchliche Schrift und 
menſchliche Rede. Und wiederum nur in dem gegenſeitigen Um⸗ 
gang und Verkehr der Gläubigen unter einander, indem der, 
welcher hat, dem Andern mittheilt, was ihm fehlt, und dieſer 
es gern annimmt mit dem Bewußtſein, daß es auch für jenen 
Augenblikke des Mangels giebt, indem Einer dem Andern zu 
Hülfe kommt mit den Gaben des Geiſtes, die ihm verliehen ſind, 
und indem jeder Stärkere dem Schwächern beſonders in den 
Augenblikken und Verhältniſſen, wo dieſen die eigene geringe Kraft 
am meiſten verlaſſen will, mit wohlwollendem Gemüthe beiſteht, 
nur ſo kann jene Führung menſchlicher Seelen ſtattfinden, welche 
wir als ein Werk des göttlichen Geiſtes erkennen, der die Seelen 
der Menſchen zu feinem Tempel geweiht hat. Aber eben des⸗ 
wegen, m.g.%., weil e8 fo ift, fo kann auch Feiner unter uns 
einen Ruhm haben an dem Andern, weil feiner einen Maafftab 
hat, nach welchen er basjenige abmefjen und angeben könnte, 
was er etwa burch feine eigene Thätigkeit in dem Gemüthe des 
Anvern gewirkt hat, gefonvert von dem Werke Anverer. Denn 
fo wie auch die veinften und lauterſten Abfichten können unwirk- 
fam gemacht werden durch entgegentretenvde Kräfte und burch den 
Widerſtand derer, die nach einem andern Ziele ftreben, fo kommt 
auch jedem guten und reinen Willen, ver ſchon im Allgemeinen 
auf die Förderung des Neiches Gottes gerichtet ift, bei ver Aus- 
führung feiner Abfichten gar vieles zu Hülfe, was wir kaum 
wahrnehmen, was wir noch weniger mit einander vergleichen und 
nach feinem Werthe für unfer Thun abfchäzen Tönnen, aber wo⸗ 
von ein beveutenver Theil ver Wirkung, bie erreicht wird, ab- 
hängt. Das fühlen wir gewiß Alle, fo vielen unter uns an⸗ 
vertraut und in demſelben Maaße als uns aufgegeben ift, auf 
andere Menfchen Teitend, bewahrend, ermunternd, ſtärkend und 
befeftigend zu wirken: einem jeben unter uns ift ein beitimmter 
Kreis angewieſen, in welchem er ven Beruf, den wir alle empfan⸗ 
gen, das Werf des Herrn nad) feinem bejten Vermögen zu für- 
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dern, erfüllen ſoll, und in dieſen beſtimmten Kreis ſeines Berufes 
ſoll feiner dem andern eingreifen, damit nicht Unordnung ent- 
ftehe in dem Reiche Gottes; aber wenn nun da die Thätigkeit 
eines jeden, wie fie fich anfchließt an vie Sache des Herrn, von 
günftigem Erfolge ift, wenn jeber vie Werke, welche er thut, 
gebeihen fieht, fo weit er fie zu überfchauen vermag, wenn jeber 
feine Freude darüber hat, daß die Früchte feiner Bemühungen 
im Segen reifen: fo wird er doch auch geftehen müſſen, daß er 
das alles nicht für fein Werk allein halten kann, ſondern daß, 
wenn ihm neben dem vegften Eifer, neben ver gewifjenhafteften 
Treue, neben dem aufrichtigften Willen, neben dem unüberwind- 
lichiten Fleiß, womit er felbft feine Werke begonnen und aus 
geführt bat, nicht manches andere, was ganz außerhalb bes 
Kreifes feiner perfönlichen Thätigkeit Ing, wäre zu Hülfe ge 
fommen, er fich dieſes Erfolges nicht würde erfreuen können. 
Ya wenn e8 nicht fo wäre, wie follten wir uns tröften über bie 
Unſcheinbarkeit — denn fo ift e8 doch in ben meilten Fällen — 
beffen, was jeder unter uns in dem ibm angewiejenen Kreiſe 
feines Berufes auszurichten vermag? Gewiß, m. g. F., müſſen 
wir fagen, daß wir Unrecht thun würben den ‘Dienern bes Herrn, 
wenn wir die Reinheit ihres Willens, die Lauterfeit ihrer Ge⸗ 
finnung, bie Gottfeligfeit ihres Strebens abmeſſen wollten nad) 
dem, was fie durch die Verkündigung des göttlichen Worteß, 
durch die Ausfpendung ver Saframente, buch feelforgerifche 
Thätigfeit, durch den Unterricht ver Jugend, kurz durch die Ver 
waltung ihres Amtes in feinen einzelnen Zweigen wirklich aus« 
richten. Denn fo: wie dies oft groß ift und in die Augen fallend, 
fo auch Hat e8 oft nur einen geringen Umfang und verfchwinvet 
als etwas Unfcheinbares. Und fo ift e8 in jevem Kreiſe menfch 
lichen Berufes, daß ver Erfolg unferer Bemühungen zwar oft 
in dem erfreulichen Glanze, ven Gott giebt, vor unjer Auge 
tritt, aber auch nicht felten wenig oder gar nicht zum Vorſchein 
fommt. In dem Teztern Falle verlaffen wir uns dann baranf, 
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daß Gott ver Allmächtige und Allweife das Gute, was jever im 
Dienfte feines Herrn, mit der Abficht das Neich veffelben zu 
fördern, gewirkt hat, nicht verloren gehen laffe, tag, wenn ber 
Erfolg unſerer Arbeit an dem Werke Ehrifti nicht angenfcheinlich 
hervortrete, derſelbe nur hierhin und dorthin zerftreut fei, ver- 
mifcht wieder mit ber Thätigfeit und den Wirkungen anverer 
Menfchen, um auf einem anvern Punkte des Reiches Gottes 
glänzenver und größer zu erfcheinen; aber Gott ver Herr, fo 
meinen wir, werde das alles fchon zu feheiden wiffen und dann, 
und zwar befonvders am Tage Chrifti, einem jeden das Seine 
geben. Er giebt e8 auch in ver That, wenn gleich auf eine ung 
umbegreifliche Weife; aber was für einen jeven das Seine fei, 
das it, und felbft am Tage des Herren, wo wir zum Schauen 
gelangen jollen, das Urtheil Gottes, ver allein vermag, fo in 
das Innere des menfchlichen Herzens zu bringen und das ganze 
Gewebe ver menfchlichen Beftrebungen und Handlungen mit allen 
ihren Zriebfevern und Erfolgen, wie verwilfelt daſſelbe auch dem 
furzfichtigen Auge des jterblihen Menfchen erfcheinen mag, fo 
zu burchichauen, daß er einem jeven ven ihm neben vem Antern 
gebührenven Antheil zufchreiben Tann. Über wir können bas, 
was jedem Einzelnen daran zukommt, weber wahrnehmen, noch 
eine Gewißheit darüber erlangen, ob es ihm wirklich zukomme; 
und das Urtheil Gottes, in welchem vie höchfte Gewißheit Liegt, 
kann ſich uns nicht mittheilen und fo das unfrige werben, weil 
fonft die Altwiffenheit Gottes unfer Eigenthum und Befiz wer- 
den müßte. Was aber einer fih zum Ruhme anrechnen will, 
das muß im vollen Sinne des Wortes fein eigen fein, das muß 
feinem Leben ausfchließlich angehören, das muß in feinem Ge- 
müthe eigene tiefe Wahrheit haben, fo daß er felbft und fein 
anderer eine unerjchütterliche Meberzeugung von dem Daſein deſſel— 
ben bat. Und fo ift auch von biefer Seite nicht zu verftehen, 
was der Apoftel damit meint, dag die Ehriften barin, fo fie 
hielten ob dem Worte des Lebens, ihm zum Ruhme gereichen 
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ſollten am Tage des Herrn. — Und wenn ber Apoſtel nad 
ven Worten, „auf daß ihr mir ſeid zu einem Ruhm am Tage 
des Herrn‘ noch Hinzufügt „als der ich nicht vergeblid 
gelaufen bin, noch vergeblich gearbeitet Habe,’ fo fcheint 
dies auch noch im Wiberfpruch zu fein mit jenen feinen Worten, 
welche ich fchon angeführt habe „So ift nun weber ber da 
pflanzet, noch ver ba begießet Etwas, ſondern Gott, der das Ge 
deihen giebt.” Denn darin wird er wol einig mit und geweſen 
fein, daß auch der Erfolg nicht abhängt von ver Arbeit bes 
Menfchen und von der Schnelligkeit feines Laufes, fonvern, wie 
das Pflanzen und Begießen, fo alles von dem allein, ver das 
Gedeihen giebt, fei es viel over wenig, fei ed manchem ver Xr- 
beiter gar feine, nach feinem Wohlgefallen. 

Wir finden aber wol allerdings den Schlüffel zu biefen 
Worten des Apofteld in demjenigen, was unmittelbar vorhergeht, 
wo er nämlich die Ehriften darauf aufmerkfam macht, daß fie ihm 
durch ihr Halten ob dem Worte des Lebens zum Ruhme 
gereichen würben am Tage bes Herren. Denn er war es doch, 
ver ihnen nach dem eigenen Befehl feines Herrn: „Gehe Hin, 
denn ich will dich ferne unter die Heiden ſenden“ das Wort bes 
Lebens, das Wort von dem göttlichen Rathſchluß der Erlöfung 
durch Chriftum, gebracht hatte. Hätte er es ihnen num nicht 
lauter gegeben und rein, wie er es von dem Herrn empfangen 
hatte, fondern mit Zufäzen menfchlicher Weisheit, was er aber 
immer von fich abweifet, wie er denn auch ven Chriften zu Korinth 
Schreibt, er fei nicht zu ihnen gelommen mit hohen und klugen 
Worten menjchliher Kunft und mit ftolzen Reben menfchlicher 
Weisheit, um ihnen bie göttliche Prebigt zu verfünbigen, ſondern 
in Beweifung des Geiftes und ver Kraft, auf daß ihr Glaube 
beftänpe nicht auf Menfchenweisheit, ſondern auf Gottes Kraft; 
hätte er aber jenes gethan, dann würden fie ihm nicht haben ob 
dem Worte des Lebens zum Nuhme gereichen können, weil fie 
dann nicht das Wort des Lebens empfangen hätten, fonvern ftatt 
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per reinen göttlichen Wahrheit wäre es etwas anderes, etwas 
Untergeorbnetes, Menfchliches, Unvollfommenes, BVergängliches 
gewefen, was fie gehabt und nur für bie reine göttliche Wahr- 
beit gehalten hätten, und das würde ihm nicht zum Ruhme fon- 
dern zur Unehre gereicht haben, daß er das Wort des Evange- 
liums ihnen nicht lauter und rein, ſondern nach feinen eigenen 
Anfichten und aus feinen eigenen Gemüthszuftänden und Bepürf- 
niffen heraus auch eigenthümlich gejtaltet und mit frembartigen 
Beitandtheilen vermifcht, verfünbigt, umb daß fich dann auch in 
ver Erkenntniß und in ver ganzen Geftalt des chriftlichen Lebens 
in feiner Gemeinde das Unvollfommene und Mangelhafte abge- 
fpiegelt hätte, was durch ihn felbjt wäre hineingetragen worden. 
Der Apoftel fagt an einem andern Orte, wo er von ber Ver—⸗ 
fünvigung des göttlichen Worted und von ver Verbreitung des 
Evangeliums durch das Mittel der Diener des Herrn redet, 
einen andern Grund könne zwar Niemand legen außer dem, ber 
gelegt ift, welcher ift Jeſus Chriftus, aber auf viefen Grund 
könne alfervings der eine bauen ein bauerhaftes und herrliches 
Gebäude aus reinem köſtlichen Stoffe, aus Gold, Silber over 
Evelfteinen, ver fich durch Feuer bewährt, der andere dagegen 
ein vergängliches und fchlechtes Gebäude aus nichtigem eitlen 
Stoffe, aus Holz, Heu over Stoppeln, ber bie Prüfung durch 
Feuer nicht aushält; und jenes werbe dann freilich dem, ber es 

errichtet hat, zum Ruhme gereichen, das leztere aber feinem Ur- 
beber zur Unehre. Und jo meint denn ber Apoſtel hier, wenn 
er zu jenen Chriften jagt, ihr werbet mir zum Ruhme gereichen 
am Tage des Herrn dadurch, daß ihr haltet ob dem Worte des 
Lebens, dadurch daß e8 Klar an ven Tag fommt, wie das Maaß, 
nach welchem ihr euch mefjet, Fein anberes ift, als das reine 
Wort des Evangeliums von Chrifto, wie der Geift, der euch in 
euerm Denfen und Thun bejtimmt und leitet, Tein anderer ift, 
als der Geift Ehrifti, wie das Ziel, welches ihr zu erreichen 
fucht, Fein anderes ift, als die Aehnlichfeit mit unferm Herrn 
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und Meiſter, wie er euch von Anfang an der ſtrengen Wahrheit 
gemäß ijt vor Augen gemalt worben, jo meint er, eben vie 
werde ihm zum Ruhme gereichen am Zage des Herrn, weil es 
ein Zeugniß davon ablege, dag er fein Anıt und feinen Bernf 
treu erfüllt und nichts von dem einigen hinzugethan habe zu 
dem Evangelio, welches er ihnen verfündigt; wie er in feinem 
erften Briefe an vie Korinther fagt, man fuche nicht mehr an 
den Haushaltern, denn daß fie treu erfunden werben. 

Und darum fügt er hinzu, ihr werbet mir zum Ruhme ge 
reichen am Tage ded Herrn „als der ich nicht vergeblid 
gelaufen bin, noch vergeblich gearbeitet habe.” Denn, 
m. g. F., jo ift e8 wol; das Göttliche allein befteht un bleibt 
in Ewigfeit, das Menfchliche aber vergeht und erreicht fein Ende. 
Wer nun feine Mühe und feine Arbeit daran fezt und darauf 
verwendet, ein menfchliches Werf aufzuführen, aber in ver irri⸗ 
gen Meinung, daß er dadurch das Neich Gottes, das Reich ver 
Wahrheit und des Guten, bauen helfe, ja ber, wie er feinen 
Ruhm davon haben kann am Tage des Herrn, läuft auch ver: 
geblich und arbeitet vergeblich; das, was er beapfichtigt und 
worauf allerdings fein Streben gerichtet ift, bie Förderung bes 
Reiches Gottes, wird er nicht erreichen, denn er baut aus menfch- 
lihem Stoffe, und das Menfchliche, wilfen wir, vergeht ımb 
kann nicht beftehen. Freilich arbeiten wir alle an menfchlichem 
Wert, und dieſe unfere Arbeit macht einen großen Theil des 
Berufes aus, ven wir von Gott für dieſes irdiſche Leben empfan- 
gen haben; aber indem wir fo arbeiten, fo wiffen wir auch, daß 
wir etwas Vergängliches wirfen, was zwar für eine beftimmte 
Zeit nach dem alles leitenden göttlichen Willen gut ift und mög. 
lich, aber auch zugleich beftimmt, von einem Beffern und Wirk 
ſamern und Gegensreichern verbrängt zu werden, fobal feine 
Stunde gefchlagen hat; und niemand kann in biefer Beziehung 
etwas Befferes wünſchen, als daß es dem Werke, woran er ar: 
beitet, und welchem er einen großen Theil feiner Zeit und feiner 
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Lebenskräfte widmet, eben fo ergehen möge, daß es bald durch 
etwas Vollkommeneres und Beſſeres verdrängt werde. Sofern wir 
aber an der Gemeinde Gottes bauen, arbeiten wir an einem 
Werke, welches nicht für die Zeit iſt, ſondern für die Ewigkeit; 
das iſt das Werk, welches durch keine feindſelige Gewalt jemals 
ſoll und kann überwunden werden, es iſt das Werk, über welches 
hinaus es auch niemals ein größeres und herrlicheres geben kann 
noch wird, weil es das Werk Gottes und ſeines Sohnes ſelbſt 
iſt, weil die allmächtige göttliche Weisheit und Liebe ſich darin 
ſpiegelt. Wer nun daran arbeiten will, der kann und ſoll auch 
nichts dazu nehmen, als was die göttliche Gnade und Barm⸗ 
herzigkeit zur Förderung des Reiches Gottes in der Gemeinde 
Chriſti niedergelegt hat, das heißt: es kann an dem Reiche 
Gottes in der Gemeinde Chriſti nur gearbeitet werden mit den 
Gaben des göttlichen Geiſtes, die von oben kommen, und zu 
denen ſich der Menſch nur verhält wie ein Werkzeug, deſſen fich 
vie göttlichen Kräfte bebienen, damit auf biefem Wege nichts 
anberes erreicht werde, als die Verherrlichung deſſen, der, wie 
er auf Erven fein Reich gegründet hat, fo auch daſſelbe von 
oben herab leitet und regiert. So viel aber ein jever bei feiner 
Arbeit an den Werte des Herrn von feinem Eigenen und von 
dem was Anvern gehört mit hinzunimmt, in demſelben Maaße 
bringt er auch Vergängliches hinein, und indem er glaubt, an 
dem Unvergänglichen gearbeitet zu haben, hat er nichts anperes 
gethan, als für dasjenige gewirkt, was ver Vergänglichkeit unter⸗ 
worfen ift, und fo hat er vergeblich gearbeitet; und indem er 
glaubt, nach jenem hohen Ziele gelaufen zu fein, ift er eitlen 
Beitrebungen nachgegangen, und fo ift er vergeblich gelaufen. 
Sehet da, m. 9. %., das ift von dieſer Seite angefehen das 
einzig richtige Verhältniß zwifchen denen, die an dem Worte 
"Gottes arbeiten und ihm dienen, und zwijchen denen, die es aus 
ihrem Munde vernehmen. Für vie Leztern foll es etwas viel zu 
Beringes fein, einem Menfchen zum Ruhme zu gereichen, als daß 
Vredd. ab. Apoſtelgeſch. u. A. Mn 
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fie dazu ihre Kräfte verwennen und varauf ihre Beftrebungen 
richten follten, ſondern fie follen vielmehr dafür jorgen, daß fie 
jelbft am Tage des Herrn ihm felbft und allein zum Nuhme um 
zus Ehre gereichen, und fie follen das ihrige dazu beitragen, af 
daun ber Herr feinem und unjerm gemeinfamen himmliſchen Water 
feine Gemeinde fo varftellen könne, wie fie feiner würdig ift, ohre 
Zabel und ohne Fleffen. Und diejenigen, welche an vem Mert 
Gottes arbeiten, vie follen es willen und fühlen, daß ver Abſtand, 
ver zwiſchen ihnen und unſerm gemeinjamen Deren und Meifter 
ftattfisvet, es nicht zuläßt, daß fie fich felbit in ihrem Verhälteif 
zu ihm eine anvere Stelle geben, als vie, welche allen Chriften 
eigen ift, und vie fie von ihm empfangen haben; auch fie ſolles 
nicht glauben, daß fie am Zage des Herrn mit irgend einem 
andern Ruhme vor ihn treten können, als alle Diejenigen, welche 
wahrhaft an feinen Namen glauben, ober daß irgend etwas in 
der Gemeinde Gottes fich auf fie befonvers beziehe und ihm 
beſonders zum Ruhme gereiche, ſondern alles nur auf denjenigen, 
von welchem alles fommt, und nur vem zum Ruhme, vem allein 
Ruhm gebühren kann und ver allein würdig ift, Preis und Ehre 
zu nehmen von allen, die er fich erworben hat. Uber etwas ba 
ben fie doch, nämlich dies, daß fie pas Wort Gottes lauter md 
rein verkündigt haben, nichts Dauongenommen, was bemjelben an- 
gehört, nichts hinzugethan von ihrem Eigenen; das ift ver einzige 
Ruhm, ven fie vor Gott und unfern Erlöfer bringen können. 
Über was hat es mit biefem Ruhme für eine Bewandniß? die, 
daß doch immer wieder Das Wort des Herrn wahr bleibt: „So 
ihr alles gethan habt, was ihr zu thun. verpflichtet waret, fo 
ſprechet, wir find unnüze Knechte,“ das heißt, immer wieder ſolche 
Knechte, die keine beſondere Frömmigkeit, welche ſie ſich erworben, 
keinen beſondern Gehorſam, den ſie ihrem Herrn und Meiſter 
geleiſtet, keine beſondere Gemeinſchaft des Herzens und des Willens 
in welcher ſie mit ihm geſtanden, ſich ſelbſt zuſchreiben können als 
ihhe Vexdienſt. Hätten fie aber das Wort Gottes nicht lauter und 
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rein verkündigt, ſondern von eigener oder fremder menſchlicher 
Weisheit dies oder jenes hinzugethan und es ſo den Menſchen 
gegeben zur Nahrung für ihre Seelen, dann hätten ſie nicht mit 
Ruhm vor Gott treten können, ſondern ſie hätten dem Berufe, 
den ihnen der Herr gegeben, zur Unehre gereicht — und das 
nicht gethan zu haben, das iſt der einzige Ruhm, mit welchem ſie 
ſich am Tage des Herrn ſchmükken können. Wer nach etwas 
anderm trachtet, der ſtrebt nach etwas Verkehrtem und will das 
reinſte und heiligſte Verhältniß, welches unter Menſchen beſteht, 
doch nur zum Dienſt der Eitelkeit und Selbſtſucht benuzen. Wie 
fern aber der Apoſtel, der die Werte unſers Tertes geſchrieben 
Hat, davon gewejen ijt, das Evangelium zur Erreichung eigener 
felbfttüchtigen Abfichten zu verfündigen, das wiſſen wir alle, bie 
wir feinen reinen rajtlofen Eifer und feine edle unermüdete Thä- 
tigkeit für die Sache des Herrn auf der einen Seite, fo wie bie 
Zrübfale und Leiden, die er um des Evangelit willen erduldet, 
auf der andern Seite fennen aus feinen eigenen Briefen und aus 
andern Nachrichten in unfern heiligen Büchern. 

Ss laft uns venn, jeder in feinem Lebenskreiſe und nach 
feinen Kräften, ven heiligen Beruf erfüllen, ven uns ber Herr 
gegeben hat, daß wir an dem Neiche Gottes bauen. ‘Dann wer- 
den wir nicht vergeblich laufen noch arbeiten, ſondern zu feiner 
Berherrlichung das unfrige beitragen, und einft, wann fein großer 
Tag kommt, werden wir alle ihm allein zum Ruhme gereichen 
und von ibm geführt werben zu ber ewigen Freude, bie er ven 
Seinigen verheißen hat! Amen. 


Nn2 


XIV. 


Text. Phil. 2, 17 u. 18. 


Und ob ich geopfert werde über dem Opfer und Gottes⸗ 
dienſt euers Glaubens, fo freue ich mich und freue mid 
mit euch Allen; deſſelbigen follt ihr euch auch freuen 
und follt euch mit mir freuen. 

M. a. F. Nachdem ver Apoftel in ven unmittelbar vorher⸗ 
gehenden Worten ven Chriften zu der Ermahnung, daß fie Iauter 
und unfträflich als Kinder Gottes mitten unter dem unfchlachti- 
gen und verfehrten Gefchlecht wandeln und auf biefe Weiſe 
ſcheinen möchten als Lichter in der Welt durch Feithalten ob dem 
Worte des Lebens, den Beweggrund vorgehalten hat, ver in 
ihrem Verhältniß zu ihm felbft gegründet war, daß fie ihm 
nämlich zum Ruhme gereichen möchten am Tage Ehrifti als einem 
folchen, der nicht vergeblich gelaufen fei noch vergeblich gearbeitet 
babe: jo mußte fich damit auf eine ganz natürliche Weife in 
feinem Gemüthe vie Ungewißheit über fein damals ihm bevor⸗ 
ſtehendes Schifffal und der Gedanke, wie nahe vielleicht ihm felbft 
für feine Perſon ver Tag Chrifti wäre, verbinden. Darum fügt 
er num die Worte hinzu, vie wir eben gelefen haben: Und wenn 
ih aud felbft follte geopfert werden in dem Dienft, 
ben ih dem Herrn leifte durch die Verkündigung Des 
Evangeliums unter euch und unter Andern, fo follt 
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ihr euch doch darüber freuen, wie ich mich auch darüber 
freue. Auch dies alſo bringt er hier unter den Geſichtspunkt 
ſeines Verhältniſſes zu denjenigen, denen er das Evangelium ver⸗ 
kündigte. Aber, m. g. F., wie der Apoſtel wol wußte, daß alle 
Leiden der Chriſten um des Evangeliums willen nichts anderes 
ſind, als Ergänzungen des Leidens Chriſti, und eben deshalb mit 
dieſem auf das innigſte zuſammenhangen, ſo war es ja wol 
natürlich, daß, indem er ſich in ſeiner Gefangenſchaft mit der 
Möglichkeit noch härterer Leiden, vie vielleicht über ihn herein- 
brechen möchten, oder wol gar eines blutigen Zeugentodes, ven 
ev vielleicht würde fterben müſſen, befchäftigte, ex mit feinen Ge— 
danken auf ben leidenden Erlöſer zurüffging, und daß er ſich 
deſſen vecht bewußt wurbe, wie auch er berufen fei, dem Vorbilve 
jeines Herrn nachzufolgen und dadurch zu feiner Verberrlichung 
beizutragen; und indem er zu ven Chriſten fagt, wenn er auch 
follte geopfert werben in dem Dienft des Herrn, fo 
follten fie fih doc freuen, wie auch er fich freue, fo 
it er ohne Zweifel ver Meinung, daß dieſe Freude nur ba 
pie rechte fei, wenn es eine Freude fei an ver Nachfolge des 
leivenden Erlöſers. Und fo ift es denn auch ver Gefichtspunft 
unſers Verhältniſſes zu dem Herrn, unter welchen er fein Leiden 
und das Leiden der Chriften überhaupt bringt, und er will une 
alfo in viefen Worten das Leiden des Herrn auch als ein 
nahahmungswürbiges Vorbild aufftellen, an weldem 
wir uns recht erfreuen follen. 

Indem wir uns nun zunächſt zu dem leztern Gefichte- 
punkt der Sache wenden, fo fcheint freilich unfer ganzes Loos 
auf Erben, die ganze Orbnung der menfchlichen Dinge, feitvem 
ver Bund, welchen ver Erlöfer geftiftet hat, der Bund des Glau⸗ 
bens und ver Liebe, nun fehon jo lange befteht und fo weit unter 
ben Menfchen verbreitet ift, eine folche zu fein, daß wenige unter 
ans Gelegenheit haben möchten, fich ven. leivenven Erlöfer zum 
Borbilo zu ſezen. Wol, möchten wir fagen, hatte der Apojtel 


Necht, dies zu thun in Beziehung anf fich ſelbſt und auf jene 
erften Chriſten, an welche er damals fchrieb,; denn damals war 
noch vie Zeit ver Verfolgung um bes Herrn willen, wo niemand, 
ber es treu und aufrichtig meinte mit dem Evangelio, vie &efabe 
des Lebens fcheuen burfte; jezt aber, nachdem bie Kirche, bie ber 
Herr lebend und leidend geftiftet bat, ficher geftellt ift ver Welt 
gegenüber, nachbem vie Feinde Ehrijti überwunben find und nur 
noch in ihrer Obmmacht vaftehen, nachdem alle geiftige Kraft ver 
menfchlichen Gefellfchaft, vie urjprünglich in vem Erlöſer gegränbet 
ift, und alle geiftige Entwifflung und Bildung ver Menfchen, pie 
von ver Gemeinfchaft mit vem Evangelio ausgeht, vorzugeweiſe 
in denen liegt, vie den Namen des Herrn befennen, wo follten 
da doch vie Leiden herkommen, in benen er uns zum Vorbild 
bienen Töunte? Denn was jeber unter uns zu leiven bat nicht 
etwa von der Unvolffommenbeit ver irbifchen Dinge, ſondern als 
Folge feiney eigenen Sünve, dabei können wir uns ven Erlbſer 
nicht zum Vorbild ftellen noch an ihm uns erfreuen, weil fein 
Leiden ein anderes war, weil er nicht. gelitten hat etwa um ſei⸗ 
nee Sünde willen — denn er Hit uns zwar in Allem gleich ge 
worben, aber ausgenommen vie Sünde — fonvern um ver Welt 
Sünde willen. Aber, m. g. %., eben weil bie erjten Tage des 
Chriſtenthums uns eine fo große Menge von ſolchen vor Augen 
ftellen, vie gleich dem Apoftel durch Trübfal und Tod dem lei⸗ 
denden Erlödfer gefolgt find und uns dadurch die ruhige Seit bes 
reitet haben, welche wir genießen, fo follen wir uns mit. aller 
Aufmerkſamkeit darauf richten, daß wir wenigjtens in dem Klei⸗ 
nen, was und noch übrig tft zu leiden, deſto treuer und freudiger 
dem Herrn folgen. Aber ift es nicht wahr? je weiter bie Er⸗ 
fenntnig ver beilbringenden Wahrheit, vie ver Sohn Gottes an 
das Licht gebracht hat, ſchon ausgebreitet ift unter ven Menſchen, 
je freier und ungehinberter jever aus der unmittelbaren Quelle 
perjelben jchöpfen kann, was ihm noth thut, deſto leichter, befto 
bequemer wollen, chen dadurch verführt, ſich die Menjchen ven 
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Dienft bes Exlöfers und ver Wahrheit machen, deſto mehr ges 
wehnen fie fich zu glauben, daß auf vie kindliche Treue des Ein⸗ 
zelnen in biefem Dienjte — venn auch fie könnte une ja dem 
Miffallen und dem Spott der Welt ausfegen — weniger ans 
fomme, um bejto mehr hat fih auch unter ven Chriften ausge: 
breitet jene Schen.vor dem Kreuze bes Herrn, welche ſich 
mit der Freude an feiner Nachfolge nicht verträgt; und barin. 
liegt gewiß eine unfelige Entfernung von dem Vorbilde, welches 
er uns aufgeftellt hat in feinem Leiden. ch glaube, m. g. F., 
daß die allgemeine Erfahrung das jezt Geſagte betätigt, und daß 
wir deshalb auch vie allgemeine Verſchuldung, vie dadurch aus⸗ 
gefprochen ift, uns nicht ableugnen Tönnen. Oder fehen es nicht 
gar viele für einen abenteuerlichen Eifer an, wenn irgend ein 
Einzelner, ohne daß es in bem unmittelbaren Kreife feines. Be- 
rufes und feiner Pflicht liegt, fich dem Verkehrten, Gott Mißs 
fälligen und Ehrifti Unwürdigen, was nicht nur in ber menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft überhaupt, fonvern ſelbſt unter den Chriſten 
hervortritt, kräftig wiberfezt durch Wort und That? Wie oft 
hören wir nicht jagen, es ſei nur eine Frucht des werkehrteften 
Eigenbänfele, wenn ver Einzelne glaube, er Fönne mit feiner 
ſchwachen gebrechlichen. Kraft dem fo weit verbreiteten Verderben 
auf eine erfolgreiche Weiſe entgegentreten! Wie oft hören wir 
nicht jagen, es fei genug, wenn ver Menſch durch fein geränſch⸗ 
lojes Beifpiel in dem jtillen Kreife feiner Wirkſamkeit bezenge, 
was er für recht und gut und für nothwendig zur Förderung 
des ‚Reiches Gottes hält, es ſei genug, wenn ex Lehre, Rath, 
Barnung, Zurechtweifung und Strafe. da gebe und austheile, wo 
es fein unmittelbarer Beruf erfordert; aber fich in das allge- 
meine Gewühl menfchlicher Irrthümer und Verkehrtheiten hinein- 
zuftärgen, um baffelbe zu zerftrenen durch bie. une zu Gebote 
ftehenne Kraft des Lichtes und des Guten und biefes an bie 
Stelle jener. zu ſezen, pas fei immer und überall übel angebracht 
und ſelbſt verlehrt, und deshalb könne es auch nicht aus dem 
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reinen unverderbten Eifer für das Gute und die Wahrheit her⸗ 
kommen, ſondern müſſe eine ſehr trübe Quelle, die Quelle der 
Eitelkeit und ver Selbſtſucht, haben! Worauf beruht das anders, 
als auf einer fträflichen Gteichgültigleit gegen das Heil, welches 
der Vater ums zugebacht bat, und welches wir in dem Gemf 
der bimmlifchen Güter haben, bie ber Erlöfer uns erworben? 
worauf anders, als barauf, daß wir ven Kreis ver Liebe, in 
welchen ver Herr die Seinigen fo gewiefer hat, daß er aus ihrem 
Leben und Weben in vemfelben erfennen will, ob fie feine rechten 
Jünger find, viel zu eng gezogen haben? worauf anvers, ale 
barauf, daß wir ven allgemeinen Beruf, den er feinen Jüngern 
aufgelegt bat, daß fie durch Lehre und Beifpiel, Durch Wort md 
Wandel, mit allen Kräften ihres Lebens, kurz mit ihrem ganzen 
Dafein in allen Verhältniffen und Umftänven feine Zeugen fein 
ſollen, entweder aus den Augen verloren haben oder nicht mehr 
theilen wollen, obgleich er uns nicht davon freigefprochen hat und 
uns auch nicht davon freifprechen fann? Und worauf anders be 
ruht denn dies, als darauf, daß wir glauben, das Wahre und 
Gute, welches wir eben als Zeugen Chriſti förbern folfen, Tönne 
ſich felbft helfen im Kampfe gegen vie Macht ver Finfternig und 
des Böſen und jelbft fiegreich feine Herrfchaft ausbreiten anf 
Erven ohne ven Dienft der Menſchen? Und vie wiederum 
worauf beruht es anders, als Darauf, daß wir, wenn es and 
nicht der Haß ift over die Verfolgung, doch das Mißfallen oder 
ben Spott der Welt vermeiden wollen? und was ift das anders, 
als jene beklagenswerthe Scheu vor dem Kreuze des Herrn, 
bei welcher wir nicht im Stande find, uns wie ver Apoftel zu 
freuen, wenn e8 nun am Tage liegt, daß wir um Chrifti willen 
leiden jollen? | | 

O, jeber der in biefer Scheu befangen tft, ver fehe doch 
hin auf ven Anfänger und Vollender unfers Glaubens, und wenn 
er fich dabei fagen muß, daß der anders gefinnet war und ge 
wandelt ift, fo wird er auch fühlen, daß das Bild bes Erlöſers 


— 569 — 


in ihm im Verlöſchen begriffen tft. Möchte doch jeder, bei dem 
biefe Scheu auch nur einen von jenen traurigen Zuftänben ber 
Seele und von jenen innern Mängeln erzeugt bat, fich ven leiden⸗ 
ben Erlöfer vor "Augen ftellen und darüber nachdenken, wodurch 
denn der eigentlich in fein Leiden mag hineingelommen fein. 
Hätte er zu dem Beifpiel, welches er in feinem Wandel aufge 
ftelit hat, die Lehre nicht hinzufügen wollen, wie wir fie aus 
feinem Munde in unfern heiligen Büchern aufbewahrt finden, bie 
Lehre von feiner Perfon und von dem geiftigen Reiche Gottes, 
welches zu jtiften er gelommen war, feine Feinde würden ihn 
nicht angetaftet haben: hätte er fich begnügen wollen mit dem 
eingefcehräntten Beruf, ven ein eingefchränftes und unbeachtetes 
Verhältnig ihm anfangs anwies, er wäre nie verfolgt worben 
von den Menſchen; aber vie Erlöfung ver Welt wäre auch nicht 
zu Stande gelommen, das Heil ber Welt wäre auch nicht ge- 
gründet worben, er hätte auch nicht fagen Tönnen, daß er ge 
fommen ſei, das Verlorene zu fuchen und feltg zu machen, nicht 
fagen können, daß es feine Speife jet, ven Willen feines himm⸗ 
liſchen Vaters zu thun. Jeder, ver ſolche Scheu hat vor dem⸗ 
jenigen, was Wiberwärtigfeiten herbeiführen könnte, jeber, ber 
durch diefe Scheu ven Erlöſer verleugnet vor den Mienfchen, ver 
bevenfe doch, daß gerade das unfers ſterbenden Erlöfere Ver⸗ 
mächtniß an die Seinigen gewejen tit, daß fie fein Kreuz ſollten 
anf fich nehmen als ihr Kreuz; aber wir Fünnen es nicht anders 
auf uns nehmen, als in dem treuen und unermiübeten ‘Dienfte 
ver Wahrheit und bes Guten und Alles deſſen, was wir als 
ven Willen Gottes erfennen. Dem foll jeder vienen, jo weit er 
nur reichen kann mit feinem Auge, vem foll jeder nicht nur bie 
Kraft feines Armes, nicht mur das Licht feiner Seele leihen in 
dem nächjten Kreife feines Berufes, vamit die Menfchen, welche 
zunächſt mit ihm verbunden find, erfennen mögen, was er für 
recht und gut hält; fonvern auch ver Stimme in feinem Innern, 
welche ‚ihn aufforbert, jo. weit ex nur reichen Tann, vie Worte 
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der rechten Weisheit, ver milden Riebe und des ſtraferden Cruftes, 
bie ver Erldſer fo oft geredet bat, nachzureben over auch zur 
nachzulallen, fol jever freubig folgen; jeder ſoll willig reden usb 
thun, was einem treuen Anhänger des Deren geziemt; jeber fol 
mit ver ganzen Kraft feines Lebens fich richten gegen ven Wahn 
und vie Thorheit, gegen ven Leichtfinn und ven Unglauben, gegen 
das Unrecht und die Sünde, wie viel er auch barumter mag au 
leiden haben; und fo foll jever unter und das Kreuz des Herrn 
anf fi nehmen. 

Wol werben wir niemals an die Menge feiner erſten Zeu⸗ 
gen reichen, wol werden wir vielleicht nie Gelegenheit haben, 
unſer Blut für ihn zu vergießen; aber um deſto mehr doch laßt 
uns bereit fein, pas Wenige, was noch übrig ift, zu leiven, Da 
mit wir nicht das Viele unterlaffen, was wir noch thun können. 
Denn das ift immer noch wahr, daß die Leiden biefer Zeit nich 
werth find ver Herrlichkeit, die.an uns foll offenbart werben, 
und nicht etwa blos ver Herrlichkeit, die uns bereitet tft, vie wir 
genießen jollen, wenn ein befjerer Zuſtand ber Dinge angehen 
wird, ſondern auch ber, bie wir hier fehon können berborbringen 
helfen, wenn wir dem Erlöfer und feiner heiligen Sache ben 
Dienft nicht verfagen, ven wir ihm ſchuldig find. Ja, m. g. F., 
wenn wir bebenfen, welche geringe menfchliche Kräfte aufangs 
biejenigen bejaßen, bie ber Herr, als er öffentlich auftrat, um 
feinen großen Beruf zu beginnen, fich zu feinen Werkzeugen aus⸗ 
erlor, und wie fie allmälig feine Werkzeuge wurden durch bie 
Kraft ver Wahrheit, die er ihnen immer einbringlicher verfün- 
bigte und bie fie immer beutlicher aus feinem Munde vernahmen, 
und burch die Ueberzeugung, vie er ihnen felbft mittheilte von 
feiner göttlichen Beftimmung, indem er fagte, er fei von dem 
Vater gejandt, um bie verlorenen Menfchenkinver zum Weiche 
Bottes zu fammeln: fo müffen wir ja wol fühlen, daß auch 
unfer lebendiger Glaube an ihn bie verirrten Seelen auf ben 
Weg der Wahrheit zu führen, daß auch unſere liebliche Rede 
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von ihm die ſchwachen Gemüther anfzurishten vermag. Aber 
wenn Me Starten unbelümmert um bie Schwachen ſich zurükfe | 
jiehen und in fich felbft verjchließen wollen, wenn fie die Kraft, 
bie- ihmen Gott gegeben hat, nicht gebrauchen wollen zum anger 
meſſenen Dienſt chriftlicher Wahrheit: o dann ift bie Wahrheit 
ohne vie Hülfe, vie ihr gebührt, dann bat fich ber leidende Er⸗ 
öfer an uns nicht Werkgeuge erworben, bie das weiter führen, 
was er angefangen bat, und was anderes, als die Schen vor 
feinem Kreuze, fönnte dann in uns walten und uns zurükt⸗ 
halten von vemjenigen, was uns das Heiligite fein fol in der 
Gemeinſchaft mit ihm, dag wir nämlich mit Freuden fein Kreuz 
auf uns nehmen? Herricht alfo darum in ver Welt noch viel 
Irrthum in Beziehung auf bie Sache des Herrn, weil er nicht 
fräftig genug an das Licht gezogen, nicht laut genug gemißbilligt, 
nicht bebarrlich genug geitraft wird; ift darum noch immer viel 
geheime Feindſchaft gegen ven Erlöfer und fein Reich wirkſam, 
weil wie Meiften, bie ftark genug find, ibm auch unter Leiden 
und Trübfalen zu dienen, ihr erſt dann entgegentreten, wenn fig 
ſelbft von berfelben betroffen werven: fo fühlen wir wol, wie 
nöthig es ift, daß wir binfehen auf ben Anfänger und Vollenver 
unfers Glaubens, und daß wir une ihm zu treuer. Nachfolge 
anfchließen. Und fo wollen wir venn ihn, ven leidenden Exrlöfer, 
uns zum Vorbild nehmen, damit er ung immer frenbig bereit 
finde, fein Kreuz zu tragen und dadurch feinen Namen unter ben 
Menſchen zu verherrlichen! 

Über nun laßt und auch zufehen, was es für eine Bewand⸗ 
niß hat mit ven Worten des Apoſtels, wenn wir fie aus dem 
Gefihtspuntt unfers Verhältniſſes zu unfern Mits 
chriften betrachten. „Ob ich geopfert werde über dem Opfer 
uns Gottesbienft euers Glaubens, fo freue ich mich und freue, 
mich mit euch allen; deſſelbigen follt ihr euch auch freuen und 
ſollt euch mit mir freuen. Wir wiffen wol, m. g. F. wie in 
den erjten Zeiten wer chriftlichen Kirche, als bie Anhänger und 
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Berehrer unfers Herrn noch verfolgt wurden von bemjenigen, 
welchen fein Kreuz ein Aergerniß war ober eine Thorheit, es 
eine unter ven Chriften fehr weit verbreitete Geſinnung war, daß 
jeder es fich zu einem befondern Ruhme anrechnete und eine be 
fonvere Freude darin fuchte, um bes Evangeliums willen zu 
feiven, ja in ven Tod zu geben. Wir müſſen viefe Gefinnung 
freilich auf der einen Seite für ein Zeichen halten von Feſtigleit 
md Stanphaftigfeit des Herzens im Glauben an ben Erlöſer 
und an fein theures Wort; aber auch auf ber anbern Geite 
fönnen wir nicht lengnen, e8 ijt viel faljcher Eifer für den Deren, 
viel thörigter Wahn um bie Worte des Lebens, bie er gerebet 
hat, viel eitle Selbftgefälligfeit des menfchlichen Herzens babei 
mit untergelaufen und wirkſam gewejen, und baburch ift Die gute 
Sache der Nachfolge Ehrijtt in Webernahme feines Kreuzes viel 
fach getrübt und verumreinigt werben. Denn kann e8 wol an 
fich ein Gegenftand ver rende fein, wenn das Wort Gottes in 
feinem Laufe gehemmt wird, ftatt überall einen leichten Zugang 
zum menfchlichen Gemüthe, wo es als eine Kraft Gottes felig 
zu machen fich wirffam beweiſen fol, zu finden? wenn biejenigen, 
welche vie Verkündiger veffelben und, als ſolche, Werkzeuge bes 
göttlichen Geiftes unter den Menfchen find, entweder ganz over 
theilweife aus dem Kreife ihres Berufes herausgeriffen werben, 
wie e8 eben in Zeiten der Verfolgung zu geſchehen pflegt, ftatt 
dag man ihnen mit großer Bereitwilligfeit ihren Weg ebnen und 
mit vegem Eifer ihre Bemühungen unterftüzen follte? Und fehen 
wir auf die Erfolge, welche das Evangelium in ven Seelen fo- 
wol, als in bem Leben ver Menſchen bervorbringen foll, fo 
müſſen wir wol jagen, durch ben fleißigen Gebrauch des gött- 
lichen Wortes, wenn e8 auf einfachen und ruhigem Wege fich. 
allmälig hätte verbreiten können auf Erven und fich Bahn machen 
zu benen, die in Finſterniß faßen und Schatten des Todes, wie 
biel mehr wäre ausgerichtet und gewonnen worden für bie Herr- 
Schaft feiner erleuchtenven und befebenden Kraft unter ven Men⸗ 
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ſchen, als durch jene Verwikklung und Verwirrung ber menſch⸗ 
lichen Umpftänbe und aller öffentlichen und beſondern Verhältniſſe, 
bie unter allgemeinen Trübfalen und Leiden, welche über bie erften 
Ehriften von ihren Verfolgern verhängt wurden, nicht zu ver- 
meiden war! Wenn nicht fo viel rohe, gefeziwidrige und wider⸗ 
finnige Kräfte gebraucht worben wären, um ben Gang der Sache 
Ehrifti auf Erven zu hemmen oder zu zerftören, wie viel leichter 
hätte dann eben dieſe Sache ihr inneres göttliches Wefen ent- 
wilfeln und ihre äußere herrliche Geftalt entfalten können vor 
ven Augen der Mienfchen, und in wie viel größerer Anzahl wären 
menfchliche Seelen für biefelbe geivonnen worden! Und auf ber 
andern Seite, wenn bie ganze Kraft des Neiches in denen, welche 
die erften lebendigen Glieber veffelben waren, fich nicht bätte 
richten müffen gegen bie Feinde und Widerſacher ver göttlichen 
Wahrheit und ihres himmlifchen erwärmenden Lichtes, hätte Dann 
nicht eben viefe Kraft mit großem Erfolg angewendet werben 
lönnen zur mächtigern Erbauung ver chriftlichen Kirche und zur 
weitern Verbreitung berfelben auf Erden? Und jo hätte man 
denn alle Leiden und Wiverwärtigfeiten, welche über pie Ehriften 
jener Zeit famen, anfehen müfjen freilich als ein Kreuz, von Gott 
verhängt und in feiner ewigen Weisheit gegründet, und welches 
eben deshalb mit Ruhe und Ergebung in ven göttlichen Willen, 
ver auch die Haare auf des Menfchen Haupt gezählt bat um 
Altes wohl macht, zu tragen fei, aber doch als eine Hemmung in 
ber weitern Verbreitung des Neiches Chriſti, bie als folche Doch 
nie etwas ift, woran berjenige eine Freude haben fann, für ben 
es Teine heiligere Angelegenheit giebt, als das Heil, welches Gott 
der Herr nach feiner Gnade den Menjchen in Ehrifto bereitet 
bat, zu fördern und benen, die nach der Orbnung feiner Weis⸗ 
heit jedesmal dazu berufen find, zu dem Genuß beffelben zu ver- 
helfen, daß auch fie von Herzen fich hinwenben zu dem, ber mit 
feinen wunderbaren Lichte ihre Seelen erleuchten und mit feiner 
göttlichen Kraft ihre Gemüther reinigen und heiligen will. Darum 
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"haben auch zeitig biejeiiigen unter ven Ehriften, venen elite veinere 
Berrachtung und eine richtigere Erkenntniß ber menfdhlichen Ber- 
hältniffe eigen war, gegen jenen falſchen Eifer und verlehrten 
Wahn ji mit allem Ernft gerichtet und ben Chriſten zu be 
venken gegeben, wie es ihre Pflicht fei, fich felbft als Werkzenge, 
beren fich ver Herr zur Förderung feiner Suche bebienen wolle 
und zu bebienen wiſſen werbe, nicht zu verfchwenber, ın wie 
fie allerdings in einem ververblichen Irrthum wären, wenn fie 
"meinten, fie könnten das Leinen des Herrn dadurch ergänzen, daß 
fie es felbft fuchten, und wenn fie ein folches ſelbſt gefuchtes 
Leiden jich zum Ruhme und zux Ehre anrechneten. 

Hier aber in unferm heutigen Texte feheint ver Apoſtel ver 
entgegengejezten Meinung zu fein, indem er fagt, wenn er aud 
geopfert werven follte über vem Dienft, welchen er vem 
‚Herrn leifte in der DBerfünbigung bes Evangeliums, und um es 
Glaubens willen an ven Erlöfer, ven er durch die Prebigt des 
‚göttlichen Wortes wie einen guten Samen in die Seelen derer, 
vie dem Neiche Gottes noch fern ftanven, hineinzulegen und in 
ven Seelen der Chriften zu befeftigen fuche, fo werde er ſich 
doch freuen. Und das fagt ver Apoſtel, der doch fühlen mußte, 
mit welchen großen und herrlichen Gaben des Geiftes er auge 
rüftet war, und wie Fräftig eben viefer göttliche Geift in ihm 
wirkte und ihn fähig machte, an dem großen Werke zu arbeiten, 
welches ver Erlöſer felbjt auf Erden angefangen und bei feinem 
Hintritt von der Erde den Seinigen zur weitern Fortfezung anf 
getragen hatte in feinem lezten Befehl: „gehet hin in alle Welt, 
und prebiget das Evangelium aller Kreatur; das fagt ber 
Apoftel, ver jo tief und innig vie heiligen Bande fühlte, welche 
ihn an die chriftlichen Gemeinden und befonders an bie von ihm 
ſelbſt geftifteten fnüpften, daß er fagen Tonnte, er trage fie in 
feinem Herzen als folche, die mit ihm der Gnade tbeilhaftig ge⸗ 
worden, und obwol er Luft babe abzufcheiven und bei Chrifto 
zu fein, halte er es boch um ihretwillen für nöthiger, daß er 
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im Fleijche Bleibe; das fagt ver Apoftel, ver auch Dem Zuſtand 
ver chriſtlichen Kirche in jener Zeit wol kannte, um zu willen, 
wie viel Heilbringendes und Segensreiches für dieſelbe durch ihn 
noch ausgerichtet werden könne in biefem Leben, um zu willen, 
daß es ımter ven mancherlei VBerfolgungen, Zrübjalen und De 
müthigumgen, welche vie chrijtlichen Gemeinden von ihren Wiper 
fachern zu erleiven hatten, eines fo Fräftigen und ſtandhaften 
Geiften, wie ex war, berurfte, um die Schwachen zu ftärfen, die 
Wankenden aufrecht zu halten, vie VBerzagten zu ermuthigen und 
die Bande des Glaubens une der Liebe, von denen vie Bekenner 
ve Herrn fich umfchiungen fühlten, bejonbers in folchen ent- 
ſcheidenden Augenblikken, wo fie fich aufzuldöfen vrohten unter 
Leiden und Widerwärtigkeiten, feſt zufammen zu halten und zu 
beſchüzen; derſelbe Apoftel fagt nicht nur, daß er fich freue, 
wer ex unterliegen follte im Kampfe für die Wahrheit und im 
Dienfte des Erlöfers, ſondern er ermuntert auch vie Chriften, 
an welche er fchrieb, jich mit ihm zu freuen. Wenn er nım 
Recht gehabt hätte, fich zu freuen, falls er geopfert werben folkte 
über dem Opfer und Gottesvienft des Glaubens, fo hätten fie 
auch Hecht gehabt, fich mit ihm zu freuen, falls ihnen baffelbe 
begegnete; denn das ift die Verbindung, im welcher dieſe Worte 
mit den vorbergehenven jtehen, wo ver Apoftel fagt, daß bie 
Shriften ihm zu einem Ruhm fein follten am Tage des Herrn, 
als ver er nicht vergeblich gelaufen fei, noch vergeblich gearbeitet 
babe. Aus dem Vorigen hatten wir gefehen, daß Teiner ein Recht 
babe, fich an dem Andern einen befondern ihm eigens zukommen⸗ 
ven Ruhm zu bereiten, mit welchem er fich dem Herrn barjtellen 
ume, daß alles basjenige, was ver Einzelne in ver chriftlichen 
Gemeinde thut, fei e8 zur Förderung, fei es zum Nachtheil der⸗ 
felben, fich nicht unterfcheiven Laffe von dem, was bie Andern 
thun, fonbern daß alles, wis ein gemeinfamer Beruf allen ob⸗ 
liege, auch ein gemeinfames Werk fei, alles ein gemeinfames 
Bervienft, alles eine gemeinfame Schuld, daher auch in allen 
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eine gemeinfame Empfinpung über alles, was Bebeutungsnolies 
und Erfolgreiches in ver Gemeinde des Herrn vorgeht. Hat ver 
Eine Urfache, fich zu freuen über basjenige, was ihm in ber 
Gemeinde des Herrn begegnet, fo follen ſich alle andern, Die von 
feiner Freude erfahren, mit ihm freuen; bat Einer Urfache, ſich 
zu betrüben über das, was ihn in ver Gemeine trifft, fo follen 
alfe andern, vie ihn trauern fehen, mit ihm traurig fein. Das 
alfo ift gewiß richtig und in dem Verhältniß ver Chriften zu 
einander tief gegründet: hatte ver Apoſtel Urfache, fich zu freuen, 
wenn er auch von ven Händen ver Menfchen ven Tod empfan- 
gen follte in der Erfüllung feines heiligen Berufes, fo mußten 
fih auch die Chriften, venen er feine Thätigfeit für die Sache 
des Herren widmete, alfo auch vie Philipper, an welche er bier 
fchreibt, mit ihm freuen, wie fehr fie auch jein Verhältniß zu 
ber Welt und fein Schikkſal beklagen, wie fehr fie auch wünfchen 
mochten, ihn nicht blos ihretwegen, ſondern noch mehr um ber 
gemeinfamen Angelegenheit willen noch länger auf dem Schauplaz 
feiner träftigen und fo reichlich gejegneten Wirkſamkeit zu fehen. 
Aber hatte er Recht, fich zu freuen, ob er auch geopfert 
werde über dem Opfer und Gottespienft Des gemein- 
famen heiligen Glaubens? Wir werben uns erinnern — 
und ich habe ja Furz zuvor fchon darauf hingewiefen — wie er 
in dem erften Kapitel unfers Briefes fagt, er habe „Luft abzu⸗ 
ſcheiden und bei Ehrifto zu fein‘, aber indem er durch bie län⸗ 
gere Fortſezung feines Lebens feinem Herrn und Meifter noch 
mehr Frucht ſchaffen könne, jo wilfe er nicht, was er erwählen 
jolle, fonvern feine Seele werbe hin und ber gezogen zwiſchen 
dem Wunfche, befreit zu werben von ven Banden viejes Leibes 
und bei Chrifto zu fein, und zwifchen dem Eifer, dem Herrn 
noch länger zu dienen. In dieſer Unentfchievenheit, fagt er aber, 
follte ich geopfert werden in dem Dienfte des Evan- 
geliums, fo freue ih mic. Damit nun konnte er nichts 
anderes meinen, als dies: wenn es geſchehe, fo fei e8 ver Wille 
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Gottes, und jo müſſe man daraus erkennen, daß eben bies zur 
Förderung feines Reiches mehr beitragen werbe, als fein längeres 
Leben, weil fonft Gott nach feiner Alles herrlich hinausführenden 
Weisheit nicht jenes, ſondern dieſes würde georpnet haben. Und 
das, m. g. F., ift gewiß ganz im Geifte chriftlicher Ergebung auf 
ver einen Seite und chritlicher Freudigkeit und Zuverſicht auf 
der andern. Wenn wir freilich als das Gewöhnliche in unferm 
menschlichen Leben, jofern wir dasjenige genauer betrachten, was 
ſich darin ganz befonvders auf die Yührungen Gottes mit une 
bezieht und gleichfam als eine veutliche Spur feiner Wege an- 
zufehen ift, wenn wir da als das Gewöhnliche dies finden, daß 
wir uns überhaupt freuen, wenn bie Umſtände und Verhältniſſe 
des Lebens von der Art find und fo geftaltet, daß wir felbit 
eine fichere Hoffnung für die weitere Verbreitung und ven rveinern 
Genuß der Segnungen des Chriſtenthums daraus fchöpfen, daß 
wir aber anderes, was mehr geeignet jcheint, uns mit Beforgniß 
für das Neid, Chrifti zu erfüllen, mit Ergebung ertragen ale 
etwas, was Gott geordnet hat, ver Vater im Himmel, der zwar 
immer Gevanfen des Frievens mit uns hat, in deſſen weifen 
Plan wir aber bei unferer Kurzſichtigkeit nicht hineinfchauen kön⸗ 
nen: fo müffen wir doch wol geftehen, daß dieſes Bewegtwerden 
des Menfchen zwifchen einen Beifall, ven er den göttlichen Yü- 
dungen giebt, und zwifchen ver richtigen Erkenntniß deſſen, was 
der Höchfte ordnet und leitet, etwas ſehr Unvollkommenes iſt, 
wobei der Menfch und zumal ver Ehrift, ver da Eins werben 
ſoll mit dem, welcher die Fülle der Gottheit hienieden in fich 
trug, fein volles Genüge nicht haben kann; das Wahre aber und 
eben beshalb Vollkommene und zugleich das inunerſte Weſen Des 
Chriftenthums ift das, was der Apoſtel an einer andern Stelle 
unfers Briefes fo ausdrükkt: „Freuet euch in dem Herrn alles 
wege.” Allewege follen wir uns in dem Herrn freuen; alles, was 
dev Herr giebt ans der unerfchöpflichen Fülle feiner Macht und 
Guade, alles, was der Herr ordnet und führt nach feiner ewigen 
Predd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. | Do 
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Weisheit, foll uns ein Gegenſtand immigen Wohlgefallens und 
berzlicher Freude fein, das follen wir nicht anf menſchlichet 
Wohlergehen over Uebelbefinden beziehen, ſondern allein auf Gott 
und auf die Erbauung feines Reiches, das follen wir als ein 
göttliches Werk, ale eine Gabe von oben betrachten. So foll es 
uns ein Gegenftand ver rende fein, bag unfer Herz feine volle 
Zuftimmung bazu gebe, feine ganze Luft daran babe, fein games 
Wohlgefallen daran finve; aber bei ver bloßen Ertragung befien, 
was Gott der Herr zufchifft, bei der bloßen Ergebung in fein 
Fügungen foll ver Chriſt nie ftehen bleiben. 

Schwer, m. g.%., ift uns das immer bei ven Schikfungen 
des Höchſten, welche mehr unfere perfönlichen Verhältniſſe be 
treffen und ficb weniger unmittelbar auf das Werk Gottes be 
zieben; aber leicht foll e8 uns fein bei allen ven Creigniffen, vie 
mit dieſer Höchiten Angelegenheit zufannnenbangen. Wenn wir 
einen geliebten Freund, ver uns ein treuer Begleiter auf dem 
Wege des Lebens ijt, durch den Tod verlieren, fo wird es und 
ſchwer, hierbei vie natürliche Gelaffenheit und Ergebung in ven 
göttlichen Willen zu erlangen und zu bewahren; und das kann 
nicht anders fein, eben weil wir in einem folchen Falle mehr an 
uns felbft gewiejen find und uns weniger getragen und gehoben 
fühlen von dem großen Verein menfchlicher Kräfte, dem wir an- 
gehören. Aber ganz etwas anderes ijt es bei demjenigen, was 
fich unmittelbar auf das Werk Gottes bezieht. Wenn ver Herr 
feine Diener in ihrer treuen Arbeit an feinem Reiche durch einen 
frühen Top vollendet; wenn ev feine Gläubigen durch ſchwere 
Trübfale, von denen fie gemeinfchaftlich getroffen werben, zu 
ihrer Beſtimmung führt und fie durch tiefe Demüthigungen, bie 
fie von ihren Wiverfachern erfahren, wachjamer und weifer macht; 
wenn er über feine Gemeinve folche Leiden und Widerwärtigkeiten 
verbängt, unter denen das Blut ver Zeugen ber Wahrheit ver 
goffen wirt: fo fell dies allen Chriften, die im Glauben an ihren 
Erlöſer feft fteben, ein Gegenftand inniger Freude werben und 
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kann es ihnen leicht werben; denn weil fie dieſes alles ummitlel- 
bar auf. das Werk Gottes beziehen und gewiß fein fünnen, ver 
Höchjte würde es nicht fo georbnet haben, wenn es nicht noth- 
wendig gewefen wäre für fein Neich, für das Heil feiner Kirche, 
wenn er nicht gewußt hätte, daß aus dem Blute feiner Zeugen 
eine größere Herrlichkeit jeiner Gemeinve fich entwilfeln were, 
als wenn ihre Ungelegenheiten in dem gewöhnlichen ruhigen 
Gange geblieben wären, jo fühlen fie fich zugleich auf das innigfte 
verbunden mit allen, vie au dem Werfe Gottes arbeiten, und in 
biefer Berbindung ſtark durch feine Kraft und erhoben über vie 
gemeinfame Zrübfal und bimmlifch getröftet vurch ven, ber bie 
Welt überwunden hat. Und aus viefem hohen und heiligen @e- 
fichtöpunft betrachtet der Apoftel alles, was bei dem damaligen 
verhaͤngnißvollen Zuſtand ver chrijtlichen Kirche ihn jelbft Trübes 
und Widerwärtiges traf. Sein Schwanfen war nun zur Ruhe 
gekommen, er hatte num durch fortgejezte Betrachtung mit Hülfe 
ser Erleuchtung des göttlichen Geiſtes ven wahren Mittelpunft 
&riftlicher Gottfeligfeit gefunven, jo daß feine Seele nicht mehr 
. zwifchen jenen beiven hin und ber fich bewegte, bald zu viefem, 
Bald zu jenen fich neigend, ſondern er fagt gleichfam: zu wün⸗ 
ſchen babe ich aufgehört, in Gottes Hände habe ich mein ganzes 
Schikkſal gelegt; ich weiß, daß mein Beruf, wenn ich ihn nach 
dem Willen Gottes noch länger fortjezen Tann, auch durch feine 
Gnade fruchtbar fein wird, aber wenn ich damit, daß ihr haltet 
sb dem Worte des Lebens, auch geopfert werde in dem Dienſte 
ms Evangeliums, durch welchen ich an euern Seelen arbeite, fo 
wollen wir uns boch gemeinjchaftlich darüber freuen, weil in dem 
Dienfte des Herrn nach feinem Willen dasjenige gejchehen. muß, 
was am meiften zur Förberung feines Reiches beiträgt. 

Und nun, m. g. F., mögen wir bier mit vemjenigen fchließen, 
wowit wir angefangen haben. Es fan. nämlich feheinen, als ob 
dieſe Worte des Apoſtels weniger anwenbbar wären auf unfern 
Zuſtand und veshalb auch für uns weniger wirkſam fein könnten, 
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weil wir in einer Zeit leben, wo das Reich. Gottes wicht mehr 
zu lämpfen bat mit ver Wacht des heinnifchen Aberglaubens und 
des jübifchen Unglaubens. Aber laßt und nicht uneingedenk fein 
der Unficherheit aller menfchlichen Dinge; laßt uns nicht ver- 
gefien, daß wir noch lange nicht auf dem Punkte ſtehen, wo 
unſere Gedanken mit den Gedanken des Herrn völlig eins ſind, 
und daß unſere Wege, wie wir ſie uns in ſolchen Zeiten der 
Ruhe zu bilden pflegen, keinesweges immer die Wege des Herrn 
find, ſondern dieſe weit über bie unſrigen erhaben; laßt uns 
nicht vergeffen, daß auch ver Friede ver chriftlichen Kirche, deſſen 
wir uns erfreuen, etwas WVergänglidyes iſt, und daß Zeiten ber 
Verfolgung und der Zrübfal, wie vie früheren, auch über fie 
wieder bereinbrechen Können, obwol wir nicht wiſſen, woher; laßt 
uns wol bevenfen, daß vie Wahrheit nicht vollkommen geförbert 
und an das Licht gebracht werben kann in dem ruhigen Laufe 
der menfchlichen Angelegenheiten, und vaß es folche Güter giebt 
in der Gemeinde bes Herrn, die nur unter Leiden und Zrübfalen 
gebeiben. So kaun es gefchehen, daß ber Herr nad feinem 
Wohlgefallen wierer einmal folche "Zeiten über vie Chriftenbeit 
verhängt, damit fie immer mehr befejtigt werde in ver Wahrheit 
und immer mehr geneigt und bereit erfcheine, alles, was ver 
Herr ihr zuſchikkt, auf eine freudige Weife binzunehmen. Und 
jo laßt e8 und in ven Zeiten ver Ruhe und des Friedens zu 
einem Wahlipruch nehmen, ven wir durch unfer ganzes Leben 
befolgen, daß wir uns jedes Opfers, welches ber Herr von uns 
ſchon gefordert hat und in Zukunft noch forbern wird, erfreuen 
wollen, und daß es nur einen Ruhm für uns giebt, nämlich 
den Ruhm derer, die ven einen Herrn und Meifter verpflichtet 
find und in ver Tebendigen Gemeinfchaft mit ihm fich felbft und 
alles, was fie haben, Tebiglich ihm und bemjenigen, was zur 
Förderung feines Neiches gehört, bingegeben haben. Daraus 
wird fich der Bund des Glaubens und ver Liebe, ver unter ben 
Chriſten beftehen foll, immer fchöner und fefter geftalten; und fo 
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werben die Chriften, wie wir neulich ſchon gefehen haben, in 
ihrem gemeinfamen Leben, nicht viele Einigen und einige Vielen, 
Sondern alle einander zum Ruhme gereichen auf ben Tag bes 
Herrn. Zu diefem Ruhme möge er auch und und, wein es 
nicht anders gefchehen kann, auch durch Leiden und Trübſal bes 
reiten und uns durch den Beiſtand feines Geiftes immer weiter 
führen auf den Wege der Gottfeligfeit, damit unfer Ruhm vor 
ihm nicht vergänglich fei an feinem Tage! Amen. 


XV. 


Text. Phil. 2, 19-24. 


Ich hoffe aber in dem Heren Yen, daß ich Time 
theum bald werde zu euch ſenden, daß ich auch erquiffet 
werbe, wenn ich erfahre, wie es um euch ftehet. Denn 
ich habe feinen, ver fo gar meines Sinnes fei, ber fo 
herzlich für euch forget. Denn fie juchen alle das Ihre, 
nicht das Chriftt Jeſu ift. Ihr aber wiſſet, daß er 
rechtfchaffen tft; denn wie ein Kind dem Bater bat er 
mit mir gebienet am Evangelio. ‘Denfelbigen, hoffe ich, 
werde ich ſenden von Stund an, wenn ich erfahren habe, 
wie es um mich ftehet. Ich vertraue aber in bem Herrn, 
dag auch ich felbft bald kommen werde. 


— 





M. a. F. Wie ver Apoſtel in ven Vorhergehenden vorzüg- 
lich redet von ſeinem Verhältniß zu der Gemeinde, an welche 
er dieſen Brief geſchrieben hat, und wiederum von dem ihrigen 
zu ihm, indem er ſagt, ſie ſollten halten ob dem Worte des 
Lebens ihm zu einem Ruhm am Tage Chriſti, daß er nicht 
vergeblich gelaufen ſei noch vergeblich gearbeitet habe, und falls 
er ſollte geopfert werden um des Dienſtes willen, den er dem 
Herrn und dem Glauben an ihn durch die Verkündigung des 
Evangeliums leiſte, ſollten auch ſie ſich mit ihm freuen, wie er 
ſelbſt ſich freue: ſo redet er nun in dieſen Worten und in den 


— 5 — 


derauf folgenden lezten des erſten Kapitels feines Briefes vor⸗ 
züglich von dem Verhältniß Einzelner unter den Brüs 
bern zu ihm und von feinem Verhältniß zu ihnen. Da 
erwähnt er denn in den Worten, bie wir eben mit einander ge 
leſen haben, zunächit des Timotheus und auch Anderer, vie er 
zwar nicht nennt, von denen ex aber fagt, fie fuchten mehr das 
Ihrige, ale was Ehrifti Jeſu ift, und in den legten Worten des 
Kapitels, die wir künftig mit einander erwägen wollen, nennt er 
ben Epaphroditus als einen folchen, ver mit ihm auf eine 
innige Weife verbunden fei. Wenn er aber num unter allen 
denen, bie ihm nahe ftanden, dieſe beiben vorzüglich heraushebt 
und das nähere Berhältniß, in welchem er zu ihnen fand, fchil- 
dert: jo giebt uns dies eine Veranlaffung, vie befonbere 
brüderliche Liebe, die unter vielen Chriften auf eine 
eigenthämliche Weife neben der allgemeinen brüder— 
lichen Liebe, durch welche alle Ehriften als Brüder in 
“dem Herrn verbunden find, ftattfindet, zum Gegenftand 
unſerer Betrachtung zu machen. 

Freilich werben wir nicht alles, was in bem Verhältniß 
Des Apofteld zu dem Timotheus unfere Aufmerkfamkeit auf ſich 
zieht und worin dieſe befonvere brüberliche Liebe ſich ausfpricht, 
ganz und unmittelbar auf unfere Verhältniffe anwenden können, 
weil ber Apoftel hier alles, was er in biefer Beziehung auf eime 
fo ergreifende und erhebende Weife fagt, auf feinen Dienft an 
dem Enangelio und auf fein Verhältuig ale Stifter und Lehrer 
fo vieler chriftlichen Gemeinven bezieht. Aber wir wiſſen je, 
m. g. F., wie wir alle in Chrifto Jeſu venfelben Beruf haben, 
ven Beruf, nachdem wir in feine Gemeinfchaft aufgenommen 
‚amd dadurch Mitgliever feines Reiches geworben find, dieſes fein 
eich. zu bauen und fo ihm felbit zu verherrlichen, und wie bier 
alfo nur ver Unterfchieb ftattfinvet, daß, abgeſehen auch von ber 
Berſchiedenheit unferer äußern Lebensverhältniſſe, dem Einen mehr, 
nem Anbern weniger anvertraut ift von ven Gaben und Kräften 
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nes Geiſtes nicht nur, ſondern auch von ber Arbeit an bem 
Werke des Herrn, daß ter Eine mehr, ver Andere weniger Teiften 
kann nach tiefem angegebenen Maafftabe, daß aber ver Sinn 
umd ver Geift, mit welchem vie Chriften ihren hoben Beruf er 
füllen follen, in Allen derſelbe fein fol. So laßt uns bem 
darauf jehen, was wir in biefer Beziehung in dem verlefenen 
Abfchnitt des Briefes von dem Apoftel, aus ver Tiefe feines 
bewegten Gemüthes geiprochen, vernehmen. 

Zuerft, m. g. F., laßt uns darauf achten — und wir fernen 
es ja auch Alle mehr oder weniger aus eigener Erfahrung ober 
aus dem, was wir um uns her jehen — daß fich oft im menſch⸗ 
lichen Xeben ein beſonders genaues und vertrautes Verhältniß 
Einzelner unter einander entwilfelt, ohne daß fie von Natur 
durch das Band leiblicher Abftammung an einander gewieſen find, 
fondern es geſchieht vermöge eines innern geiftigen Zuges, ver 
fie ven Einen zu dem Andern hin bewegt und fie mit einander 
verbindet. Wenn wir fragen, was davon wol der gewöhnliche 
Grund fein mag, fo müfjen wir es größtentheils zurükkführen 
entweder. auf eine befonvere und beftimmte Aehnlichkeit in ber 
Gemüthsart und in der herrſchenden Richtung verfelben, ober 
anf ern beſtimmtes Zufammentreffen in vemjenigen, was jeber 
auf der Stelle, wohin Gott ver Herr ihn in biefem Leben ges 
fezt bat, auszurichten ſucht, alfo auf eine gleiche Liebe zu dieſem 
over jenem Gebiet menfchlicher Wifjenfchaft und Kunſt, auf wel⸗ 
chem ver Geiſt des Menfchen offenbart und übt und entfaltet bie 
Kräfte, welde der Schöpfer in ihn gelegt hat, zu biefen over 
jenen Bejchäftigungen und Werfen, die ter Menfch Hienieven 
treiben und wirken und durch welche er eine immer höhere Stufe 
ber Herrſchaft über die Erde erfteigen foll, zu welcher er nad 
dem Willen des Höchjten bejtimmt if. Der Upoftel, indem er 
in unferm Zerte von feinem Verhältniß zu vem Timotheus und 
bon dem des Zimotheus zu ihm rebet, läßt uns von allem 
biefen nichts merken und wir finden in feinen Worten feine Spur, 
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die uns darauf führen könnte, daß ihm das Eine oder Andere 
oder vielleicht Beides als Grund dieſes Verhältniſſes vorgeſchwebt 
habe. Zwar ſagt er von dem Timotheus, daß er feinen habe, 
der fo fehr feines Sinnes jei, als dieſer; aber im Zufammen- 
bange feiner Rede finden wir doch Feine Urfache, dies auf bie 
beſondere natürliche Gemüthsart des Timotheus oder auf feinen 
Eifer in feiner Berufsthätigfeit zu beziehen, ſondern er erffärt 
es gleich durch die folgenden Worte: „indem er fo herzlich für 
euch forget. Und wenn wir barauf fehen, was er von ben 
Andern fagt, wie er fie gleichjam zurükkſezt und in Schatten 
ftelft in Vergleich mit vem Timotheus, fo fehen wir, was er an 
ihnen tadelt ift dies, daß fie nicht das fuchen, was Chrifti Jeſu 
ift, fondern das Ihrige. Und fo fehen wir, das ift das Erfte, 
wodurch eine jede beſondere Liebe, infofern fie eine Acht brüber- 
liche ift, fich auszeichnen und unterfcheiven muß, daß fie eine 
rein dhriftliche fei, das heißt auf nichts Anderes gegründet 
und durch nichts Anderes hervorgerufen, als durch diejenige GTeich- 
heit der Gemüthsart, vermöge deren wir Alle wiſſen und fühlen, 
dag nur unſere Verbindung mit dem Erlöfer und in ihm mit 
feinem und unferm himmlifchen Vater das Eine tft, was noth 
thut und ewig bleibt, und ebenſo durch Yeine andere Gleichheit 
ver Gejchäfte und der Beitrebungen, als durch die des einen 
Berufes, ven wir Alle mit einander gemein haben in Chrifto 
Jeſu — kurz es ift Die Liebe zu dem Erlöfer, in welchem 
Alles Liegt und mit welchen Alles zufammenhängt, was wahrhaft 
werth tft, daß wir e8 begehren und darnach ftreben, es ift bie 
Theilnahme an dem göttlichen Werfe, welches er in ber Kraft 
Gottes auf Erden begonnen hat, es ift die Sorge für das heilige 
Reich ver Wahrheit und des Guten, welches er im Auftrage 
des Vaters anfgerichtet und unerfchätterlich feſt gegründet hat, 
Das iſt es, wodurch jeve wahrhaft reine brüberliche Liebe unter 
einander muß hervorgerufen werben. 

Wollen wir, m. g. F., dadurch etiwa jede anvere Liebe, bie 


unter den Menſchen zum Borfchein kommt, als eine Gott mi 
fällige bezeichnen und eben deshalb fo ausfchlieken, daß wir fagen, 
fie fei eigentlich feine Liebe und verpiene auch nicht fo genammt 
zu werben? Das fei ferne von uns! Wir willen es recht gut, 
außer dem gemeinfamen chriftlichen Beruf, ver uns ale Mit 
gliedern des Reiches Gottes obliegt, hat jeder unter uns noch 
feinen befondern Beruf in der menfchlichen Gefelifchaft, ven er 
mit Fleiß und Treue erfüllen foll; außer dem, was wir Alle, 
jeder nad) den ihm verliehenen Kräften und Gaben, thun können 
um das Wert Chrifti, die Menfchen in feiner Gemeinfchaft zu 
erlöfen und felig zu machen, zu förvern, hat jeber noch feinen 
befondern Antheil an ber großen gemeinfamen Arbeit aller Men- 
fen, zu welcher Gott uns in viefe Welt gefezt hat, daß wir 
uns nämlich dieſe Erde aneignen und unterwerfen folfen. Und 
jo können wir e8 nicht tabeln, ſondern müffen es vielmehr ber 
Aehnlichkeit wegen Ioben, wenn auch in Beziehung auf dieſe welt- 
lichen Gefchäfte und Beitrebungen, bie mit unferm gegenwärtigen 
irbifchen Leben fo genau zuſammenhangen und baffelbe auf viel- 
fache Weife verfchönern und veredeln follen, unter denen, bie fie 
aus bemfelben Gefichtspunft betrachten und mit gleichem Eifer 
treiben, ein Verhältniß inniger Xiebe und herzlichen Vertrauens 
entfteht, in welchem fie ihre Kräfte zum Streben nach dem ge- 
meinfamen Ziele dann deſto feiter und inniger verbinden, je mehr 
fie einfehen und fühlen, daß fie mit vereinten Kräften viel mehr 
ausrichten können von dem, was Gott ihnen anvertraut und wozu 
er fie in dieſer irpifchen Welt berufen hat, ale wenn jever, auf 
feine eigene perfönliche Kraft befchränft und verwiefen, für fich 
allein an ver Löſung ber großen Aufgabe feines Lebens arbeiten 
will. Uno ebenfo wiffen wir, daß außer unferer Liebe zu bem 
Erlöfer, obwol wir fie mit vem Glauben, ber fich in ihr thätig 
beweifet, für das Höchite und Herrlichite halten, was unfer Herz 
ſchmükkt und mit ihm verbindet, und für pas theuerfte Kleinod, 
das uns ver himmliſche Vater durch feinen Geift gegeben hat, 
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und das wir nicht hoch genug ſchäzen und nicht forgfältig genug 
bewahren koͤnnen, doch einem jeden ebenfalls durch bie göttliche 
Gnade mancherlei andere Gaben und Sträfte des Geiftes mit⸗ 
getbeilt find, vie der Menfch Gottes, weil er gefchtfkt fein ſoll 
zu jedem guten Werk, nicht entbehren kann, und bie er dankbar 
anerkennen und treu pflegen und forgfältig benuzen wird, wenn 
ihm die Erfüllung feines irdiſchen Berufes am Herzen liegt. Und 
fo können wir e8 nicht taveln, wenn, da jeber in dem Anbern 
das ihm felbft Verwandte und Gleiche fucht und liebt, Diejenigen, 
in welchen auf dieſe Weife Verwandtes und Gleiches niedergelegt 
ift, fih zufammenfinvden, um fich zu ftärfen und zu ermuntern 
und zu reizen zu immer höherer Entwikklung ber Kräfte, mit 
welchen ihre Natur ausgerüftet ift, und um fich zu belehren in 
Rükkficht ver Art und Weiſe, wie fie auf biejenigen zu wirken 
haben, venen Gott Ahnliche Gaben verliehen hat. Wenn alfo 
auch in ber Gemeinde ber Chriften Einzelne zu dieſem Zwelke 
fich verbinden, weil eine nähere Verwanptichaft des Geiftes unter 
ihnen ftattfinvet, weil fie fich durch fchäzbare Bande bes geiftigen 
Lebens zu einander bingezogen fühlen: fo können wir das nicht 
tadeln als etwas Gett Mißfälliges over folche Verbindungen 
einzelner Menschen neben unferm großen und heiligen Ehriften- 
bunde verwerfen, wenn fte auch nicht unmittelbar vie Verherr⸗ 
lichung Ehrifti unfers Erlöfers und die Verbreitung feines Reiches 
zum Gegenftanve haben, fondern wir müſſen fie anfehen als köſt⸗ 
liche Zeuguifje für die Friſche und Regſamkeit der menfchlichen 
' Seele, die ihren zeitlichen Beruf wol begriffen bat und auf dem 
beften Wege verfolgt. Aber unterordnen werben wir Doch alle 
ſolche Verbindungen ver Gemeinfchaft, in welcher wir als ‘Diener 
Chrifti und als Arbeiter in feinem großen Weinberge zur Fort⸗ 
ſezung feines heiligen Werkes mit einanver ftehen, und inbem 
wir dieſe Gemeinfchaft als die höchite und theuerſte anjehen, 
deren bie göttliche Gnade uns gewärbigt hat, und in welcher 
jeve andere auch noch fo ſchäzenswerthe exit ihre wahre Höhere 
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Bedeutung und ihr leztes Ziel findet, werben wir uns biefe 
Unterorenung in ihrem rechten Sinne auf das klarſte unb be 
jtimmtefte bewußt fein. Denn genau genommen foll alles Ber- 
treffliche un Herrliche, was auf dem Gebiete des geiftigen Lebens 
jih unter uns entwiffelt und geftaltet, in ber Liebe zu Chrifio 
Jeſu, die in unferm Gemüthe Wurzel gefchlagen hat, und in 
der Sorge für fein Reich, vie unfer Herz bewegt, aufgehen; 
immer mehr follen wir lernen ven Gegenſaz zwifchen dem Ewigen 
und Zeitlichen, zwifchen dem Himmlifchen und Irdiſchen, zwiſchen 
dem Geiftigen und Weltlichen aufheben und vernichten in unferer 
Seele; Alles, wie Klein und unfcheinbar es auch unter irbifchen 
Dingen und Beftrebungen fein mag, was nur irgend einen Werth 
für ven Menfchen haben Tann, foll von. und auf das Geiftige 
und Himmtlifche, auf das Reich Gottes, bezogen werben und ums 
nur fo viel werth fein, als es dort Werth hat und bort feinen 
Werth bewahren Tann. 

Wäre es nun fo, m. g. F., daß Alles, wofür wir in biefer 
Welt leben und worauf wir unfere irbifche Thätigfeit richten 
und was wir um deßwillen mit inniger Xiebe umfaffen, in un- 
ferer Liebe zu Chrifto und zu feinem Reiche aufgegangen wäre — 
wol gemerft aber nicht etwa auf dieſe Weife, daß wir Alles 
bon uns thun wollten und Alles für gering ober wol gar für 
gefährlich und verberblich halten, wovon wir nicht einfehen, wie 
es mit dem Reiche. Chrifti zuſammenhangen und zur immer feftern 
Begründung und immer weitern Verbreitung veflelben vienen 
fönne, denn das würbe eine große Beſchränkung und einen ftraf- 
baren Nichtgebrauch auch verjenigen Gaben Gottes zur Folge 
haben, für deren Anwendung, obwol fie fich unmittelbar nur auf 
unfer irpifches Leben beziehen, wir ihm ja auch Rechenſchaft ab» 
legen follen; ſondern jo Toll es darin aufgehen, daß wir Alles, 
was uns verliehen ift von natürlichen und geiftigen Gaben, als 
ein von Gott und anvertrautes Pfund, welches wir nicht ver- 
graben follen, wie jener faule Knecht, fonbern feinem heiligen 
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Willen gemäß damit wuchern, over als eine ans ben beſteheunden 
Berbältniffen ver Dienfchen unter einander, in welche wir von 
Jugend auf gejezt find, in uns übergegangene Kraft, over als 
ein in dieſer Kraft gegrünvetes Streben und Wirken, daß wir 
das Alles fuchen follen in vie heiligende und feligmachenve Ge⸗ 
meinjchaft mit Chrifto aufzunchmen, damit es gleichfam fein 
Bild und feine Meberfchrift trage und von ihm als das Seinige 
 erlannt werde, daß wir forgfältig darauf achten, wie das Alles 
für. die ewige und unvergänglicde Sache unſers Herrn benuzt 
werben fönne und fo in unſern Händen fruchtbar fein für ven 
Dienft, ven wir dem Erlöfer mit dankbarem Herzen leiſten — 
wenn wir, jage ich, dahin gekommen wären, daß auf dieſe Weife 
alle unfere Beitrebungen aufgegangen wären in unferer Liebe zu 
Chriſto dem Herrn und in ber Sorge für feine heilige Angeles 
genheit, daß unfer ganzer Wandel und alle Verhältnijje unfere 
Lebens fich gejtaltet hätten nach ven Bilde des Reiches Gottes, 
wie e8 uns aus dem Worte Gottes entgegentritt: dann würde 
niemals ein Streit zwifchen unferer Gemeinfchaft mit Chrifto 
und zwifchen befondern Verbindungen des Geiftes und Herzens, 
die wir etwa geknüpft haben, ftattfinden, jontern jede befonvere 
Kiebe, die ſich auf irgenp einem löblichen und jchönen Grunde 
in uns entwiffelte und in unfern Leben fich wirkfam bewiefe, 
wäre dann eine chriftlich brüderliche, und jede folche würbe tief 
und Träftig und wahrhaft jegensreich fein in vem Maaße, als 
ter Grund, worauf fie gebaut ift, die Verbindung, in welcher 
fie fteht mit jener Einen und ewigen Liebe zu Chriſto und feinem 
Reiche, feit und innig wäre. So lange dies aber nicht der Fall 
ift — und das ift ja ein Zuſtand ter Vollfommenheit, von 
dem wir noch weit entfernt find, und dem nur allmälig in’ ihrer: 
geſchichtlichen Entwikklung die chriftliche Kirche auf Erben näher 
fommen kann — fo lange aber viefer Zuftand nicht vorhanden: 
| iſt, ſo Tann es wol gefchehen, daß irgend eine menfchliche Liebe 
| mit jener Einen himmlischen und göttlichen in uns in Streit 
| 


geräth; es kann geſchehen, daß Xebenbigfeit und Anmuth nes 
Geiſtes, fo wie Reichthum, Schönheit und Fruchtbarkeit geiftiger 
Gaben an einem Menjchen, von welchem wir aber nicht fehen, 
wie er alle die Gaben, vie ihm ver Herr verliehen bat, bem 
Reiche Gottes zuwendet und weiht, und wie ber Grundton feiner 
Seele fein anderer iſt, als bie felige Freude au dem Here, 
uns doch auf eine ftärkere Weije anzieht als vie innige Liebe zu 
Ehrifto und ver lebendige Eifer für fein Reich, wenn beide ſich 
in minver begabten und weniger hervorragenden Seelen finden; 
es kann gefcheben, daß biefe Liebe und biefer Eifer, obwol fe 
vie Seele eines Menſchen in ihrer innerftien Tiefe bewegen unb 
erheben, vennoch, eben weil fie nur in einer einfachen Geſtalt 
auftreten, unjere Aufmerkſamkeit weniger auf ſich ziehen md 
uns weniger zur innigen Vereinigung mit ihren Beſizern ein- 
laden, als andere geiftige Gaben und Kräfte dies thun im ver 
glänzenden Geftult, worin fie gewöhnlich bervortreten. Dann 
fommt e8 darauf an, daß wir erleuchtete Augen und ein feites 
Herz haben, um das, was Ehrifti Jeſu iſt, zu unterſcheiden von 
dem, was ihm urfprünglich nicht angehört, und nicht zu weichen 
von feiner Sache; dann kommt es tarauf an, bag wir nicht bas 
minder Wichtige dem Wichtigeren vorziehen; dann thut es notb, 
daß wir uns den Wahlfpruch vorhalten und in unfer Herz aufs 
nehmen, den ber Apojtel in dem folgenven Kapitel unfers Briefes 
ausfpricht, rap wir nämlich alles Andere müſſen für Schaben 
achten Fönnen, damit wir nur Chriftum gewinnen und in ihm 
erfunden werden; dann ift e8 Zeit, daß wir dem einen, was 
noth thut, vamit ver Menfch zur Seligfeit gelange, alles andere 
unterordnen, ſobald e8 nach dem jedesmaligen Zuftande ver Er- 
leuchtung unfers Verſtandes und der Feltigfeit unfers Gemüthes 
mit unferer Liebe zu Chriſto und zu feinem Reiche in Streit 
geräth. 

Und daher nun ijt es auch fo. Jede befondere und vor- 
zügliche Liebe eines Einzelnen zu einem Einzelnen in dem Maaße 
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«is fie eine Acht brüderliche fein ſoll, muß fie eine rein chrift« 
liche fein, und fie ijt dies nur in dem Maaße als fie auf das⸗ 
jenige gerichtet ift, was wir für unfer gemeinjanes Wert und 
für unfern gemeinfamen Beruf, infofern wir Alle Ehrifto ein⸗ 
verieibt find, anzuſehen haben. Und fo giebt es venn und bat 
es immer gegeben und wird auch in Zulunft geben in der chrift- 
lichen Kirche befonvere und genauere Verbindungen chriftlicher 
Gemüther unter einander, und zwar nicht nur unter foldhen, vie 
ih zu einander verhalten, wie Paulns und Zimotheus fich 
zu einanber verbielten, indem nämlich ter Apoſtel Paulus ven 
Timotheus überall fein Kind nennt, weil verfelbe durch ibn, 
wenn auch nicht erft in ven Grunpwahrbeiten des Chriſtenthums 
unterrichtet und zum Glauben an ven Erlöfer geführt, doch in 
ver Erlenntniß dieſer Wahrheiten vervolllommmet und in biefem 
Glauben war befejtigt worden, fo daß er durch die Hälfe des 
Apofteld immer tiefer eingeorungen war in das Verſtändniß der 
&nave Gottes, vie da ift in Chriſto Jeſu, und immer mehr 
erboben zu vem Gefühl ver göttlichen Liebe, vie in Ehrifto vie 
Weit geliebt und verſöhnt hat; er nennt ihn fein Kinn, weil 
derfelbe, ale Paulus ſchon ein Apojtel von reifern Alter war 
und fchon viel getban hatte in ver Verkündigung bes Evange- 
‚mans für die Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erven unter 
ven Böllern, die ohne das Licht ver Wahrheit im Schatten des 
Todes faßen, fich in der Blüthe des jugenblichen Lebens an ihn 
angefihloffen und ihm treuen Beiſtand geleiftet hatte, weshalb 
der Apoſtel ihm auch bier in unfern Zertesiworten das gute 
Zeugniß giebt, wie ein Kind dem Vater, fo fei er ihm bienftbar 
gewejen in dem heiligen Beruf, ven ver Herr ihm anvertrant, 
den Weg des neuen göttlichen Heile ven heilsbevürftigen und 
beifäbegierigen Seelen zu zeigen. 

‚Und fo müſſen wir denn, m. g. F., auch folche vertraute 
wm innige Verbindungen einzelner Chriften, die Teinen anvern 
Zwell haben, als daß fie fich felbjt unter einander in berzlicher 
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und treuer Liebe zu Chriſto ihrem Seren und Erlöfer ftärkes 
und befeftigen, und daß fie in ver Vereinigung ver Kräfte, vie 
fie von Gott empfangen haben, deſto veger und vielfeitiger thäü- 
tig fein fönnen, um die Seelen ihrer Brüber ihm, dem Erlöſer, 
immer mehr zu gewinnen, um bie Erfenntniß des ewigen gött- 
(ihen Rathſchluſſes über das menfchliche Gefchlecht immer weiter 
zu verbreiten, und jo das Werk deſſen auf Erden zu förbern, 
ven ver bimmlifche Vater zum Herrn und Chrift gefegt bat 
über Alles, was Menſch heißt, alle ſolche Verbindungen „einzelner 
Chriften unter einander, fage ich, müffen wir für ein theures 
gemeinfantes Gut und für einen Föftlichen, ver gefammten Chri⸗ 
jtenheit zugepachten Segen des Höchſten halten und uns berfelben 
überall, wo wir fie finden, herzlich erfreuen, wol wiſſend, daß 
dadurch vom Anfang ver chriftlichen Kirche an viel Großes und 
Wichtiges it geleiftet worben. ‘Denn welch ein herrliches und 
auserwähltes Rüſtzeng Gottes und des Erlöfers auch ver Apoftel 
Paulus war, begabt mit feltener Schärfe des Verftandes, um 
in ven Reichthum ver göttlichen Weisheit und Gnade, wie er 
fi in ven Walten Gottes über das menfchliche Gefchlecht und 
in feiner Xeitung bejjelben zur Theilnahme an feinen Reiche 
fund giebt, einzubringen, voll unerjchütterliden Muthes unter 
ven größten Gefahren, die ihm von ven Feinden des Kreuzes 
Chriſti drohten, voll unermübeter Ausdauer unter den fehwerften 
Anftvengungen, vie fein heiliger Beruf erforberte, voll hingeben- 
ver aufopfernder Liebe zu ven Herrn, der ihn zu feinem Diener 
berufen hatte, es wäre doch nicht möglich gewefen, daß er fo 
viel hätte ausrichten können für bie Verbreitung des Evange⸗ 
liums, wenn er nicht folche einzelne ihm ſelbſt verwandte Seelen, 
wie er uns in unfern heutigen Texrtesworten ven Timotheus als 
eine ſolche vorhält, gefunden. hätte, vie fich mit ihm auf das 
innigfte verbunden und bereit waren, ihm bülfreich zur Seite zu 
jtehen bei ver Erfüllung feines Berufes! und wieberum tiefe, 
wie hätten fie fo treu fein können in ihrem, ven Apoftel zu lei» 
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ſtenden Dienft und dabei gemeinfchaftlich auf ein beſtimmtes Ziel 
binwirlen, wenn fie nicht wieder unter einander durch eine gleiche 
und wahrhaft brüberliche Liebe wären vereinigt gewejen! 

Aber, m. g. F., ganz können wir uns die Schattenfeite nicht 
verbergen, die in ver Vergleichung liegt, welche der Apoftel hier 
aufftelit, in dem Verhältniß Einzelner unter einanver, indem er 
von dem Timotheus ſagt, er habe feinen, der fo ganz feines 
Sinnes fei, ver fo herzlich für die Gemeinve ver Philipper forge, 
als er, von den Andern aber fagt er, fie fuchten alle das Ihre, 
nicht das Chriſti Jeſu iſt. Das Elingt freilich auf ben erften 
Anblikk hart und ſcheint von ver Art zu fein, daß babei eine 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Zimotheus und den Andern in ihrem 
Verhältniß zu einander nicht ftattfinden fann. Aber wir müffen 
uns, was der Apoftel hier fagt, nicht Schlimmer und ärger den⸗ 
fen, als der ganze Zufammenhang feiner Worte, wie fie grabe 
vor uns liegen, es mit fich bringt und erforvert. ‘Denn wenn 
der Apoſtel dabei an bie falfchen Brüder gebacht hätte, von 
denen er font wol redet und vor denen auch fchon unfer Herr 
die Seinigen gewarnt hat in den uns Allen befannten Worten 
„Sehet euch vor vor ben faljchen Propheten, vie in Schaafe- 
Heivern zu euch kommen, inwenbig aber find fie reißende Wölfe“: 
fo müffen wir fügen, er hätte von ber Sache nicht fo reden 
fönnen, wie er e8 bier thut, mit folchen hätte er den Timotheus 
nicht vergleichen können; indem er aber zwifchen ihnen und dem 
Timothens eine Vergleichung anftellt, fo liegt darin von feiner 
Seite das Zugeftänpnig, daß fie im Grunde des Herzens mit 
berfelben Liebe und Freundſchaft, wie jener, an ihm hingen, und 
nur darin unterjcheivet er fie von ihm, daß er fagt, fie fuchten 
das Ihre, nicht aber das, was Chriſti Jeſu ift. Wie, m. g. F.? 
konute hierbei feine Meinung wol vie fein, jene alle büchten 
nur an fich feldft, fie Hätten nur ihr perfönliches Wohl oder 
Wehe im Auge und ftellten dieſes über vie Angelegenheiten des 
Reiches Gottes, wie es allerdings bei ven falſchen Brüdern ber 
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Fall war? Gewiß das kam dem Apoſtel nicht in den Sinn, ale 
er dieſe Worte ſchrieb, ſondern er kann damit nichts anderes 
gemeint haben, als auf der einen Seite eine durch bie Umftände 
herbeigeführte äußere Beſchränkung in ver befonvern Theilnahme 
an ter Gemeinde des Herrn, und auf ber andern Seite .vie 
innere Neigung, diefer äußern Beſchränkung nachzugeben in ihrem 
Thun. Timotheus nämlich hatte als ein Füngling den Apoftel 
fennen gelernt und fich an ihn angefchlojjen; da hatte er, ohne 
daß er nöthig gehabt, befondere äußere Schwierigfeiten zu über- 
winven, feine noch einfachen Verhältniffe im Stich gelafien, um 
fich in der Gemeinde ver Chriften mit dem Apoftel dem Dienfte 
bes Herren in ver Verkündigung und Ausbreitung des Evange⸗ 
liums ganz zu weihen. Audere dagegen, bie nicht in viefen 
günftigen Jahren der Jugend, wie er, wo zwar das Maaß ver 
menschlichen Kräfte noch immer zunimmt, aber ver äußere Lebens⸗ 
freis nur noch Hein ijt, wicht zu einer Zeit, wo fie noch feine 
andere Verhältniſſe in ver menfchlichen Geſellſchaft angeknüpft 
hatten, fondern erſt fpäter, wo ſchon manche nichts deſto weniger 
theure und wichtige, weil von Gott zu ernften Zwekken georv- 
nete, Verhältnifje jie umſchlangen und ihnen manche heilige 
Verpflichtungen auflegten, in Befanutfchaft mit dem Apoftel ges 
fommen waren, die konnten fich nicht fo ganz unbedenklich und 
rüfffichtslos an den Apoftel anfchliegen, fondern fie waren eben 
gebunden an ſchon beſtehende Verhältniſſe, vie nur eine äußer- 
lich mehr loſe Verbindung zwifchen ihm und ihnen zuließen; fie 
fonnten fich nicht jo ganz ungetheilt ver Gemeinfchaft mit dem 
Apoftel zum Wohl der ganzen Gemeinde hingeben, jonvern fie 
lebten jchen in mancher andern auch achtungswertben und gott« 
gefälligen Gemeinfchaft, die fie im. dieſer Beziehung in einer 
größern äußerlichen Entfernung von ihm hielt; fie fonnten nicht 
jo ganz ausjchlieglich für die irdiſchen Bedürfniſſe ver Gemeinde 
forgen, fo daß ihnen fein Äußeres Opfer fo fehr an pas Herz 
wäre gewachſen geweſen, daß fie es sicht hätten mit ber größten 
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Bereitivilligfeit barbringen follen, fonvern fie mußten anch for⸗ 
gen für die Ihrigen, vie durch heilige Bante mit ihnen ver- 
bunden waren, für Weib und Kind, vielleicht auch noch für 
Bater und Mutter, und viefe Sorge forderte von ihnen: manches 
Opfer, welches zu bringen ihrem Herzen auch ein ſüßer Genuß 
war, md fezte ihrem Wohlthätigfeitsfinne manche Schranfe, fo 
daß derſelbe fich nicht in einem fo weiten Gebiet thätig er- 
weifen Tonnte; fie konnten die Stelle, die ihnen nun ſchon eitt- 
mal in der menfchlichen Gefellfchaft und in dem Kreife ber 
Ihrigen von Gott angewiejen war, nicht verlafjen, ohne fich ver 
Berlezung beiliger Pflichten fchuldig zu machen, fonbern mußten 
biefelbe auf eine würdige Weiſe auszufüllen und zu behaupten 
fuchen, damit auch fie vor Gott daſtehen möchten als treue 
Arbeiter ‚mit vem Pfunde, welches er ihnen verliehen hatte. 
Deswegen nun hing es nicht immer von ihnen ab, alles das⸗ 
jerige zu thun im Dienfte Chrifti, was das Wohl ver Gemeinte 
in jevem einzelnen Augenbliff erforverte, und an jevem befonvern 
Werte, welches fich hierauf bezog, fich zu betheiligen, wie gern 
fie es auch, was ihre eigene Perſon betraf, gethan hätten; ſon⸗ 
dern fie mußten oft aus Nüffficht auf ihre perfönliche Lage und 
auf die darin waltenden Umſtände dem Drange ihres Herzens 
gebieten und umterlaffen, was fie jelbft als nothwendig für bie 
Sache des Herrn erkannten. Und eben dies, m. 9. %., ſoll auch 
zum Troſte dienen, wenn uns beunruhigt der Gedanke an bie 
Befchränfung, in welcher auch unter uns eine folche befonvere 
brüderlich chriftliche Liebe nicht felten vorhanden ift. Nicht ift 
der Eine unter uns in jeder Hinficht eben fo unabhängig ge- 
ftelft, wie ver Andere, was bie Förderung des Werkes Chrijti 
betrifft, fo daß er ſich mit feiner Thätigfeit nach allen Seiten 
bin frei bewegen Könnte, ſondern Manchem hat Gott ver Herr 
feinen Wirkungskreis fo gezogen, daß, wenn er den Forderungen 
feines Gewifjens und ven Mahnungen ver Pflicht, welche darin 
burch die Umftände an ihn ergeben, ganz nachkommen will, er 
Pp2 
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nicht eben fo unmittelbar und ausſchließlich fich dem ganzen 
Dienfte Chrifti weihen kann. Ein folder wird von dem Gebiet, 
auf welchem vie befonvere chriftliche Liebe fich wirffam erweiſet, 
in dem Verlauf feines Lebens gar oft abgezogen in eine Menge 
von andern Gebieten hinein, durch welche jenes begränzt wird. 
Wo wir nım dergleichen Befchränfungen ver Liebe finden, fo 
folfen wir darüber nicht ungehalten fein, noch einer leidenfchaft- 
lichen Bewegung unfers Gemüthes Raum geben, eben fo wenig, 
wie ver Apoftel, ver ja mit aller Ruhe und Gelaffenheit von 
denen fpricht, welche auf dieſe Weife neben ihrer Sorge für bie 
chriftlibe Gemeinde noch andere Pflichten zu erfüllen hatten; 
und eben fo wenig follen wir ihnen einen Vorwurf daraus ma- 
chen und fie anfehen als ſolche, die dem Reiche des Herrn fer- 
ner ftehen, als Andere, fo wenig als ver Apoftel dies thut, ſon⸗ 
dern wir ſollen uns, fo oft wir verjucht werben, unfern Brüdern 
hierin Unrecht zu thun, die Verſchiedenheit ver menjchlichen Ver⸗ 
hältniffe vorbalten und jeven Beruf, den ver Menfch bier zu 
erfüllen hat, nach ver Lage und den Umftänden betrachten, in 
welche Gott ihn gefezt hat. Auch diejenigen, von welchen ver 
Apoftel ſagt, er könne jie nicht fo ganz im Dienfte des Evan- 
geliums gebrauchen, wie den Zimotheus, weil fie nicht fo eines 
Sinnes mit ihm wären, daß fie eben fo ungetheilt und herzlich, 
wie jener, für bie Gemeinde forgen Könnten, auch biefe brauchen 
nicht grade folche zu fein, die er vorzüglich im Sinne bat, wenn 
er an einer andern Stelle‘ fagt: „Ein jeder ſuche nicht das 
Seine, jondern was Gottes iſt.“ Es war aber and ihr Beruf 
ein anderer, nämlich ein folcher, ver ihnen mancherlei irdiſche 
weltliche Befchäftigumgen anwies und fie deshalb bald mehr bald 
weniger von jenem beſondern und ausfchlieglichen Dienft für 
das Evangelium abzog. Aber unter einer andern Gejtalt und 
in andern Lebenskreiſen Fonnten nun diefe das fuchen und fehaf- 
fen, was Chriſti Jeſu ift, und für vie Gemeinde forgen, und fo 
wenigſtens auf eine mittelbare Weile das Neich des Herrn för- 


— 9 — 


bern; umb fo können noch immer und auch unter uns biejenigen 
ihre Schuld gegen den Erlöfer abzutragen fuchen, welche ihre 
Kräfte mehr dem allgemeinen irpifchen Beruf der Menfchen wid⸗ 
men müſſen. 

Aber freilich wenn das auf eine erfprießliche Weife ge- 
ſchehen foll, daun müfjen auch die Andern der hohen Pflicht 
eingedenk fein, die ihnen aus biefem Zuftande der Dinge auf- 
gelegt wird. Wenn folche Ehriften, die weniger im Stande find, 
fih auf eine ausfchließliche Weife mit Hintänfezung aller irbi- 
fchen Verhältniſſe dem Dienjte des Erlöfers zu weihen, eben 
weil andere gottgefällige Bande, vie fie angefnüpft haben, ihre 
Thätigkeit noch anderweitig vielfach in Anfpruch nehmen; wenn 
ſolche Chriften, vie ihr Leben gleichfam in mancherlei Gebiete 
menfchlichen Strebens und Wirkens vertheilen müffen, nicht dazu 
fommen, ein folches näheres innigeres Verhältniß chriftlicher 
Liebe anzufnüpfen, wie wir es hier zwifchen vem Zimotheus und 
der Gemeinde der Philipper finden: dann ift es bie Pflicht ver 
Andern, fie als Gegenftände ihrer Sorge zu betrachten und zu 
behandeln, indem fie das ergänzen durch ihre Thätigkeit, was 
jenen nicht geftattet ift zu vollbringen, inbem fie das für einen 
gemeinfamen Beruf achten, daß diejenigen, welche auf eine un— 
mittelbare Weife dem Dienfte des Evangeliums leben und ihre 
perfönlichen Verhältniffe aus dieſem Gefichtspunft einrichten kön— 
nen, ganz vorzüglich venen dienen follen, welche durch ihre irdi— 
fchen und weltlichen Verhältniffe, wie fie ihnen eben von Gott 
geordnet und angewiefen find, mehr abgerufen und zerftreut zu 
werben fiheinen von. vem großen gemeinfamen Zwelk und Ge— 
genftand unfer Aller Yiebe und unfers Dienftes. Für dieſe 
folfen wir forgen, daß ihnen nichts entgehe von dent, was bag 
.gemeinfame Leben ver Chriften das Gemüth Erhebendes und 
Stärfenves in ſich fehließt; vie follen wir mit der ganzen Kraft 
beſonderer chriftlicher Liebe erreichen und umfaffen, bamit ver 
Mangel, ver ihnen aus ven natürlichen Verhältniffen ihres irdi— 
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ichen Lebens entjteht, wieder gedelkt werde und auch darin bie 
Herrlichkeit Chriſti fich offenbare. Ya dazu möge uns Gott, ver 
bimmlifche Vater, und ver Geiſt feines Sohnes in allen Ab 
ftufungen feiner Wirkjamfeit in ver chriftlichen Kirche immer 
mehr ftärten, damit das neue Gebot, welches und ber Herr ge- 
geben, daß wir ung unter einanber lieben follen, wie er ung 
geliebt hat, und in dieſer Liebe Eins fein, wie er Eins ift mit 
feinem Vater im Himmel, inner mehr erfüllt werde, und bamit 
die Gemeinde des Herrn in ihrer geiftigen bimmlifchen Kraft 
ald ter Gegen und das Yicht ver Welt immer herrlicher auf 
Erden erfcheinen möge! Amen. 


XV. 


Text. Phil. 2, 25— 30. 


Ich habe es aber für nöthig angeſehen, den Bruder 
Epaphroditum zu euch zu ſenden, der mein Gehülfe und 
Mitſtreiter und euer Apoſtel und meiner Nothdurft Diener 
iſt; ſintemal er nach euch Allen Verlangen hatte und 
war hoch befümmert darum, daß ihr gehört hattet, daß 
er war frank gewefen. Und er war todtkrank, aber Gott 
hat fich über ihn erbarmet, nicht allein aber über ihn, 
jondern auch über mich, auf daß ich nicht eine Zraurig- 
feit über die anvere hätte. Ich habe ihn aber deſto 
eilenver gefandt, auf daß ihr ihn fehet und wieder fröh- 
lich wervet, und ich auch ver Traurigkeit weniger habe. 
Sp nehmet ihn nun auf in dem Herrn mit allen Freu⸗ 
ven, und habet folchen in Ehren; denn um des Werkes 
Ehrifti willen ift er dem Zope fo nahe geflommen, va 
er fein Leben gering bevachte, auf daß er mir diente an 
eurer ftatt. 


M. a. F. Schon in unferer vorigen Betrachtung hatten wir 
gejeben, wie der Apoftel, nachdem er von feinem Verhältniß zu 
per Gemeinde der Philipper geredet und fie ermahnt hatte, ob 
dom Worte des Lebens zu halten und fich mit ihm zu freuen, 
wenn ex auch um feines Dienftes am Evangelio willen ven Tod 
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erleiven follte von ven Hänven ber Weinde ver Wahrheit, fi 
hinwendet zu dem Verhältniß, in welchem er zu einzelnen 
Brüdern ftand; und wir hatten davon Beranlaffung genommen, 
über tie beſondere brüderliche Liebe einzelner Chriſten 
unter einander, wie fie neben ver allgemeinen brüderlichen Liebe, 
welche alle Chriften al8 Brüder in dem Herrn verbindet, jo häufig 
vorkommt, nachzudenken und uns bei dieſer Gelegenheit deutlich zu 
machen, daß biefe beſondere brüberliche Liebe eine rein chriftliche 
jein muß, das heißt die Liebe zu vem Erlöſer und feinem heiligen 
Werke. Wie wir und num damals dies entwilfelt haben anf ven 
Grund des befonvdern Verhältniffes, in welchem ber Apoſtel zu 
dem Zimotbeus ftand, indem er von dieſem fagt, er habe kei⸗ 
nen, der fo ganz feines Sinnes fei, und derſelbe habe ihm wie 
ein Kind dem Vater an dem Evangelio gebient, weshalb er ihn 
auch anverwärts feinen Sohn nennt: fo tritt uns hier das Ber- 
hältniß des Mpofteld zu dem Epaphropitus entgegen in ben 
Worten, die ih uns eben vorgelefen habe; und wenn gleich dieſes 
Verhältnig jenem erften, dem bes Apofteld zu dem Ximothens, 
völlig ähnlich ift, fo habe ich es doch für gut gehalten, uns bie 
verlefenen Worte für heute vorzubehalten, theils um uns noch 
auf ein anderes Kennzeichen ver befondern brüäberlichen 
Liebe aufmerkfam zu machen, theils um uns noch mandes 
Belehrende und Erwekkliche, was vorzüglich in dieſen 
Worten liegt, zu Gemüthe zu führen, und um dieſes Zwelkes 
willen wollen wir fie denn jezt mit einander betrachten. 

‘jede bejonvere brüberliche Verbindung, in welcher Einzelne 
mit einander ftehen, muß hervorgehen aus dem rein chriftlichen 
Geifte, aus ver Liebe zu dem Erlöfer, in welcher vie Gemüther 
ih in Anfehung ihrer tiefften Bewegungen und ihrer wichtigften 
Beftrebungen einander begegnen; in biefer Liebe müffen fie fühlen, 
baß das Band, welches fie verknüpft, im Grunde fein anderes 
ift, als die Gemeinfchaft mit ihm und mit feinem und ihrem 
himmlifchen Vater; in dieſer Liebe müſſen fie fich bewußt- fein, 
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daß fie nichts Anderes wollen, als gemeinfchaftlich fein Werk 
unter ven Menfchen fortjezen und fo fein Neich auf Erben bauen, 
Aber, m. g. F., e8 kann dabei doch leicht gefchehen, daß, indem 
in einer folchen innigen Verbindung ver Eine ven Andern mit 
berzlicher Liebe umfaßt, er vorzüglich nur fich felbft liebt, und 
das gilt nicht nur von folchen Verbindungen einzelner Menſchen, 
bie in einem andern Geilte, als dem chriftlichen, gefchloffen wer- 
ben und eben deshalb fchon ihrer Natur nach nur auf das Ir—⸗ 
diſche und Bergängliche gerichtet find, fo. daß bei ihnen auch nur 
bie Rükkſicht auf das perfünlihe Wohl und der Eifer für bie 
perfönlichen Abfichten im Hintergrunde liegt, ſondern es gilt felbft 
von ber Verbindung Einzelner, die wir hier befonvers im Auge 
haben, von ‚ver chriftlich brüberlichen, die aus Liebe zu dem Er- 
löfer gefchloffen wird und fein Reich und die himmlifchen Güter 
beffelben meint. Fragen wir, wie gefchieht das? fo müffen wir. 
fagen, wenn in einer folchen Verbindung, bie in ver Gemeinfchaft 
‚mit dem Erlöfer ihren Grund bat und fich in ber Sorge für 
feine Angelegenheit wirkſam beweifet, jeder nur feine eigene be- 
fondere Anſicht vom Reiche Gottes und von der Art, wie 
vaffelbe gefördert werben muß, im Auge hat und ihr Geltung 
zu verfchaffen ſucht und keine andere will aufkommen laſſen; wenn 
ba jeder nur feine eigene Art und Weiſe, die Herrſchaft des Evan— 
geliums über die Seelen der Menfchen immer mehr zu befeftigen 
und den Segen tes göttlichen Wortes immer weiter zu verbreiten, 
verfolgt und ihr vie Bemühungen Anderer gleichfam angepaßt 
feben will; wenn ba jeber feine. Vorliebe für dieſen over jenen 
Punkt des chriftlichen Glaubens oder für dieſes oder jenes Stüff 
des chriftlichen Lebens, jtatt ſich mit ihr in den Gränzen ber 
Beſcheidenheit zu halten, geltend machen will und dabei basjenige 
‚bintanfezt, was dem Andern auf dieſem Gebiet theuer und werth 
:and gleichfam an das Herz gewachfen ift: dann liebt im Grunde 
jeder doch nur fich felbit, und die Sache des Herrn bleibt feiner 
Anſchauung und feinen Wänfchen wie feinen Beftrebungen fern. 
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Damit das nun nicht gefchehe — denn das iſt allemal eine 
Ausartung deffen, was auf einem guten Grunde erwachſen ift — 
damit nicht jene traurige Erfcheinung zum Vorfchein komme, ba, 
wie fehr auch der Eine ven Andern mit Liebe umfaßt, er doch 
in ihm nicht das Walten des göttlichen Geiftes, nicht feine Bes 
ftimmung für das Reich Chriftt, ſondern fich felbft liebt; damit 
jede chriftlich brüderliche befonvere Verbindung Einzelner immer 
dem Geifte treu bleibe, aus welchen fie hervorgegangen ift: fo 
tommt Alles darauf an, daß biefelbe in ver Aehnlichkeit ftehe mit 
bemjenigen, was ver Apoftel hier in unjerm Texte ſchildert, daß fie 
nämlich nichts Anderes fei, als vie Verbindung des Einzelnen 
mit der ganzen Gemeinde des Herrn. ‘Denn, m.g.%., wie 
jtellt ung der Apoftel fein Verhältuig zu dem Epapbropitus bar? 
Wie er, was fein Verhältnig zu dem Zimotheus, über welches wir 
neulich mit einanver geredet haben, betrifft, wie er in tiefer Be- 
ziehung gejagt Hatte, er freue fich, daß er venfelben bald zu ven 
Philippern werde fenven können, und daß der fo herzlich für fie 
forgen werde, als er felbjt es nur im Stande fein würbe, wenn 
ihm jezt ſchon vergännt wäre, zu ihnen zu Tommen: fo fagt. ex 
nun bier von vem Epaphroditus, er fei ver Abgefanbte ‚ver 
Bhilipper an ihn gewefen, von ber Gemeinde an ihn gefchifft, 
um ihm Hülfsleijtung zu gewähren in Beziehung auf feine Noth- 
burft, und in biejer Hinficht bezeichnet er ihn als feinen Mit- 
jtreiter und ermahnt die Gemeinde der Philipper, fie follten 
ihn aufnehmen in dem Herrn mit allen Freuden, denn um bes 
Werkes Chrifti willen fei er, wenn gleich auf einem zufälligen 
Wege und durch eine ſchwere Krankheit, vie ihn getroffen, in 
welcher fich aber die Barmherzigkeit Gottes an ihm verherrlicht 
habe, dem Tode jo nahe gefommen, indem fich dadurch bewiefen, 
wie er fein Xeben gering bevacht habe. 

So nun, m. th. F. muß es immer fein unter ven Chriften. 
Wenn Einzelne durch eine befonvere Liebe, welche durch Gleich 
heit der Gemüthsart und der Beitrebungen entzündet worben ift, 


— 608 — 


mit einander verbunden jind nur zu dem Zwekke, daß fie jich 
unter einanber fördern wollen, fei es in der Erkeuntniß ver. heil 
famen Wahrheiten des Evangeliums, ſei es in dem Beſtreben, 
ihr inneres unter dem Beiſtande des göttlichen Geiftes nach ben 
heiligen Forderungen des Chriſtenthums immer mehr zu reinigen 
und in das Bild Chrifti zu geftalten, nicht auch zu dem Zelle, 
daß jie auch Anvern über ven Weg, ver zum Leben führt, bas 
rechte Licht anzünvden und in ihnen das Werk des Geiftes zu 
immer höherer Bollfommenheit bringen wollen: — das, m. 9. %., 
ift immer etwas Bebenfliches, ja etwas Gefährliches. Denn je 
inniger zwei mit einander verbunden find in biefer ober jener 
Abficht, je mehr fie fühlen, daß das Band, welches fie verknüpft, 
fich nicht löſen läßt, ohne ihre Lebenskraft zu ſchwächen ober wol 
gar zu zerjtören, deſto mehr werben fie Eins, vefto mehr gehen 
ihre Gedanken, Gefühle und Beftrebungen in einanver auf, deſto 
mehr ſehen fie das, was bes Einen over des Andern Leben er⸗ 
füllt, als etwas Gemeinfames an. Was dann alfo ber Eine dem 
Andern thut und leiftet, das ift etwas, was jeder, indem er in 
feiner Bereinigung mit dem Anbern fo jehr der Andere geworben 
it unb ber Andere in feiner Bereinigung mit ihm fo fehr fein 
Leben in fich aufgenomunen bat, nur jich felbjt thut und leiftet; 
es ift alfo, je inniger jie mit einander verbunden find, um befto 
mehr die Selbftliebe, vie fie an einander kettet und bie alle ihre 
Kräfte in Bewegung fezt und alle ihre Thätigfeiten leitet. Die 
aber, m. 9.%., kann e8 in Beziehung auf das Ehriftenthum und 
auf Das Reich Gottes durch Ehriftum nicht geben, Denn wie 
in dem Erlöſer felbjt feine Selbitliebe war, ſondern aus Liebe 
zu ben Gefchlecht ver Menſchen kam er in biefe Welt, um das 
Berlorene zu fuchen und felig zu machen, in biefer Liebe zu allen 
Menfchen, zu allen feinen Brüvern und Schweitern, ging fein 
ganzes Leben mit allem feinen Denken und Thun in dem Grabe 
auf, daß er mit Verzichtleiftung auf irdiſche Ruhe und Bequem- 
fichleig ihrem Heil: alle feine Kräfte winmete, ja fein Leben für 
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fie dahingab: fo ift auch fein großes Werk, pie Erlöfung und 
Wieverbringung und Befeligung der. Menſchen, nicht auf ven 
Einzelnen berechnet, ſondern auf das Heil bes Ganzen, und eben 
deshalb hat er die Menfchen ſammeln wollen in ein Reich Gottes, 
damit fie verbunden wären burch einen gemeinfamen Willen und 
ein gemeinfames Geſez und es vecht tief fühlen möchten, wie ber 
Einzelne nur als Glied tiefes Reiches fein Leben hat. Und auch 
das muß jeder fühlen und kann nicht anders, als fühlen, vaß er 
nicht im Stande ift, fich jelbft weiter zu bringen in der Erfennt- 
niß und Öottfeligfeit und in ver treuen und frenpigen Bollbrin- 
gung des göttlichen Willens, und es auch nicht der ihn won Gott 
angewiejene Beruf ift, fich felbjt zu fördern auf biefem Wege, 
fondern daß jeder nur kann gefördert werben durch ven leben⸗ 
digen Zufammenhang, in welchem er mit vem Ganzen fieht, .in- 
rem ihm allein aus viefem alle Kraft zur Heiligung kommt, und 
eben fo, daß jeder nicht anders, ale mit ven Kräften, die Gott 
ber Herr ihm gegeben hat, ein Werkzeug fein kann zur Foͤrde⸗ 
rung des Ganzen. Einer jeden Liebe alſo, die den Einen mit 
dem Andern verbinvet, muß zum Grunde liegen die Liebe eines 
jeden zu dem Ganzen, welchem er als lebendiges Glied an- 
gehört, jo wie auf der andern Seite fie ein Werk und ein Erfolg 
ift von ber Liebe des Ganzen zu dem Einzelnen; denn aud nur 
indem ber Cinzelne e8 wahrhaft und tief fühlt, daß vie Liebe 
bes Ganzen es ift, die ihn in jedem Augenblikk feines Lebens 
umfaßt und. trägt, wird in ihm bie Liebe entzündet, durch welche 
er fih zu dem Ganzen hingezogen und zur Förderung ver Zwelfe 
befjelben angeregt fühlt. Nur wenn wir fo bie befonvere Liebe, 
welche unter Einzelnen ftattfinvet, anfehen können als eine Nei- 
gung, womit ber Eine dem Anvern im Namen des Ganzen 
und nur um des Ganzen willen zugethan ift, nur dann erft 
ift fie eine ächt hriftliche und wahrhaft brüberliche Liebe, dann erft 
ift fie ein Abbild von ver Liebe, mit welcher ter Erlöſer Alle bis 
in den Tod geliebt hat, dann erft trägt fie in fich jene Fülle 
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von Segnungen, durch welche das Reich Gottes auf Erden immer 
ſchöner erblühen und immer kräftiger ſich geſtalten kann. 

Denn obwel unſer Erlöſer, was feine perſönliche Wirkſam⸗ 
keit betrifft, es immer ſagte, daß er nur zu den verlorenen 
Schaafen aus dem Haufe Iſrael geſandt ſei, fo wußte er doch 
von Anfang an, daß ſeine Beſtimmung ſich auf das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht beziehe, daß durch ihn die ganze Welt erlöſt und 
ſelig werden ſolle, und eben deshalb trug er die ganze Welt in 
ſeinem liebevollen Herzen; und als die Tage ſeines Leidens kamen, 
und er in ver Hauptſtadt feines Volkes war, und etliche Heiden 
dafelbft ihm zu ſehen wünjchten, va, als er dies erfuhr, freute 
fich fein Herz und fein Mund fprach: „die Zeit ift gekommen, 
daß des Menfchen Sohn verflärt werde;“ und als er den Schau⸗ 
plaz diefer Welt auf immer verließ und wieder zu feinem himm⸗ 
liſchen Vater zurüfflehrte, va gab er feinen Jüngern unbegrängzte 
Vollmacht, fein Heil allen Völfern zu verfündigen und bis an 
das Ende ver Erde fein heiliges Reich aufzurichten. Und was 
jene Segnungen betrifft, welche die Liebe in fich trägt, fo dürfen 
wir es ja auch nicht überfehen, daß wir Alle uns ber Gaben 
und Wirfungen des göttlichen Geijtes in ihrer Fülle nur im Zu. 
fammenbange mit der Öemeinde erfreuen; benn wie ver 
Herr feinen Geift nicht dem Einzelnen weber verheigen noch gegeben 
bat, ſondern fo Tantet die Verheißung „Es foll gejchehen in ven 
festen Tagen, fo will ich ausgießen von meinem Geift auf alles 
Fleiſch“, und fo heißt es in der Erzählung von ver Begebenheit 
jenes Tages, als nun ver Geift nach dem Verfprechen des Herrn 
wirklich ausgegoſſen ward: „fie wurden Alle voll des heiligen 
Geiſtes“: fo find auch die Gaben des Geiftes nicht in dem Ein- 
zefnen niedergelegt und wirkſam, jondern ber unermeßliche Schaz 
berfelben ruht in der Gemeinte der Gläubigen, und ber Einzelne 
empfängt erft von bier aus und hat feinen Antheil baran in 
vem Maaße, als er in ver Gemeinfchaft Tebt, webt und ift. Ya 
felbft, wie wir es wol wiſſen und wie es auch zu dem Schönften 
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umd Köftlichften in unferm chriftlichen Glauben gehört, daß, wie 
die Wirkungen tes göttlichen Geijtes in ber Gemeinde per Chriften 
an das Wort Gottes gebunden find und durch daſſelbe vermittelt 
werden, jo auch die Strüfte des Geiftes niedergelegt fine in dem 
göttlichen Wort: fo wijfen wir doch dies, daß felbft ver Segen, 
den das göttliche Wort zu bringen beftimmt ift, nicht dem Ein- 
zelnen zufüllt, infofern er daſſelbe etwa für fich haben und ge- 
nießen will, fonvern wie ver Herr fagt „wo zwei over Drei 
verjammelt fine in meinem Namen, va bin ich mitten unter 
ihnen‘, fo ijt er, wenn doch vorzüglich durch fein Wort, unter 
den Geinigen nur va, wo dieſes fein Wort fie zu einer Gemein⸗ 
ſchaft verbintet; und jo müfjen auch in biefer Beziehung vie 
Kräfte nes Ganzen vereinigt fein, um das Wort Gottes immer 
tiefer anfzufafjen, e8 zur Erleuchtung unfers Verftandes, zur Be 
feftigung unfers Glaubens, zur Erwelfung und Beruhigung unfers 
Herzens zu benuzen und es immer mehr in feiner ganzen Herr⸗ 
lichkeit zu genießen; unn wer das Wort Gottes außerhalb ver 
Gemeinschaft für ſich allein haben wollte, dem würde es nicht 
mehr ein Xicht fein auf vem dunkeln Wege des Lebens, nicht 
mehr eine grüne Aue und ein frifcher Wafferbach, un vie Seele 
zu laben und zu ftärfen nit Himmelsſpeiſe und Himmelstrant, 
nicht mehr ein Stab und Steffen auf diefer zeitlichen Pilgrim- 
Schaft, nicht mehr ein troftreicher Frievenebote in der Stunde 
des Todes; denn das Wort Gottes ijt dies Alles nur für ven, 
ber e8 in der Gemeinfchaft mit allen venen hat, die an ven 
Namen des Herrn glauben. Und wie ver göttliche Geift dazu 
ausgegofjen worven ift, um vie Gemeinfchaft ver Gläubigen, bie 
Kirche des Herrin, auf Erven zu ftiften, vie Kirche, welche hie- 
nieden das Ebenbild feines Weſens und ver Abglanz feiner Herr- 
lichkeit fei, jo wie er felbit das Ebenbild ift des göttlichen Weſens 
und ter Abglanz ver göttlichen Herrlichkeit: fo iſt nun alles 
Einzelne, was etwa für fich fein und als folches fich geltend 
machen wollte, aus dem chrijtlichen Leben, aus ten Umfange ver 


chriſtlichen Kirche, hinausgewiefen, um feine Stätte da zu fuchen, 
wo der Geijt Chrifti nicht mehr waltet. Denn auch dazu hat 
ver Erlöfer ven Bund ver Gläubigen nicht geftiftet, daß jeder 
für fich allein ven Erlöfer und um des Erlöfers willen fich felbft 
und biefen oder jenen unter feinen Brüdern lieben foll, fonvern 
Alle unter einander follen in herzlicher und heiliger Liebe dem 
treu ergeben fein, ver fie zuerjt und fo hoch geliebt und in dieſer 
Liebe ſein Leben zu ihrem Heil gelaſſen hat, und Alle ſollen 
durch die Liebe zu ihm verbunden ſein als Glieder an Einem 
Leibe, deſſen Haupt Chriſtus der Herr iſt, und aus dieſem ges 
meinfamen Xeibe, wodurch Alle Ein Leib werben, ſoll jevem Ein- 
zelnen feine geiftige Nahrung, feine geiftige Stärkung und Er- 
quiffung zufliegen. Wir find Alle durch Einen Geijt zu Einem 
Leibe getauft und finn Alle zu Einen Geift getränft. Und fo 
ift venn hierin das Verhältniß des Einzelnen zu ver ganzen Ge- 
meinve in feiner Reinheit und Vollkommenheit gegeben, und von 
da muß jeves andere beſondere Verhältniß perfönlicher Liebe Ein- 
zelner zu einander ausgehen, wenn es ein rein chrijtliches und 
wahrhaft brüberliches fein und Gott dem Herrn gefallen foll. 
Das alfo it das andere Stennzeichen ver befondern brüber- 
lien Liebe, auf welches ich uns heute habe aufmerkſam machen 
wollen. Wie mun die befonvere brüberliche Liebe auch mit bie- 
ſem Kennzeichen vem Apoſtel nicht fremd war, ſondern vielmehr 
lebendig in feinem Innern waltete, das fehen wir nicht nur an 
benjenigen, was ung. in unferm heutigen Texte von feinen Ver⸗ 
hältniß zu dem Epaphroditus gefagt wird, fonbern jchon in 
ieinem Verhältniß zu den Zimotheus, welches uns neulich be- 
ſenders vorjchwebte, tritt e8 uns entgegen. Den Zimotheug 
nämlich wollte der Apoftel nad) Philippi ſenden, damit berfelbe, 
wie er fo ganz eines Sinnes mit ihm war, auch für das Beſte 
ter dortigen Gemeinde an feiner ftatt forgen möchte, und er 
wollte fich in ver erzwungenen Entfernung, worin er von ihr 
kebte, Dadurch ftärlen, daß er fich die gewiſſe Ueberzeugung zu 
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verſchaffen ſuchte, wie der Dienſt des Glaubens und der Liebe, 
ven er ſelbſt früher an ihren Seelen verrichtet hatte, doch mm, 
obwol er perfönfich von ihmen getrennt fei, nicht aufgehoben wor: 
den und eben veshalb auch das Segensreiche, welches verfelbe 
mit fich geführt, nicht verloren geben werde, ſondern fich fort- 
fezen in ihren Gemüthern. Und fo dachte der Apoftel keines⸗ 
weges daran, unter den Chriften zuräffzulafien ein Abbilo feines 
eigenen Lebens, welches auch dann noch lebendig und wirkfam in 
ihren Seelen fein möchte, wenn er etwa früher, als fie es ge 
wänfcht und gehofft, gefammelt würve in das himmlische Vater 
land dort oben, ven irdiſchen Schauplaz feiner Wirkſamkeit ver- 
lafjend, wie er in ſpätern Worten dieſes Briefes darauf hinventet, 
indem er jagt, daß er wol Luft habe abzufcheiden und bei Chrifte 
zu fein; jondern darauf war in feiner pamaligen Lage fein ganzes 
Sinnen und Trachten in feinen Verhältnig zu ven Philippern 
gerichtet, daß auf viefelbe Weife, wie wir ed an ihm fehen im 
den Tagen, wo er, von den Feinden des Neiches Gottes und des 
Kreuzes Chriſti feiner öffentlichen Wirkſamkeit noch nicht beranbt, 
das Evangelium von dent Erlöfer ver Welt frei verkündigte, fo 
auch Timothens jezt nicht weniger frei, ohne irgenpwie fich durch 
das Widerftreben der Gegner beftinmen zu Taffen — wie benn 
jeder, der durch die göttliche Kraft der Wahrheit einmal frei ge- 
worden ijt, auch frei bleibt in feinem Leben — und wie er felbft 
der Apoftel in ver Kraft des Geiftes und von reiner Liebe zu 
feinem Herrn getrieben das Amt ver Prebigt geführt hatte, fo 
auch jezt Timotheus mit demſelben unüberwinvlichen Eifer, in 
verfelben göttlichen Sraft ver Liebe, aus berfelben reinen Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit die chriftliche Gemeine zu Philippi belehren, 
ftärfen umd erbauen möchte. Wenn alfo ver Apoftel auf viefe 
Weife den Timotheus Tiebte als einen folchen, ver fo ganz feines 
Sinnes fei, und der wie ein Kind dem Vater ihm in feiner Recht⸗ 
jhaffenheit gedient habe am Evangelio, fo gefchah es in Hinficht 
auf die Gemeinde, welcher er num dienen werde an feiner Stelle, 


— 8 — 


aa Sem mir zur das Versäieue den Apoitele zu Den 
Erardosztirid, fo finder wir, Daß Erapdbrofitus von der 
Gemeinze rer Vbilipper an ven Apoſtel geſandt werden War, um 
ihm zu rienen, um ibn Hülfleiſtung und Unterſtüzung zu we 
währen in rem Zujtante ter Gefangenſchaft, im welchem ev ſich 
befant. Tie Neigung alfe, mit welcher der Abgeſandte ver 
Philipper tem Apojtel zugethan war, fie war nichts Anderes, ala 
die Geſtalt der Liebe, welche die ganze Gemeinde fir ihn im 
Herzen trug, und der Dienft, den er ben Apoſtel Teiftete, er war 
nichts Anderes, als die Darftellung des Wohlwollens, nit welchem 
die ganze Gemeinde fich zu ihrem Apoſtel hingezogen fühlte, durch 
diefen Einzelnen, den fie erwählt hatte, um ihm im feiner gegen 
wärtigen Lage durch Unterftüzung zu erfreuen und zu erquiften. 
Und fo liebte venn der Apoitel in rem Epapbretitus nicht 
im felbft, ſondern die Gemeinre, rie renfelben zu ihm geſchifft 
kette, und dieſe jeine Yiebe zu ten Philippern war zeı Gıvar 
feiner bejondern Xiebe zu rem Erarsbreritur. %u mv ung 
Band, durch welches beire mit einanter verkunee woree, (w 
wahren Sinne Des Wertes ein hriftlider. Dr Gone feet „u 
dem Anbern, um ibm im Namen zer Gemweres gu wisnen, um 
biefer, indem er ihn aufnimmt zie einer fiber, com tom wo 
ganze Gemeinde zugeerenet hake, um :pır ae die u m 2, 
zu legen, fucht ſich rarurt z5E Pruzeri.D J m re 
er zu ihre ſtand, zu vergegeruitn om mn Ti 
That das Schönite unt Bere, mue re uni „ern Bor im: 
nenn ſich einige wenige — ırz Ted Terme Er .. 
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Wie nım die Verbinpung des Apoftels mit dem Epaphro⸗ 
ditus nichts Anderes war, als ihre Verbindung mit ber ganzen 
Gemeinde, und ihre Liebe unter einander nur ein Abbild gleichſam 
von ver Liebe, mit welcher fie ber Gemeinde zugethan waren, fo 
zeigt fich dies auch in ven einzelnen Augenbliffen, worin viejes 
Verhältniß nach ven Worten des Apoftels herportritt. Der Apoftel 
fagt: „Ich habe es für nöthig angejehen, ven Bruder Epaphro⸗ 
ditum zu euch zu fenven, ver mein Gehülfe und Mitftreiter und 
euer Apoſtel und meiner Nothdurft Diener ift; fintemal er nad 
euch Allen Verlangen hatte und war hochbefümmert darum, daß 
ihr gehört hattet, vaß er Frank gewefen war.” Er fenbet im 
alfo zu ven Philippern, weil das Herz deſſelben vol Bekünmer⸗ 
niß darüber war, daß fie von feiner Krankheit gehört Hatten und 
durch tiefe Nachricht in Traurigkeit verfezt waren, und er ſendet 
ihn zu ihnen, damit fie, wie es nachher heißt, ihn fehen als einen 
folchen, über ven Gott ſich erbarmt habe, und dadurch wieder 
fröhlich werden. Fragen wir, worin hatte denn die Bekümmerniß 
des Epaphroditus ihren Grund? fo können wir nicht anders 
fagen, als in der Liebe, von welcher er gegen die Gemeinde exfüllt 
war, und biefe Liebe erregte in ihm das Verlangen, fie wieber 
zu feben, fich ihnen als hergeftellt zu zeigen und ihre Betrübniß 
aufzuheben. Und eben jo wenn ver Apoftel, obwol Epaphroditus 
fein Gehülfe und Mitftreiter und feiner Nothourft Diener war, 
fo daß er deſſelben nicht Teicht entbehren konnte, e8 dennoch für 
nöthig erachtete, ihn zu den Philippern zu fenden, weil er jene 
Bekümmerniß in ihm wahrnahm, die fich nicht auf: deſſen eigenes 
Wohl over Wehe, fondern auf ven Zuſtand der Gemeinve bezog, 
ihn zu. fenden, damit fie ihn fehen und wiever fröhlich werben 
möchten: fo war das Alles in ihm die Frucht ver Liebe, mit 
welcher er der Gemeinde zugethan war. 

So, m. g. F., foll e8 auch bei ung fein. Auch wir haben, jever in 
feinem Leben, befonbere Verbindungen, in welchen wir mit Einzelnen 
unter unfern Brüdern ftehen, gegründet auf die beſondere Liebe, die 
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uns gegen fie erfüllt, und in dieſen Verhältniffen follen wir e8 uns 


recht angelegen fein laſſen, ihnen Alles zu gewähren und zu leiten, 
wozu das Herz uns treibt. Aber wie Gott, unfer himmlifcher 
Bater, mit feiner Huld und Freundlichkeit alle Deenfchenfinver 
umfaßt, wie er feine Sonne aufgehen läßt über Alle ohne Unter- 
ſchied: fo fol jede befondere Liebe in uns ihre Duelle haben in 
ver Liebe, mit welcher wir die Gemeinde umfaffen, und jeves Be- 
ftreben, ven Einzelnen zu erquiffen und zu erfreuen, e8 foll nichts 
Anderes fein, als ein Beweis ber Liebe, die darnach trachtet, daß 
das Ganze immer mehr erhoben werde über alles Drükkende und 
zu einem immer bherrlichern Zuftand gelange. So finden wir es 
bei unferm Erlöfer. Auch er fammelte in den Tagen feines irbi- 
fchen Lebens eine Heine Zahl von Menſchen um fich, benen er 
wit befonderer Liebe zugethan war, und zu denen er in einem 
befonbers nahen Verhältniß ftand, aber nicht, um ein eigenthüm- 
liches Leben mit ihnen allein zu haben, fondern damit er fie 
ſenden könnte in alle Welt und durch fie ftiften Laffen eine Ge- 
meinbe, die an ihn glauben und fein Leben in fich aufnehmen 
folfte, alfo nım getrieben von inniger Liebe zu dem Ganzen, wel- 
ches durch. ihn erlöfet und zu Gott geführt werben follte. So 
laßt uns denn ihm nachfolgen in dieſer ächt chriſtlichen Liebe; 
denn nur fo erfüllen wir wahrhaft fein Gebot: „Ihr ſollt euch 
unter einanver lieben, wie ich euch geliebt habe,” und nur fo 
bürfen wir uns mit Recht die Seinigen nennen, die er als Glie- 


ter feines Leibes. anerkennt und feinem himmlifchen Vater dar- 


ftellt! Amen. 


Og2 


_ 60 — 


Wie nım die Verbinpung des Apoftels mit dem Epaphro⸗ 
ditus nichts Anderes war, als ihre Verbindung mit ber ganzen 
Gemeinve, und ihre Liebe unter einander nur ein Abbild gleichem 
von ber Liebe, mit welcher fie ver Gemeinde zugethan waren, fo 
zeigt fich dies auch in ven einzelnen Augenbliffen, worin diefes 
Verhältniß nach ven Worten des Apoftels hervortritt. Der Apoftel 
fagt: „Ich habe es für nöthig angefehen, ven Bruder Epaphro⸗ 
ditum zu euch zu fenven, der mein Gehülfe und Mitftxeiter und 
euer Apoftel und meiner Nothdurft Diener ift; fintemal er na 
euch Allen Verlangen hatte und war hochbefümmert Darum, daß 
ihr gehört hattet, daß er Frank gewefen war.” Er jenvet ihn 
alfo zu ven Philippern, weil das Herz veffelben voll Bekümmer⸗ 
niß darüber war, daß fie von feiner Krankheit gehört hatte und 
durch diefe Nachricht in Zraurigfeit verſezt waren, und er ſendet 
ihn zu ihnen, damit fie, wie e8 nachher beißt, ihn feben ala einen 
folchen, über ven Gott fich erbarmt habe, und baburch wieber 
fröhlich werben. Fragen wir, worin hatte venn die Belümmerniß 
des Epaphropditus ihren Grund? fo können wir nicht anders 
fagen, als in ver Liebe, von welcher er gegen die Gemeinde erfüllt 
war, und dieſe Liebe erregte in ihm das Verlangen, fie wieder 
zu feben, fich ihnen als hergeftellt zu zeigen und ihre Betrübniß 
aufzuheben. Und eben jo wenn ver Apoftel, obwol Epaphropitus 
ſein Gehülfe und Mitftreiter und feiner Nothdurft Diener war, 
jo daß er deſſelben nicht leicht entbehren Tonnte, es: dennoch für 
nöthig erachtete, ihn zu ven Philippern zu fenden, weil er jene 
Bekümmerniß in ihm wahrnahm, vie fich nicht auf‘ veffen eigenes 
Wohl oder Wehe, fondern auf ven Zuftand der Gemeinde bezog, 
ihn zu fenden, damit fie ihn fehen und wiever fröhlich werben 
möchten: fo war das Alles in ihm die Frucht der Liebe, mit 
welcher er der Gemeinde zugethan war. 

So, m. g. F., ſoll e8 auch bei ung fein. Auch wir haben, jeber in 
jeinem Leben, befondere Verbindungen, in welchen wir mit Einzelnen 
unter unfern Brüdern ftehen, gegründet auf die befonbere Liebe, bie 
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uns gegen fie erfüllt, und in dieſen Verhältniffen follen wir e8 uns 
recht angelegen fein Laffen, ihnen Alles zu gewähren und zu leiften, 
wozu das Herz uns treibt. Wber wie Gott, unfer bimmlifcher 
Bater, mit feiner Huld und Freundlichkeit alle Menfchenkinver 
umfaßt, wie er feine Sonne aufgehen läßt über Alle ohne Unter- 
fchied: fo foll jede befonvere Liebe in uns ihre Duelle haben in 
ber Liebe, mit welcher wir die Gemeinde umfaffen, und jedes Be- 
jtreben, ven Einzelnen zu erquiffen und zu erfreuen, e8 foll nichts 
Anderes fein, als ein Beweis der Liebe, die darnach trachtet, daß 
das Ganze immer mehr erhoben werde über alles Drüffenvde und 
zu einem immer herrlichern Zuftand gelange. So finden wir es 
bei unferm Erlöfer. Auch er fammelte in den Tagen feines irbi- 
chen Lebens eine Kleine Zahl von Menfchen um fich, denen er 
mit befonverer Liebe zugethan war, und zu denen er in einem 
beſonders nahen Verhältniß ftand, aber nicht, um ein eigenthüm- 
liches Leben mit ihnen allein zu haben, fonvern damit er fie 
ſenden könnte in alle Welt und durch fie ftiften laſſen eine Ge— 
meinbe, die an ihn glauben und fein Leben in fich aufnehmen 
folfte, alfo nur getrieben von inniger Liebe zu dem Ganzen, wel- 
ches durch ihn erlöfet und zu Gott geführt werben follte. So 
laßt uns denn ihm nachfolgen in dieſer ächt chriſtlichen Liebe; 
denn nur fo erfüllen wir wahrhaft fein Gebot: „Ihr ſollt euch 
unter einanber lieben, wie ich euch geliebt habe,” und nur fo 
bürfen wir ung mit Recht die Seinigen nennen, die er als Glie— 
"zer feines Leibes. anerkennt und feinem himmlischen Vater var- 
ſtellt! Amen. 
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XV. 


Zert. Phil. 3, 1—3. 


Weiter, lieben Brüder, freuet euch in dem Herrn! 
Daß ich euch immer Einerlei fchreibe, verbrießt mic 
nicht und macht euch deſto gewiſſer. Sehet auf bie 
Hunde, fehet auf die böfen Arbeiter, jehet auf die Zer- 
fhneivung. Denn wir find die Beſchneidung, die wir 
Gott im Geift vienen, und rühmen uns von Chrifto 
Jeſu, und verlaffen uns nicht auf Fleiſch. 

M. g. F., die eben verlefenen Worte des Apoftels: „daß ich 
euch immer Einerlei fchreibe, verdrießt mich nicht und macht euch 
deſto gewiffer” find ausnehmend tröftlich für einen chriftlichen 
Lehrer des göttlichen Wortes. Denn wenn er den ganzen Um⸗ 
fang feines Berufs bei fich felbjt erwägt, fo kann er nicht um⸗ 
bin, an das Wort deſſelben Apoftels zu denken, welches er an 
einem andern Orte zu einer chriftlichen Gemeinde fagt: „ich rufe 
Gott zum Zeugen und danfe ihm dafür, daß ich euch nichts ver- 
halten habe von dem Worte des Lebens, fondern habe euch alles 
mitgetheilt, wa® mir ver Herr gegeben.” Nach diefem Maaße 
joll ein jeber Lehrer des göttlichen Wortes feine Wirkſamkeit 
mefjen, und er bedarf des Zeugniffes von Gott, daß er feinen 
Brüdern, die ihm anvertraut waren, nichts verhalten hat von 
dem Worte des Lebens, fondern ihnen alles mitgetheilt, Wie 
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fönnen wir aber das, eben bei dem unenvlichen Reichthum bes 
göttlichen Wortes, bei der unerfchöpflichen Fülle göttlicher Weis- 
heit, die darin liegt, und über welche ver Apoftel ebenfalls in 
einem andern Briefe erjtaunt, wenn er ausruft: „O, welch eine 
Fülle und Tiefe der Weisheit und der Erfenntniß Gottes!’ Da 
fommt nun, m. g. F., diefes Wort des Apoftels und tröftet ung, 
„daß ich euch immer Einerlei fchreibe, oder daß ich immer 
Einerlei zu euch rede — denn das iſt wol gewiß baffelbe — 
verbrießt mich nicht und macht euch vefto gewiffer. Denn was 
iſt Doch der ganze Zweit aller chriftlichen Lehre und aller. Aus- 
legung des göttlichen Worte? Es wird ja nur an folche gerichtet, 
beren Herz von der göttlichen Gnade ſchon ergriffen if. Denn 
wir jehen uns hier und verfammeln uns und unterreven ung 
mit Andern als folche, die da befennen, den Namen des Herrn 
zu verkündigen. Aber daß das Herz feft werde, das ift ein köſt⸗ 
liches Ding; das fit ber große Zwekk, ber bei uns Allen erreicht 
werden foll, daß wir nirgends mehr wanfen und ungewiß feien, 
fondern das Herz ganz gewiß werde, daß wir nicht mehr bewegt 
werden von einem jeden Winde ber Lehre ober ver finnlichen 
menschlichen Luft, ſondern feft und unmwanbelbar ftehen auf dem 
einen Grunde, den Gott felbft durch feinen Sohn gelegt hat. 
Wenn nun dies erreicht werben kann dadurch, daß immer Kinerlei 
gerevet und gefchrieben wird, nun fo pürfen wir uns wol fein 
großes Bedenken varüber machen, ob wir auch unfern Brüpern 
irgend etwas verhalten haben von dem Worte des Lebens. Aber 
it denn nun dieſe ruhige Zuverſicht des Apoftels, mit welcher 
er die Worte unfers Textes ausfpricht: „daß ich euch immer 
Einerlei fchreibe, verdrießt mich nicht und macht euch deſto ge⸗ 
wiffer, und jene gleichfam ängftliche Selbftprüfung, bie jeber 
Lehrer des göttlichen Wortes mit fich anzuftellen hat bei taufend 
Beranlaffungen, und wovon er das Ergebniß mit ven Worten 
anspricht: „ich rufe Gott zum Zeugen und danke ihm, daß ich 
such nichts verhalten habe von dem Worte des Lebens,’ ift Dies 
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Beides mit einander im Wiverfpruh? Das köonnen wir um 
wol nicht denken; aber das Eine forert und auf, auf das Ander 
zu fehen und Beides mit einander auszugleichen. 

Das Wort des Lebens, m. g. %., pas ift freilich nur Eins; 
es ift die Stimme, welche dem Dienfchen fein Verhältniß zu Gott 
aufdekkt und kundthut, und das kann nicht anders, als einfach 
fein, wie das höchſte Wefen ſelbſt einfach ift. Aber der Menſch 
im Gewirre bes irbifchen Lebens, welches fich jo umendlich erw 
fpaltet und zertbeilt, beparf immer wieder auf biefe Wort des 
Lebens zurüffgeführt zu werben, und das kann nicht anders ges 
fchehen, al8 von tem aus, was ihn eben bewegt, und in Bezie⸗ 
hung auf das Einzelne in feinem Leben, wozu das göttliche Wort 
ihn eben auffordern fol. Diefes nun alles zu ergreifen, alles, 
was die Seelen ver Gläubigen bewegen fan, bazu zu bemuzen, 
um fie immer wieber auf das Wort des Lebens zurüffguführen, 
und das eine und ungetheilte Wort des Lebens auf alles anzı- 
wenven, was zur richtigen Benuzung der Gaben gehört, für welche 
alle Ehriften Gott vem Herrn Rechenſchaft ſchuldig find: das ifl 
die Sorge deſſen, ver ihnen das göttlihe Wort zu verkünbigen 
hat, in Beziehung auf die Mannichfaltigfeit und ven Umfang 
jeiner Darftellung. 

Aber was ijt denn nun, m.9.%., pas Eine? und wie muß 
wol ein folches befchaffen fein, welches immer zu wieberholen 
und immer bajjelbe zu reden ven, der rebet, nicht verbrießt, und 
den, der hört, immer feiter und gewiſſer macht? Der Apo— 
jtel vrüfft e8 aus mit den vorhergehenden Worten — denn auf 
die geht dieſe Rede — „weiter, lieben Brüder, freuet euch in 
dem Herrn;“ und er wußte fo gewiß, daß dies das Eine fei, 
welches er in verfchienenen Geſtalten immer wiederholte, und war 
jo feſt davon überzeugt, daß es weber ihn verbrieße, es immer 
von neuem zu veden, noch feinen Hörern jemals zu irgend etwas 
Anderm gereichen könne, als zur Befeftigung des Herzens, daß 
er bald barauf in dem folgenpen Kapitel deſſelben Briefes das 
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Nämliche jchreibt: „freuet ench in dem Herrn allewege, und aber- 
mal fage ich, freuet euch;“ fo wenig kann er es genug Haben. 
Bon dem Apoftel Johannes wird uns erzählt von denen, die ihn 
noch in ben fpäteften Tagen feines Lebens gelannt Baben, daß, 
als er eben schon hinfällig gewefen umb fich wegen Alterfchwäche 
dem ‚Öffentlichen Dienft ver Lehre in ver Gemeinde habe entziehen 
wollen, er non der Gemeinde angegangen fei, daß er ihr doch 
das Wort der Lehre und ver Ermahnung nicht verhalten möge. 
Da habe er fich denn ſtets in bie gottesdienſtlichen Verſammlun⸗ 
gen tragen laſſen und fi) da immer auf das Eine zurükkgezogen 
und den Anweſenden die Worte zugerufen: „Kindlein, Tiebet euch 
unter einander.‘ Und als ihn einer von ven Zuhörern gefragt, 
warum er denn aus dem reichen Schaz feiner Weisheit und Er- 
fahrung und feines Umganges mit dem Erlöfer und feiner Be- 
ſchäftigung mit dem göttlichen Wort dieſen Zuruf unabläffig 
wieberhole, und nichts anderes fage als das Eine: „Liebet euch 
unter einander’: da habe er geantwortet, das fet Das neue Gebot, 
welches uns der Herr gegeben habe, daß wir uns unter einanver 
lieben follen, wie er uns geliebet hat; und werbe das erfüllt, fo 
fet es genug, Iſt denn nun das Eine des Apofteld Johannes 
„Kinvlein, Tiebet euch unter einander”, fo wie er es erflärt, und 
das Andere des Apoftels Paulus „freuet euch in dem Herrn‘, 
iſt dies Beides eins und baffelbe? und ift Beides ein folches, 
von welchem man: mit gewiſſer Zuverſicht jagen Tann, daß es 
niemals den Redenden verprieße und daß e8 den Hörenden immer 
gewifjer mache? 

Fragen wir. und zuerft, wie muß denn ein folches beichaffen 
fein, was ben Redenden nie verbrießt, jo oft er es auch wieber- 
Holt? fo müſſen wir freilich fagen, wenn das Gemüth bes Men⸗ 
ſchen auf Mannichfaltiges gerichtet und vielfach angeregt tft, jo 
maß es ihn verbrießen, immer baffelbe zu wiederholen; ungern 
bann ex dann nur bei Einen bleiben, ſondern wie eben feine 
Smpfinpungen mancerlei Art find, fo treibt eine innere Luft und 
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ein inneres Verlangen feine Gedanken von dem Einen auf bas 
Anvere; pas Eine verbrießt ihn und läßt ihn unbefriebigt, aber 
das Mannichfaltige allein ergözt ihn und erfüllt ihn mit bem 
Gefühle der Sättigung. Und eben fo ift es in Beziehung auf 
diejenigen, die des Zuſpruchs und ber Lehre bebürfen. Wem 
das Leben auf eine mannigfaltige Weife vor ihnen liegt; wenn 
fie fich in dieſe und jene Verhältniſſe verwiffelt fehen, wo es 
darauf ankommt, mit Weisheit und Meberlegung zu Hanbeln; 
wenn mancherlei Schiftfale fie ergreifen und ihr Inneres ba- 
durch vielſeitig befchäftigt ijt, und fie gehen dahin, wo fie Math 
und Belehrung verlangen: fo verbrießt e8 fie, daſſelbe immer 
wieder zu hören, ftatt den einzelnen Erregungen ihres Gemüthes 
begegnet zu ſehen und auf die vielfachen ragen, bie fie bei fid 
felbft aufgeworfen haben, eine Antwort zu erhalten. Wenn aber, 
m. g. F., das Herz nur Eines voll ift: dann kann es auch nur 
von dem Mannigfaltigen auf das Eine übergehen, und thut Dies 
ohne Verdruß und ohne Ermüdung. Und wenn das ganze Ber- 
langen bes Herzens nur auf einen Gegenftand gerichtet ift, o fo 
will e8 auch immer nur von dieſem Einen hören, jo will es ſich 
immer tiefer in baffelbe verſenken und in ihm immer fefter wer- 
ven. Was alfo fo befchaffen ift, daß alles andere darin Liegt, 
daß alles fich darin wieberfindet und Daraus entwiffelt werben 
fann, das ift ein ſolches, was immer zu wieverholen doch nicht 
verprießen kann den, welcher redet, und wodurch, wenn es auch 
noch jo oft wieberholt wird, das Herz deſſen immer fefter und 
gewiffer wird, ver es hört. Was aber nur Eins ift von bem 
Dielen und Mannichfaltigen, worin fich die Beſtrebungen ver 
Menfchen theilen, ‚das bedarf eben deswegen von dem Anbern 
abgelöft zu werden und hat feinen Werth nur im Wechfel. 

Wie erfcheint und nun, wenn wir dieſen Maaßſtab anlegen, 
das Eine des Apofteld Paulus und das Eine des Apoftels 
Johannes? und wie verhält es fich zu einander? Daß nun 
Beides eins und baffelbe fei, kann uns leicht dünken; denn indem 
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fi der Apoftel Johannes auf das neue Gebot des Herrn berief, 
pas er feinen Jüngern gegeben habe, daß fie fich unter einander 
Heben follen, wie er fie geliebt hat, fo mußte er darauf ven höch- 
ftien Werth legen, daß, wenn er fagte „Kindlein, Tiebet euch 
unter einander,“ er nicht bieje oder jene felbjtfüchtige und vor⸗ 
übergehende menjchliche Liebe meinte, fondern wie der Herr fagt 
„liebet euch, wie ich euch geliebt habe,” nur bie reine und gött⸗ 
liche Liebe des Erlöfers zu allen Menfchen darunter verftand. 
Wie ift e& aber möglich, daß wir unfere Brüder Lieben ‚können, 
wie der Herr uns geliebt bat, wenn nicht in jenem biefe Liebe 
zu den Brüdern die höchite und herrlichfte Freude feiner Seele 
ausmacht! Ob alſo der Apoftel Johannes im wahrften und um⸗ 
faffenpften Sinne des Wortes fagt „Kindlein, liebet euch unter 
einander,‘ ober ob der Apoftel Paulus jagt „weiter, Lieben 
Brüder, freuet euch in dem Herrn,‘ fo ift Beides baffelbige. 
Denn bie rechte Liebe ver Ehriften unter einander kann fich nur 
barauf gründen, daß das Herz fich freue feines Heiles, daß pas 
Gemüth des Dienfchen erfüllt fei von ver erlöfenven Liebe Ehriftt 
und fid immer weiter in .biefelbe verliere und immer mehr an 
ihr fättige; fie Tann in nichts Anderm ihre Sicherheit finden, 
biefe Liebe der Chriften unter einander, als daß wir uns auf 
bem Grunde jener innigen Freude in der Erhebung über alles 
Einzelne und Vergängliche mit Chrifto verbinden, ver uns zu 
Gliedern feines Leibes berufen hat. Dann werben wir verflärt 
aus einer Klarheit in die andere, und ber Abglanz bes göttlichen 
Wefens, ven vie gläubige Seele in dem eingebornen Sohne bes 
Baters ſchaut, verbreitet fich dann auch über uns, bie wir von 
feiner Liebe erfüllt find, und bie er würbigt, feine Brüder zu 
nennen, und ſtrömt aus uns in alle biejenigen, welche er ge- 
fommen ift felig zu machen, und bie mit uns Exben feines Reiches 
fein follen; und wie Chriftus vie Liebe ift und als ber Abglanz 
ber göttlichen Herrlichkeit nichts anderes fein kann, als Die Liebe 
bes ewigen Vaters felbft, fo werden wir auch burch biefen Ab— 
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glanz ber Herrlichkeit bes göttlichen Weſens geführt zu ber Liebe 
Ehrifti. Das ift die Freude des Ehriften an bem Herrn, wie 
fie ruht allein auf ver unendlichen Fülle ver Erlöfung, bie uns 
durch Ehriftum geworben iſt, und in ber Fülle diefer Einen Liegt 
ſchon vie Fülle alles Unvern, was uns theuer und werth fein 
kann, und entwiffelt fich daraus von felbft. Und fo kamn e8 ge 
jchehen, wie auch das Wort der Ermähnung, das Wort ber 
Stärkung und Beruhigung aus dem göttlichen Wort an uns er 
geht, dag wir uns unter einanver Lieben mit ver erlöfenven Liebe 
des Herrn; fo wird ja jeder Einzelne bewegt von alle dem, was 
auch das Herz feiner Brüber bewegt, und indem ihm nur wor 
Augen fteht, daß er in dem ganzen Umfange feine Berufs 
erfunden werde als ein treuer Haushalter ver Gaben, vie er 
empfangen hat, und als ein rechtfchaffener ‘Diener Chrifti, fo 
muß ihm damit zugleich auch vor Augen ftehen, was ver Herr 
von feinem Bruder, ven er neben ihn gejezt hat zum Arbeiter in 
feinem Weinberge, forbert; und fo ergießt fich die Freude feines 
Herzens an dem Herrn, bie er als den Mittelpunkt feines Daſeins 
erfennt und empfinbet, über das ganze menfchliche Leben, immer 
wieder zurüfffehrenn zu dem Einen, was uns nie verbrießt zu 
verfündigen und das Herz der Hörer immer feiter und ge- 
wiſſer macht. 

Wie nun, m. g. F., der Apoftel, indem er ben Ehriften zu- 
rief „freuet euch in dem Herrn,” auch gedacht hat an das gött- 
liche und vollfommene Gebot der chriftlichen Liebe, und bei dieſem 
Zuruf darauf bevacht gewefen ijt, daß biejenigen, die fid) an dem 
Herrn freuen mögen, auch ihre Freude offenbaren follen in ihrem 
ganzen Leben durch treue Erfüllung des göttlichen Willens in 
unermübeten Arbeiten an dem Werke Gottes, das fehen wir 
aus dem folgenden Worten, indem er fortfährt „fehet auf bie 
Hunde, fehet auf die böfen Arbeiter, fehet auf bie Zerſchneidung; 
denn wir fin vie Befchneibung, die wir Gott im Geifte dienen, und 
rühmen uns von Ehrifto Jeſu und verlaffen uns nicht auf Fleiſch.“ 
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Das erfie von dieſen Worten, m. g. F., hart klingend und 
pie Chriſten geradezu ablenkend von dem Gegenftande ihrer 
Freude auf das, was ihr entgegengeſezt iſt, kann uns freilich in 
dieſem Zuſammenhang wunder nehmen. Wenn ver Apoſtel gleich 
das zufammengefaßt Hätte: freuet euch in dem Herrn, denn ihr 
feid durch ihn das wahre priejterliche Gefchlecht, das wahre im 
Geifte auserwählte Volk Gottes, weil ihr nach der Anweiſung 
des Herrn Gott im Geifte dienet und euch nicht anf Fleiſch ver- 
laffet, fonvern euch von Chrifto Jeſu rähmet: fo wiürben wir 
dabei ein ganz reines Gefühl haben. Aber num, nachbem er ums 
kaum das erfte vor Augen geitellt hat, lenkt er unfere Aufmert- 
ſamkeit ab von dem Gegenftand ver Freude auf etwas, was uns 
verbrießt, indem er jagt „fehet auf die Hunde, fehet auf bie 
böfen Arbeiter, fehet auf die Zerſchneidung.“ Und wie kann boch 
der Apoftel, indem er auf ben Gegenftand ver Freude kommt, 
eine folche Harte Rede gebrauchen, die das Milde, was er kurz 
zuvor ausgefprochen hat, gar nicht zeigt! Unb bob, m. g. F., 
müffen wir uns das nicht verbrießen laſſen. Wenn ber Apoftel 
fagt ‚‚freuet euch in dem Herrn allewege,” jo ſehen wir, es ift 
bafielbe, als was er nachher jagt „rühmet euch Chrifti Jeſu.“ 
Wenn er nun das fagt, fo mußte er auch das im Auge haben: 
rühmet euch Chrifti allein und Feines Andern. Wenn er nachher 
-fagt „wir find die Beſchneidung, die wir Gott im Gelfte bienen, 
und rühmen uns von Chrifto Jeſu und verlaffen uns nicht auf 
Fleiſch“ — und Das Fonnte er nicht anders, als indem bie chrift- 
liche Kirche geträbt wurbe von folchen, bie freilich dem Evangelio 
aubingen, aber doch nicht aufhören wollten, ſich auf Fleiſch zu 
verlaffen, fo wie auch auf ber andern Seite angeftelft von fol- 
chen, denen das Evangelium ein Aergerniß war und eine Thor⸗ 
heit — wenn er alfo das fagt, fo mußte er dabei auch auf bie- 
jenigen fehen, bvenen bie Freude an. bem Herrn entweber ganz 
fehlte, over bei denen fie doch geftört war auf eine unwürdige 
Weiſe. Und je mehr num biefe Einfluß hatten auf bie chriftliche 
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Kicche, deſto mehr mußte fih an das Wort ber Freude das 
Wort ver Warnung anfchließen. Was aber das Wort der War 
nung betrifft, fo fehwebte dem Apoftel dabei ein Wort aus dem 
Propheten Jeſaias vor, welches der Herr bei dem allgemeinen 
Verderben und in dem tiefgeſunkenen Zuſtande des jüdiſchen Volles 
durch den Mund des Propheten viefem Volke zurufen läßt: „ihre 
Wächter ſind blind, ftumme Hunde find fie, die liegen und fchla 
fen,” das heißt folche, vie fich nicht rührten, vie feinen Finger 
in Bewegung fezten für das allgemeine Wohl, und bie nicht im 
Stande waren, denen Schuz zu bereiten, welche ver Herr an fie 
gewiefen hatte. So mußten dem Apoftel in feiner Zeit alle 
biejenigen erfcheinen, denen bie Gefahren des beginnenven Reiches 
Gottes auf Erven gleichgültig waren, und indem er fagt „freuet 
euch in dem Herrn, fo mußte er auch fagen: freuet euch nicht 
an denen, bie feinen Namen mit ven Lippen befennen, aber venen 
alles gleichgültig ift, was fein Reich unter uns ftört ober wol 
gar zu verwäften droht, obgleich es ihr Beruf ift, darüber zu 
wachen, daß baffelbige fich immer fefter gründe. Und eben fo, 
wie wir uns an dem Herrn nicht freuen können, ohne ums unter 
einander mit feiner Liebe zu Tieben und das Reich Gottes mit 
gemeinfamen Kräften zu bauen: wie fonnte er dabei anders, als 
berer gevenfen, vie fchlechte und träge Arbeiter find in vem Wein- 
berge bes Herrn, und eben beshalb, weil fie nicht mit ihm ſam⸗ 
meln, gewiß nur zerſtreuen! Er konnte nicht anders, als indem er 
ven Chriſten zurief „freuet euch in dem Herrn,“ fie auch auf 
basjenige aufmerffam machen, was biefe Freude ihres Herzens 
zu ftören oder zu verringern vermochte, und wovor fie fich hüten 
mußten, wenn fie dieſe Freude rein und ungetrübt genießen wollten, 
wie der Herr es ihnen zugebacht hatte. 

Aber wir Tönnen ja das nicht anders glauben, als indem 
wir, eben weil ver Apoftel dieſe Worte auf jene folgen läßt, auch 
noch die ganze Kraft von jenen in dieſe hineinlegen, wie fie im 
Gegenfaz gegen die reine und ſchüzende Freude beffen, ber ſich an 
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vem Herrn freut und darin einen guten Grund ſeines Lebens hat, 
ſtrenger diejenigen hervorheben, welche faule Hunde ſind, und die, 
welche von dieſer Freude nicht erfüllt ſind. Denn weil die Freude 
das Herz gewiß macht, ſo regt ſie eine feſte und große Zuver⸗ 
ſicht in demſelben auf. Wer ſich des Herrn freut, der iſt deſſen 
gewiß, daß Gott ihm einen Namen gegeben hat, der über alle 
Namen iſt, und ſo ſieht er mit gutem Muth und mit feſter Zu⸗ 
verſicht auch auf alles, was dem Reiche Gottes Gefahr droht, 
und indem er es ſieht, hat er ſchon im voraus ſeine Freude an 
dem Herrn, der früher oder ſpäter in der Kraft der Liebe, die 
von ihm ausgeht, und die eine Gewalt iſt, welche Gott dem⸗ 
jenigen verliehen hat, dem alle Gewalt gegeben iſt im Himmel 
und auf Erden, das Böſe mit Gutem überwinden und an die 
Stelle der faulen Arbeiter gute ſezen und ſie erfüllen werde mit 
der Kraft der Weisheit und ber Zuverſicht, die in ihm iſt. Und 
dieſe Zuverficht läßt feinen Haß auflommen in unferer Seele 
und bewahrt uns, daß. wir auch alles Böſe nur fo gebrauchen, 
um es mit Öutem zu überwinden, wie fehr es auch uns bange 
macht, und erhebt uns zu dem Gefühl, daß es denen, bie das 
Reich Gottes zu zerftören fuchen, doch nicht gelingen werbe, bie 
Kraft der Liebe und das volle Gefühl des Glaubens an den 
Erxlöfer ver Welt in dem Herzen’ derer zu fchwächen, bie feinen 
Namen befennen. 

Und darum fährt der Apoftel auch in einer folhen Freude 
fort „fo find wir num bie Beſchneidung, die wir Gott im Geiſte 
dienen, und rühmen uns von Chrifto Jeſu und verlaffen uns 
nicht auf Fleiſch.“ Wir alle, wie auch die alten Propheten ſchon 
fagen, das Gott geweihte Volt muß befchnitten fein an Herzen 
und Obren, e8 muß das Zeichen ver Weihe empfangen haben 
im Innern ver Seele, und zwar nicht nur diejenigen, welche das 
Wort Gottes aufnehmen, ſondern auch die es darſtellen und ver- 
fündigen in ihrem Leben, fo fagt nun ver Apoftel: „wir alle, 
bie wir uns fo freuen, find die wahre Beſchneidung, bie wir 


Gott im Geifte dienen, und rühmen uns von Eheifto- und ver⸗ 
laſſen uns nicht auf Fleiſch.“ Diefe Worte, m. g. F., führen 
uns zurükk auf etwas, was ich fchon vorher ausgefprochen habe 
über das Verhältniß des Einen, was das Herz gewiß macht, ya 
ver unenblichen Fülle ver göttlichen Weisheit, die in dem Worte 
Gottes liegt. Denn wenn der Apoftel fagt „wir. rühmen uns 
von Chriſto Jeſu,“ fo fezt er dem entgegen „wir verlaffen 6 
nicht auf Fleiſch.“ Eben dies, fich auf Fleiſch verlaffen, ift auch 
dem entgegengefezt, Gott im Geifte dienen. Worin beſteht dieſer 
Gegenſaz? Offenbar, m. g.%., alles Einzelne und Beſondere, wem 
e8 von ber einen Duelle des Lebens getrennt ift, wie fchön und 
herrlich e8 auch erfcheinen möge, ift nur Fleiſch. Wenn ver Apofiel 
auch bier zunächit daran denkt, daß das jübifche Volk fich rühmte 
feiner Abſtammung von den von Gott gefegneten: Vätern und 
glaubte deshalb Anfprüche zu haben auf das Reich Gottes: fo ift 
doch auch alles andere, was menfchlich tft, nichts als Fleiſch. 
Verlaſſen wir uns auf menfchliche Weisheit, das ift Fleiſch; zählen 
wir ber einzelne Tugenden, aber getreunt von ber Wurzel bes 
Lebens, fo find fie Fleifch, und nicht Geift, und wir können uns 
auf fie nicht verlaffen. Aber fich von Chrifto Jeſu rühmen und 
Gott im Geifte dienen, das ift ver Gegenſaz von allem Fleiſch, 
es ijt das, was das Herz immer gewilfer macht und worin: alle 
göttlichen Gebote zufammengefaßt find. Der Herr fagt, e8 werbe 
die Zeit kommen und fei ſchon jest, wo Gott werde angebetet 
werben im Geift und in ver Wahrheit, pas heißt, wo ihm werde 
gedient werden im Geiſte. Und der Apoſtel fagt „wir find es, 
‚ bie wir Gott im Geifte dienen, und rühmen und von Chrifto 
Jeſu und verlaffen uns nicht auf Fleiſch.“ So lange ver Menfch 
Gott dient durch die Erfüllung einzelner Gebote und Vorfchriften 
und Uebungen, die er irgenpiwoher empfangen hat, fo fteht er 
unter dem Geſez, das ihm den Dienft des Buchſtabens aufgelegt 
bat, und verläßt fih auf Fleiſch und dient Gott nicht im Geift. 
Denn ein jeder folcher Dienft iſt äußerlich und menfchlich, und 
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daher fern von der Wahrheit. Es iſt möglich, vaß er geleiſtet 
wird durch Uebungen, durch eine Reihe von Thaten und Hand⸗ 
lungen; aber das Herz bleibt dabei fern von Gott. Gott im 
Geiſte dienen heißt innerlich von ihm erfüllt ſein, das heißt, ihn 
in unſer Bewußtſein aufnehmen. Und dazu gelangen wir nur 
durch Chriſtum Jeſum. In dem wohnt die Fülle der Gottheit, 
und nur durch den wird die Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott 
möglich. Haben wir ihn, fo kommt der Vater mit ihm und macht 
Wohnung in unferm Herzen, und dann bienen wir Gott im Geifte, 
Rühmen wir uns von nichts Anderm, als von ver Gemeinfchaft 
mit ibm, baben wir das Bewußtſein, daß von der Fülle ver 
Gottheit, die in ihm wohnt, auch etwas in uns übergegangen ift, 
wie könnten wir uns dann irgend eines Andern freuen, als Chrifti, 
von dem biefe eine geiftige und himmlische Gabe gefommen ift! 
wie könnten wir uns dann von etwas Anderm rühmen, als daß 
wir eins geworben find mit dem Vater durch ihn, was er erbeten 
bat für Alle, die in ver Welt gläubig werden möchten an ihn! 
wie Fönnten wir uns dann noch verlaffen auf menfchliche Weisheit 
und auf menfchliche Tugendübungen, da aus der einen göttlichen 
Lebensquelle Alles, was fchön ift und herrlich und gottgefällig, 
hervorgeht, alles Einzelne aber, was für fich etwas fein will, 
hinfällig ift und vergänglic, und auch dasjenige ift, was dem 
ſchwachen Fleiſch angehört! 

Wolan, m. g. F., dahin laßt uns kommen, daß wir aufhören, 
uns auf irgend etwas Anderes zu verlaſſen und irgend eine an- 
dere Freude in unſerm Innern auffonmen laffen, als die fich 
gründet auf den Ruhm, ven wir vor Gott haben; auf daß wir 
uns an nichts Anderm erfreuen, als an Ehrifto, und uns von 
nichts Anderm rühmen, als von Chrifto Jeſu. Dann werben 
wir es auch nicht vermiffen, daß wir nichts Anderes haben, worauf 
wir uns verlaffen können, als die Gemeinfchaft mit dem Erlöſer, 
und von feinem andern Dienfte Gottes wiſſen wollen, als von 
dem, ver fo im Geift geleiftet wird. Aber eben aus einer folchen 
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Gemeinſchaft Gottes durch Chriſtum, ans dieſem wahren umd 
geiſtigen Dienſt Gottes, wird ſich uns dann der himmliſche Vater 
verklaͤrn. Je mehr wir bei dem Einen verbleiben, je weniger 
wir uns auf Fleiſch verlaſſen, je feſter wir an dem Herrn halten; 
deſto mehr werden wir im Stande ſein, unſer Leben nach dem 
Willen Gottes zu führen und in dem Weinberge des Herrn, in 
welchen er uns geſezt hat als Arbeiter, nicht als träge und faule 
Arbeiter zu wirken, ſondern als ſolche, zu denen der Herr ſpricht: 
„Du getreuer Knecht, du biſt über Wenigem getreu geweſen, ich 
will dich über vieles fezen.” Dann werden wir gewiß folche 
fein, die, weit entfernt, das Reich Gottes durch Menfchliches zu 
zerſchneiden und zu zertheilen, nur dahin fteeben, bei dem Einen 
zu bleiben und die Menfchen zu fammeln unter das eine große 
Gebot: Kindlein, Tiebet euch unter einander, wie ich euch geliebt 
babe! Amen. 


XV. 


Text. Phil. 3, 4—9. 


Wiewol ich auch habe, daß ich mich Fleifches rühmen 
möchte; fo ein Anverer fich dünken läßt, er möge fich 
Fleiſches rühmen — ich vielmehr, der ich am achten 
Tage befchnitten bin, Einer aus dem Volt von Ifrael, 
ein Hebräer aus den Hebräern und nach dem Gefez ein 
Pharifäer, nach dem Eifer ein Verfolger der Gemeinde, 
nach ver Gerechtigkeit im Gefez gewefen unfträflich. Aber 
was mir Gewinn war, das habe ich um Chriſti willen 
für Schaden geachtet; denn ich achte es Alles für Sche- 
ben gegen bie ühberfchwängliche Erfenntniß Ehrijti Jeſu 
meines’ Herrn, um welches willen ich Alles habe für 
Schaden gerechnet, auf daß ich Chriftum gewinne und 

in ihm erfunden werbe. 


M. g. F. Eins ift noth, darin ftimmen wir Alle zufammen, 
die wir den Namen Jeſu Chrifti befennen, das ift nämlich dies, 
daß ver Menſch Chriftum gewinne, und was wir eben mit ein- 
ander gefungen haben, muß dieſe Veberzeugung zum gemeinfchaft- 
lichen Gefühl unfer Aller in dieſen Augenbliffen aufs neue erhoben 
haben. Aber was der Apoftel hier fagt, alles Andere für 
Schaden achten, dag man Chriftum gewinne, das ift von 
jeher gar mancherlei Mißverftänpniffen ausgefezt gewefen, und 

Predd. üb. Apoſtelgeſch. u. A. Rr 
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eine Menge von Mißbräuchen und Irrthümern in der chriſtlichen 
Kirche haben darin ihren Grund gehabt, daß dieſe und ähnliche 
Worte ver Schrift ihrem urfprünglichen Sinne zuwider find ver 
ftanden worden. 

Wenn ſchon ven ten älteften Zeiten ber und bis in bie 
neuesten viele Chriften ſich zurüffgezogen haben aus ber natir- 
lichen Verbindung mit den Ihrigen, und anftatt mit ven Kräften, 
bie Gott ihnen gegeben hatte, in der menfchlichen Geſellſchaft 
nüzlich zu fein, fich in eine unthätige Einfamfeit geworfen: jo ift 
e8 daher gefommen, daß fie geglaubt haben, dadurch um fo mehr 
zu erfennen zu geben, wie fie Alles, auch was dem Menfchen ven 
Natur das Liebſte fein muß, für Schaden achten gegen Ehriftum 
und feine Erfenntnif. | 

Wenn es auch folcher Chriften nicht wenige gegeben hat und 
noch giebt, vie gemeint haben, daß alle Beftrebungen ver Men- 
foben, in ver Erfenntnig der göttlichen Werke zugunehmen und 
auch alles dasjenige, was menfchliche Wiffenfchaft in fich ſchließt, 
auf eine richtige Weife und in dem rechten Verbältniß zu ge- 
brauden, um in ven Sinn des göttlichen Wortes immer tiefer 
einzubringen, unchriftlich feien, die ein jedes folches Beſtreben ver- 
worfen und es als etwas für das Heil ver Seele Gefährliches 
bargeftellt haben: fo ift es daher gefommen, weil fie gemeint 
haben, nur fo zeige fich dieſes Heil, daß Alles, wonach ver menfc- 
liche Geiſt von Natur ftrebt, auch müſſe für Schaden geachtet 
werben, um Chrijtum zu gewinnen. 

Ja wenn in manchen Zeiten die Verirrung und der Miß— 
brauch in dieſer Hinficht jo weit gegangen ift, daß Manche gefagt 
haben, auch diejenigen Handlungsweifen, vie im Allgemeinen auch 
von ſolchen Menfchen, venen das Lid)t ver Wahrheit in Chriſto 
nicht aufgegangen ift, gewählt werben, jede äußerliche Recht 
Ihaffenheit, vie außer ver Gemeinfchaft mit dem Erlöfer darge 
jtellt werbe, jedes Streben nad) ſolchen guten Werfen, vie ſich 
barthun Tiefen an der äußern Erfahrung, das Alles fei etwas 
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Gefährliches, weil dadurch bie einige Zuverſicht des Menfchen auf 
ven Glauben an Chriſtum geſchwächt werve: fo hat auch dies feinen 
Grund darin, weil man geglaubt hat, es wiirde dann nichts geben, 
was man für Schaben achten müfje, um Chriftum zu gewinnen. 
Wie e8 aber zu gehen yflegt und gegangen ift, m. g. F., bie 
Abweichung auf der einen Seite ruft die entgegengefezte auf ver 
andern hervor: fo hat es Ehriften gegeben und giebt noch folche, 
bie von bem richtigen Gefühl ausgehend, daß dies eine Verirrung, 
fei es mehr des Verſtandes over des Herzens, fei, und daß ver 
Menfch fich dadurch nur mehr befchränfe auf eine Weife, die ven 
göttlichen Abſichten nicht gemäß fei, auf die andre Seite hinüber- 
gefchlagen find und gemeint haben, e8 gebe nichts, deſſen fich ver 
Menfch entfchlagen müfje, um Chriſtum zu gewinnen, e8 gehöre 
nur die rechte Freiheit der Kinder Gottes dazu, um Alles für 
erlaubt und heilſam zu halten und fich zu geftatten, und es 
müſſe fich die Gemeinfchaft mit Chrifto mit allem Uebrigen, 
was Gott dem Menfchen in viefer Welt gegeben hat, vereinigen 
laſſen. So wahr dies auf ver einen Seite Hingt, fo ift es doch 
ein Mittel geworden, um jebe Unlauterfeit des Herzens zu be- 
fohönigen und bamit zu bemänteln; das zeigt bie Erfahrung, bie 
zu verfchlevenen Zeiten hie und da in ver chriftlichen Kirche ge- 
macht. worven ift. Da entfteht aus einer ſolchen Denkungsweiſe 
eine Anhänglichkeit an die Dinge dieſer Welt und an basjenige, 
was ans dem niedrigen Gebiet des menſchlichen Lebens hervor- 
geht und es dem Chriſten ſchwer macht, fich felbit und die Welt 
zu verleugnen; und fo kann darüber Ehriftus verloren gehen. 
Werm nun der Apoftel in den verlefenen Worten uns jagt, 
was er alles, deſſen er fih wol rühmen möge jo gut, 
wie irgend ein Anderer, für Schaden geachtet habe, damit 
er Ehriftum gewinne: jo müfjen wir wol glauben, daß wenn 
wir feine Worte recht genau eriwägen und in ven Sinn berfelben 
zecht tief einzubringen fuchen, wir uns hüten Tönnten vor 
beiden Abweichungen, und daß wir fie unferer Seele ein- 
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und unfer Antheil an ihm nichts Anderes fet, als eine Gabe 
von oben; aber fo follen wir uns feiner rühmen, daß wir ihn 
anjehen als die einzige Gabe von oben herab, durch welche erft 
alles Andere muß geheiligt werben, durch welche erft alles Andere 
ven Werth befommt, ver feft fteht im menfchlichen Sinne unter 
allen Wechfeln des irbifchen Lebens. Darum, fagt er, follen wir 
uns Fleifches oder anderer Dinge außer Chrifto nicht rühmen, 
weil fie nur infofern einen Werth haben, als fie mit ihm, mit 
dem, was er und erworben hat und was wir ihm zu leiften haben, 
in Verbindung ftehen, an und für fich aber auch nicht einmal als 
göttliche Gaben einen fichern und jedenfalls einen geringeren Werth 
haben. Und daraus denn, m.g.%., werben wir auch pas Andere 
verſtehen Können, nämlich was er wol damit meint, wenn er 
fagt: „ich achte es Alles für Schaden gegen bie überfchwängliche 
Erkenntniß Ehrifti Jeſu meines Herrn, auf daß ich ihn gewinne.“ 
Wir fehen offenbar, daß ver richtige und volllommene Sinn des 
Ausdrukks, Alles für Schaden rechnen ober achten gegen Chriftum, 
nur in den lezten Worten liegt — denn bie überfchwängliche 
Erkenntniß Ehrifti die wird nicht beeinträchtigt durch irgend etwas 
Anderes — aber, fagt er, ich habe alles Andere, eben nachdem 
ich die überfchwängliche Erfenntnig Chrifti gewonnen habe, für 
Schaven geachtet, damit ich Chriftum gewinne. Alſo nur in- 
fofern, ift feine Meinung, follen wir alles dasjenige, deſſen frei 
lich fich der nicht rühmen kann, ver gelernt hat, fich allein von 
Ehrifto Jeſu rühmen, nur infofern follen wir alles das für 
Schaden achten, als es darauf ankommt, Chriftum zu gewinnen, 
und alfo auch nur infofern, al8 es uns daran hindern Könnte, 
Ehriftum zu gewinnen. Chriftus aber, m.g.%., wird freilich auf 
der einen Seite einmal und einmal für allemal gewonnen, 
wenn das dem Menfchen in dem Innerſten feiner Seele deutlich 
geworden ift, daß es für ihn fein Heil giebt und Teine feite Zu- 
verficht, kein ficheres Gefühl des göttlichen Wohlgefallens, als 
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nur inſofern er ſich in die innigſte Verbindung mit dem ſezt, an 
welchem allein Gott ein unmittelbares Wohlgefallen haben Tann, 
mit dem, in welchem allein die unmittelbare Kraft ver Seligkeit 
in einer menfchlichen Seele beruhen Tann. Sobald dem Men—⸗ 
ſchen dies in feiner Seele klar geworben ift, fo hat er eigentlich 
Chriſtum gewonnen. Aber auf ber anvern Seite muß Chriftus 
auch immer wieder gewonnen werben; er kann uns nicht anders 
bleiben, als durch die beftändige unausgefezte Thätigfeit bes 
Glaubens, der durch die Liebe thätig ift; ver muß in unferer 
Seele immer lebendig bleiben, fonft wird uns Ehriftus entwunden, 
und er kann nur lebenvig bleiben, infofern er durch vie Liebe 
thätig ift, fonft geht er zurükk in ein todtes Wefen und in bie 
Erfenntniß des todten Buchjtabens und der Gefchichte. Durch 
dieſe Gabe ver lebendigen Erfenntniß des Glaubens in der Seele, 
ber nie foll geſchwächt werben, und durch vie Thätigfeit deſſelben 
in der Liebe, dadurch wird Ehriftus immer wieder gewonnen. 
Was uns aljo daran hinvern kann, Chriftum, fei e8 einmal für 
allemal ober fei es auch in dem Verfolg des irdiſchen Lebens 
immer wieber zu gewinnen und ihn feft zu halten in ver Seele, 
das follen wir für Schaven achten. Das, m. g. F., pas ift ber 
allgemeine Sinn der Vorfchrift des Apoftels; und fie wird und 
Elarer werben und lebenpiger, wenn wir dabei auf die einzelnen 
Beifpiele fehen, die er wählt. 
II. 

Was jagt er alfo zuerft, veffen er fich wol rühmen Könnte 
mehr, ald irgend ein Anderer? „Ich, fagt er, bin am achten 
Tage befchnitten, Einer aus dem Volk von Iſrael, des Gefchlechte 
Benjamin, ein Hebräer aus ben Hebräern.“ Das ift alfo, m. 
g. F. der Borzug der Geburt; allerdings Fleifch, und wer 
ſich deffen rühmen wollte, der würde fich Fleifches rühmen. Was 
jagt aber der Apoftel in feinem Briefe an vie Römer, wo ex 
von Anfang an zur zeigen fucht, daß Juden und Heiden, was bie 
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göttliche Gnade betrifft, ſich ganz in demſelben alle befinden? 
Die Einen hätten gefündigt, aber ohne ein gefchriebenes Gefez, 
gegen das Gejez, welches Gott in ihr Inneres gefchrieben hat; 
die Andern hätten geſündigt gegen das gefchriebene Gefez Gottes. 
Nachdem er dies auseinander gefezt, fagt er: So tft es denn 
nichts, ein Jude zu fein? fo haben venn die Juden Teinen Vor⸗ 
zug vor den Heiden? O wol, fagt er, fie find biejenigen, denen 
die Offenbarungen Gottes zu Theil geworben; fie find diejenigen, 
an denen fi) Gott durch wunderbare Führungen verherrlicht Hat; 
fie find diejenigen, von denen Ehriftus abftammt nach dem Fleifch. 
Run, fagt er, fo wäre dies ja allerdings etwas, wiewol Fleifch, 
deſſen man fich rühmen könnte, und worin ein Vorzug des Men- 
fchen vor Anvern läge. Wollte er dies nun etwa von fich werfen 
und e8 für Schaden halten? Nein; eine lange Zeit feines Lebens 
hindurch hat der Apojtel fein ganzes Streben darauf gerichtet, 
fi unter feinem Volke auszuzeichnen als ein folder, ver ven 
natürlichen Borzügen deſſelben Ehre machte; er hat vie ihm von 
Bott verliehenen Kräfte in ver Verfündigung des Evangeliums 
zuerſt und vorzugsweife feinem Volke gewidmet; er hat geftrebt 
nach allen ven Eigenfchaften, wodurch er nicht nur zu den Acht⸗ 
barften feines Volks gezählt werven mußte, fondern auch vemfelben 
nüzlich fein Tonnte. Und wenn er fagt, daß er ein Eiferer ge- 
wefen um das Gefez, fagt er, daß ihm dies leid thue und 
Schaden gebracht habe? Keinesweges; ſondern, jagt er, nachdem 
ich Ehriftum gewonnen habe, fo rühme ich mich deſſen richt 
mehr, venn ich fehe, daß in dieſer Hinficht alle Menfchen gleich 
find vor Gott, und daß auch diejenigen, welche, wie unfere Bor- 
fahren, vie göttlichen Offenbarungen empfangen haben, nicht ge- 
recht werben mögen durch des Gefezes Werke, fonvern wie bie 
Heiven, venen vie Kraft eines äußern Gefezes mangelte, allein 
durch ven Glauben an Chriftum. Aber dennoch warf er biefen 
Borzug Teinesweges weg; doch fobald er ihn hindern Eonnte, 
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Chriftun zu gewinnen und in dem Berlauf feines Lebens immer 
wieder zu gewinnen, fobalo er ihn hindern konnte in dem veinften 
Eifer für die Sache Chriſti und in der Erfüllung des Berufes, 
ver ibm in dem Reiche des Herrn geworden war unb bem er 
fich ganz gewidmet hatte, fo achtete er ihn für Schaven. Wenn 
feine Amtsgenofjen famen und fagten, e8 ſei des Juden unwürdig, 
auf eine folche Weife mit ven Heiden umzugehen, wie er es thun 
mußte, um bie Stimme des Evangeliums, fo weit feine Kräfte 
und die Umftände es ihm geftatten mochten, nach allen Seiten 
hin ertönen zu laffen und Allen Alles zu fein, damit er überall 
Anhänger des Herrn gewönne, fo fagte er: „ich bin mit Chrifto 
rem Geſez getödtet;“ und fo achtete er e& für Schaden, wem 
er auf feine andere Weife Chriſtum feſt halten und für fein Reich 
thätig fein konnte. 

Wie vielmehr wir! Sollen wir es nicht für einen Vorzug 
halten, daß wir einem Volke angehören, in welchem fchon feit 
einer Reihe von Jahrhunderten alle Schäze des Evangeliums 
geblüht haben; daß wir einem Volfe angehören, welches Gott auf 
mancherlei Weife auserfehen hat, um als eim Licht zu leuchten 
unter andern Völkern, von welchem auch fehon eine große Menge 
von Bemühungen, das Evangelium zu verbreiten unter denen, Die 
noch wandeln in der Finfterniß und in dem Schatten des Todes, 
ausgegangen find und immer noch ausgehen? follen wir das für 
etwas Geringes halten und uns mit unfern Wünfchen und Be- 
ftrebungen entfernen aus dem weiten Umkreiſe des Lebens, welches 
unter unſerm Volke herricht, und aller ver Bemühungen auf 
andern Gebieten menfchlicher Thätigfeit, die der Herr unter un« 
ferm Volke fo erfreulich gefegnet hat, und dagegen bie Wüfte 
juhen, um zu zeigen, daß wir Alles, was auf dieſe Weife ge- 
wonnen werben kann, für Schaven achten? follen wir unferer 
Theilnahme an dem, was unferm Volke theuer und wert ift, 
entfagen, um zu zeigen, daß wir Teinen anbern Eifer haben, ale. 
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für Chriftum? Das wäre thöricht und gegen den Sinn unb bie 
Weife des Apofteld. Denn auch er hatte ven Tebenpigften Eifer, 
feinem Volle zu dienen, und ſobald er felbft erleuchtet war von 
oben herab, jo war es auch fein innigftes Beftreben, daß er and) 
feinem Bolfe das Licht des Evangeliums brächte und es zur Er» 
fenntniß deſſen erhöbe, ven Gott zum Herrn und Ehrift gefezt 
hat, und er meinte, fie müßten ihm grade am meiften glauben 
und durch ihm am meiften von ihrer Verblendung zurüffgebracht 
werben, weil er vorher aus mißverftandenem Eifer ein Verfolger 
des Chriſtenthums geweſen war; und nur bie herzlichften Vor⸗ 
ftellungen aller feiner Brüder, die mit ihm an dem Werke Ehriftt 
arbeiteten, daß er auf dieſe Weife fein Leben in Gefahr feze, 
ohne einen fichern Erfolg feiner Bemühungen zu fehen, und daß 
er dadurch feine Kräfte denen entziehe, die bereitwillig fein möch⸗ 
ten, das Heil in Ehrifto anzunehmen, vermochten ihn, bie Haupt- 
ſtadt feines Volkes zu verlaffen, nachdem er im Tempel und in 
der Schule daſelbſt unermüdet wirkſam gewefen war für das 
Reich Gottes. Aber wo er auch hinkam, lebte überall die Liebe 
feines Bolfes in ihm, und er zeigte, daß er es nicht für Schaten 
achtete, feinem Volke anzugehören, und nicht unerfreulich waren 
ihm die heiligen Bande, durch welche er an baffelbe gefettet war. 
Denn überall wandte er fich zunächit an diejenigen, welche durch 
vie Einrichtung der Natur feine Volksgenoſſen und Brüber waren, 
und ging immer zuerft in bie Schulen des jünifchen Volks, um 
ans der Schrift zu zeigen, daß Jeſus von Nazareth ver ſei, 
veffen fie warteten, und nur erſt wenn fie es nicht annahmen, 
nur erft wenn feinen Bemühungen, fo weit fie auf andere Men⸗ 
ſchen gerichtet waren, von Seiten feiner Vollsgenoſſen entgegen- 
geftrebt wurde, fo achtete er es für Schaden, weiter mit ihnen 
umzugehen, und entfernte fich von ihnen, damit er Ehriftum und 
in ihm bie Wahrheit, das Wort des Lebens, gewönne. So fehen 
wir, worauf uns feine Vorfchrift führt. Unſer Aller natürlicher 
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Beruf tft, das Neich Gottes gründen zu helfen mitten unter ven 
Gefchäften des gewöhnlichen Lebens, und dazu mögen und follen 
wir uns aller Vorzüge bevienen, deren unfer Volk im Allgemeinen 
fih erfreut. Aber daß wir beijen theilbaftig werben können, 
Chriſtum zu gewinnen, deß follen wir uns nicht rühmen, weil es 
eine Gabe Gottes an uns tft; aber gebrauchen follen wir es als 
eine Gabe Gottes, von deren Benuzung wir dem Herren Rechen- 
ſchaft ſchuldig find, und es nicht wegwerfen, wie der, ver thörichter 
Weife das ihm anvertraute Pfund liegen Tieß und es unverkürzt 
wieder zum Vorſchein brachte, ftatt mit demſelben gearbeitet und 
gefchafft zu haben nach dem Willen feines Herrn. 

Der Apoftel fagt ferner von fich, er fei gewefen nach dem 
Geſez ein Pharifäer, nach dem Eifer ein Verfolger der Gemeinte, 
Nach dem Gejez ein Pharifäer, damit meint er offenbar, daß er 
in biefer Schule von Jugend auf fich befliffen habe einer genauen 
Erfenntniß des Geſezes, und am meiſten, daß er ihr nicht etwa 
anhing, wie ein großer Theil von dem Volkshaufen, ſondern, wie 
er fich auch fonft rühmt, er fei erzogen zu ven Füßen Gamaliels, 
eines ausgezeichneten Lehrers, und mit allem Fleiß unterrichtet 
in dem väterlichen Geſez. Da rühmt er fih feiner Erfenntniß. 

Wie? heißt das auch, fich Fleifches rühmen? ift das nicht 
eine geiftige Gabe? Ya wol, m.g.%., aber fin ven Chriften ift 
nur der Herr wahrhaft Geift und alles Anvere im Vergleich damit 
iſt nur Fleiſch; und fo ftellt ver Apoftel auch hier feine Kenntniß 
und fein Wiffen vom Geſez und ver Gefchichte feines Volks und 
von den Sazungen ver Vorfahren var als Fleifch, aber dennoch 
als etwas, deſſen er fich wol rühmen möchte, wenn ver Apoftel 
fich überhaupt deſſen rühmen Fünne, was nicht fein Eigenthum ift, 
ſondern ihm geworben burch eine forgfältige Erziehung, durch gün- 
ftige Gelegenheiten und durch natürliche Gaben des Geiftes. Hat 
er nun dieje feine Erfenntniß, die er außer ver Gemeinfchaft mit 
dem Erlöfer empfangen hatte, hat er fie etwa weggeivorfen, nach 
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dem er von Chriſto erleuchtet war? Keinesweges, fonvern wol 
bat er fie zu gebrauchen gewußt, ald er das Evangelium denen 
verkündigte, bie theild noch gänzlich unter der Knechtfchaft des 
Gefezes lebten, theils fich noch nicht erheben konnten zu ver rechten 
Freiheit ver Kinder Gottes allein durch ven Glauben an ven Er⸗ 
löſer; und wenn es feine natürliche Lage verlangte, feinem Volle 
das in Chriſto erfchienene göttliche Heil zu prebigen, fo beviente 
er fich feiner Kenntniß der Schrift, um aus ver Schrift felbft zu 
beweiſen, daß Jeſus von Nazareth derjenige fei, auf den fchon 
ihre Propheten hingewieſen und deſſen ihre Väter gewartet hätten; 
und auf der andern Seite fnüpfte er das prophetifche Wort an, 
baß der Gerechte feines Glaubens Ieben werde, daß aljo das Gefez 
zwar gegeben fei, aber daß auch burch des Geſezes Werke nie- 
mand gerecht werben könne vor Gott, daß der Herr kein Wohl 
gefallen habe an dem Lippendienft, wodurch das Volk ihn zu 
verehren meine, ſondern allein an dem Gehorfam eines ihm ges 
weihten Herzens; und dieſes prophetifche Wort fuchte er geltend 
zu machen gegen alle viejenigen, vie auf Koften ber Anbetung 
Gottes im Geift und in ver Wahrheit ihren Brüdern in dem 
Herrn die Sazumgen ver Väter aufbringen wollten. Er hat fi 
alfo diefer Erkenntniß wol bevient, und zwar zum Vortheil des 
Evangeliums. Was meint er aljo pamit, wenn er jagt, er habe 
fie für Schaden geachtet? Die Schule der Pharifäer, ver er an- 
gehörte, war weit verbreitet unter dem Volke und bie geachtetfte 
unter allen; aber fie fpaltete fich in fich ſelbſt, und daraus ent- 
ftand eine Menge von Irrthümern und verehrten Beftrebungen. 
Wenn alſo ver Apoftel ein folcher Pharifäer geblieben wäre, fo 
wäre das nicht in Erfüllung gegangen, was in jener merfwürbi- 
gen Stunve, wo er durch bie Kraft ver göttlichen Gnade aus 
einem Verfolger res Ehriftenthums zu einem Anhänger deſſelben 
gewonnen warb, bie Stimme bes Herrn ihm zurief „es ſoll bir 
fchwer werben gegen ven Stachel ausſchlagen.“ Schwer wäre es 
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freilich gewefen; aber er hätte e8 doch gethan. Denn jene Selte 
wirkte am meljten ver Verbreitung der chriftlichen Kirche entgegen, 
und die meiften Verfolgungen, welche in jener Zeit die Bekemer 
des Herrn zu erleiven hatten, gingen von ihr aus. Da Hätte 
ihn alfo die Verbintung mit benen, die fich einer gleichen Er- 
fenntniß mit ihm freuten und ihm als Genoffen verfelben Erkennt⸗ 
niß thener und werth waren, hindern Tönnen, Chriftum zu ges 
winnen, und infofern dies gejchehen Tonnte, warf er fie von fich 
und entfchlug fich ihrer, um fich deſto inniger an diejenigen anzu- 
ichließen, vie allein den Erlöfer und feine Sache vor Augen hatten. 

Sp, m. 9. F., fo iſt e8 mit aller menfchlichen Erkenntniß. 
Sie tft eine theure Gabe Gottes und werth, daß wir fie pflegen 
und benuzen; freilich aber ift alle menfchliche Weisheit nur Fleiſch 
gegen vie Weisheit, vie in Chriſto ver Welt offenbart ift. Aber 
wie das Fleifch dem Geifte dienen foll, fo auch alle menfchliche 
Weisheit und Erfenntniß foll dem Reiche Gottes dienen, und 
wehe dem, der einen Schaz bavon erworben hat und wollte ihn 
wegwerfen aus Unverftand. ‘Denn Alles, was ver Menfch ſich 
angeeignet hat aus dem ganzen Gebiet bes menfchlichen Wiffens, 
kann gebraucht werben, um das göttliche Wort immer gründlicher 
aufzufaffen, um das Reich Gottes in fich felbft immer fefter zu 
begründen und es immer weiter zu verbreiten unter ven Meenfchen; 
nichts giebt es, was ſich dazu nicht auf eine würbige Weife ge- 
brauchen ließe. Aber fobald fi das, was Fleiſch ift, dadurch 
zeigt, taß es bem Geifte wiverftrebt, dann müſſen wir es für 
Schaden halten. Freilich ver richtige Gebrauch ver Erkenntniß 
ver Wahrheit kann das nicht fein; aber bei einem Mißbrauch 
berfelben ift es möglich, daß fie fich gegen ven lebendigen Geift 
des Chriſtenthums richtet, und wenn biefe Verfehrtheit nun nicht 
in ung fondern in Andern fo tiefe Wurzeln gefchlagen bat, daß 
fie mit ver Erfenntnig Chrifti nicht mehr zufammenhängt, dann 
mögen wir und von ihnen trennen, aber nicht von dem, was burch 
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die heilſamen Einrichtungen Gottes uns geworden iſt, um immer 
feſter begründet zu werden in der Erkenntniß der chriſtlichen 
Wahrheit, und uns immer mehr beſcheinen zu laſſen von dem 
Lichte, welches uns Gott zu unſerer Seligkeit gegeben hat und 
welches die ganze Welt erleuchten ſoll. 

Endlich ſagt der Apoſtel: „ich bin geweſen nach dem Eifer 
ein Verfolger ver Gemeine, nach ver Gerechtigkeit im Geſez un⸗ 
ſträflich“ Wir mögen Beides, m. g. F., gleich zufammenfaffen. 
Wenn der Apoftel hier etwas binftellt, deſſen er fich rühmen 
fönnte: fo meint er nicht dies, daß er bie Gemeinde Gottes ver- 
folgt habe; denn er jagt an einem andern Orte, daß er fich für 
ben geringften unter allen Apofteln halte, weil er die Gemeinde 
des Herren verfolgt habe. Aber den Eifer, ven er in biefer 
Verfolgung bewiefen, ven meint ver Upoftel, und deſſen, meint 
er, könne er fich rühmen, und auch die Unfträflichleit nad 
dem Gefe;. 

Dabei, m. g. F., müſſen wir uns nicht denken bie pünktliche 
Erfüllung aller ver unzähligen Vorfchriften, welche das Gefez 
gab von Wafchungen, Reinigungen und Opfern; fonbern dem 
Juden war das ganze Gefez Eins, und auch das, was wir nach 
den Geboten Gottes zum Grunde legen als die Richtfchnur unfers 
Handelns, war ein dazu Gehöriges, und das hat der Apoftel im 
Sinne, wenn er meint, er habe fich ver Unfträflichfeit nach dem 
Geſez befliffen. Darin war aljo vie ganze Nechtfchaffenheit bes 
Lebens begriffen. Wie? ift auch das Fleiſch? Ya, m. g. F., ber 
Chriſt kann und darf nicht anders fagen: es ift Fleiſch und ein 
ſolches, deſſen er fich nicht rühmen foll auf die Art, wie er fich 
Ehriftt Jeſu rühmt. Denn wenn wir fragen, wen ift denn das 
Verbienft zuzufchreiben, wenn ver Menſch unfträflich ift nach dem 
Geſez? fo wiffen wir es wol, wieviel dabei darauf ankommt, 
daß die Heftigfeit ver menfchlichen Neigungen und Leivenfchaften, 
die am meiften ihn verleitet, das Gefez zu übertreten, zu rechter 
Zeit in ven Jahren der Jugend durch eine forgfältige Erziehung 
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in ihre Schranken gebracht und er felbft gewöhnt werde, feinen 
eigenen Willen dem Gehorfam gegen das Geſez unterzuorbnen; 
wieviel dabei darauf ankommt, daß ver Menfch bei Zeiten Terme, 
nicht nur auf fein eigenes, fondern auch auf das übereinſtimmende 
Gefühl Anderer zu achten und fich felbft von dem Gefühl des 
Schmerzes durchdringen zu laſſen, wenn er demſelben zuwider 
banvelt, dagegen aber der Freude Raum zu geben in feinem 
Innern, wenn er bemfelben folgt — und das Alles find Sachen 
der Erziehung, die er fich felbft nicht geben Tann. Aber wenn 
wir auch alle guten Werke menfchlicher Nechtfchaffenheit umb 
“ Hürgerlicher Gerechtigfeit mit einrechnen, fo müffen wir. geftehen, 
als Gabe Gottes Fönnen wir uns derſelben im Bergleich wit 
Chriſto nicht rühmen. Denn für Chriftum haben fie feinen Werth, 
und ein Ehrift fühlt es, daß, wie fehr pas Alles auch der Menſch 
mit feiner Thätigkeit umfaſſen möge, wenn aber nicht in: feinem 
Innern das Licht des Glaubens aufgegangen und fein Herz nicht 
durchdrungen ift von ver Kraft der Liebe zu ven Brübern und 
zu der gemeinfamen Sache ver Menfchen, vie aus dem Glauben 
kommt und des Gefezes Erfüllung ift: fo haben fie keinen größern 
Werth vor Gott, als die Werke, die aus einer Reihe von Sünben 
und Vebertretungen des göttlichen Willens hervorgehen. Darm 
fagt der Apoftel, er wolle fich nicht rühmen feiner Gerechtigkeit 
nach dem Geſez. Uber wie? hat er fie etwa von fich geivorfen? 
Wie rühmt er fich in andern Stellen, es kümmere ihn nicht, ob 
er reich fei oder arm, ob geehrt over verachtet, er babe gelernt 
ih genügen zu laffen an dem, was ihm ber Herr befchieven! 
wie hebt er nicht hervor alle andern Tugenden, Beharrlichkeit, 
Mäßigkeit und treue Pflichterfüllung, ohne welche er unmöglich 
fo viel hätte ausrichten Türmen in dem ‘Dienfte des Herrn! Ge— 
braucht bat er alfo feine Unfträflichfeit nach dem Gefez und feine 
guten Eigenfchaften in dem Werk des Herrn, am welches er ges 
wiefen war, und fie nicht für Schaden geachtet. Aber wenn 
biefe Unfträflichfeit und Gerechtigfeit in Streit damit fam, Chri- 
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ftum zu gewinnen und feſt zu halten in feinem Innern; went 
ed möglich gewejen wäre, irgend einer Einfeitigfeit dafür Raum 
in fich zu geben, irgend einen geheimen Stolz in fich zu nähren, 
als habe er etwas, was er nicht von oben empfangen, was einen 
Werth babe an und für fi), auch wenn es nicht eingetaucht wäre _ 
in bie Liebe zu Ehrifto und. zu feiner Sache: fo hätte er es für 
Schaden geachtet und geglaubt, daß er um nichts beſſer fei, als 
jever, der fern von allem Streben nach einer gefezlichen Gerechtig- 
Teit den größten Ausjchweifungen fich bingegeben habe, und daß 
es: feinen andern Unterſchied unter ven Menfchen zu beachten 
gebe, als ven zwifchen folchen, vie dem Geiſte Gottes Raum 
geben in ihrem Herzen und fi durch ihn zum Vater ziehen 
Laffen, und folchen, die das Heil, welches allen Menfchen in 
Chriſto angeboten ift, von fich geſtoßen haben. 

Wenn wir nun, m.g.%., ebenfo, wie ver Apoftel, in biefem 
Sinne Alles gebrauchen zur Fürberung bes Reiches Chrifti auf 
Erden, was Gott der Herr uns gegeben hat, und mit fteter 
Danffagung alle feine Gaben anwenven und Alles, was wir in 
der Welt zu verrichten haben, zu feiner Ehre thun, und immer 
bereit find, vie ftrengfte Nechenfchaft abzulegen von jevem, was 
wir in allen Verbältniffen des Lebens wirken; aber auch auf ber 
andern Seite feft daran halten, daß nur Eins noth ift, nur Eins 
das wahre Ziel und Heil des Menfchen, und daß es an fich 
nichts noch fo Gutes, noch fo Schönes, noch fo Herrliches giebt, 
was ihm nicht zum Schaden gereichen Fönne, was nicht irgend 
einmal könne in Wiverfpruch treten mit ver Sache des Erlöfere 
und mit dem eifrigften Streben von unferer Seite, ihn allein 
unter uns zu verherrlichen, und daß es dann muß mweggeworfen 
und für Schaden geachtet werden — wenn wir das thun: dann 
werben wir eben fo bereit jein, wie er war, in dem Dienſte bes 
Herrn die Welt und uns felbft zu verleugnen, eben fo achtfam 
auf uns felbjt, daß nichts in unferm Innern Raum gewinne, 
was mit der Gnade, die uns Gott in Chrifto erwiefen hat, in 
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Widerſpruch fteht; aber auf der andern Seite werben wir auch 
treue Diener fein in dem Haufe des Herrn, wohin er uns ge 
fezt bat, feinen Willen zu erfüllen, und nichts unternehmen und 
tun, wovon wir nicht Gott und dem Exrlöfer Rechenfchaft geben 
fönnen. Und fo laßt uns weislich handeln mit dem, was Gott 
uns anvertraut bat, und vorleuchten .mit einem guten Beifpiel 
unfern Brüdern, bie auf die eine oder andere Seite abzujchweifen 
in Gefahr find, damit immer mehr durch die Liebe, vie das 
Band ver Volllommenbeit ift, alle gläubigen Gemüther verbunden 
und durch Alles, was Gott der Herr Segensreiches unter ums 
ansgegoffen hat, fein Reich wahrhaft möge gefördert werben! 
Amen. 


XIX. 


Tert. Phil. 3, 9—11. 


Und in ihm erfunden werde, daß ich- nicht habe meine 
Gerechtigkeit, die aus dem Gefez, ſondern die durch ben 
Glauben an Chriftum kommt, nämlich vie Gerechtigkeit, 
bie von Gott dem Glauben zugerechnet wird; zu erfennen 
ihn und die Kraft feiner Auferftehung und die Gemein- 
ſchaft feiner Leiden, daß ich feinem Tode ähnlich werde, 
damit ich entgegenfomme zur Auferftehung ver Todten. 


M.a. F. Wie e8 uns bei dem Leſen unferer heiligen Schrift 
gewöhnlich geht, daß wir alles Einzelne in ihr um fo beffer ver- 
ftehen, je genauer wir uns zunächſt an ven Buchftaben ver Worte 
und an bie Verbindung des Einzelnen mit dem Ganzen halten, 
dann aler, wenn wir fo in den eigentlichen Sinn ber Worte 
eingedrungen find, mancherlei ermunternde, erhebende und tröft- 
liche Anwendungen verfelben auf unfer perfönliches und gemein- 
fames Leben ſich uns varbieten: jo finden wir es auch hier bei 
den verlefenen Worten des Apoftels. Nachdem nämlich der Apos 
ftel im Vorigen davon gerevet hat, daß er in Vergleich mit ver 
überfhwänglichen Erkenntniß Chrifti, feines Herrn, die ihm zu 
Theil geworden, Alles, veffen er fich wol hätte rühmen mögen, 
für Schaden geachtet habe, um nur Chriftum zu gewinnen: fo 
will er uns nun bemerflich machen, wie er mit viefer Abficht, 

Wropd. ab. Apoſtelgeſch. u. 9. Sj 
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Chriſtum zu gewinnen, zugleich erfcheinen möchte, nämlich als 
ein in Chriſto Erfunvener, ver nicht die Gerechtigkeit wolle, melde 
er ſich durch das Gefez verfchafft habe, ſondern bie durch ben 
Glauben an Chriftum komme und die von Gott dem Glauben 
zugerechnet werbe, zu erfennen ihn und bie Kraft feiner Auf— 
erftehung und die Gemeinjchaft feiner Leiden, damit er entgegen: 
fomme zur Auferftehung ver Todten; und eben biefe Worte wer- 
den wir einerfeits nur recht verftehen, wenn wir fie und genau 
auf den Buchſtaben anfehen, und andererfeits werben fie ung 
zu fruchtbarer Anwendung hinreichende Veranlaſſung geben. 

Wenn ver Apoftel zunächit fagt, er wolle als ein in Chriſto 
Erfundener nicht die Gerechtigkeit als die feinige, die er fich durch 
das Gefez verfchafft habe, fonvdern die durch ven Glauben an 
Ehriftum komme, fo führt uns dies auf die innige Gemeinfchaft 
des Menſchen mit Chriſto und auf den Unterſchied zwifchen dem, 
der in dieſer Gemeinfchaft lebt, und dem, ver für fich allein fteht. 
Schon wenn wir auf irgend ein anderes wienfchliches Gebiet 
fehen, können wir behaupten, daß was auf demſelben einen rechten 
bleibenden Werth haben foll, das darf nicht hervorgehen aus 
- dem abgefchloffenen Wefen und ven für fich allein ſtehenden Be— 
ftrebungen des Einzelnen, ſondern e8 muß in ver lebendigen G@e- 
meinfchaft veffelben mit dem Ganzen feinen Grund haben. . Daher 
wenn ein Menjch etwas thut, was zwar löblich erfcheint, aber 
wovon wir doch glauben, daß es nicht aus der gemeinfamen 
Lebensquelle abzuleiten fei, fondern auf feinem alleinigen von 
jevem andern getrennten Boden erwachfen, jo erjcheint e8 uns 
mehr als ein Werk perfönlicher Willfür. Wenn aber pas, was 
ein Menfch als etwas gut und löblich Scheinenves gethan hat, 
in einem und bemfelben Geifte mit der Gefammtheit, deren Glied 
er ift, gegründet, aus einer und berfelben tiefen Wurzel des Da- 
feins mit ihr entjproffen ift, jo legen wir demſelben einen vor⸗ 
züglichen Werth bei und erfreuen ung feiner ganzen Erfcheinung 
in demjelben Maaße, als wir hoffen, daß es dauernde Geftalt 
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habe und nicht ſo ſchnell der Vergänglichkeit unterliegen werde, 
wie das für ſich beſtehende Einzelne. Eben fo, m. g. F. iſt es 
auch hier auf dem Gebiete des höchſten geiſtigen Lebens, wo es 
auf das Verhältniß des Menſchen zu Gott durch Chriſtum an⸗ 
kommt. Was da in feiner Seele als etwas Gottgefälliges ſich 
entwilfelt, was da in feinem Wanvel als etwas Löhliches durch 
Wort und That herportritt, das, wenn ed in der Erfcheinung 
Ehrifti auf Erden, wie fie dem Gläubigen aufgeht, wenn es in 
dem Leben Ehrifti, wie ber Gläubige mit feinem Dafein darin 
gewurzelt ift, feinen innerften Grund hat, wenn es aus ver banf- 
baren Liebe, die ver Gläubige gegen feinen Erlöfer hegt, hervor 
gegangen ift, das ift nicht feine eigene Gerechtigkeit, ſofern er 
in ver Gemeinfchaft mit Chrifto betrachtet wird, fonvern es ift 
die Gerechtigkeit Chrifti, an welcher er Theil bat. Was aber 
Löhliches in feinem Innern fich bildet und in feinem Leben fich 
zeigt von der Art, daß er den Grund davon in feiner natürlichen 
Befchaffenbeit findet, daß die Kräfte dazu in ihm allein liegen, 
das würde, fofern.er für fich ſelbſt betrachtet wird, feine eigene 
Gerechtigkeit fein. Wie wenig aber dieſes Leztere überhaupt fein 
und welch einen geringen vorübergehenden Werth es nur haben 
kann, das muß ein jeder aufs tiefite fühlen, ver ſich auf das 
geiftige Leben veriteht. 

Und nun fagt der Apoftel, daß es eins und daſſelbe fei, 
feine Gerechtigkeit und vie Gerechtigfeit aus dem Gefez: „aß 
ich nicht habe meine Gerechtigfeit, vie aus dem Geſez kommt.“ 
Wenn wir uns den Menfchen auf die Weiſe vereinzelt denken, 
daß er abgefonvert von. der Gemeinfchaft mit Ehrifto und von 
der Gemeinfchaft mit ven Gläubigen vafteht, und daß er, was 
die Entwifflung und Aeußerung feines innern Lebens betrifft, 
rein auf fich ſelbſt ruht und am fich felbft gewiefen ift: jo müffen 
wir fagen, daß fein Thun entweder ver unmittelbare Auspruff 
ift von dem, was die wechfelnde Stimmung ſeines Gemüthes 
äußerlich bervorbringt, alfo ein Werk ver bloßen Wilffür, ober 
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er muß ſich eine beſtimmte Regel und einen gewiſſen Maaßſtab 
gebildet haben, wonach er handelt und ſeine Handlungen abmißt. 
Dieſe Regel, der er folgt, dieſer Maaßſtab, den er anlegt, iſt 
dann das Geſez, und die demſelben angemeſſene Beſchaffenheit 
ſeines Thuns iſt ſeine Gerechtigkeit aus dem Geſez. Aber 
da kann freilich nicht von einer geiſtigen Freiheit die Rede ſein, 
deren er ſich erfreute, denn es iſt keine innere lebendige Kraft, 
die ihn treibt und leitet, ſondern er befindet ſich im Zuſtande 
der Knechtſchaft, weil es das in Buchſtaben verfaßte Geſez iſt, 
welches ihm äußerlich vorſchwebt und welchem er folgt. Eben 
dieſer äußern Gerechtigkeit, der Gerechtigkeit aus dem Geſez, 
ſezt num der Apoſtel entgegen die Gerechtigkeit durch den Glau⸗ 
ben an Chriſtum, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott dem 
Glauben zugerechnet wird. 

Das, m. g. F., find Worte, die wir Alle ſchon oft und von 
Jugend auf gehört haben und vie uns eben deshalb auch wol 
befannt fein müſſen; aber ich darf dennoch nicht vorausfezen, daß 
ein jever unter und fich dabei etwas jo Beſtimmtes gedacht hat, 
wie e8 geſchehen follte, um eine richtige Erfenntniß der Sache 
zu haben. Laßt mich daher noch Folgendes hinzufezen. Gerecht 
ift ver Menfch, wenn an ihm nichts auszufezen ift, wenn an ihm 
fein Zabel ift, wenn er unfträflich wandelt, und ob er wirklich 
jo fei, das hängt ab von dem Maaßſtab, nach welchen wir ihn 
beurtheilen. Was ift denn nun die Gerechtigfeit durch ven 
Glauben an Chriftum? Wenn ver Apoftel in ven Worten, 
bie wir neulich mit einander betrachtet haben, fagt, daß er bie 
tobte Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit aus dem Gefez, nach welcher 
er unfträflih gewandelt und vie ihm Gewinn gewefen fei, um 
Chrijti willen für Schaven geachtet habe: fo müffen wir gefteben, 
auch die Gerechtigkeit pur ven Glauben an Chriftum würbe 
nicht viel werth fein, wenn biefer Glaube nichts Anderes wäre, 
als eine todte Anerkennung Chrifti, ein bloßes Anerkennen feiner 
Perfon als des Heilanves und Sohnes Gottes, ein bloßes Be- 
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kennen des großen Verdienſtes, welches er fich um bie Menfchen 
erworben hat, wie denn ver Erlöfer felbft uns darauf hinweiſet 
wenn er jagt: „Es werben nicht Alle, die zu mir Herr, Herr 
fagen, in das Himmelreich kommen.“ Sonvern der wahre Glaube 
an Chriftum muß ein lebendiger fein, er muß fein ein Hingeben 
des ganzen Gemüthes an ihn, ein Eingehen in vie Gemeinfchaft 
feines reinen und göttlichen Lebens, fo daß wir nicht unfer eigenes 
von dem feinigen gejonvertes Leben haben, fondern er in uns 
lebt und wir in ihm. Und fo ift denn ber rechte Glaube an 
Chriftum zugleich ver Glaube an bie neue Kreatur, die nach der 
Aehnlichkeit unfers Herrn und Erlöfers gefchaffen ift, und wir 
müffen es fühlen in umjerm Innerſten als eine heilige Wahrheit, 
wenn Chrijtus nicht ver Urheber und das Vorbild diefer neuen 
geiftigen Schöpfung gewefen wäre, fo wäre er nichts, fo könnte 
nicht die Rebe fein unter uns von der Erlöfung, veren wir durch 
ihn theilhaftig geworben, fo hätte er uns nicht zur Kindſchaft 
Sottes erheben können. Darum wie auf diefe Weife ver Glaube 
an Chriftum ver Grund ift eines neuen Lebens in uns nach feis 
nem Bilde, der Grund davon, daß wir ausziehen ven alten 
Menfchen, ver durch Lüfte in Irrthum fich ververbet, und an- 
ziehen den neuen, ber nach Gott gefchaffen tft in vechtichaffener . 
Gerechtigkeit und Heiligkeit, fo ift diefer Glaube an Chriſtum 
von dem Glauben an bie neue Kreatur ungertrennlich, ja beide 
find eins und baffelbe, und jo iſt bie Gerechtigfeit durch ben 
Glauben nichts Anderes, als bie ganze gottgefällige Geftalt ver 
neuen Kreatur. 

Aber wenn wir num fragen, kommt denn wirklich aus dieſem 
Glauben an Chriftum die Gerechtigkeit, vie uns in jedem Augen- 
blikt als unfträflich und frei von allem Tadel vor Gott barftelit, 
als folche, die ununterbrochen und ganz in Chrifto leben? jo wiſſen 
wir allerdings, wir find allzumal Sünver und mangeln des Ruh— 
mes, ven wir an Gott haben follten, und fo wir jagen wollten, 
wie hätten feine Sünve, fo verführten wir ung felbft, und bie 
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Wahrheit wäre nicht in und; das Leben Ehrifti in ums ift noch 
nicht vollkommen, fondern in feinen Anfängen. ‘Darum fezt ver 
Apoftel den andern Ausorud Hinzu: „nämlich die Gerechtigkeit, 
die von Gott dem Glauben zugerechnet wird.” Wir felbft können 
uns bie Gerechtigkeit nicht zurechnen, denn wir finden uns, wenn 
wir ung felbft betrachten, immer voll menfchlicher Schwachheiten, 
voll Mängel und Gebrechen; aber eben weil ver Glaube an 
Chriftum jene mächtige Kraft ift, die urfprünglich nicht aus une 
felbft kommt, ſondern aus bem großen von Chrifto gegründeten 
gemeinfamen geiftigen Neben, welches uns fchon von Kindheit an 
umfängt und trägt und nährt, und weil jene mächtige Kraft in 
uns beſtimmt und gefchifft ift, ven neuen Menſchen in uns immer 
mehr zu läutern, zu kräftigen und zu veredeln und ihn immer 
mehr auszubilden zu jeglicher Tugend, die ihm zugehört, fo fiebt 
uns Gott, ver mit feinem ewigen Auge Alles auf eine ewige 
Weife fchaut, in dem vollen Lichte und in ber wollen Kraft des 
Glaubens, fo wie wir zwar in feinem zeitlichen Augenblikk für 
uns felbjt find, aber nach feinem ewigen ungetheilten -Anfchauen 
in der Gefammtheit der Gläubigen, die da eins ift mit Chriſto, 
erfcheinen, und fo rechnet er ung die Gerechtigkeit zu und nimmt 
. bie Kraft des Glaubens, obwol fie in uns noch ſchwach und im 
Wachsthum begriffen, als eine vollfommene an, indem er uns 
durch unausgeſezte Erneuerung reif ſieht zu der vollen Gemein— 
ſchaft mit Chriſto. 

Weiter ſagt der Apoſtel: „zu erkennen ihn und die Kraft 
ſeiner Auferſtehung und die Gemeinſchaft ſeiner Leiden, daß ich 
ſeinem Tode ähnlich werde; damit ich entgegenkomme zur Auf— 
erſtehung der Todten.“ Dieſe Worte, m. g. F., haben auf der 
einen Seite etwas Auffallendes für jeden, der ſie aufmerkſam 
erwägt. Wir ſind nämlich am meiſten gewohnt von der Kraft 
des Todes Chriſti zu reden, und ſehen dieſen als den Grund 
unſers Heils und der Seligkeit an, wozu wir den Zutritt haben, 
weniger aber pflegen wir der Auferſtehung Chriſti eine Kraft 
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over Wirkung zuzufchreiben, und indem wir bas thun,. glauben 
wir in Uebereinſtimmung mit ver Schrift felbft zu fein, als 
welche uns den Tod Chrifti jo anfehen lehre. Der Apoftel aber 
redet in diefen Worten von der Kraft der Auferftehung Chriſti, 
bie er erkannt habe, fo, daß wir fagen müſſen, es liegt nach 
feiner Meinung bie rechte Kraft oder Wirkung in der Auferfte- 
bung unfers Herrn. Laßt uns daher fragen, was verfteht ver 
Apoftel unter der Kraft der Auferftehung Chrifti? Wir 
müſſen, um uns biefe Frage zu beantworten, auf ven Brief 
veffelben Apofteld au vie Römer hinfehen, wo er an einer Stelle 
fagt: „Wiffet ihr nicht, daß Alle, vie wir in Jeſum Chriftum 
getauft find, die find in feinen Tod getauft? So find wir je 
mit ihm begraben durch die Taufe in ven Tod, auf daß, gleich 
wie Ehriftus ijt auferwekkt von ven Todten burch bie Herrlichkeit 
des Baters, alfo follen auch wir in einem neuen Leben wandeln.‘ 
Das alfo meint der Apoftel, wenn er von der Kraft ver Aufs 
erftehung Chrifti rebet, dag wir in einem neuen geiftigen 
Leben wandeln. Wol ift ver Tod Chrifti ver ewige Feld un⸗ 
jers Heil, in ihm ift das Werf unferer Erlöfung vollbracht, in 
ihm beruht unfer Friede mit Gott, von ihm geht die Kraft aus, 
der Sünde abzufterben und ver Gerechtigfeit zu leben; aber wie 
auch der Tod Chrifti in feiner ganzen Erſcheinung nicht vereinzelt 
angefehen werden darf, jo mäffen wir jagen, feine Auferjtehung 
gehört mit zu allen jenen herrlichen Dffenbarungen Gottes über 
fein Leben, vie uns im ver heiligen Gefchichte erzählt werben; 
und wie die Auferftehung unfers Herrn für und ein glänzennes 
Vorbild ift des neuen geiftigen Lebens, welches wir im Glauben 
an ibn und in ver Gemeinfchaft mit ihm’ hier fchon haben, fo 
ift Das ihre Kraft over Wirkung, daß, nachdem wir in biejes 
geiftige Leben eingetreten find, wir in demſelben unverrüfft wanbeln 
und immer reicher werden an ben Früchten des Geiſtes zum 
ewigen Leben. ‚Und fo mögen wir das höchfte Ziel unfers Strebens 
in dieſer Kraft ver Auferftehung Chriſti ſuchen, daß wir 
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burch ihn immer mehr wachjen in ber Liebe, burch welche ber 
Glaube thätig ift, und die gleichfam die Krone ift von dem uns 
vergänglichen Baum des Lebens, ven ver Erlöfer unter ven Men- 
fchen gepflanzt hat. Dann wirb es und auch nicht an Muth 
fehlen, in die Gemeinfchaft feiner Leiden zu treten, wie wir Alle 
berufen find, ihm das Kreuz nachzutragen; dann wird es uns 
auch an der Hoffnung nicht fehlen, daß wir einft vollkommen in 
fein göttliches Leben werben verflärt werben, was ber Apoftel 
fo ausdrükkt: „damit ich entgegenlomme zur Auferftehung ver 
Todten.“ 

Andererſeits erleiden nun beſonders die erwähnten Worte 
des Apoſtels in Verbindung mit ven erſten Worten unſers Textes 
eine lehrreiche und erhebende Anwendung auf dasjenige, woran 
uns in der gegenwärtigen Zeit unſers kirchlichen Jahres das nahe 
Feſt per Todten mit feiner Hinweiſung auf die unter uns Ent- 
jchlafenen erinnert. Wenn wir derer gedenken, vie der Rathſchluß 
des Höchiten ſchon von unferer Seite und aus unferer Mitte 
genommen bat, was bleibt uns übrig für unfere Liebe gegen fie, 
als der Wunfch, daß fie möchten mit und entgegenfommen 
zur Auferfiehung der Todten? und was tröftet ung, bie 
wir ihrer Teiblichen Nähe beraubt find, als bie lebendige Hoff- 
nung, daß dies Durch die Gnade Gottes mit ihnen gefchehen 
werde? Wenn ver Apoftel jagt: „daß ich nicht habe meine Ges 
rechtigfeit, Die aus dem Gefez, fonvern die durch den Glauben 
an Chriftum kommt, nämlich die Gerechtigkeit, die von Gott dem 
Glauben zugerechnet wird, zu erkennen ihn und die Kraft feiner 
Anferftehung und die Gemeinfchaft feiner Leiden, daß ich feinem 
Tode ähnlich werde, bamit ich entgegenfomme zur Auferftehung 
ber Todten,“ fo veranlaffen uns biefe feine Worte, vorzüglich 
über das Verhältniß nachzudenken, in welchem vie Chriften zu 
ver Forderung des Mpoftels ftehen, daß wir nämlich entgegen- 
fommen follen zur Auferftehung ver Todten. Dabei kann es ung 
nicht entgehen, daß es einen großen Unterfchieb giebt in dem 
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Verhältniß der Chriften zu demjenigen, was ver Apoftel als bie 
Bedingung zum Entgegenfommen zur Auferftehung ver Topten 
darſtellt, und der beveutenpfte Unterfchien iſt hier wol ver zwiſchen 
ven Unmündigen und zwifchen venen, bie zur Entwilflung ihrer 
geiftigen Kräfte gelangt find. ‘Der größte Theil von denen, welche 
purch den Tod das zeitliche Leben verlaffen, ift immer aus ver 
Zahl ver Unmünpdigen, und unter biefen, fo lehrt uns vie 
tägliche Erfahrung, find Die meiften wieberum biejenigen, welche 
zu einem geiftigen Leben noch nicht erwacht find, ſondern ehe fich 
noch die Keime alles Guten und Schönen, die ber Schöpfer in 
ihre Seele gelegt hat, entfalten können, vuft fie der Herr ſchon 
ab von diefem Schauplaz, ver eben erjt anfängt, fich vor ihren 
Augen auszubreiten. Wenn es aber nun zur Auferftehung ver 
Todten gehört, bei der Gerechtigfeit, welche von Gott dem Glau⸗ 
ben zugerechnet wird, bie Kraft: ver Auferftehung Chriſti zu er⸗ 
fennen und die Öemeinfchaft feiner Leiden zu empfinden: wie 
Können wir dann aus den Worten unfers Tertes einen freupigen 
Troft fchöpfen für die unmündigen Seelen, die von uns fcheiden, 
indem’ e8 fcheint, als wüßten fie noch nichts von der Gerechtigkeit, 
die allein vor Gott gilt, als wäre ihmen noch nicht deutlich ge- 
worden die Gemeinfchaft des Menfchen mit dem Erlöfer, als 
hätten fie noch nicht gefühlt das neue LXeben, welches der Menſch 
führen foll in ver Aehnlichkeit ver Auferftehung des Herrn? Wenn 
wir bevenfen, m.g.%., in welchem Zuſtande die Seelen unferer 
Kinder fich befinden, wenn fie jo weit gelommen find, daß fie 
verftehen können, was wir eigentlich meinen mit bemjenigen, ben 
wir unfern Herrn und Meifter nennen; wenn wir beventen, wie 
bie zarten Seelen voll liebender Aufmerkſamkeit entgegenfommen 
dem göttlichen Worte, wie freilich Finplich, doch aber immer mit 
dem Zeichen, daß die Seelen fih an ver Milch des Evangeliums 
zu nähren ftreben, fie fich hinwenden zu ber Verkündigung des 
Reiches Gottes, deſſen Mitglieder auch fie zu werben beſtimmt 
find, mit welcher Ehrfurcht fie die Erzählungen von dem Erlöfer 
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aufnehmen, und pas Bild von ihm ver Gegenftan ihrer Liebe 
wird: wie follten wir nicht von folchen vie Hoffnung haben, daß 
fie werben entgegenfommen bei ver Auferjtehung der Todten! Und 
wenn bei ven Heinften Kindern die Spur davon fich auch nicht 
gezeigt hat, fo Laßt uns bevenfen, daß Gott nicht nur das Außer- 
lich Erſchienene, ſondern auch das Innere und Unfichtbare Tennt, 
und daß ihm die geiſtigen Kräfte und die geiſtigen Triebe bekannt 
iind. Das laßt uns bedenken und ſagen, daß, jo wie er in bie 
Gegenwart und in die Zukunft fieht, fo. auch vor feinen Augen 
deutlich fei tie Kraft, welche die Erzählung von dem Heiland ge- 
habt haben würde, wenn fie lebend geblieben wären. Und fo 
müffen wir auch jene Kinder als dem Herrn angehörig anfehen, 
welcher ver Herr aller menfchlichen Seelen ift, und ver eine An- 
ftalt getroffen hat, wonucch alle unmündige Seelen auf eine uns 
unbefannte Weife weiter entwilfelt werden und die fie Des Segens 
ver Auferjtehung theilhaftig macht. Wenn dies, m.g.%., doch mit 
zugehört zu ver Kraft ver Auferftehung, welche auch ein Stäff 
des Glaubens ift, vem die Gerechtigkeit vor Gott zugerechnet wird, 
daß fie auch für die Unmündigen etwas Wejentliches ift: fo würde 
uns die volle Erfenntnig von ihm und die Erfenntniß von ber 
Kraft ver Auferftehung unmöglich fein, wenn wir hierin nicht bie 
fefte Hoffnung hegen dürften, die Hoffnung, daß auch unfere Kinder, 
bie ber Herr in der zarten Jugend ihres Lebens von binnen ge- 
rufen hat, entgegenkommen werben bei ver Auferftehung ver Todten. 

Allein wenn wir jever dasjenige, was ihm im Laufe dieſes 
Yahres begegnet ift in dem Kreiſe ver Seinigen, vergejfen und 
uns vor Augen halten, in welchem verfchievenen Zuftande jene 
nicht Unmündigen in Rüffficht auf die allgemeine Entwilflung 
berjenigen Kräfte der menfchlichen Seele, vie das Neich des Er- 
löfers in Anfpruch nimmt, das Zeitliche gefegnet haben: jo zeigt 
fih uns bier ein großer Unterfchied zwifchen ven Einen und den 
Andern, und es Scheint allerdings, als ob unter allen venen, bie 
in ben reiferen Jahren das Ziel ihres Lebens erreichen, es nur 
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wenige giebt, bie wie einzelne Tichte Punkte am trüben Himmel 
unſere Aufmerkſamkeit auf eine lebenpige und freubige Weife auf 
fich ziehen, ver größte Theil aber unter denen, vie das Leben 
werlaffen, fcheint ung mit Bedenken zu erfüllen. Auch auf dieſen 
Unterfhied, m.g.%., mögen wir denn fehen, und wol miüffen 
wir fagen, daß unjere Hoffnung in Beziehung auf das Ent» 
gegentommen bei der Auferftehung der Todten nicht eher eine 
recht freudige fein kann, als bis wir auch viefen Punkt zur völli- 
gen Beruhigung unſers Herzens aufs Neine gebracht haben. 

Nicht in den Worten unſers Textes, aber in fpätern unfers 
Briefes fagt der Apoftel zu den Chriſten „Sehet auf pie, welche 
alfo wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde; denn viele wan⸗ 
deln, von welchen ich euch oft gejagt habe, nun aber fage ich 
auch mit Weinen, die Feinde des Kreuzes Chriſti.“ Mit Weinen, 
fagt der Apoſtel, weil er, indem er dies fchrieb, gepachte an jenen 
großen Theil feines Volle, venen das Evangelium zwar auch ver- 
fünbigt wurde — wie benn bie Upoftel dem Befehle ihres Herrn 
gemäß in Jeruſalem anheben mit ver Predigt vom Reiche Gottes 
fortgingen, jo weit fie fommen konnten — die e8 aber verfchmähten 
und von fich ftießen, weil ihnen das Kreuz Chriſti ein Aergerniß 
war; er gebachte auch an jenen großen Theil der Heiden, von 
denen er anverwärts fagt, das Wort vom Krenze fei ihnen eine 
Thorheit, weil fie, verſunken in das Irdiſche, fich nicht finden 
fonnten in das Geheimniß ver Erlöfung, und deren geiftiges Auge 
eben deshalb verfchlofien war für das himmlische Licht ver Wahr- 
heit. Und je mehr der Apoftel fuchte, fich felbft mit dem Herrn 
in eine immer innigere geiftige Gemeinfchaft zu fezen, deſto we⸗ 
niger konnte er fie anders, denn als Feinde des Kreuzes Chrifti 
anfehen. Aber eben diejenigen, von denen ev hier redet und fagt, 
ihr Ende fei die Verdammniß, waren bie Feinde des Kreuzes 
Chrifti, die außer ver Gemeinjchaft der Chriften geblieben waren, 
weil fie nicht gehört hatten auf die Stimme des Evangeliums, 
die ihnen das Heil verfünnigte. Aber, m. g. F., ſollen wir fagen, 
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baß auch viele unter benen, die in ven äußern Umfang bes Reiches 
Gottes auf Erden aufgenommen find und bamit berufen, das 
Tichten und Xrachten nach dem Irdiſchen aufzugeben und ihr 
Gemüth zum Höheren zu erheben, wanbeln als Feinde ves 
Kreuzes Chrifti? Freilich, ift es eine weit verbreitete Meinung 
in der chriftlichen Kirche, als ob wenige nur in berfelben wären, 
bie den Heren wahrhaft befennen und feinen Tod und ihr Heil 
in feinem Andern fuchen, als in ihm, dagegen nicht wenige mitten 
in der Kirche des Herrn, denen fein Kreuz und die Lehre von ber 
Erlöfung des menfchlichen Gefchlechts durch ihn in dem innerften 
Grunde ihres Herzens eine Thorheit fei, und diefe Meinung er 
icheint uns häufig genug in denen befeftigt und in ihren Reden 
hervortretend, von denen ein jever, feine eigene Anficht über ven 
Herrn und über pas Werk feiner Erlöfung in fich tragend und 
feſthaltend, eben deshalb gar zu leicht geneigt it, diejenigen, deren 
Anfichten mit den feinigen nicht übereinftimmen, als Feinve des 
Kreuzes Chrifti anzufehen. Aber wenn wir an den Tod gedenken, 
ber, fo wie er alle Uingleichheiten des Lebens aufhebt, jo auch bie 
Gemeinſchaft des Menſchen mit dem Sinnlichen vernichtet, welde 
e8 uns oft jo fehwer macht, in das Gemüth Anderer zu ſchauen 
und zu einem ficheren Urtheil über ihr Leben zu gelangen; wenn 
wir Diejenigen, welche wir in ihrem Leben häufig zu hart ale 
Feinde bes Kreuzes Chriſti beurtheilen, in der Stunde des Todes 
jehen, ohne daß uns eine Aenderung in ihrem Innern vorgegangen 
zu fein fcheint und in ihrem Betragen fichtbar wird: fo follten 
wir doch wenigſtens nicht glauben, daß auch von ihnen das gelte, 
was ber Apoftel jagt, daß nämlich ihr Ende die Verdammniß fei. 
Ober mern auch unfer Urtheil über fie nicht unbilfig und hart 
ift, wollen wir fagen, fie wären in einem größern Maaße Feinde 
bes Kreuzes Chriftt geweſen, als die, welche bei feinem Kreuze 
auf und ab gingen, ihn [pottend und verhöhnenp, und in Beziehung 
auf welche doch fein leztes Gebet war „Vater vergieb ihnen, venn 
fie wiſſen nicht, was fie thun!“ Gewiß, das fünnen wir nicht 
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ohne ungerecht zu fein. Ach, m. g. F., wir willen zu wenig, was 
in dem Innern der menfchlichen Seele vorgeht, und wie fich ihr 
Verhältniß zu Gott und dem ewigen Rathſchluß der Erlöfung 
durch Chriftum in ihren geheimften Tiefen geftaltet; wir halten 
uns viel zu fehr an äußere Erfcheinungen, als daß wir ein reines 
Urtbeil darüber haben Könnten, ob die Menſchen um uns ber in. 
der That Feinde bes Kreuzes Chrifti find. Ya, wie der gött« 
liche Geift auch ſolche Menjchen, die nach unferer beſchränkten 
Dent- und Urtheilsweife Feinde des Kreuzes Chrifti find, zu 
Gott erhebt, und wie fie auch bier von dem Erlöfer vertreten 
werben, das wiffen wir nicht und bemerfen es nicht; und wie 
die Seele, bejonders wenn der Augenblifl des Todes naht und 
alle Bande zerreißen wollen, wodurch fie an das finnliche Leben 
gefettet tft, fich oft noch insgeheim das Buch der ewigen Erlöfung 
aufſchlägt und ihr leztes Wort nichts Anderes ausfpricht, als 
die Seufzer deſſen, ver demuthsvoll die göttliche Gnade anfleht, 
und wie auf ver andern Seite auch ver Erlöfer geneigt ift, ven 
Menfchen, ver Iange feine hülfreiche Hand zurüffgeftoßen hatte, 
auch noch im Augenbliffe des Todes in feine liebenden und er» 
(öfenden Arme aufzunehmen: davon hat er uns in feinem Tode 
noch einen Beweis gegeben an jenem Miffethäter, ver fich reuig 
zu ihm wandte, und dem er die Verficherung ver Vergebung und 
ver fortgefezten Gemeinfchaft mit ihm gab. Und fo laßt une 
glauben, daß die Kraft jener Erlöfung und Auferſtehung vie legten 
Bewegungen ver menfchlichen Seelen leitet, daß dieſe feine Kraft 
es ift, durch welche manche Seele nod) im Scheiven von biefem 
Leibe Gotte zugewendet wird, daß das göttliche Licht, welches in 
ihm erfchienen tft, vor mancher Seele noch im lezten Augenbliffe 
die Schatten des Todes zerftreut und mwegzieht, und ihr ven Blilk 
auf das Höhere und Ewige öffnet, und daß alfo Ehriftus ber 
Herr fich noch viele Seelen gewinnt, wenn fie das irdiſche Leben 
verlaffen, ohne daß wir e8 zu ahnen und zu begreifen vermögen. 

Aber auch unter denen, die nicht als Feinde des Kreuzes Chriſti 
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angeſehen werden, finden wir noch einen großen Unterſchied. Das 
ſagen wir uns oft mit wehmüthigen Seufzern, was David ſagt: 
„Wenige ſind es, die deine Hoheit und deinen Namen verkündigen.“ 
Nicht groß ſcheint uns die Anzahl derer, die in ihrem ganzen Leben 
danach getrachtet haben, vor Gott zu erſcheinen mit der Gerechtig⸗ 
keit, die aus dem Glauben kommt und die allein vor ihm gilt, und 
bie geſucht haben, wie fie erkennen vie Kraft feiner Auferſtehung. 
D freilich, m. g. F., wenn wir foldye Chriſten fterben ‚fehen; werm 
wir die Seele, indem fie fich [öft von ven Banben des Leibes und 
ven Schauplaz bes irdiſchen Lebens verläßt, erfüllt fehen von ber 
göttlichen Xiebe und von ver lebendigen Kraft des Glaubens; wenn 
wir fehen, wie die Seele in ven lezten Augenbliffen ganz verfunten 
ift in die Anfchauung des Todes Chrifti und in das tiefe Gefühl 
feiner Auferftehung: o mag e8 wol größere Schmerzen geben für 
diejenigen, welche folche Seelen fcheiven jehen? ‘Denn es geht ihnen 
nım vieles verloten, was fie in der zeitlichen Vereinigung mit ihnen 
genofjen haben. ber dennoch ift e8 ein Schmerz, ven fie miit feiner 

irdiſchen Freude vertauſchen möchten; denn was ihnen zurülkbleibt 
von ſolchen theuern Entſchlafenen, das ſchöne Bild ihres Innern 
und ihres Wandels, welches ſie in ſich aufgenommen haben, iſt 
wieder ein Gut des Lebens, iſt Stärkung des Gemüths und feſte 
Zuverſicht des Herzens für jede Zukunft des Lebens. Und in Be⸗ 
ziehung auf ſolche Seelen find wir gewiß, daß fie uns entgegen⸗ 
fommen werben bei der Auferfiehung der Todten. 

Aber wie viele giebt es nicht, in denen wir das Leben im 
Glauben und in der Kiebe kaum entveffen können, die wol ven 
Namen Ehriftt hören und zum Bekenntniß feined® Namens Glieder 
an feinem Leibe zu werben berufen find, die aber ganz fcheinen 
mit ihren Beftrebungen verfunfen zu fein in das irdiſche Leben, nicht 
grade in die finnlichen Genüffe defjelben, ſondern in den Beruf, 
der ihnen angewiefen ift, und ber ihre Thätigkeit ganz in Anſpruch 
nimmt und baher ganz abzieht von der Bejchäftigung mit ven gei- 
ftigen himmliſchen Gütern, die allein in Chriſto zu finden find. 
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Und ſehen wir, wie ſie das zeitliche Leben verlaſſen, ſo ſcheint es 
uns eine Labung zu ſein, daß die Erhörung unſerer Gebete von 
Goͤtt dem Glauben zugerechnet wird. Denn mitten in der Thätig- 
feit des Lebens, mitten unter ben Sorgen für bie irbifchen Dinge 
ereilt fie der Zod, ohne daß fich ihr Herz dem Herrn zugewenbet 
bat, ohne daß ihr Auge gerichtet ijt auf das Höhere und Ewige, 
und wer vor ihrem Sterbebette fteht, empfängt und behält den 
Eindrukk, daß es verfchloffene Seelen find, vie fi da vom Xeibe 
trennen, nichts aber von dem fehönen und bejeligenden Gefühl, 
welches ung an bem Sterbebette derer erfüllt, venen ver Glaube 
an Chriſtum das Innerſte durchdrungen bat, und die in ihrem 
ganzen. Leben von ver Liebe zu ihm und zu feinem Weiche getrie- 
ben worden find. Was, m. g. %., follen wir von biefen venfen 
und hoffen? Doch gewiß das, was er, als er noch auf Erben 
wandelte, jelbjt als die große Regel feiner Thätigfeit ausfprach, 
daß er nämlich das geknikkte Rohr nicht zerbrechen und das glim- 
- wende Tocht nicht auslöfchen werbe. Und dieſe Hoffnung haben 
“wir auch für Diejenigen, in denen der Funke des göttlichen Lebens 
nicht zur lebendigen Flamme aufgeſchlagen ift. O, u. g. F., er 
müßte nicht derjenige fein, ven Gott gefezt hat zum Erlöfer ver 
Menjchen, ev müßte nicht fein der Herr einer Gemeinde, die ibm _ 
zur Beute gegeben ift, zahllos wie die Sterne.des Himmels, er 
müßte nicht derjenige fein, dem alle Gewalt gegeben ift im Himmel 
und auf Erben, wenn wir nicht hoffen follten, feine erlöfenbe 
Kraft werde auch diejenigen, in benen fie uns nicht fichtbar ge- 
worden ift, ergreifen und fie ung entgegenführen bei ber Auf- 
erſtehung der Todten, und wenn wir nicht glauben ſollten, daß 
es viele befjere Augenbliffe für fie in ihrem Leben gegeben hat, 
beſſer als die, in denen wir Gelegenheit hatten, fie zu beobachten. 

Aber fteht es fo um bie Gemeinde ver Gläubigen, m. g. F., 
daß es in derſelben nur eine Kleine Anzahl von frommen und Gott 
ergebenen . Seelen giebt, die uns zur Stärkung unſers Glaubens 
gereichen; bie meiften aber folche find, denen Chriſtus der Herr 


wol das Wort tft, aber nicht das lebendige unb belebende, denen 
er wol ein Licht ift, aber nur ein villes, welches ihre Seelen 
nicht erleuchtet und ihren Pfad nicht erhellt: fo fteht es nod 
nicht fo, wie es fein foll, und wir müfjen fagen, die Worte des 
Apoſtels ‚nicht daß ich es fchon ergriffen habe, aber ich jage 
ihm nach, ob ich es ergreifen möchte,” vie finden auch Hier ihre 
vollfommene Anwendung. So laßt uns auch nachjagen, daß bie 
Zahl ver Seinigen groß werbe, beren Tod uns zur Stärkmg 
gereicht. Wie anders aber können wir dies, als wenn wir tree 
Arbeiter in dem Weinberge des Herrn zu fein fuchen, wenn wir 
nie aufhören feinen Tod zu verfünbigen, wem wir uns ibm weis 
ben nicht blos mit vem Worte, fondern auch mit ver That, damit 
immer mehr bie ganze Gemeinde vor ihm dargeſtellt werben Tönne 
rein und unbeflekkt. So möüfjen wir burch unfer ganzes Leben 
bezeugen, daß wir nicht nur in der Gerechtigkeit, die aus dem 
Glauben kommt, vor Gott hingehen wollen, fondern auch in ber 
Gemeinſchaft mit Ehrifte. Dann wird bie chriftliche Kirche leben⸗ 
dig werben in allen ihren Glievern, dann wird jede Saat herrlich 
reifen, die durch die göttliche Gnave in ihren Schooß ansgeftreut 
wird. Und fo wird fich die Erfenntniß des göttlichen Wortes umb 
ver lebendige Glaube an den Herrn immer weiter verbreiten, und 
von einem jahre zum andern werben wir mit immer größerer 
Freudigkeit auf diejenigen hinſehen können, welche entjchlafen find, 
und immer feiter wird in uns Allen werden ver Glaube, daß 
wir mit ihnen entgegenfommen werben bei der Auferftehung ver 
Todten! Amen. 


XX. 


Zert. Phil. 3, 12—14. 


Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe over ſchon voll⸗ 
kommen ſei; ich jage ihm aber nach, ob ich es auch er- 
greifen möchte, nachdem ich von Chrifto Jeſu ergriffen 
bin. Meine Brüder, ich fchäze mich felbft noch nicht, 
baß ich e8 ergriffen habe; Eins aber fage ich: ich ver- 

geſſe was da hinten ift, und .ftreffe mich zu dem, was 

da vorne ift, und jage nach dem vorgeſtekkten Ziel, nach 
dem Kleinod, welches vorhält die bimmlifche Derufung 
Gottes in Chrifto Jeſu. 

M. a. F. Das heutige Feſt, welches erft feit wenigen gehren 
in unferer Kirche eingeführt, uns am Schluſſe eines jeden kirch⸗ 
lichen Jahres hier an der Stätte der gemeinſamen Andacht ver⸗ 
ſammelt, iſt dem Andenken an diejenigen gewidmet, welche unter 
uns entſchlafen ſind. Jedoch dieſe Beſtimmung hat uns nicht 
veranlaſſen können, ven gewöhnlichen Gang unſerer Frühbetrach⸗ 
tungen zu verlaffen, fondern wie dieſe Worte unmittelbar auf 
diejenigen folgen, welche wir. neulich betrachtet haben, fo erlaubt 
uns vielmehr die heutige Feier, in der bisherigen Neihe unferer 
Schriftworte fortzufahren, denn die verlefenen Worte ftehen in 
"einer genauen Beziehung zu dem Gegenftand, ver an vem heutigen 
Zope: ımfer Gemüth befchäftigt. Wie nämlich der Apoftel bei 

Predd. ab. Apoſtelgeſch. u. N. It 


remjenigen, mas er in tiefen Werten ſagt, gerade ſolche Gevan- 
ten und Gmpfiztungen um Ange gehabt hat, Die ums für unfere 
gegenwärtige Feier belehrenden mur erhebenden Stoff darbieten 
kẽnnen, das mũſſen wir fühlen, wenn wir ums erinnern, daß er 
alles. zeffen er ſich wel rüber könne, für Schaden zu achten 
bebuuptet gegen vie überkhwängliche Erlenntuiß Yen Chrifti, die 
ihm zu Theil geworden, daß er trachtet, zu erkennen ihn und 
tie Kraft feiner Auferftebung wur vie Gemeintchaft feiner Leiden, 
ramit er entzegenkonnne zur Anferfiehung ver Todten. Und wenn 
er dann ir dem Gedanlen an das gemeinfame irdiſche Schillſal 
ter Menſchen, welches das lezte iſt unter denen, vie uns hienieden 
treffen, und um die Heffuuug, vie ums im Beziehnng auf dafſſelbe 
bejeeien jell, Terifährt mit tem Werten, vie wir jo eben gelefen 
haben, jo fönnen wir Billig bente, wo wir mit einanver feiern 
ſellen das Anvenlen on viejenigen, welde uns vorangegangen 
find von dem Schanplaz des irdiſchen Lebens hinweg, in ben 
Werten unjers Textes eine richtige Anleitung für Alles 
finden, was bei viefem Andenken in unjerm Herzen 
vorgebt. Aber jo wir auch durch eine auf dieſe Worte zuräff- 
gehende Betrachtung dieſes Feſt uns Allen ein gejegnetes wer- 
den; — geſegnet denen, die im Gewande der Trauer und mit 
einem betrübten Herzen bier erjchienen find, weil ver Tod fo 
eben einen geliebten Menjchen von ihrer Seite genommen hat, 
unt tie deshalb beſonders bedürfen, getröftet zu werben und 
wieder aufgerichtet in ihrem Gemüth; gejegnet auch venen unter 
und — und ihre Zahl ift doch in ver Regel die größere — bie 
nach dem gnädigen Rathſchluß des Herrn heute feinen vermifien 
in vem Kreife ihrer Geliebten, aber venen doch notb thut eine 
Ermunterung zum Mitgefühl mit dem trüben Loofe ihrer Brüder 
und Schweftern in Ehrifto, damit fie vorbereitet werben, baffelbe 
2008, wenn ber Herr es früher over fpäter einmal über fie ver- 
hängt, würdig zu tragen; gejegnet endlich auch denjenigen, denen 
heute eine beinahe fchon vernarbte Wunde wieder aufgeriffen wird, 
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damit ihr Schmerz die Verebelung und Heiligung erlange, deren 
er vielleicht noch bedarf. Sp laßt uns denn, damit wir biefen 
Segen banontragen, die verlefenen Worte in frommer Anpacht 
mit einander erwägen, indem wir aus benfelben fchöpfen einmal 
ein richtiges Urtheil über diejenigen, die uns durch 
den Tod vorangegangen find, welches unfere Empfin- 
Hungen in Hinficht auf fie leiten foll; zweitens eine Er- 
munterung, diefe unfere Empfindungen auf die rechte 
Beife in unfer Leben überzutragen; und envlich britteng 
eine Beruhigung über die Trennung von unfern Ge— 
diebten, welche Gott über uns verhängt bat. 

| J. 

Zuerſt alſo finden wir in dem verleſenen Texte ein ge- 
meinſames Urtheil über alle unſere uns vorangegangenen 
Brüder und Schweſtern, welches unſere fonft noch fo ver— 
ſchiedenen Empfindungen in eine gemeinfame verwan- 
deln kann. Fragen wir, welches viefe gemeinfame Empfindung 
fei, jo hören wir den Apoſtel von fich felbit fagen: „Ich achte 
mich ſelbſt noch nicht, daß ich es ergriffen habe; Eins aber fage 
ich: ich vergefle was da hinten ijt, und ftreffe mich zu dem, was 
ba vorne it, und jage dem vorgejtefften Ziele nach.‘ 

M. th. F. Wenn irgend ein Menfch, ver für uns in biefem 
irbifchen Leben ein Gegenſtand berzlicher Liebe ift, mit uns ver- 
Sundern durch das Band fei e8 des Blutes oder der Freundſchaft, 
uns durch den Tod entrijfen iſt, wenn nun der erſte herbe Schmerz 
der Trennung überſtanden und die erſte bittere Empfindung, die 
das ungewohnte einſame Leben und der Blikk auf die leere Stelle 
werurfacht, beſeitigt iſt, was iſt dann dasjenige, was und von 
dem geliebten Entſchlafenen bleibt und was wir feſthalten können 
im Gegenſaz gegen die verſchwundene vergängliche Erſcheinung? 
Es ift das lebendige Bild, wie feines Lebens und Wandels im 
Allgemeinen, fo insbejondere feines geiftigen Werthes; das ift es, 
was ſich unferer Seele eingeprägt hat und und nod vor Augen 
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ſchwebt, nachdem ver Menfch in feiner perfönlichen Geftalt ſchon 
binweggenommen ift aus unferm Gefichtöfreife; das ift es, was 
noch einen dauernden Einfluß auf unfer Leben ausübt, nachbem 
jede leibliche Einwirfung auf uns fchon aufgehört hat. Aber 
wie verfchieven erfcheint auf den erften Anblikk dieſer geiftige 
Werth des Menjchen! Da fehen wir auf ber einen Seite, wie 
jedes Zeitalter und jede große menfchliche Geſellſchaft, ja faft 
jeder Eleinere gefellige Kreis einige wenige hat, die den Webrigen 
weit vorangehen als unüberwinbliche Helven des Glaubens, als 
forgfältige Pfleger ver bimmlifchen Flamme ver Liebe in dem 
Herzen ihrer Brüber und Schweitern, als leuchtende Vorbilder 
eines wahrhaft chrijtlichen Lebens, als Träftige Werkzeuge bes 
göttlichen Geiftes in dem Kampfe, ven die Kinder des Lichtes 
gegen vie Kinver der Finſterniß zu kämpfen haben, als rüftige 
Diener des gemeinfamen Herrn zur Erhaltung und Verbreitung 
feiner geiftigen Güter auf dem Plaze, ven er ihnen angewieſen 
bat. Da finden wir auf der andern Seite überall in biefer un⸗ 
vollfommenen Welt folche, veren Andenken venen, welche ihnen 
in diefem Leben näher geftanden haben, wenig Veranlaffung giebt 
zur Freude und Nachahmung, aber deſto mehr zur Betrübniß, 
zum Bedauern und zur Schaam, weil fie hingegeben waren vem 
eitlen Tichten und Trachten nach den vergänglichen Gütern und 
Freuden ver Welt, und weil unter dem Gewicht finnlicher Ein- 
prüffe das geiftige Leben, der zarte Keim des Glaubens und ber 
Liebe, fich gar nicht ober doch nur fehr wenig in ihnen hatte 
entfalten fönnen. Das find vie beiden entgegengefezten Enden 
ber großen Kette, welche die menjchliche Gefellfchaft bildet, und 
in ber Mitte zwifchen beiden fteht jener zahlreiche Haufe von 
Menjchen, der weder im Guten hervorragt, noch dem geiftigen 
Leben überwiegend entfremdet tft, ſondern gefegnet fowol durch 
bie göttliche Gnade, als auch reich an menſchlichen Schwächen 
und Gebrechen erfcheint. Welch eine große Verſchiedenheit ift 
das! Une doch, m. th. F., hören wir die Worte des Apoſtels: 
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F„ich achte mich jelbft noch nicht, daß ich es ergriffen Hätte; 
Eins aber fage ich, ich vergeſſe was da Hinten ift und ftreffe 
mich zu dem, was da vorne tft und jage dem vorgeftelften Ziele 
nach: fo müffen wir geftehen, ein gemeinfames Urtheil über 
Alle foll ums leiten, eine gemeinfame Empfindung über Alle 
ſoll uns erfüllen, wenn wir ihrer gedenken als folcher, die dieſes 
irdifche Leben verlaffen haben. Einer nur, ver, wie wir vom 
Weibe geboren, die menfchliche Natur mit uns getheilt hat, war 
völlig rein und heilig, von den Sündern abgefondert und voll- 
fommen, weil er das Ebenbild war des göttlichen Wefens und 
der Abglanz ver göttlichen Herrlichkeit, weil die Fülle der Gott- 
heit in ihm wohnte, weil der Geift ohne Maaß in ihm waltete; 
alle Anvern, obwol fie durch Glauben und Liebe an feinem gött- 
lichen Leben Theil haben, tragen doch das Töftliche Kleinod ber 
göttlichen Gnade in zerbrechlichen Schalen, fie haben den Geift 
Ehrifti zwar in fih, denn der Sohn ift mit dem Vater gelom- 
men und hat Wohnung gemacht in ihrem Herzen, aber fie be- 
kommen ven Geift von ihm mitgetheilt nur nach dem Maaße, 
welches Gott ver Herr ihnen befchieden hat, vem Einen ein grö- 
Beres, dem Anvern ein Fleineres, und weil es hienieden feinem 
Menfchen gegeben tft, in irgend einem Stüffe vollfommen zu 
fein, fo find fie Alle in allen Stüffen unvollfommen, und was 
der große Apoftel von fich ſelbſt jagt, das müſſen wir von Allen 
jagen, bie aus dieſer Zeitlichkeit vahingefchienen find. Auch von 
den. Trefflichiten und Herrlichiten unter ihnen müffen wir fagen: 
wie fehr fie fich auch ausgezeichnet und hervorgeragt haben vor 
vielen Anvern, wie fehr fie auch durch die göttliche Gnade ge- 
fegnet gewefen find vor dem großen Haufen ihrer Brüder, wie 
feft fie auch das ihnen befchievene größere Maaß des Geiſtes 
gehalten haben; nicht daß fie vollfommen gewefen wären in bie- 
ſem Leben, nicht daß fie es fchon ergriffen hätten das hohe Ziel, 
Bas herrliche Kleinod, welches vorhält die himmliſche Berufung 
Gottes in Ehrifto Jeſu, ſondern fie jagten ihm nur nad. 


Unr ami ver arıern Exite, and birjenigen unter unfern Ork- 
ren, side tee idenadhiten zeiseien ft auf bem Gebiete des geiftigen 
res menkhichen Zerrerben: in ich geiragen und am flärlfien in 
isrem Bertel zeinhert haben, mb tieieigen, welche uns vor⸗ 
angegangen fiat. chne raE ne ein hebes Mack drifilicher Gou⸗ 
teligteit une Recduihaitenbeut eriüllt bätien, fünnen wir, ba fie 
dech zziere Prüver une Schweitern in Chrifte waren, können 
it weniger von ibner jazen, als tie, daß fie Doch auch ven 
tem ñue erariiien zeweien, ter un& ven Gett gemacht iſt zur 
Dersbeit unr Gerecbtigfeit, ;ur Heiligung unt Erlöjung? Siud 
te nicht durch Tas Zulrament ver Zaufe aufgenommen worden 
in ren Kreie jeiner ewigen unt immer Iiebercilen Wirlſamkeit? 
Gaben fie nicht in rem Genuf jeines heiligen Mahles, wie felten 
sie auch denſelben gefucht, eine wenn auch nur geringe Stärkung 
ihrer geiftigen Yebenefräite erjabren? ift er nicht in feinem gätt- 
tichen Wert bisweilen auch an ihre Seelen herangetreten und 
Kat fie gewarnt. gemabnt und anf das Hohere bingewiefen? und 
ann dies jemale ganz chne Wirkung geblieben fein? find fie 
nicht ven Jugend auf ygeitellt gewejen in tie große chriftlicdhe 
Semeinicbaft, une können wel alle Wirkungen des in derſelben 
waltenten göttlichen Geiltes, von venen auch fie umgeben waren, 
vergeblich gewejen jein an ihren Herzen? Was können wir alfo 
Unteres von ihnen jagen, ald rap fie, was vie Entwilflung ves 
höheren geiftigen Lebens in ihnen betrifft, nur verhältnißmäßig 
früher von dieſem irdiſchen Schauplaz find binweggerüfft worben, 
als jene, weiter entfernt von dem Ziele, welches auch jene ohn- 
erachtet der herrlichften Ausjtattung, die ihnen zu Theil geworben, 
und des kräftigſten Strebens, welches fie angewendet, nicht ex- 
veicht haben, und daß, hätten fie noch länger in dem Lande ber 
Sterblichen bleiben follen, ihnen vielleicht ein ungewöhnlich großes 
Maaß des menfchlichen Alters nöthig gewefen wäre, um bie Stufe 
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ber Entwilflung in ver Gemeinſchaft mit dem Erlöfer zu erreichen, 
welche bie Andern eritiegen, und auf welches fie das Zeitliche 
verfaffen haben? So wie jene es nicht ergriffen haben, fo war 
es diefen doch auch vorgehalten durch bie himmlifche Berufung 
Gottes in Chriſto Jeſu, und werm fie gleich fcheinbar faft immer 
nur dem vergänglichen Kleinod nachgejagt haben, wer bürfte be« 
haupten, e8 jet nie in ihren Herzen weber eine Ahnung ves 
unvergänglichen Kleinod, noch eine Sehnfucht nach vemfelben 
aufgegangen, und feinen Augenblift habe es gegeben in ihrem 
Beben, wo fie fih wenn auch nur mit fohwachen Kräften danach 
geftrefft Hätten? So wie jene nicht volllommen waren bei ihrem 
Scheiven, jo war doch in viefen ver Keim der Vollkommenheit, 
und wenn er fich auch nicht fo herrlich entfaltet hat, fo dürfen 
wir doch nicht jagen, er habe gänzlich in ihnen gefchlummert, 
und jede Wirkung des göttlichen Geiftes in feinem Bemühen, ihn 
zu beleben, fei vergeblich gewefen. Wir Alle aber, wenn wir 
ihrer gevenfen, was können wir Anderes, als dem Herrn über 
Leben und Tod, nach deſſen Rathſchluß fie hinweggenommen 
worden, danken für alle Barmherzigkeit, die er auch an ihnen 
gethan in ihrem zeitlichen Leben, indem er auch fie nicht ohne 
Regungen feines Geiſtes gelaffen? was können wir Anderes, als 
ihm gläubig und vertrauensvoll die weitere Führung der Seelen 
überlaffen, vie ja auch nach feinem Bilde gejchaffen und in ben 
ewigen Rathichluß feiner erbarmenven Liebe mit eingefchloffen 
find? Uno wie der Tod in ber Regel die Züge ber fterblichen 
Hälfte des Menſchen verflärt, was könnten wir Anderes, als auch 
folder Dahingeſchiedenen Bild, die uns das fehmerzliche Andenken 
irdiſch gefinnter Menjchen hinterlafjen haben, in unferer Seele 
je Länger je mehr fo verklären, daß uns nichts weiter zurüffbleibt 
als das erhebenve Gefühl von ver Kraft des göttlichen Geiſtes, 
bie fi auch in ihnen würde erwiefen haben in dem allmäligen 
Siege über das Fleifch, wenn fie den erforberlichen Raum dazu 
gefunden hätte in dieſem Leben, und daß wir nichts Anderes 
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mehr darin fehen, als venjenigen, ver ven Einen fchneller, ven 
Andern langfamer, ven Einen bewußter, den Andern unbewußter, 
ven Einen mehr auf hellen und offenfundigen, ven Andern mehr 
auf dunkeln und verborgenen Wegen zu dem herrlichen Ziele bin- 
leitet, welches zwar Allen vorgeftefft ift, aber von Seinem auf 
Erden erreicht werben fol. 

I. 

Und das, m.g.%., weiſet uns zu dem Zweiten bin, was 
wir uns jezt vorzubalten haben, indem wir nämlich in ben ver⸗ 
lefenen Worten eine fräftige Ermunterung bazu finben, 
jenes immer gemifchte menfchliche Gefühl auf die redte 
Weife in unfer Leben hinüber zu tragen. Es find aber 
die Worte, in denen wir eine folche Ermunterung finden, dieſe: 
„Ich vergejfe was da hinten ift, und ftreffe mich nach dem, was 
da vorne iſt.“ 

Auch diefen zweiten Theil unferer Betrachtung weiß ich, 
indem wir die eben erwähnten Worte des Apofteld darauf. an⸗ 
wenden wollen, mit nichts Anderm zu beginnen, als mit ber 
Erinnerung daran, daß nur Einer, ver menfchlichen Natur theil- 
haftig und dadurch unfer Bruder geworben, heilig und volllommen 
gewefen it, alle Andern aber Sünder find und allzumal ves 
Ruhmes ermangeln, ven fie an Gott haben follten, alfo auch 
nur Einer und immer nur Einer und eben verjelbe, wie hoch 
und herrlich auch manches Andern Bild vor unfern Augen da⸗ 
ftehen, wie theuer und werth ums auch manches Andern Andenken 
fein mag, nur Einer werth ift und in Ewigfeit werth bleiben 
wird, das Vorbild zu fein, deſſen Fußtapfen wir Alle nachfolgen 
ſollen. Das ift unfer Glaube, meine ewangelifchen Mitchriften, 
ven wir fefthalten müfjen, weil er mit dem Wefen unferer Kirche 
genau zufammenhängt, daß fein anderer Sterblicher heilig und 
vollkommen ift, als verjenige, welcher und vom Himmel herab 
gefandt worden ift, um uns die Wahrheit und das Leben zu 
bringen und für uns der Weg zum Vater zu fein; und went 
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wir uns von dieſem Glauben entfernen und irgend welche andere 
ſterbliche Menſchen als heilige und vollkommene preiſen und ver⸗ 
ehren wollten, fo würden wir damit die eigenthümliche Würbe, 
bie nur jenem Einen, ver unfer Erlöfer ift, zulommt, in Zweifel 
ftellen und uns ber erhebenben, tröftenden und befeligenden Kraft, 
bie in dieſem Glauben liegt, berauben. Es haben, m. g. F., 
Manche unter uns gelebt und find uns durch ven Tod entriffen 
worden in dieſer lezten von Gott gefegneten Zeit und in jener 
früheren, vie ſich auch mancher göttlichen Gnadenerweiſe zu er- 
freuen gehabt, Manche, veren Leben uns eim Töftliches Kleinod 
geweſen ift, weil fie fehr ausgezeichnet waren durch eine Fülle 
chriſtlicher Erkenntniß und Weisheit, weil ihnen mehr, als Andern, 
deutlich geworden waren bie verborgenen Rathſchläge Gottes, 
weil fie vor Vielen bervorragten durch die Kraft des Vertrauens, 
durch die Gewalt ver Wahrheit, durch die Feftigfeit ver Hoff: 
nung in ver Liebe, die alle Furcht austreibt und allen Schmerz 
überwindet, und weil fie mit ihren auf das Gute gerichteten 
Beitrebungen dem großen Haufen der Menfchen vorangingen. 
Aber follen wir dabei ftehen bleiben, daß wir ihnen nachfolgen, 
zufrieden wenn wir nur das Ziel erreichen, bei welchem fie an- 
gefommen find, und Beſſeres und Höheres nicht begehrend? 
Kein, m. th. F. dann würden wir mit Recht fürchten müſſen, 
ben aus den Augen zu verlieren, in welchem allein das hobe 
Ziel chriftlicher Vollkommenheit aufgeitellt iſt, und dem auch fie 
mit vegem Eifer nachgeftrebt haben in ihrem Wandel, dann wür⸗ 
den wir uns auch von dem Sinn und Geift entfernen, in welchem 
fie zum Preife des Heren gelebt und gewirkt haben. ‘Denn auch 
ihnen ift ja während ihres irbifchen Lebens ein Ziel nach dem 
andern vorgeftefft worden, und nicht haben fie fich damit begnügt, 
anf einem beftimmten Punkt, ven fie eben erfaßt hatten, auszu⸗ 
ruben mit ihren Wünfchen und Beftrebungen; auch fie würden, 
wenn ihnen vergönnt gewefen wäre, noch länger und fortwährend 
unter uns zu leben und zu wirken, fich von einem Jahre zum 


andern noch ein höheres Ziel fezen und vamı vemfelben mit allen 
ihnen verlichenen Kräften nachjagen. Und wenn wir beffen ge- 
renten, daß jeter Edle und Vortreffliche, den ver Herr in unfere 
Mitte geftelit hat, wenn er nun ans biefer Zeitlichleit hinweg⸗ 
genommen wird, nicht etwa ſpurlos aus dem Xeben verſchwindet, 
fondern und ans feinem Wandel manches Gute und Herrlide 
zurüftläßt, worauf wir noch fpät mit Frende und Dank gegen 
Gott hinfehen: werden wir nicht fagen müſſen, das ift nicht das 
Bermächtniß, weiches irgend ein Menſch, und hätte er auch bie 
meiften Schäze menfchlicher Erkenntniß in feiner Seele gefammelt, 
hätte er fich auch am tiefften verfenkt in das Bewußtſein ber 
göttlichen Liebe und Gnade, vie in Chriſto Jeſu erfchienen ik, 
hätte er auch am richtigften benuzt alle Mittel chriftlicher Wirl⸗ 
jamfeit für das Weich Gottes, vie ihm zu Gebote geftanden, 
hätte er fich auch am tapferften gezeigt in dem uns Allen ver- 
oroneten Streite gegen alles Böſe und Berkehrte in ver Welt, 
das ift nicht das Vermächtniß, welches irgend ein Menſch uns 
binterlaffen könnte bei feinem Abſchied aus vem Leben, daß wir 
ihm nachfolgen follen? Denn je heller das göttliche Licht ber 
Wahrheit einem Anvern leuchtet, defto mehr erleuchtet es auch, 
indem es auf uns wirkt in ver Verbindung, worin wir mit ihm 
ftehen, vie unergrünbliche Ziefe des menfchlichen Herzens und 
Verftandes zur lebendigen Selbſt- und Menfchenkenntniß, und in 
biefer erfennt dann ein jever um fo mehr, je einfältiger ex fich 
biefem himmliſchen Lichte hingiebt, wie wenig jever Einzelne unter 
uns rein und vollfommen ift und wie weit noch entfernt von 
dem hohen gemeinjamen Ziele, welches ums aufgeftelft ift, und 
wird eben veshalb immer nur auf ven Einen bingewiefen, ver 
und Alle ergreift mit feiner ewig waltenden Kraft, daß wir uns 
an feine göttliche Reinheit und Vollkommenheit anfchließen und 
ihr allein nachitreben follen. 

Wolan denn, m.g.%., find uns Solche unter unfern Brü- 
dern auch in dieſem Jahre vorangegangen aus dem Gebiete ber 
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Sterblichen, vie weit über uns hinausragten in chriftlicher Gott⸗ 
feligleit, Weisheit und Tugend: o wie viel Freude fie uns auch 
durch ihr Dafein mögen gegeben haben, erhebenve Freude an 
bem Herrn und an feinen bimmlifchen Gütern, wie fehr auch 
ver Einfluß, ven fie auf uns ausgeübt, uns zur Stärkung tm 
Glauben und in ber Liebe, zur Erbauung und Erquikkung mag 
gereicht haben bei dem Bewußtfein ver irbifhen Mängel und 
Gebrechen, wie fehr auch die Dankbarkeit, vie wir um ihretwillen 
Gott varbringen für Alles, was fie uns geweſen find, unſer Herz 
reinigen mag von jo manchem Verkehrten und Gott Mißfälligen, 
was fich in bemfelben findet, fo feien doch nicht fie, fonbern er 
allein in feiner göttlichen Reinheit und Vollkommenheit pas Ziel, 
dem wir nachiagen, er und das Gebot, welches er allen feinen 
Yüngern gegeben bat, daß fie fich in ver Kraft bes lebendigen 
Glaubens an ihn unter einander lieben follen mit feiner Liebe, 
er und das Werk, zu deſſen Förderung er alle feine Jünger bes 
rufen bat, er und das Weich, welches er unter den Menfchen 
geftiftet bat und welchem wir als die Seinigen angehören, bamit 
wir nicht nur jelbft die Güter veffelben genießen, ſondern es auch 
bauen und verbreiten helfen; und nie komme e8 uns in den Sinn, 
bei unferm Streben nach dem, was ber Herr von uns fordert, 
zufrieden zu fein, jo wir nur das Ziel erreichen, welches irgend 
Einer unter unfern entfchlafenen Brüdern, ver ja auch nicht frei 
war von ber Sünphaftigfeit ver menfchlichen Natur, ergriffen 
hat. Denn auch die Trefflichen unter unfern SDahingefchiebenen 
haben in dem Sinne gelebt und gehandelt, daß fie nur auf ven 
Erlöfer als das einzige Ziel ihres ‘Dafeins binfahen, und fo 
fönnen auch wir uns an ihre Zahl nur dann würdig anreihen, 
wenn wir nicht fie zu umferm Lebensziel machen,‘ ſondern ihn 
allein, ver über Alle erhaben hoch gelobt ift in Ewigkeit. 

Sind uns auch in viefem Jahre Manche vorangegangen 
aus. dem Lande ver Sterblichen, vie weit hinter uns zurüffitanpen 
in dem gottgefälltgen Sinn des Ehriften und in feinem Wandel 
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auf dem Wege zum Himmel: o wie viel Spuren menſchlicher 
Schwachheit ſie auch mögen an ſich getragen haben, wie verderb⸗ 
lich ſie auch durch ihren verkehrten Sinn und Wandel mögen 
gewirkt haben, wie ſehr wir auch Urſach haben mögen, das 
Alles zu beklagen, daß nur Keiner unter uns genügſam dabei 
ſtehen bleibe — und geſchähe es auch in ſeinem eigenen Herzen 
ohne Selbſtgefälligkeit und Eigendünkel und ohne thörichte Er⸗ 
hebung — dabei ſtehen bleibe mit ſeinen Gedanken, daß nicht 
nur er ſelbſt, ſondern auch ein großer Theil der Menſchen beſſer 
ſei und reicher geſegnet mit geiſtigen Gaben und Schäzen als 
dieſe; denn nur zu leicht kann eine ſolche Betrachtung der Sache 
uns verleiten zum Stillſtand auf der Bahn zum Ziele, uns dazu 
verleiten, daß wir an unfere fehwächeren Brüber auf eine um- 
würbige und Tieblofe Weife zurüffventen und das Gefühl in uns 
unterbrüffen, wie wir nur zu fehr ihnen ähnlich find, zu fehr 
an denſelben Mängeln leiden und mit bvenfelben Gebrechen zu 
impfen haben, zu fehr von venfelben Finfterniffen des Ge⸗ 
müths gehindert werden, immer dem reinen Lichte ber göttlichen 
Wahrheit zu folgen. Und je fchmerzlicher uns das Gefühl fen 
muß, daß fie wieder diefe Erde verlaffen haben, ohne geworben 
zu fein, was bie menfchliche Seele hienieden werden Tann und 
fol, deſto mehr wollen wir und ermuntern bei dieſem weh- 
müthigen Andenken, uns felbft immer mehr aus der Gewalt des 
Nichtigen und Vergänglichen loszureißen und uns mit allem Tichten 
und Trachten des Herzens dem Ewigen zuzuwenden; befto mehr 
wollen wir uns ermuntern, hinter uns zu laffen, was da hinten 
ift, und mit allen Kräften entgegen zu eilen dem Ziele, welches 
und vorhält die himmlifche Berufung Gottes in Chriſto. 

— IIT. 

Endlich drittens, m. g. %., finden wir in den Worten 
unſers Zertes auch eine Beruhigung in ver trüben und weh- 
müthigen Stimmung des Herzens, welche vie durch den Top 
erfolgte Trennung von geliebten Menſchen mit ſich führt; und 


das find bie legten Worte des Apoftels: „‚nachbem ich von Ehrifto 
Jeſu ergriffen bin.’ 

Nicht rede ich hier, m.th. F, wo es nur darauf ankommt, 
uns die Hoffnung vorzuhalten, welche das menfchliche Herz in 
dieſem Halle zu beruhigen vermag, nicht rede ich von ber allge 
meinen Hoffnung, bie wir Alle tbeilen, von ver Hoffnung ver 
Unfterblichfeit und des ewigen Lebens, nicht von dem Entgegen- 
fommen in ber Auferftehung ver Todten, wovon ber Apoftel 
kurz vor unferm heutigen Texte redet, nicht von der Wiederver⸗ 
einigung mit unfern entjchlafenen Gelieben in einem Zuſtande, 
ben wir fo wenig kennen, weil er über Alles Hinausliegt, was 
in da® Gebiet unferer Anſchauung und Erfahrung fällt; fondern 
ich rede von dem Bebürfnig und Mangel, ven jeder fühlen muß 
und vorzüglich jedes fromme Gemüth fühlt, wenn ein Menſch, 
den ihm Gott nahe geftellt hat, aus bem Kreis gegenfeitiger 
Einwirkung, Theilnahme und Liebe durch ven Tod herausgerifien, 
das irbifche Leben verläßt. Jeder fühlt da nicht nur eine leere 
Stelle, pie wieber zu erfezen ift, ſondern er fühlt auch, daß ein 
Theil feines eigenen Lebens verloren geht, er fühlt es, wie, wenn 
folche Verluſte fich häufen, alle Luft und Freude am Leben immer 
mehr verſchwinden muß. Wolan denn! m. F., wenn uns das 
begegnet, o, laßt uns bebenfen, daß es nur Einen giebt, in wel- 
chem umjere ganze Liebe vereinigt ift, nur Einen, auf welchen 
alle wahre göttliche Kraft zurüffweifet, wie fie ven ihm aus- 
gebt, nur Einen, aus welchem die menfchliche Seele alles Leben 
ſchöpfen Tann, weil die Fülle vefjelben, die in ihm Liegt, uner- 
ſchoͤpflich iſt. Wir find ergriffen von Chriſto Jeſu, und bie 
jenigen, welche vor uns biefen irdiſchen Schauplaz verlafien haben, 
find auch von ihm ergriffen gewejen, wie denn bie von allen 
Seinigen gilt; und jezt, nachdem fie ihren zeitlichen Lauf vollenvet 
baben, hat. ihr Ergriffenfein von Chrifto Jeſu nicht aufgehört, 
ſondern fie find fortwährend mit ihm verbunden nach feiner eige- 
nen Verheißung: „Water, ich will, daß wo ich bin, auch die fein 
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Sollen, vie bu mir gegeben haft, auf daß fie meine Sherrlichlelt 
Schauen,” und nach ven Worten des Apoſtels, die er anberiwärts 
fpricht, daß, Die in bem Herrn entjchlafen find, bei ihm fein 
werben allezeit. Sind wir nun ergriffen von Ehrifto Jeſu, umd 
theilen auch unfere Entfchlafenen viefes Ergriffenfein; fo baben 
wir in dem Erlöſer mit ihnen noch immer ein gemeinfanes 
Leben, in ihm finden wir fie Alle wieder, in ihm finden wir 
unfere Gemeinfchaft mit ihnen wieder, und ver Tod ift nicht im 
Stande geweien, das geiftige Band, welches ums bier mit ihnen 
verbunden bat, zu zerftören. Und wie er baburch, daß wir ven 
ihm ergriffen find und bleiben, bei uns ift alle Tage bis. an ber 
Belt Ende, fo find auch unfere Entfchlafenen, eben weil fie mit 
uns von ihm ergriffen find, uns geiftig nahe und gegentwärtig. 
Wie fie uns lieb und werth waren, als fie noch leiblich unter 
uns wanbelten, wie wir da in mannigfacher Berührung unferer 
Lebenskräfte mit den ihrigen einen lebendigen geiltigen Verkehr 
mit ihnen hatten und fo in einem gelftigen Zuſammenhaug mit 
ihnen ftanden, und das nur in ihm, unferm Erlöſer: fo find fie 
auch in ihm geiftig bei uns, fo ift in ihm ihr Leben noch immer 
das unfrige, fo werben wir in ihm noch immer von ihren Ein- 
wirfungen getragen; und das gilt nicht nur von denen, bie jeder 
von und als vorangehende herrliche Vorbilder geliebt und geehrt 
bat, ſondern auch von denen, welche ſchon früh und noch in ver 
eriten Entwifflung begriffen das irdiſche Leben wieder verlaffen 
mußten, ja felbft von denen, die uns das Bild mancher unbe 
fiegten Schwachheiten und manches noch nicht überwundenen Ver⸗ 
derbens zurüffgelaffen haben. - Und pas, m. g. F., muß jebe 
weichliche Empfindung unſers Herzens, durch welche die Trauer 
um unſere Dabingejchtevenen ver folcher Menfchen ähnlich werben 
kann, die feine Hoffnung haben, wieder zu einer neuen würbigen 
Höhe hinaufbringen, das muß unfern Schmerz über die ent- 
ſchwundene leibliche Erſcheinung unferer Entfchlafenen lindern, 
dad muß den Zuſtand ver Wehmuth, in welchem wir bei ver 
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entſeelten Huͤlle der Unfern ftehen, in das Gefühl ver. Liebe 
verwandeln und uns einen Vorſchmakk ver Seligleit genießen 
laſſen, welche denen bereitet iſt, die ihren Lauf in Ehrifto Jeſu 
vollendet haben. 

Ya, m. th. F., je mehr wir darnach tracdhten, nachdem wir 
son Ehrifto ergriffen find, auf feinem Wege, dem Wege ber 
Wahrheit und Gerechtigleit, zu wandeln, je mehr wir in feiner 
Gemeinichaft jchon auf unferer zeitlichen Laufbahn zu vem ewigen 
Leben binpurchbringen, welches er gebracht hat, je mehr uns 
Allen fein geiftiges Neich lieb und werth tft; deſto mehr wird 
jebes niebere menfchliche Gefühl nur felten in unferer Seele fich 
regen, befto mehr wird jebes irbifche Gut feinen Werth für ums 
verlieren. Was jene, die und aus dieſer Zeitlichleit vorangegan- 
gen find, abgelegt und wir an ihnen verloren haben, iſt nur das 
Irdiſche und Vergängliche an ihnen gewejen; das Geiftige und 
Unvergängliche, was wir mit ihnen getheilt haben, feitzuhalten 
fteht uns frei. Und je reiner und verflärter unfere Liebe und 
die unferer Entfchlafenen zu Chriſto ſchon auf Erden war, je 
lebendiger und kräftiger wir ihr Leben in dem unfrigen und fie 
das unfrige in dem ihrigen durch vie Gemeinfchaft mit Chrifto 
ſchon bier fühlten, deſto mehr werden wir feithalten das Andenken 
berer, bie der Herr von uns genommen hat, deſto mehr werben 
wir. bewahren das Gedächtniß ihrer lebendigen Gegenwart in 
unfern Seelen, deſto mehr wird dieſes Gebächtniß uns auch nach 
der leiblichen Trennung von den Dahingeſchiedenen ermelflich 
und ftärfenn, beruhigend und erquiffend fein, bejto mehr wird 
es uns fegnen mit ver Hoffnung, daß biefelbe Kraft, Die ihnen 
geholfen hat ven Tod überwinden, auch in uns immer mehr 
Alles befiegen werde, was jezt noch nicht geeinigt ift mit unferm 
Erlöfer und noch nicht durchdrungen von feinem Geift. 

Fühlen wir es alfo recht lebendig, wie jever, ben ber Tod 
aus unferer Mitte genommen hat, uns Alles, was wir an ihm 
hatten, nur gewefen ift durch ven Einen, ver die Duelle alles 
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Nicht daß ich es ſchon ergriffen habe oder ſchon voll- 
fommen jei; ich jage ihm aber nach, ob ich e8 auch er- 
greifen möchte, nachdem ich von Chrifto Jeſu ergriffen 
bin. Meine Brüber, ich fchäze mich felbft noch wicht, 
Daß ich e8 ergriffen habe. Eins aber fage ich: ich ver- 
geffe was da hinten ift, und ftreffe mich zu dem, das 
da vorne ift, und jage nach dem vorgefezten Ziel, nach 
dem Kleinod, welches vorhält vie himmlische Berufung 
Gottes in Chrifto Jeſu. 


M. a. F. AS wir neulich das Andenken derer, die der Herr 
durch den Tod aus dieſem irbifchen Leben binweggenommen hat, 
bier mit einander feierten, da fchon leiteten wir unfere Andacht 
‚on ven verlefenen Worten und hielten fie uns zur Belehrung, 
zur Ermunterung und zum Xrofte vor, indem wir ihnen eine 
bejondere Beziehung auf den Gegenftand des feftlichen Tages 
gaben. Indeß find diefe Worte auch ohne dieſe Beziehung ſchon 
an fich ſelbſt fo erwekklich und ergreifend, auch haben fie, wenn 
wir fie in ihrem Zufammenhange mit den vorigen betrachten, 
anf ven erften Anblikk etwas fo Befremdendes, daß wir geftehen 
müſſen, wir haben fie noch nicht ganz verftanden, wenn wir fie 
in der erwähnten Beziehung aufgefaßt haben. Und fo laßt uns 
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trauen auf den, der ihn geſandt hat, wiſſen, Gott wolle uns, 
ſofern wir uns nur an Chriſtum halten, nicht für uns allein, 
ſondern nur in der Gemeinſchaft mit ihm betrachten, beurtheilen 
und behandeln, dies Erſte, das iſt die Rechtfertigung des 
Chriſten, wodurch er von allen Leiden und Beſorgniſſen, welche 
das Bewußtſein mit ſich führt, daß er für ſich allein des Ruhmes, 
den er haben ſollte bei Gott, ermangelt, vollkommen befreit wird 
und erledigt. Aber nun ſagt der Apoſtel, ohnerachtet er weiß, 
daß er in Chriſto erfunden wird und nur die Gerechtigkeit vor 
Gott bringen will, die dem Glauben an ihn zugerechnet wird, 
er ſagt doch: „nicht daß ich es ſchon ergriffen hätte, ſondern ich 
jage ihm nad, ob. ich es auch ergreifen "möchte, nämlich dem 
Biel, welches vorhält die himmliſche Berufung Gottes in Ehrifto.‘ 
Und eben dies, wovon ex in den Worten unfers Textes redet, 
ift num das Zweite, nämlich die Heiligung des Ehriften. 

Wie Beides mit einander zufammenhängt, das hat der Apo- 
fiel für etwas fo deutliches und durch fich felbft Hares gehalten, 
daß er gar nichts darüber fagt, ſondern unmittelbar von Dem 
Einen zu dem Andern übergeht; und fo ift e8 gewiß auch einem 
jeden bei fich ſelbſt Mar und offenbar. Denn was könnte das 
für eine Wahrheit haben, daß wir nur in der Gemeinfchaft mit 
Chriſto vor Gott erfcheinen wollen, wenn wir nicht auch in ber 
That ein gemeinfames Leben mit ihm führen, wenn wir nicht 
uch in der That Eins mit ihm find. Sind wir aber Eins mit 
ibm, fo kann es auch nicht anders fein, als daß die Heiligkeit, 
die ih ibm war, in dem, ver von Feiner Sünde wußte, in dem, 
ver. in keinem Augenblikk von feinem Vater gefchteden war, fon- 
dern immer und ununterbrochen Eins mit ihm, als daß, fage 
ich, dieſe Heiligkeit des Erlöfers in uns die Heiligung werbe, 
vas Heißt dies, daß auch in uns die Sünde immer mehr ver- 
ſchwinde, daß auch wir immer weniger von Gott gefchieven feien 
und: immer wenigere Augenbliffe in unferm eben, in welchen 
wir nicht mit ihm Eins wären, und in welchen das Bewußtſein 
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ſolchen herrührt, jei es nun ein äußerlich gegebenes oder ein 
jolches, welches fich der Menfch ſelbſt macht, jever folchen Ge⸗ 
rechtigfeit zu entfagen und allein Anfpruch zu machen auf bie 
jenige, die dem Glauben an Chriftum zugeeignet wird. Diefe 
Aufforderung, ſich fo mit Chrifto zu verbinden, daß wir nicht 
mehr getrennt von ihm und an und für uns felbft betrachtet 
werben können — das ijt die göttliche Berufung. Wer viefer 
folgt, in dem Innerſten feines Herzens erfennend, daß jever 
Menſch fiir fich ſelbſt vermöge des der menfchlichen Natur ein- 
wohnenven Verderbens ermangle des Ruhmes, den er vor Gott 
haben foll, und daß er biefen nur habe deswegen, weil ver Sohn 
Gottes, fonft uns in Allem gleich, die menfchliche Natur in ſich 
- jelbft wieder hergeftellt hat und vor dem Throne Gottes für ıms 
erſchienen iſt ohne alle Flekken und ohne vie geringfte Gemein— 
fchaft mit ver Sünde, erfennend, daß die Heiligkeit beffelben aber 
auch auf uns. nur Übertragen werben fann, infofern wir uns ihm 
hingeben und von ihm ergreifen laſſen — wer biefes jo nimmt, 
fh von Chriſto ergreifen laffend und feiner Einladung zur Ge- 
meinfchaft mit ihm und zum Leben burch ihn und mit ihm fol- 
gend, ver hat dann vie göttliche Berufung angenommen. 
Allein das Fortbeitehen verjelben tft num nichts Anderes, 
als ver Fortgang der. Heiligung in dem Menfchen felbit. 
Denn foll es wahr fein, daß wir in der Gemeinfchaft mit dem 
Exlöfer leben, jo muß auch Alles, was in ung gefchteht, Alles, 
was wir thun äußerlich und was innerlich vorgeht in unferer 
Seele, angeſehen werben können als nicht unfer, ſondern fein. 
St es aber fein, jo muß es auch erklärt werden können aus ber 
Fülle ver Gottheit, die in ihm wohnte, fo muß es auch über- 
einftimmen können mit verjenigen unumnterbrochenen Verbindung, 
in welcher der Erlöſer mit feinem Vater ftand, fo muß es aud) 
übereinftimmen mit feiner Unfünblichfeit und Heiligfeit, das heißt 
alfo: unfer eigenes Leben, wie wir es aus uns felbit hervor- 
bringen Lönnen, das muß immer mehr verſchwinden, und bagegen 
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in uns wachen und zunehmen das Leben Chriſti. Dieſes nun, 
dieſes allmälige immer mehr und alfo am. Enve vollkommne Eins⸗ 
werden mit Chriſto, das ift das natürliche Ziel: ver göttlichen 
Berufung in EChrifte. Sollten wir jemals finden, baß wir in 
diefer Vereinigung mit dem Erlöfer nicht zunehmen, ſondern ab- 
nebmen, baß Das Leben Chrifti in uns geringer wir, als es 
vorher war, und dagegen unfer eigenes, das heißt das vom ber 
menfchlichen Sünde und Gebrechlichkeit befleffte, wieper überhand 
nimmt: fo hätten wir Urfache uns felbft zu prüfen, ob es auch 
Wahrheit habe, daß wir mit der Gerechtigkeit, die von Gott dem 
Glauben zugerechnet wird, vor ihm erfcheinen können, und wir 
würben dann allemal finden, daß in vemfelben Verhältniß, in 
welchen jenes wahr ijt, wir ung auch eine eigene unvollkommene 
und unzureichende Gerechtigkeit erwerben wollen, bie von einem 
Geſez herkommt und in vemfelben gegründet iſt. Darum ift das 
auch Das Ziel, welches uns vorhält vie himmlifche Dernfung 
Gottes in Chrifto. 
' Es wird und aber das Weſen derſelben noch dentlicher wer⸗ 
den, wenn wir darauf ſehen, wie der Apoſtel Beides, die Heili⸗ 
gung und die Rechtfertigung, ſo von einander ſcheidet, daß er das 
Erſte, die Rechtfertigung, ein Ergriffenſein von Chriſto nennt, 
das Andere aber, die Heiligung, ein Selbſtergreifen oder Er— 
greifenwollen eben jenes Kleinodes, welches uns die himmlifche 
Berufung Gottes in Chriſto vorhält, indem er ſagt „ich ſchäze 
mich ſelbſt noch nicht, daß ich es ergriffen habe; Eins aber ſage 
ich, ich vergeſſe, was da hinten iſt, und ſtrekke mich zu dem, was 
vorne iſt, und jage nach dem vorgeſtekkten Ziele, ob ich es auch 
ergreifen möchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu ergriffen bin.“ 
Und darin, m. g. F., finden wir nun auch ven vollſtändigen chrift- 
lichen Aufſchluß darüber, wie die Rechtfertigung des Menfchen 
vor Gott allein ein Werk ift der göttlichen Gnade, und wie auf 
der einen Seite die Heiligung das Ziel ift, welches fte ung vor⸗ 
hält, und aljo auch ein Werk der göttlichen Gnade fein yauß, 
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auf ver anbern Seite aber eben dieſes auch etwas tft, was als 
Werl ves Menfchen angefehen und er ſelbſt beftändig ermahnt 
wird, im bemfelben immer weiter fortzufchreiten. Denn aller 
dings zuesft müffen wir von Ehrifto ergriffen fein; nur er konnte 
ben Menfchen erft das veutlich machen durch feine ganze Er⸗ 
ſcheinung und durch ven mmvergänglichen und unvergleichlichen- 
Einprufl, ven er als das Ebenbild des Vaters anf Alle machte, 
wicht une währen er auf Erben lebte, fondern noch macht, fo 
lange fich jein Bild unter ven Menſchen erhält und fortpflamt; 
nur er Tonnte auf biefe Weife vie Menfchen überzeugen bavon, 
wie mangelhaft uno unsolllommen jebe Volllommenheit fei, bie 
fie ſich felbit erwerben, und eben fo, wie mangelhaft un ımpoll- 
fommen Das Gefe; ver Bollkommenheit, welches fie ſich machen. 
Alte auch ſchon das Gefühl, daß der Menſch etwas Kat, was 
ex fich wicht felbft erwerben Tann, ift ein Ergriffenwerven ven 
Epeifte, um ver. Menſch kann nicht anders dazu gelangen, als 
darch Chriſtunt. Aber eben deswegen ift auch, daß er fich Die Ge— 
rechtigkeit Chrifti zueignet, und alfo die Rechtfertigung durch Chri- 
finn an ihm vollzogen wird, ein Ergriffenwerden von Ehrifte. 
Denn wie felkten wir für uns felbft auf ven Gedanken kommen, 
daßß es eine folche lebendige Gemeinfchaft giebt zwiſchen denen, 
vie Sünver find und des Ruhmes ermangeln, ven fie vor Gott 
hattest. folfen, und zwifchen dem, in dem keine Sünde ımb in bem 
leine Gemeinfchaft mit der Sünde war! Das natürliche Gefühl 
deo Remfchen müßte fein, daß er von jenem geſchieden fei und 
keine Gemeinschaft mit ihm babe, daß berjenige, ver ohne Sünde 
it, fich auch nicht vermengen werbe und vermifchen mit ben 
Sieben. Und daher kann uns jenes Bertrauen nur kommen 
aus deu Einladung des Exlöfers felbit, daß feine Erfeheinung ums 
getrennt iſt won feinem Streben, die Menfchen zu fich zu ziehen 
se; min füch zu vereinigen, aus bem Gefühl, daß wir ihn gar 
nicht carbon! kennen lernen, ſowol aus feinem Worte, als aus 
ielasyı Leben, denn nur als benjenigen, ber vie Menſchen zu ſich 
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non Ehriſto. Wenn nämlich der Apoftel vorher fagte, die Gerech- 
tigteit, die von Gott dem Glauben zugerechnet wird, bie ſei eine andere 
und wirklich verfchievene von ber Gerechtigkeit, die ver Menfch 
von felbjt haben kann nach dem Gejez, fo fehen wir daraus Dies: 
jedes Geſez fchreibt dem Menfchen vor äußere Handlungen, und 
bey Werth, den der Menfch hat in Beziehung auf ein Gefez, ift 
nur der Werth, den ihm feine Thaten und Handlungen geben. 
Die Gerechtigkeit aber, die wir in Chrifto haben, tft eine andere; 
denn auch fie bezieht fich nicht darauf, daß wir Theil haben an 
bem, was Ehriftus gethan bat, ſondern daß wir Theil haben an 
dem, was er ift, und unfer eigenes Wefen und Sein in bem 
feinigen aufgehen laſſen. Auf viejelbige Weife ift e8 auch mit 
ver Vollkommenheit. Die Vollkommenheit, die wir erringen, be- 
ftebt nicht in einer größern oder geringern Menge oder Voll 
ftänbigfeit guter Handlungen und Thaten, fondern fie befteht in 
bemjenigen, was wir find und in ver &emeinfchaft mit Chrifto 
immer mehr werben können. 

Und das, m. g. F., muß uns benn zum Zrofte und zur Be- 
ruhigung gereichen. Denn vie Thaten und Handlungen bes Men- 
ichen die hängen nicht von ihm ſelbſt ab, nämlich nicht nur, wie 
er an und für fich felbft ift, fonvern auch nicht, wie er in ber 
Gemeinschaft mit Chrifto wird; ſondern e8 gehört Dazu auch noch 
etwas, was außer ihm liegt, e8 gehören dazu vie Gelegenheiten, 
bie. ihm nicht immer auf dem Laufe und dem Wege feines Lebens 
entgegen kommen und zu Gebote jtehen; e8 gehören Dazu bie Unter- 
ftäguingen anderer Menjchen, und nichts kann ver Menſch nach 
vem Rathe Gottes für fich allein vollhringen, und zwar je Grö— 
Keres und Bedeutenderes, deſto weniger; und jebes gute Werk, 
welches der Menſch Gottes, der tüchtig und gefchifft fein ſoll zu 
allem Guten und Löblichen, im Neiche Gottes verrichten Tann, 
ift niemals fein eigenes, jondern ein gemeinfames. Und darum 
mögen wir benn wol fagen, ver Herr richtet oft große Dinge 
ans durch. folche, die noch wenig vorgefchritten find auf bem Wege 
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ziehen und fie in Wahrheit won ber Erbe in ben Himmel und 
in ven bimmlifchen Wandel erheben will. Alſo die Berufung 
Gottes ſowol, als auch die Annahme viefer Berufung ift .ein 
Ergriffenwerven von Ehrifto. Wenn wir alſo jo von Chriſto 
ergriffen und, wie ber Apoftel es an einem andern Orte ausbrüftt, 
als vie wilden Zweige gepflanzt find in ben Achten und gute 
Früchte tragenden Baum des Lebens: dann geht für ven Mien- 
fchen ein Ergreifen an nicht durch fich ſelbſt, ſondern durch bie 
Kraft Ehrifti, vie in ihm übergegangen ift. Nur infofern als in 
dem Menfchen, ver in ver lebendigen Gemeinfchaft mit Ehrifto 
fteht, nicht mehr unterjchieven werben kann, was er felbft ift und 
was das Leben und die Kraft Chrifti in ihm, kann man fagen, 
daß er felbjt, ver Menfch, etwas will, was wahrhaft gottgefällig 
ift, und etwas ausrichtet, was gottgefällig fein Tanz und indem 
nun ein Streben in ihm entfteht, welches Durch die Kraft des 
Erlöfers in ihm hervorgerufen und geleitet wird, jo Tann er nun 
einem Ziele nachgehen und ergreifen wollen etwas, was nicht 
mehr irdiſch ift und nicht mehr feinem eigenen vergänglichem Leben 
angehört, fonvern wahrhaft himmliſch ift, und daß er felbft ein 
himmlifcher wird. Davon aber muß ein jeder jagen, wie ber 
Apoftel: „nicht daß ich es fehon ergriffen habe, ich jage ihm aber 
nach; nicht daß ich ſchon vollkommen fei, ſondern eben biefe 
Vollkommenheit ift das Kleinod, welches ich zu ergreifen ſtrebe. 

Und hier nun, m. g. F., finden wir noch ein zweites Merk⸗ 
mal der Heiligung zu unferer Beruhigung und zu unferm Trofte 
bon dem Apoſtel ausgefprochen. Nämlich er fagt: „ich jage ihm 
nach, ob ich es auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chriſto 
ergriffen bin;“ und darin liegt nicht nur dasjenige, was ich eben 
auseinander gejezt habe, daß das Ergriffenfein von Chrifto vor- 
angehen muß, ehe ver Menfch feine Hand aueftreffen kann, das 
Kleinod zu ergreifen, und fich jelbft in Bewegung ſezen, dem Ziele 
nachzugehen; fonvern es liegt auch dies darin, daß das Ergreifen- 
wollen des Menſchen gemäß fein muß dem Ergriffenfein. 
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non Ehrifto. Wenn nämlich ver Apoftel vorher fagte, die Gerech- 
tigteit, die von Gott dem Glauben zugerechnet wird, die fei eine anvere 
und wirklich verſchiedene von ber Gerechtigkeit, die der Menfch 
von ſelbſt haben kann nach dem Gefez, fo fehen wir daraus Dies: 
jebes Gefez fehreibt dem Menfchen vor äußere Handlungen, und 
ver Werth, ven der Menfch hat in Beziehung auf ein Gefez, ift 
nur der Werth, den ihm feine Thaten und Handlungen geben. 
Die Gerechtigkeit aber, die wir in Chrifto haben, ift eine andere; 
denn auch fie bezieht fich nicht darauf, daß wir Theil haben an 
dem, was Ehriftus gethan hat, ſondern dag wir Theil haben an 
dem, was er tjt, und unfer eigenes Wefen und Sein in bem 
jeinigen aufgehen Laffen. Auf biefelbige Weife ift e8 auch mit 
ver Vollkommenheit. Die Volllommenbeit, vie wir erringen, be— 
ſteht nicht in einer größern ober geringern Menge oder Boll 
jtändigfeit guter Handlungen und Thaten, fonvern fte befteht in 
bemjenigen, was wir find und in ver Gemeinfchaft mit Chrifto 
immer mehr werben Tönnen. 

Und das, m. g. F., muß uns denn zum Troſte und zur Be- 
ruhigung gereichen. Denn die Thaten und Handlungen bes Men- 
ichen die hängen nicht von ihm felbjt ab, nämlich nicht nur, wie 
er am und für fich felbft ift, fondern auch nicht, wie er in ber 
Gemeinfchaft mit Ehrifto wird; fondern e8 gehört dazu auch noch 
etwas, was außer ihm liegt, es gehören dazu die Gelegenheiten, 
bie. ihm nicht immer auf vem Laufe und dem Wege feines Lebens 
entgegen kommen und zu Gebote ftehen; e8 gehören dazu die Unter- 
ſtüzungen anderer Menjchen, und nichts kann der Menſch nad) 
dem Rathe Gottes für fich allein vollbringen, und zwar je Grö— 
ßeres und Bedeutenderes, deſto weniger; und jebes gute Merk, 
weiches ver Menſch Gottes, ver tüchtig und gefchifft fein ſoll zu 
allem Guten und Löhlichen, im Reiche Gottes verrichten Tann, 
ift niemals fein eigenes, fondern ein gemeinfames. Und darum 
mögen wir denn wol jagen, ver Herr richtet oft große Dinge 
ans darch folche, die noch wenig worgefchritten find auf dem Wege 
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zum Ziele chriftlicher Heiligung, umb dagegen mag es manden 
geben, der dem himmlijchen Ziele, welches ms verhält Die De 
rufung Gottes in Ehrifto, weit näher gekemmen ift, ohne bafj 
wie etwas Bedeutendes und Ausgezeichnetes: jehen, mas durch ihn 
gejcheben wäre. Und ver Herr bat ich auch dies vorbehalten, 
fo daß wir ven Worten des Wpoftels heiftimmen müflen, daß 
nice nur das Wollen tes Menfchen vom vem Hera ausgeht, 
ſondern auch das Vollbringen. 

Über die Heiligung, m. g. F. die beſteht men aud in der 
Annäherung an vie Heiligleit Chriſti, nicht in ver Amdhe⸗ 
rung an die Wirkſamkeit Ehrifti. Beides ift freilich nicht von 
einander zu trennen. Je ähnlicher wir Chriſto find dem Geifte 
und Leben nach, bejto mehr werben wir, wie ber Apoſtel in den 
Werten fagt, die wir neulich zum Gegenftande unferer Betrach 
tung gemacht haben, eingehen in vie Gemeinfchaft feiner Beiden, 
und deſto mehr unfer Beben gejtalten im vie Aehnlichleit fees 
Todes, und gewiß wird jedes Werk, weiches ver Herr nus auf 
legt, volllonımener von dem verrichtet, der weiter vorgeſchritten ift 
in ver Heiligung, al® von demjenigen, der noch als Aufänger in bie 
fer Hinficht anzufehen ift. Aber das Ziel, welches und die bimm- 
liche Berufung Gottes in Chriſto vorhält, find nicht die eigemen 
Werke, fonvdern die innere Bejchaffenheit ner Seele Daß 
diefe dem Erlöfer näher fomme; daß der Streit Zwilchen dem 
Fleifche und dem Geifte, ver in Chrifto nicht war, allmälig auch 
in und aufhöre; daß jede innere Bewegung ver Seele auch iumer 
mehr zeuge von der Gemeinfchaft, in welcher wir mit demjenigen 
jteßen, ver uns die Duelle des geiftigen Lebens eröffnet hat; daß 
Alles in uns und an uns dem Geiſte, der uns in Chrifto ge- 
geben tft, diene, und er fich ven ganzen Menſchen Bazır zurichte, 
daß fih nie Gaben des Geiftes in ihm geftalten können auf eine 
Gott gefältige Weihe; daß in allen Beweguugen unſers Gemüths 
immer weniger zu merken fei von ver Kraft der Sünde, ſondern 
wie fo bewagt werben, daß jeve Bewegung ber Seole das Jeugniß 
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davon ablege, daß ver Erlöjer mit feinem Vater gefommen ift, 
um Wohnung zu. machen in unſerm Herzen; daß alfo Alles, was 
irgemb auf uns felbft und unfere Perfünlichkeit fich bezieht und 
nach der Selbftfucht ſchmekkt, welche die Duelle der Sünde ift, 
aus ben Bewegungen unjers Gemüthes verfchwinde, und Alles, 
was bem göttlichen Weſen, welches ver Apoftel felbit als bie 
Liebe bezeichnet, zuwider ift, fich aus unferm Gemüthe verliere, 
und alle unfere Bewegungen, alle unfere Empfindungen, jedes 
Berlangen unferer Seele immer mehr aus ver göttlichen Liebe 
begriffen werben könne — das ift die Heiligung bes Menfchen. 

Fragen wir nun ven Apoftel, m. g. %., wie wir es machen 
ſollen, um dieſes Kleinod, welches wir niemals ergriffen haben, 
zu ergreifen, und ihm nachzujagen: jo giebt er uns dieſe befrie- 
digende Antwort — denn nicht umfonft wieberholt er es — er 
jagt „ich achte mich ſelbſt noch nicht, daß ich es fchon ergriffen 
habe.” Das ift alfo das Erfte; wir follen ung niemals fchäzen, 
ba wir es ſchon ergriffen Haben oder jchon vollkommen find. 
Und das Zweite ift dies, baß er fagt „ich vergeife was ba 
hinten ift, und ftreffe mich zu dem, was vorne ift.” Und in 
diefen Beiden zufammen, m. g. F., liegt, daß ich mich fo aus⸗ 
veüffe, vie ganze Methode der chriftlichen Heiligung. 

Denn das ift gewiß, wenn jemals ver Menſch ſich jo Tchäzt, 
als hätte er e8 fchon ergriffen, wenn er fich jemals beruhigt bei 
einen Gemüthszuftande, in welchem er fich befindet: fo verliert 
ſich das Beſtreben, weiter fortzufchreiten auf der betretenen Bahn. 
Aber was kann das Anderes fein, als eine eitle Selbftgefälligfeit, 
bie das Werk der Sünde it? Se mehr der Menſch mit Woßl- 
gefallen auf ich ſelbſt und auf fein Leben hinblifft; je mehr er 
zufeteden ift mit fich felbjt und mit dem Ziele der Vollfommen- 
beit, welches er fchon ergriffen bat, je mehr ex fich darauf er- 
greift, daß er nicht in fich fieht vie Unvollfommenheiten, vie ihm 
noch ankleben in Bergleich mit dem vollkommnen Menfchen, ben 
wir Wie. anziehen follen, und. nicht vie Unreinigkeit, vie ihn hin⸗ 
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dert, ſchon jezt das Ziel ergriffen zu haben: deſto weniger kann 
er in der Heiligung fortſchreiten; aber deſto mehr muß er auch 
ſich ſelbſt das Zeugniß geben, daß nicht Chriſtus in ihm, ſondern 
nur er ſich ſelbſt lebt. Denn in dieſer Vereinigung mit dem 
Erlöſer, m. g. F, haben wir immer mehr dies zu unterſcheiden, 
uns ſelbſt, wie Chriſtus in uns lebt, und uns ſelbſt, wie er nicht 
in uns lebt. Denn wenn wir dies nicht unterſcheiden könnten, ſo 
wären wir völlig Eins mit ihm; und dies iſt das, wovon der 
Apoſtel ſagt, daß es noch nicht erſchienen iſt; wenn aber nicht, 
ſo müſſen wir darnach trachten, daß wir ſelbſt, wie er nicht in 
uns lebt, immer mehr verſchwinden, und daß dagegen ſein Daſein 
in uns die Kraft unſers Lebens werde. So lange wir dieſen 
Unterſchied finden, ſo muß es natürlich ſein, daß wir uns nicht 
ſelbſt ſchäzen, als hätten wir es ſchon ergriffen oder wären ſchon 
vollkommen; denn wir haben darin zugleich das klare Gefühl und 
die lebendige Anſchauung unſerer Unvollkommenheit. Verlieren 
wir aber das Gefühl, Beides zu unterſcheiden, ſo ſind wir nicht 
mehr im raſchen Fortſtreben nach der Heiligung begriffen; und 
das iſt alſo der Prüfſtein, woran wir entſcheiden können, ob wir 
noch nach der Heiligung, als dem Ziele, welches uns vorhält die 
himmliſche Berufung Gottes in Chriſto, ſtreben, daß wir uns in 
keinem Augenblikk unſers Lebens ſchäzen, als hätten wir es ſchon 
ergriffen, ſondern auch das Reinſte und Vollkommenſte, was wir 
erſtrebt haben, immer noch anſehen als mangelhaft, und alſo 
dieſſeits des Zieles liegend. 

Das Zweite iſt dies, was ver Apoſtel ſagt „ich vergeſſe 
was da hinten ift, und ftreffe mich zu dem, was da vorne tft.“ 
Nämlich was da ift in dem gegenwärtigen Augenbliff unfers 
Lebens, das follen wir nicht vergeffen, fondern in unferer Seele 
fefthalten, nämlich den Unterfchien, der da befteht zwifchen ung, 
wie wir an und für uns felbjt find, und zwifchen uns als folchen, 
in denen die Kraft und das Leben Chrijti wohnt. Aber was da 
hinten ift, das follen wir vergeffen; was ſchon überſtanden ift 
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und vollendet, das ſollen wir vergeſſen und nicht darauf zurükk⸗ 
ſehen, um unſere Freude daran zu haben. Denn wenn wir auch 
dabei bedenken wollen, daß es nicht uns zuzuſchreiben iſt, ſondern 
allein der Gnade Gottes in Chriſto, die uns tüchtig macht zu allem 
Guten, ſo ſchleicht ſich doch nur allzu leicht und unvermerkt eine 
eitle Selbſtgefälligkeit ein, und wir ſind nicht immer ſtark genug, 
und davor zu hüten, dag dann nicht ver Zuſtand der Unfräftig- 
fett in uns entftehe, ven ver Erlöfer felbft befchreibt, wenn er fagt 
„wer feine Hand an den Pflug legt und fieht wieder hinter fich, 
ber ift nicht gefchifft zum Weiche Gottes.’ Was da hinten tft, 
jollen wir vergeffen und unſere Aufmerkſamkeit nicht darauf richten, 
weil fo Vieles vor uns ift, wornach wir ftreben follen, und jedes 
Zurükkſehen auf das, was da hinten ift, trübt uns das reine Bild 
deſſen, was vor uns ift, und kann uns leicht zu jenem verfehrten 
und unſer Heil nicht fördernden Selbftgefühl verleiten in Bezie- 
bung auf dasjenige, was wir fchon erreicht haben. Wenn wir 
aber, m. g. F. nur ven Erlöfer vor Augen haben und das große 
Werk, welches er vollbracht und, nachvem er wieder heimgegangen 
ift, ven Seinigen anvertraut hat; wie könnten wir dann anders, 
als auf der einen Seite was da hinten ift vergeffen, auf ber 
andern aber, indem wir auf uns felbft fehen, wie wir uns finven in 
jedem Augenbliff unfers Lebens, daß wir nämlich nicht gethan haben 
mit den Gaben, pie uns der Herr verliehen, basjenige, was er von ung 
fordert, mit allen Kräften ung ftreffen nach dem, was vor uns ift. 

Aber auch bier ift e8 wahr, daß, da bie Heiligung, bie 
der Menſch beftimmt ift zu erjtreben, nur gemeſſen werben 
fann nach dem Gefez, das Gefez aber nur die Sünde wirft, fo 
müffen wir freilich auf dem Wege des Gefezes die Handlungen, 
welche ver Menſch verrichtet, anfehen, um zu erkennen, wie un⸗ 
vollkommen fie find. So giebt uns alfo das Gefez, nach welchem 
wir unſere Handlungen mefjen, die Erfenntniß unferer Sünde 
und bringt uns von dem Wahn zurüff, als ob wir fchon das 
Ziel ergriffen hätten, und fpornt uns aufs neue an, zu ftreben 
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nach dem Kleindd, welches uns vorhält die himmliſche Berufung 
Gottes in Chriſto, und uns zu ſtrekken nach dem, was vor uns Liegt. 

Und fo wollen wir uns denn anfchließen an ven treuen Diener 
des Herrn, ber una dieſes herrliche Wort hinterlaffen Hat, und 
beventen, wie ver, ver nicht nur fo viel ausgerichtet bat in bem 
Reiche feines Heren, ſondern auch fo vieles in fich hat überwinden 
müffen, indem er von ber Feindſchaft gegen die Sache des Erlöſers 
ausgegangen ift, wie der dennoch in jedem Augenblifl feines thaten- 
reichen Lebens vergeffen Tonnte, was ba hinten war, und fich nur 
ftreften nach dem Ziel, welches vor ihm ftand, an ihn wollen wir 
uns anfchließen und ums ihn zu einein menfchlichen Vorbilde neh- 
men, damit wir auch das Reich des Heren förbern helfen und 
von uns fagen Können, daß die Gnade Gottes mächtig iſt in ven 
Schwachen, und daß wir bei aller Förberumg des göttlichen Lebens 
in uns ben Unterſchied nicht überfehen zivifchen uns, inſofern 
Ehriftus in uns lebt, und zwifchen uns, infofern wir uns ſelbſt 
leben, und daß wir bei aller Schwachheit, bie von: der menfchlichen 
Natur nicht zu trennen ift, ung an ber Gnade Gottes genügen 
laffen, die nicht nur ven Starken, fondern auch den Schwachen 
wird, aber nur den Unfteäflichen, bie reines Herzens ſind, ver- 
bleibt. ‘Denn Einer ijt e8, in dem ver Geift wohnte im unend⸗ 
lichen Maaße, das ift der Eine, der fich mit uns immer inniger 
vereinigen will und immer Träftiger in uns wohnen, Chriftus, 
der Herr jezt und in Ewigkeit! Amen. 


XXI. 


Text. Phil. 3, 13—16. 


Meine Brüder, ich ſchäze mich ſelbſt noch nicht, daß 
ich es ergriffen Habe; Eins aber fage ich, ich vergefle 
was da hinten ift, und ftreffe mich zu dem, das ba 
vorne ift, und jage nach dem vorgeftefften Ziele, dem 
Kleinod, welches vorhält die himmlische Berufung Gottes . 
in Chrifto Jeſu. Wie viele nun unfer volllommen find, ' 
‚die laßt uns alfo gefinnet fein; und ſollt ihr fonft Etwas 
halten, das laßt euch Gott offenbaren, doch fo ferne, 
daß wir nach einer Regel, varin wir gefommen fin, 
weanbeln und gleich gefinnet ſein. | 


Schon neulih, m.a. %., haben wir einen Theil ver verlefe- 
nen Worte zum Gegenftand -unferer Betrachtung gemacht, und 
wie fie denn wirklich in genauer Verbindung: ftehen und nicht 
von einanber getrennt werben können, jo mögen wir fie auch 
heute fir unfere Betrachtung in dieſer Verbindung laſſen. Aber 
freilich treten uns, wenn wir fie näher erwägen, eben in dieſem 
Aufammenbange manche Schwierigkeiten entgegen, bie wir erft 
bejeitigen mäffen, um unfer Gefühl ganz zu beruhigen. Denn 
zuerft, wenn ber Apoftel in den erften Worten fagt, er ſchäze 
fich felbft noch nicht, daß er es ſchon ergriffen Habe over ſchon 


vollkommen fei: wie redet er doch hernach von ven Vollkommenen 


und taten, Daß Tiefe auf eine beftimmte Weiſe gefinnet jein 
mögen? Unt wenn er ferner jagt „wie viele nun unfer voll- 
fommen fine, tie lapt uns alſe gefinnet fein: fo will es uns 
feinen, als habe er ſich tie ganze Gemeinde ter Chriſten, fi 
jelbft mit eingejchleiien, auf tiefe Weiſe getheilt gedacht, va 
einige Mitglierer verjelben tie Belllommenen fint, vie alfo das 
Ziel ſchon ergriffen haben, antere tagegen vie Unvollkommenen, 
rie tem Ziele noch nachjagen müſſen. 

Aber, m. g. F., es iſt wol veutlich genug, daß das Alfo- 
gefinnetjein ſich auf tasjenige bezieht, was ver Apoftel vorher 
jagt „ich ſchäze mich jelbft noch wicht, daß ich es fchon ergriffen 
babe; das Bolllommenfein würden wir dann beziehen auf das, 
was er hernach fagt: „ich vergefje was da hinten ift, und fireffe 
mich zu dem, das da vorne iſt.“ In diefer Beziehung nun fin- 
ven wir bier einen beftimmten Unterſchied angegeben zwifchen 
dem Bolflommenen und Unvolffommenen des Chriſten. Als wir 
num neulich über viefe Worte mit einander rebeten, da fahen 
wir vorzüglih und mit Recht darauf, daß, invem ver Apoftel 
von jich jagt, daß er vergefle was da hinten ift und fich ftreffe 
nach tem, das va vorne ift, wir auch unſererſeits und Dazu zu 
ermuntern bätten, nicht allein und ausſchließlich auf dasjenige, 
was wir in ber vergangenen Zeit unjers Lebens fchon erreicht 
haben, zu fehen, jondern unfer Auge mehr auf das zu richten, 
was noch unerreicht vor uns liegt, um unfern Lauf nach dem 
vorgeftefften Ziele zu bejchleunigen. Aber wenn wir uns ben 
Chrijten denken in dieſem Fortfchritt von einer Vollkommenheit 
zur antern, jo müjfen wir fagen, was hinter ihm liegt, ift ein 
Gemiſch von Vollkommenem und Unvolffommenem, und er kann 
das Eine nicht denken, ohne fich des Andern zu erinnern, wenn 
er ein wahres Bild haben will von dem, was hinter ihm Yiegt. 
Dei tiefer Betrachtung fällt uns natürlich das ein, daß es ein 
großes Wort fei und viel won fich felbft behauptet, was ver 
Apoftel jagt, er vergeffe, was hinter ihm liegt. Denn wie können 
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wir uns wol deſſen enthalten, daß wir nicht oft erinnert werden 
an die vergangene Zeit unſers Lebens grade durch die Schwächen 

und Unvollſkommenheiten in uns, wovon wir die Spuren auch 
jezt noch finden, wovon wir uns erinnern, bag wir früher tief 
darin find verwiffelt gewejen? Wenn Einer das mit Necht von 
fih fagen will, er vergeſſe was da hinten ift, fo gehört dazu 
ſchon, daß er es für fich felbft nicht mehr fo nöthig hält, feine 
Aufmerkſamkeit auf die Ueberrefte ver Unvolffommenheiten, ver 
Schwachheiten und ver verſchiedenen Geftalten der Sünde zu 
richten, welche, nachdem er weiter fortgefchritten ift in der Heili⸗ 
gung, freilich auch jezt noch, wenn auch in geringerm Grave, in 
ihm find, aber ihn zuräffführen auf die vergangene Zeit, wo fie 
noch ftärker waren. Es ſcheint alfo, dazu gehöre eine große Zu⸗ 
verficht in Beziehung auf die Kraft der göttlichen Gnade in uns 
und eine anfchauliche Erfenntnig davon, wie fie in uns, wenn 
gleich fchwachen Werkzeugen, doch mächtig ſei durch ihre himm- 
liſche Kraft, wenn wir es nicht mehr für jo nothwendig halten, 
unſere Aufmerkſamkeit auf das Unvollkommene zu richten, was 
ans ver frühern Zeit unfers Lebens zurülfgeblieben ift. Aber 
wie dann, wenn wir noch nicht einmal von uns fagen können, 
daß das Unvolffommene im Abnehmen jet, daß wir aus einer 
Zeit in die anvere reiner und vollfommener übergehen? wie dann, 
wenn wir finden, daß unfere innern Schwächen nicht geringer 
werben und daß wir in einer rükkgängigen Bewegung begriffen 
find? Und wir werden fagen, nur ber, welcher fich darüber ganz 
binaus weiß, kann mit einigem. Rechte, wie der Apoftel thut, von 
fich jagen: „ich ftrefle mich zu dem, das vor mir Liegt. Wem 
aber noch begegnet, in feinem Streben nach ver chriftlichen Voll: 
Iommenheit NRüfffchritte zu machen und von der Schwachheit ber 
früähern Zeit bisweilen übereilt zu werben, nachdem er geglaubt 
bat, er habe fie ſchon völlig Hinter fich, ver wird mit Gewalt in 
diefe frühere Zeit, die ihm das himmlifche Ziel der göttlichen 
Berufung in Eprifto verkehren will, zuräffgetrieben. Und das 

Brebd, üb. Apoſtelgeſch. u. A. Xx 
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iſt, m. g. F., der eigentliche Unterſchied, ben ber Apoftel in den 
Worten unfers Textes aufſtellt, zwiſchen ven volllommenen und 
unvollkommenen Chriſten; und wir werben fagen, bei der menſch⸗ 
lichen Schwachheit müffen wir ben einen Bolllommenen nennen, 
dem fein Gewillen vor Gott das Zeugnik giebt, daß das Böſe, 
welches eben gefchwächt ift in ihm durch bie göttliche Gnade, 
nicht wieder mächtig wird; derjenige aber, ber ſolchen Rüfffchritten 
ausgejezt ift, ver ſei der Unvollkommene. 

Und nun, m. g. F., eben ven Bolllommenen giebt ber 
Apoftel noch einmal die Ermahnung, daß er jagt „wie viele nun 
unfer vollkommen find, bie laßt un® alfo gefinnet fein,“ nämlich 
fo, daß wir von ums ſelbſt in dem Innerſten unfers Herzens 
glauben, wir haben es noch nicht ergriffen, ſondern immer dabei 
bleiben, vem Kleinod nachzuftreben, weldes uns vorbält vie 
himmliſche Berufung Gottes in Ehrifto, nämlich dem, uns immer 
mehr zu geftalten in das Ebenbild veffen, ver ba ift das Ebenbilb 
Gottes und die Offenbarung feiner Herrlichkeit. Dies uun, zu 
vergefien was da Hinten ift und fich zu treffen nach vem, was 
vor uns liegt, mit einer Begierde und Sehnfucht, durch welche 
fih das Herz des Menſchen im fich felbit das Zeugniß giebt von 
dem Bewußtfein, e8 noch nicht ergriffen zu haben, und eben des⸗ 
wegen fih nicht in eine träge Ruhe einfchläfern läßt, 
jondern dur die Kraft der Demuth immer wach er- 
halten wird im Streben nach dem himmlifchen Ziele — 
das ift die Regel, die der Upoftel giebt, und wir können nicht 
leugnen, je mehr wir uns jener Vollfommenheit nähern, vefto 
mehr haben wir nöthig, uns biefelbe einzufchärfen. Bei dem, ber 
noch wankenden Schritte und unficher auf dem Wege der chrift- 
lichen Vollkommenheit fortfchreitet, ift die Demuth, daß er 
nämlich nicht glaubt, es ſchon ergriffen zu haben over ſchon voll⸗ 
fommen zu fein, etwas ganz Natürliches; fein Gewifjen fagt es 
ihm bei taufend Gelegenheiten, daß er das Ziel zwar vos Augen 
babe, aber das Bewußtfein, es noch nicht ergriffen zu Haben, 
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wird am meiften durch jede Bewegung feines Gemüths, wodurch 
er ſich von demſelbigen entfernt, lebendig erhalten. Derjenige 
aber, ver ſich ſolcher rükkgängigen Bewegungen noch nicht bewußt 
ift, dem könnte es leicht begegnen, daß, indem er in ber That 
nicht mit Unvecht von fich jagen kann, daß er dem Ziele näher 
fommt, er bei fich felbft die Einbildung nährte, er habe es ſchon 
ergriffen. Für den aljo ift allerdings dieſe Demuth des Chriften 
nicht fo leicht und kommt nicht fo von felbft; aber eben weshalb, 
weil wir ihre Nothwendigkeit einfehen und fühlen, fo achten wir 
fie deſto höher, und das ift ver Grund, warum wir dieſe Demuth 
für eine vorzügliche Tugend des Chriften halten unb bie Ueber- 
zeugung haben, daß je mehr einer vollfommen fein wolle, befto 
mehr müſſe er diefe Demuth im fich tragen. 

Wenn wir aber fragen, warum ift fie eine fo worzügliche 
Zugend des Chriſten in feinem Fortſchritt zum Ziele? fo liegt 
das in der Art, wie uns Chriften das vorgefteffte Ziel erfcheint. 
Es erfcheint uns nur in vem Bilde des Erlöfers, und dieſes ift 
bon der Art, daß jeder felbit das Zeugniß ablegen wird, je voll 
fonmmener er wird, deſto glänzenver erfcheint es ihm, vefto heller 
ſtrahlt ihm aus vemfelben ver Glanz des göttlichen Sohnes ent- 
gegen, deſto mehr wird das Auge ſeines eigenen Geiſtes geſchärft, 
und er fühlt deſto tiefer den Unterſchied, der nie aufhören kann, 
zwiſchen dem Menſchen, der ohne Sünde war, und in dem die 
Fülle der Gottheit wohnte, und zwiſchen dem, dem der göttliche 
Geiſt nur mitgetheilt iſt nach dem Maaße, welches Gott beſchie⸗ 
den hat, und in dem er noch kämpfen muß gegen das Fleiſch, 
das da gelüſtet wider den Geiſt. Deswegen weil dem Chriſten, 
je näher er ſeinem Ziele kommt, deſto herrlicher dieſes erſcheint, 
und ibm in demſelbigen Maaße ver Unterſchied zwiſchen ber Hei« 
figleit und Vollkommenheit des Herrn und zwijchen dem, was 
er ſelbſt durch feine Beſtrebungen erreicht hat, immer beutlicher 
wird, ift es natürlich, was der Apoftel fagt „wie viele num 
unfer volffommen find, das heißt im Fortſchreiten zu dieſem Ziele 
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bleiben, aber eben weil fie vergeffen koͤnnen was ba Hinten ifi 
und mit ſchärfern Augen auf pas Kleinod fehen, welches ihnen 
am Ziele aufbewahrt ift, daß bie nicht anders können als, je 
näher fie vemfelben kommen, deſto mehr davon überzeugt fein, 
daß fie e8 noch nicht ergriffen Haben, fonvern eben je weiter fie 
vorwärts fehreiten auf ver Bahn ver Vollkommenheit, deſto Herr- 
ficheres am Ziele erbliffen, was fie noch nicht ergriffen haben. 

Nun laßt uns zweitens auf die folgenden Worte des Apo- 
ftels fehen: „Wenn ihr fonft etwas haltet, das laßt euch Gott 
offenbaren, nur daß wir nach ver einen Negel, zu ber wir ges 
fommen find, wandeln und gleich gefinnet feien. Der Sim 
jener erften Worte ift ver: Wenn in andern ‘Dingen ber Eine 
von euch e8 fo, der Andere anders hält, fo tröftet euch mit ver 
Hoffnung, daß Gott es euch offenbaren werve, und haltet. pabei 
an dem Einen feit, daß ihr allererft ohne Unterſchied der Mei⸗ 
nungen nach ver Negel, wozu wir gefommen find, wandelt und 
hierin gleich uns Eines Sinnes ſeid. 

Sehet da, m. g. F., indem ver Apoftel fich felbft zu ven 
Vollkommenen unter ven Chriften rechnet, fo fezt er doch dabei 
die Möglichkeit voraus, daß in vielen Dingen — und er rebet 
von feinen andern Dingen, al8 von denen, bie zum chriftlichen 
Glauben gehören — die Einen es fo, die Anvern fo halten; 
und in Beziehung auf diefe Dinge giebt er ihnen feine Regel, 
ſondern fucht ihnen die Hoffnung einzuflößen, daß Gott es ihnen 
offenbaren werde. DO, m. g. F., wenn doch die Chriften dies immer 
bedacht und dieſes herrliche Wort des Apofteld immer vor Augen 
gehabt und nie vergefjen hätten! Wie wiel unnüzer Zwiſt und 
Streit, ver die chriſtliche Kirche entehrt hat, wäre dann vermie— 
den worden! Und wie ſind dieſe Worte des Apoſtels geeignet, 
daß wir uns beruhigen können! Nämlich indem er ſagt, „wenn 
ihr in irgend einem Stüff es fo over anders haltet, fo laßt es 
euch Gott offenbaren: fo Liegt darin auf ber einen Seite das 
Geftänbniß, daß, wo eine folche Verfchievenheit fei, da fehle eg 
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noch an der göttlichen Offenbarung, auf der andern Seite bie 
Zuverficht, daß denen, welche die Regel vor Augen haben, vie 
er vorher ausgefprochen hat, und aljo gleich gefinnet find, biefe 
göttliche Offenbarung nicht fehlen werde. 

Wie wahr das Erftere ift, m. g.%., darüber ift nicht nötig, 
viel Worte zu machen. Denn es ift gewiß, daß ver Verſchieden⸗ 
heit unter den Menfchen, vie alle einen und venfelben Herrn 
und Meifter haben, in ihm ein und daſſelbe Bild der Vollkom⸗ 
menbeit fchauen, von ihm in einer und berjelben Wahrheit unter- 
wiejen find, daß ver Verfchievenheit verjelben unter einander 
immer etwas Unvollfommenes zum Grunde liegt. Allein wenn 
fie dann nur darauf achteten und eben fo feft, wie ver Apoſtel, 
daran hielten, wie baraus nur folge, daß es noch an einer gött- 
lichen Offenbarung fehlt, fo würde Steiner in einem folchen Falle 
son fich felbft glauben, daß er vie Wahrheit ſchon ergriffen Habe 
und nur fein Bruder im Irrthum fei, fonvern vielmehr gewiß 
fein, wie ber Apoftel in ven Worten unfers Textes vorausfezt, 
daß Allen, zwifchen venen eine folche Verſchiedenheit ftattfinvet, 
noch eine Offenbarung von oben fehlt, daß Alle noch etwas Un- 
vollfommenes und Unwahres in fich tragen und jeder noch einer 
oöttlichen Erleuchtung bedarf. Diefer aber Können wir ung nicht 
anders theilbaftig machen und nicht anders fie erlangen, als daß 
wir die Wahrheit fuchen in Liebe und glauben, daß wo wir es 
im unferm Leben nicht dahin bringen können, unfern Bruder: zu 
unſern Meinungen heräberzuziehen, eben viefe Meinungen bie 
ganze Kraft ver Wahrheit noch nicht im fich ſchließen und daß 
eben fo uns noch eine göttliche Offenbarung fehlt. Dieſe mögen 
wir dann dadurch erwarten, daß wir in.ven abweichennen Mei- 
nungen Anderer die Spuren. ver Wahrheit aufſuchen; denn 
denen, die fo gefinnet find, wird ſich Gott offenbaren und ihnen 
das Rechte enthüllen. 

Und das ift der Sinn der Worte, die ber Apoftel ausfpricht, 
und in- denen er uns ein theures und: heiliges Gut in ber chriſt⸗ 
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lichen Kirche darſtellt. Denn einmal tft e8 nicht anders, als bei 
in vielen Dingen der Eine fo denkt, ver Audere anders; mb 
zwar indem ber Apoftel von feinen Andern rebet, als von beuen, 
die da befennen, daß fie nicht ihre eigene Gerechtigkeit fuchen, 
fonvern die da kommt durch ven Glauben an Chriſtum, fo müſſen 
wir ſagen, wenn wir ed damals fchon für wahrjcheinlich Halten 
können und vorausfezen, daß über die Wahrheiten des Ehriften- 
thums verſchieden gedacht wurde: wie nothwendig, nachbem bie 
chriſtliche Lehre der Gegenſtand des Nachdenkens geworden iſt 
viele Jahrhunderte hindurch unter Menſchen von den entgegen⸗ 
geſezteſten Geiſtesrichtungen, unter Menſchengeſchlechtern von den 
verſchiedenſten Sitten und Anlagen, in Zeiten, deren Charakter 
der eine anders war, als ber andere, wie nothwendig ba bei 
der Unvollkommenheit ver menfchlichen Seele eine immer geö- 
ßere Menge von Verfchievenheiten in den Meinungen und An 
fichten hervortreten mußte. Aber jo gewiß wie wir glauben, daß 
unfer Erlöfer ver Weg iſt und die Wahrheit und pas Leben, fo 
gewiß auch glauben wir, daß Gott nicht aufhören werde, fich in 
der chrijtlichen Kirche zu offenbaren, und daß aus dieſer Ber: 
ſchiedenheit menfchlicher Meinungen vie Wahrheit immer heller 
und herrlicher hervorftrablen werbe. | 

Nur das gehört dazu, daß wir an dem Einen fefthalten, 
nach der Regel zu wandeln, zu ber wir fchon gekommen ſind, 
wie der Apoſtel in den Schlupworten unfers Textes fagt, das 
heißt, daß uns das nicht wieder zweifelhaft wird, was wir ein 
mal erlangt haben, und daß, was fich jedem in feiner Seele als 
göttliche Offenbarung zeigt, auch die Regel fei, nach ver er wan⸗ 
beit, und jever fuche, viefer Regel in feinem ganzen Leben treu 
zu fein und fie zu verherrlichen. Denn daraus wirb von felbft 
hervorgehen, daß an biefem Prüfftein je länger je mehr erkannt 
werde, worin die Wahrheit ift in dieſer Verfchievenheit menfch- 
licher Meinungen. Und je mehr jever nach ver Kegel wandelt, 
zu ber er ſchon gelangt ift, deſto mehr wird fich ver Herr offen« 
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baren können, deſto mehr wird die Wahrheit von Irrthnum ge- 
fchieden werben Können, deſto mehr wird man fühlen, welche Früchte 
das Eine und Das Andere trägt von dem, was ber Menfch hat. 
In dieſer Trene gegen die Heberzeugung, bie uns im 
-Streben nach der Wahrheit geworben ift, und in biefem Zuge— 
fſtändnißß, daß, fo lange es noch verſchiedene Meinungen unter 
den Ghriften giebt, eine genaue göttliche Offenbarung noch fehlt, 
liegt der Grund zu ver Hoffnung, daß diefe Tommen werde. Wer 
fo wandelt kann ficher fein, daß der Herr nicht aufhören werde, 
fih ihm zu offenbaren von einer Klarheit zur andern. Wer zu 
der demüthigen Gewißheit gekommen ift, daß, wenn es ihm nicht 
gelingt, feine Brüder in Chrifto zu feiner Meinung zu bringen, 
auch feine Erleuchtung noch nicht die rechte fei, fondern noch einer 
göttlichen Offenbarung bebürfe: ver wird gewiß von einer Klar- 
heit zur andern geleitet werben. Und wenn wir fo immer im 
Zrachten und Suchen nad ver Wahrheit bleiben und fefthalten 
an der Regel, zu ver wir gefommen find, und immer in biefer 
wandeln, worin bie Weberzeugung aller Chriften übereinftinmt, 
und eben dies für vie vollenvete göttlihe Offenbarung halten, 
wovon wir uns nicht trennen dürfen: dann gewiß wird uns Gott 
Alles offenbaren, was und noch fehlt. 

Und biefe ſich wiederholende göttliche Offenbarung ift bie 
neue Ankunft Ehrifti unter und. Eben deswegen feiern wir 
einen fich wiederholenden Kreis von Feten, um uns zu erinnern, 
daß, nachdem Gott vor Zeiten zu unfern Vätern gerebet hat 
durch die Propheten, in ben lezten Zeiten aber durch feinen 
Sohn in dieſem Sinne die göttliche Offenbarung befchloffen hat, 
dennoch unferer Schwachheit und Dürftigfeit wegen ver Herr 
‚immer wieder aufs neue kommt. Gebe Zeit, die wir als eine 
neue anfangen, bringt uns etwas von ber göttlichen Offenbarung, 
die im Chriftenthum erſchienen iſt; und halten wir treu daran, 
in dem Worte Gottes fleißig zu forſchen nach biefem himm⸗ 
liſchen Lichte, und ermuntern wir uns fleißig, nach ver Regel 
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zu wandeln, bei ver wie fchon angelommen find: fo kann e& 
nicht fehlen, daß in jevem neuen Tünftigen Jahre unfers Lebens 
fih uns Gott aufs neue offenbart, um uns immer mehr zur 
Erfenntniß der Wahrheit und zu Allem, was zur Seligfeit ge 
hört, zu führen. Das wird er allen denen, die aufrichtig dar⸗ 
nach trachten, allen denen geben, bie durch feinen Geift frei ge- 
worben find, wie ja die Wahrheit, welche er allein ift, ven Men⸗ 
ſchen nur frei machen Tann! Amen. 


XXI. 


Text. Phil. 3, 17— 21. 


Volget mir, lieben Brüder, und fehet auf bie, bie 
alſo wandeln, wie ihr uns habt zum Vorbilde. Denn 
Diele wandeln, von welchen ich euch oft gejagt habe, 
num aber ſage ich auch mit Weinen, vie Feinde bes 
Kreuzes Ehrifti, welcher Ende ift die Verdammniß, welchen 
der Bauch ihr Gott iſt, und ihre Ehre zu Schanden 
wird, derer die irdiſch geſinnt ſind. Unſer Wandel aber 
ift im Himmel, bon dannen wir auch warten des Hei⸗ 
landes Jeſu Ehrijti, des Herrn, welcher unjern nichtigen 
Leib verflären wird, daß er ähnlich werbe feinem ver- 
Härten Leibe, nach der Wirkung, damit er Tann auch 
alle Dinge ihm untertbänig machen. 


M. a. F. Was. zuerit in den verlefenen Worten unfere Auf- 
merkfamfeit auf fich zieht, das iſt unftreitig das Betrübende, 
wovon der Apoſtel felbft ven Eindrukk hernach zu verwifchen fucht 
durch das Große und Aufrichtenve, was barauf folgt. Es Tann 
ung nun ungemwiß fcheinen, wenn ber Apoftel von Feinden Des 
Kreuzes Chrifti rebet, ob er folche meinen konnte, die zur 
Gemeinfchaft der Chriften gehörten, oder folche, die außerhalb 
berfelben waren. Denn ed muß uns unwahrjcheinlich dünken, 
daß damals, wo man noch nicht in der chriftlichen Kirche geboren 
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zur chriftfichen Gemeine nicht möglich. Aber näher betrachtet wer- 
ven wir finden, e8 kann wol neben einander beftehen, daß Jemand 
auf der Erläfung durch Chriftum, wie fie geweſen ift, endend mit 
feinen Leiden und Tode, recht einfältig befteht, und doch für 
fih ein Feind des Kreuzes Chrijti if. Dem es waren 
damals verbreitet gar viele finnliche Vorftellungen von einer beffern 
Zeit, die durch den, welchen Gott zum Erlöfer ver Welt gefanbt 
hat, herbeigeführt werben ſollte. Nun ließ fich wol venfen, daß 
dies im Wefentlichen erfüllt worben ſei in dem Reiche des Herrn, 
zugleich aber auch denken, daß bamit dem Leiden wejentlich ein 
Ende gemacht fein follte, und alle feine Befenner fich eines fröh- 
lichen Lebens erfreuen follten, was auch wahr ift, fobald wir nicht 
bie irbifche, fondern die himmlifche Freude der Seele meinen. 
Aber aus jenen finnlichen Vorftellungen Tonnte Leicht hervorgehen, 
daß viele Ehriften das Wort vergaßen, welches ver Exlöfer ger 
fprochen hatte „es wird dem Jünger nicht befjer ergeben, als 
dem Meifter; baben fie mich verfolgt und gemißhandelt und aus 
ihren Schulen gewiefen und vor ihre Gerichte geftellt, fo werben 
fie auch euch desgleichen thun.“ Sobald nun folchen, bie aus 
ber Erlöſung ein irbifch fröhliches und befjeres Leben erwarteten, 
bie Leiden dargeboten wurden, bie in ver Gemeinſchaft mit Chriſto 
nicht zu vermeiden waren, jo zeigten fie fich als Feinde des 
Kreuzes Ehrifti. Und darum faßt ber Apoftel die einzelnen 
Ausprüffe, deren er fich bebient „deren Bauch ihr Gott ift und 
deren Ehre zu Schanvden wird,” zufammen in dem einen bem 
„irdiſch gefinnet fein.” Sp lange ver Menfch trvifch ge- 
finnt ift, das heißt mit dem Zichten und Trachten feines Herzens 
auf das Irdiſche gerichtet, ift er weſentlich ein Feind des 
Kreuzes Ehrifti, mag er auch feinen Worten, mag er auch 
den befjern Empfinpungen feines Herzens nach an Ehriftum glau⸗ 
ben. Denn er ift nicht gemeint, das Kreuz Chrifti mit freudigem 
Mutbe auf fich zu nehmen, ſondern mit Wiverftreben und Murren; 
und wenn er es auf fich nehmen muß, fo dient es ihm nicht zur 
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ihr Ende Anderes fein, als vie Verdammniß? Das Eine oder 
das Andere muß die Oberhand befommen in dem menfchlichen 
Gemüth: entweder ver Glaube an Chriftum muß das Irdiſch⸗ 
gefinntfein zerftören, oder dieſes muß jenen verbrängen. Sobalo 
das Erftere ift, fo Hört für den Menfchen auf, fein Ende die 
Verdammniß zu fein. So lange er noch ſchwankend ift zwifchen 
beiven und in fich unentfchieden: fo müſſen wir fagen, fein Ende 
ift die Verdammniß, infofern das Irdiſchgeſinntſein in ihm 
fortdauert. 

Nun aber, m. g. F., laßt uns von dieſem Betrübenden zu 
dem Erfreulichen übergehen, was in ven Worten unfers Textes 
baranf folgt. Nachdem nämlich der Apoftel gefagt hat, diejeni⸗ 
gen, die wegen ihres Irdiſchgeſinntſeins Feinde des Kreuzes 
Chrifti wären, eben weil fie an ver finnlichen Luft hingen, welche 
dem Thieriſchen im Menfchen zufommt, und weil fie durch das 
Berlangen nach eitler Ehre beherrfcht würden, bei welchem bie freu⸗ 
bige Gemeinfchaft ver Leiden Chriftt nicht beftehen kann — nach⸗ 
dem er von benen geredet hat, vie fo Feinde des Kreuzes Chriftt 
find und ihr Ende die Verdammniß, fo fagt er: „Unſer Wandel 
aber” — unfer, die wir uns euch zum Vorbild ftellen können — 
„iſt im Himmel.‘ 

Das konnte der Apoftel nicht fagen, fo wie auch das Vorige 
nicht ‚‚folget uns, die ihr uns habt zum Vorbilde, und fehet auf 
unfern Wanbel, ohne daran zu denken, wie er fich vie Gnade 
Gottes durch unverbrüchliche Treue in der Gemeinfchaft ver Leiven 
Chriſti erhalten und alle Feindfchaft gegen fein Kreuz abgelegt 
habe; wie ihm alfe weltliche Ehre, die er, ausgezeichnet durch 
einen bedeutenden Schaz von Kenntniffen und Gelehrſamkeit unter 
feinem Volke hätte genießen Können, nichts gewefen war, um fich 
dem Dienfte des Erlöſers ganz zu widmen; wie er ununterbrochen 
alle Befchwerden und Kränkungen ertrage und allen Leiden und 
Gefahren muthig 'entgegengehe, um feinen Beruf, in dem Weiche 
bes Herrn zu arbeiten, treu zu erfüllen, und wie er feine Selig« 
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teit varin finde, daß er denen, vie noch in dem Schatten bei 
Todes fizen, das Evangelium verfünnige, welches eine Kraft Gottes 
ift, felig zu machen vie daran glauben. Nur in dieſem baul- 
baren Gefühl gegen vie Gnade Gottes, vie in ihm als einem 
auch ſchwachen Werkzeuge mächtig geworben war, Tonnte er fagen 
„unfer Wandel tft im Himmel. Uno febet va, m. g. 8, 
das ift das wahrhaft Tröftliche und Erfreuliche; ver Apoftel 
redet bier nicht von einer künftigen Seligleit, die uns erſt wer: 
den foll, von einem Wandel in ver Zukunft, fonvdern von bem 
gegebenen und in jeder Zeit gegenwärtigen, nämlich von ber Zu- 
verficht, die Ehrifto folgt, vie die Gemeinschaft feiner Leiden nicht 
fhent und alle Feindſchaft gegen fein Kreuz im Herzen des 
Menfchen vernichtet hat. Dies „unfer Wandel ift im Himmel,“ 
ift der Gegenfaz gegen Beides, gegen das „vie irbifch gefiunt 
find,“ und gegen das „deren Ende die Verdammniß ift.“ Syn 
ver erften Beziehung fagt ver Apoſtel „unfer Wandel ift im 
Himmel, das Heißt wir befchäftigen uns mit ven himmliſchen 
Dingen, und ftreben nach ihnen und befümmern uns nicht um 
das Irdiſche. Das Himmliſche aber in dieſer Welt ift nichts 
Anderes, als das Weich Gottes, welches Chriftus gejtiftet hat. 
Wenn alfo ver Apoftel in diefem Sinne fagt „unfer Wandel ift 
im Himmel’: jo meint ex, unfer Zichten und Trachten ift nur, 
wie wir nicht bloß ſelbſt dem Reiche Gottes angehören, fonvern 
auch aus allen Kräften daſſelbe fördern fünnen. Um nun aber 
Beides zu können, fo beherrfchen wir bie irpifche Luft, fo find 
wir abgeftorben mit Chrifto der Sünbe, fo verlaffen wir nicht 
bie Gemeinfchaft feiner Leiden, fo entjchlagen wir uns der welt- 
lichen Ehre und haben das Irdiſche aus dem Geficht verloren. 
Wenn er aber in Beziehung auf das andere Wort „deren Ende 
die Berdammmiß ift“ jagt „unfer Wandel ift im Himmel“, fo 
meint er: jo wie jene jezt fchon in ihrem irdiſchen Verlangen ımb 
in ihrem Zweifel des Sinnes find, ver am Ende unvermeiblich 
in Verdammmiß ausfchlagen muß, fo find diejenigen, welche bie 
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Feindſchaft gegen das Kreuz Chriſti abgelegt haben und ſich den 
Angelegenheiten ſeines Reiches ergeben, jezt ſchon der himm⸗ 
liſchen Seligkeit theilhaftig, wie auch von ihnen die Schrift 
ſagt „die an mich glauben, die ſind vom Tode zum Leben hin⸗ 
durchgedrungen;“ und wie der Herr ſelbſt ſagt „wer an mich 
glaubt, der hat das ewige Leben.“ Das ewige Leben iſt nicht 
getrennt zu denken von der ruhigen Einigkeit des Menſchen 
mit fich felbft, von dem ungeftörten Frieden des Menfchen mit 
Chriſto, ver ven Frieden als fein fchönftes Vermächtniß den Sei- 
nigen binterlaffen hat; das ewige Leben iſt nicht zu venfen ohne 
eine Seligleit, die daraus entjteht, daß der Menfch an vem, was 
ihn von der Gemeinfchaft mit dem Erlöfer entfernen könnte, 
feinen Theil nimmt, fondern Alles vergleichen fern von fich hält 
und fich durch nichts, was ihm von irbifchen Widerwärtigfeiten 
begegnet, hemmen läßt in dem ihm gefezten Lauf und ftören in 
der freudigen Thätigkeit für das Reich des Herru. Stellen wir 
nun Beides neben einander, m. g. F., fo ift es Leicht, fich zu ent- 
fcheiven bei dem Zuruf des Üpoftels: „folget uns, vie ihr ung 
habt zum Vorbilde, und fehet auf vie, welche fo wanveln, daß 
wir von ihnen fagen können, ihr Wandel ift im Himmel, und 
nicht auf die, die alfo wandeln, daß ihr Ende fein anderes fein 
kaun, als die Verdammniß.“ 

Laßt uns aber, m. g. F., was der Apoftel hier den Ehriften 
feiner Zeit und einer beftimmten Gemeine fagt, auch uns gefagt 
fein und laßt uns forjchen, wie ung am Anfang eines neuen 
Jahres Selbftprüfung geziemt, ob auch in uns noch etwas übrig 
ift von Feindſchaft gegen das Kreuz Chriſti — denn in vemfelben 
Maaße werben wir auch von uns fagen müſſen, daß unfer 
Wandel nicht im Himmel ift — wol wiffend, daß es Augenblikke 
giebt in umferm Leben, in deren Gefolge die Verdammniß ift, 
und laßt uns auf denjenigen ſehen, ven wir zum rechten chrift- 
lihen Vorbilde haben: damit auch von uns gelten könne, daß 
unfer Wandel im Himmel ift und wir uns bier ſchon ver rech⸗ 
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bares Werkzeug des Teztern, ganz vurchbrumgen von ber Füuͤlle 
der Gottheit, die in ihm wohnte, ohne Wiperftreben und Feind⸗ 
haft. Und das, m.g. F., müfjen wir uns denken als das Wefent- 
liche der Verklärung, von der wir hoffen, daß der Herr fie ung 
wird angebeihen laffen und daß wir fie bei feiner herrlichen 
Erſcheinung erfahren werben. 

Iſt dies, fo müfjen wir auch fagen, dieſe herrliche Erfcheinung 
Ehrifti iſt nicht etwas, was auf äußere Art und in ver Zukunft 
und dann plözlich und auf einmal kommt, fondern fie hängt zu- 
ſammen mit ver unmittelbaren geiftigen Gegenwart feiner felbft, 
bie er jeinen Jüngern und der Gefammtheit feiner Jünger in 
der chriftlichen Kirche bis in Ewigkeit verheißen hat. Der Herr 
erfcheint uns jevesinal, wenn wir uns an feinem Andenken, an 
jeinem Bilde erguiffen, wenn wir in dem Saframent unfer Leben 
mit dem feinigen vereinigen. Ueberall, wo wir in feiner Ge- 
meinjchaft und Gnade zunehmen, da dies nur durch feine Kraft 
gefchehen Tann, ift er uns erfchienen und gegenwärtig, und jeber 
folde Augenblikk unfers Lebens ift ein Schritt mehr zu unferer 
Berflärung, und das vermag der Herr durch die Kraft, ver⸗ 
möge deren er alle Dinge ſich kann unterthänig machen. Und 
fo iſt das das Weſen unſerer Verklärung und unſerer Aehnlich— 
keit mit ſeinem verklärten Leibe, daß wir ihm dann ganz und 
vollkommen unterthänig find; fo iſt das gänzliche Erſterben ver 
Feindſchaft in uns gegen das Kreuz Chriſti erſt mit jener vollkom⸗ 
menen Verklärung gegeben, wo wir dem Herrn ganz unterthänig 
fein werben; denn, m. g. F., fo lange wir ihm noch nicht ganz 
untertbänig find, ift ein Wiperftreben in uns gegen ihn, und ein 
Widerſtreben gegen ihn, kann es etwas Anderes fein, als bie 
eine oder die anvere Geftalt ver Feinpfchaft gegen fein Kreuz? 

Sp laßt uns denn wachen, aber nicht unthätig wachen; 
fondern die Ermahnung des Apojtels fejthalten „folget uns, bie 
ihr uns habt zum Vorbilde,“ indem wir unfere ganze Seligfeit 
darin fezen und das für pas Höchfte unfers Lebens anfehen, alfe 
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ten Seligkeit erfreuen, die uns nicht fehlen Tann, fo wir nur 
alle Feinpfchaft gegen das Kreuz Ehrifti ablegen und ums des 
Irdiſchgeſinntſeins entſchlagen. Wenn wir aber fühlen, daß wir 
des Streites noch nicht enthoben ſind; wenn wir fühlen, daß wir 
nur ſagen können, er iſt im Zunehmen, unſer Wandel im Himmel, 
und im allmäligen Verſchwinden ver Ueberreſt vom Irdiſchgeſinnt⸗ 
fein, ver in uns geblieben iſt; wenn wir mehr als dies von uns 
nicht jagen können und darauf zuräfffommen müffen, daß von 
diefer Feindſchaft des Kreuzes Chrifti, die in uns übrig ift, ver 
Grund Tiegt in der Schwachheit ver finnlichen Natır des Men- 
fchen: fo. laßt uns den Troft vernehmen, ven ver Apoftel uns 
zuführt, indem er fagt „unſer Wandel tft im Himmel, von Dannen 
wir auch warten des Heilandes Jeſu Ehrifti, des Herrn, welcher 
unfern nichtigen Leib verflären wird, daß er ähnlich werbe feinem 
verflärten Leibe, nach ver Wirfung, damit er kann auch alle 
Dinge ihm unterthänig machen.” _ 

Wenn der Apoſtel bier redet von unferm nichtigen Leibe, 
was meint er damit anders, als eben viefe ſchwache finnliche 
Natur des Menfchen, vie fonft in ver Schrift durch den Ans- 
drukk Fleiſch bezeichnet wird und dem Geift entgegengefezt ift? 
Wie aber Fleiſch und Leib mit einander verwandt find und das 
Eine für das Andere gefagt werben kann, das Teuchtet ein. Diefe 
ſchwache finnlihe Natur meint der Apoftel, weil in ihr ver 
Grund Tiegt von der Feindfchaft des Menfchen gegen pas Kreuz 
Chrifti, und weil fie Alles enthält, was ihn zur Verdammniß 
führt und feinen Wandel im Himmel ftört. Nun fagt er „wir 
warten von dort des Heilandes Jeſu Chrifti, der unfern nichtl- 
gen Leib verflären wird, daß er Ähnlich werbe feinem verflärten 
Leibe, nach der Wirkung, womit er kann alle Dinge ihm unter- 
thänig machen.” Was .aber ift das Wefentliche von dem ver- 
klärten Leibe des Herrn? Unftreitig dies, daß in ihm fein 
Streit war zwifchen feiner finnlichen Natur und dem göttlichen 
Geift in ihm, fondern vie erftere ein treues und allezeit bienft- 
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bares Werkzeug des Teztern, ganz vurchbrungen von ber Fülle 
ber Gottheit, die in ihm wohnte, ohne Widerftreben und Feind⸗ 
Ihaft. Und das, m. g. F., müfjen wir uns venfen als das Wefent- 
liche der Verklärung, von der wir hoffen, daß ber Herr fie uns 
wird angebeihen laſſen und daß wir fie bei feiner herrlichen 
Erfcheinung erfahren werben. 

Iſt dies, fo müfjen wir auch fagen, dieſe herrliche Erfcheinung 
Chriſti ift nicht etwas, was auf äußere Art und in ver Zufunft 
und dann plözlich und auf einmal kommt, fondern fie hängt zu- 
fammen mit der unmittelbaren geiftigen Gegenwart feiner felbft, 
die er jeinen Jüngern und der Gefammtheit feiner Jünger in 
ber chriftlichen Kirche bis in Ewigkeit verheigen hat. Der Herr 
erfcheint uns jedesinal, wenn wir uns an feinem Andenken, an 
jeinem Bilde erquiffen, wenn wir in dem Saframent unfer Reben 
mit dem feinigen vereinigen. Weberall, wo wir in feiner Ge- 
meinfchaft und Gnade zunehmen, da dies nur durch feine Kraft 
gefchehen kann, ift er uns erfchienen und gegenwärtig, und jever 
folche Augenbliff unfers Lebens ift ein Schritt mehr zu unferer 
Berflärung, und das vermag ber Herr durch die Kraft, ver- 
möge deren er alle Dinge fich Kann unterthänig machen. Und 
fo ift das das Weſen unferer Verklärung und unferer Aehnlich— 
feit mit feinem verflärten Leibe, daß wir ihm dann ganz und 
volffommen untertbänig find; fo ijt das gänzliche Erſterben ver 
Feindſchaft in uns gegen das Kreuz Ehrifti erjt mit jener vollfom- 
menen Verklärung gegeben, wo wir dem Herrn ganz unterthänig 
fein werben; venn, m. g. F., fo lange wir ihm noch nicht ganz 
unterthänig find, iſt ein Widerſtreben in ung gegen ihn, und ein 
Widerftreben gegen ihn, Tann es etwas Anderes fein, als bie 
eine oder die andere Geftalt ver Feindſchaft gegen fein Kreuz? 

Sp laßt uns denn wachen, aber nicht unthätig wachen; 
fondern vie Ermahnung des Upoftels fefthalten „folget uns, bie 
ihr uns habt zum Vorbilde,“ indem wir unfere ganze Seligfeit 
barin fezen und das für pas Höchſte unfers Lebens anjehen, alle 
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XXIV. 


Zert. Phil. 4, 1—A. 


Alſo, meine lieben und erwünſchten Brüder, meine 
Freude und meine Krone, beſtehet alſo in dem Herrn, 
ihr Lieben. Die Evodiam ermahne ich, und die Syn- 
tychen ermahne ich, daß fie Eines Sinnes feien in dem 
Herrn. Ya ich bitte auch dich, mein treuer Gefelle, 
ftehe ihnen bei, die fammt mir über dem Evangelio ge- 
kämpft haben, mit Clemens und den andern meinen Ge- 
bülfen, welcher Namen find in ven Buch des Lebens, 
Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal jage 


ich: freuet euch. 

M. a. F. Die erften unter ven Worten, welche wir eben 
gelejen haben, beziehen fich auf die Vorfchriften, vie ver Apoftel 
den Ehriften im Vorhergehenven giebt, und wenn er zu ihnen 
fagt „Alſo beftehet in dem Herrn, wie ich euch als meine Tieben 
und erwünfchten Brüder, als meine Freude und meine Krone 
babe,“ fo ift feine Meinung die, daß fie, gegenüber ven Feinden 
des Kreuzes Chrifti, die in ihrem irdiſchen Sinne und in ihrem 
auf das Nichtige und Vergängliche gerichteten Trachten der Ver- 
dammniß entgegengeben, fejt dabei bleiben follten, nach einem 
würdigen Vorbilde zu wandeln und ihren Wandel bier fehon int 
Himmel zu führen, wie wir benn biefe Worte neulich mit ein⸗ 
ander betrachtet haben. 

—X 
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Es muß und aber hierbei, m. g. F., noch die Art und 
Weiſe auffallen, wie ver Apoftel viejenigen anrebet, an welche er 
ſchreibt, invem er fie "feine geliebten und erwünfchten Brüder, 
„feine Freude und fein Krones nennt. Die erfte Benennung 
nämlich follte fie nicht nur an den großen Bund des Glaubens 
und ver Liebe, in welchen fie mit allen Dienern und Verehrern 
ihres Herrn und Meifters ftanden, ſondern auch befonvers baran 
erinnern, daß in diefem Bunde, obwohl Gott Etliche gefezt habe 
zu Mpofteln, Etliche zu Propheten, Etliche zu Evangeliften, Et- 
liche zu Hirten und Lehrern, damit die Heiligen zugerichtet würben 
zu dem Werk des Amtes, dadurch ver Leib Chrifti erbaut werde, 
doch Keiner der Meifter fei und die Andern feine Jünger, fonvern 
Ehriftus allein ver Meifter und die Andern unter einander Brüper. 
Und die andere Benennung, meine Freude und meine Krone, 
zeichnet fich vorzüglich dadurch aus, daß fie etwas fehr Erfreu- 
liches und Erhebenves in dem Verhältnig des Apoftels zu jenen 
Chriften in fich ſchließt. Denn wenn fie der Gegenftand feiner 
Freude waren, fo mußte die Verbindung, in welcher er mit 
ihnen ftand, von ver Art fein, daß dadurch das innerfte Gefühl 
feiner Seele, die felige Freude an dem Herrn, erhalten un be- 
feftigt wurde; und wenn er fie feine Krone nennen durfte, fo 
mußte er fich wohl durch dieſe Verbindung recht erhoben fühlen 
zu dem Genuß des ewigen Lebens, welches ven Kindern Gottes 
in feinen Anfängen hier jchon gegeben ift. Beide Benennungen 
aber ftellen es uns recht deutlich vor Augen, daß das Bild, 
welches hier dem Apoſtel vorjchwebte und fein Annerftes tief be- 
wegte, weniger das Bild war von ven einzelnen Glievern ver 
Gemeinde und von der beſondern Befchaffenheit ihrer Gemüther — 
denn ber vereinzelte Bruder, wie feine Xebensfraft für fich immer 
nur als eine fehr fchwache und gebrechliche erfcheint, kann auch 
in feinem ganzen Dafein nur eine fehr vorübergehenve Freude 
und eine fehr geringe Erhebung in uns erwekken — fondern es 
war vielmehr das Bild von dem gemeinjamen Leben, welches bie 
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BPhilipper in ver Kraft des Geiftes führten; e8 war das Bild 
von dem in vielfacher Hinficht erfreulichen und durch die Gnade 
des Herrn reichlich gejegneten Zuftand ver ganzen Gemeinve; es 
war das Bild von der Art und Weife, nicht wie die Einzelnen 
oder Jeder für fich aus der unerjchöpflichen Quelle des göttlichen 
Wortes Belehrung, Kraft, Zroft und Beruhigung nahm und 
dadurch weiter geführt wurde auf dem Wege ver Helligung, fonbern 
wie Einer auf ven Andern in ver Kraft des Glaubens und ber 
‚Liebe wirkte, um ibn dem für Alle gleichen herrlichen Ziele näher 
zu. bringen, und wie fie Alle in ihrer Vereinigung unter dem⸗ 
felben göttlichen Herrn, durch venfelben göttlichen Geift und nach 
demjelben göttlichen Wort auch ein gemeinfames Leben führten. 
Nur fo konnte ver Apojtel Beides zuſammenfaſſend ſie ſeine Freude 
und ſeine Krone nennen. 

Wenn wir nun in dieſer Beziehung unſern Zuſtand mit dem 
jener Gemeinde vergleichen: ſo können wir uns freilich nicht er⸗ 
wehren, einen bedeutenden Unterſchied zu bemerken. Es würde 
gewiß Unrecht ſein, wenn man ſagen wollte, es gebe nicht jezt 
viele und eben ſo gläubige, eben ſo fromme und eben ſo nach 
dem göttlichen Vorbilde ver chriſtlichen Lehre wandelnde Glieder 
der Gemeinde; wir müßten ſonſt glauben, und beſorgen, daß das 
Werk des Herrn könnte ſchwächer werden und daß das Evangelium, 
deſſen wir eben ſo gut theilhaftig ſind, wie jene erſten Chriſten es 
waren, ſeine Kraft verloren habe. Aber das gemeinſame Leben 
unter uns ſteht eben hinter jenen Zeiten zurükk. Die Chriſten 
werben auch jezt erbaut, aber fie erbauen fich nicht fo fehr unter- 
einanver; ihr Verhältniß zu ihrem Herrn und Erlöfer, der innere 
Gang ihres Herzens, ihre Fortfchritte im Glauben und in ver 
Liebe find weniger der Gegenftand ihrer perfönlichen Wirkung 
auf einander und ihrer Mittheilung an einander. Was damals 
eine ganze zahlreiche Gemeinve verband, Das zieht fich jezt mehr 
in einen engern befreundeten Kreis zufammen, und wiederum das 
gemeinfame Leben und bie Mittheilung Vieler an einander tft 
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Es muß uns aber hierbei, m. g. F., noch die Art und 
Weile auffallen, wie der Apoftel diejenigen anrebet, an welche er 
fchreibt, indem er fie "feine geliebten und erwünfchten Brüder, 
„feine rende und fein Krone- nennt. Die erfte Benennung 
nämlich follte fie nicht nur an den großen Bund des Glaubens 
und der Liebe, in welchem fie mit allen Dienern und Verehrern 
ihres Herrn und Meifters ftanven, fondern auch beſonders daran 
erinnern, daß in biefem Bunde, obwohl Gott Etliche gefezt habe 
zu pofteln, Etliche zu Propheten, Etliche zu Evangeliften, Et⸗ 
liche zu Hirten und Lehrern, damit die Heiligen zugerichtet würben 
zu dem Werk des Amtes, dadurch der Leib Ehrifti erbaut werde, 
doch Keiner der Meifter fei und die Andern feine Jünger, fonvern 
Ehriftus allein ver Meiſter und die Andern unter einander Brüber. 
Und die andere Benennung, meine Freude und meine Krone, 
zeichnet fich vorzüglich dadurch aus, daß fie etwas fehr Erfreu⸗ 
liches und Erhebendes in dem Verhältniß des Apoftels zu jenen 
Chriſten in fich fchließt. Denn wenn fie der Gegenftand feiner 
Freude waren, jo mußte die Verbindung, in welcher er mit 
ihnen ftand, von der Art fein, daß dadurch das innerfte Gefühl 
feiner Seele, die felige Freude an dem Herrn, erhalten und be— 
feftigt wurde; und wenn er fie feine Krone nennen burfte, fo 
mußte er fi wohl durch diefe Verbindung vecht erhoben fühlen 
zu dem Genuß des ewigen Lebens, welches ven Kindern Gottes 
in feinen Anfängen bier ſchon gegeben ift. Beide Benennungen 
aber ftellen e8 uns vecht deutlih vor Augen, daß das Bild, 
welches hier dem Apoftel vorfchwebte und fein Innerſtes tief be- 
wegte, weniger das Bild war von ven einzelnen Gliedern ver 
Gemeinde und von der beſondern Befchaffenheit ihrer Gemüther — 
benn ber vereinzelte Bruder, wie feine Lebenskraft für fih immer 
nur als eine fehr ſchwache und gebrechliche erfcheint, kann auch 
in feinem ganzen Dafein nur eine fehr vorübergehende Freude 
und eine fehr geringe Erhebung in uns erwelken — fonvern es 
war vielmehr das Bild von dem gemeinfamen Leben, welches bie 


— 79 — 


Philipper in der Kraft des Geiftes führten; es war das Bild 
von dem in vielfacher Hinficht erfreulichen und durch die Gnade 
bes Herrn reichlich gefegneten Zuftand der ganzen Gemeinbe; es 
war das Bild von der Art und Weife, nicht wie die Einzelnen 
over Jeder für ſich aus ver unerfchöpflichen Duelle des göttlichen 
Wortes Belehrung, Kraft, Troft und Beruhigung nahm und 
dadurch weiter geführt wurde auf dem Wege ver Heiligung, ſondern 
wie Einer auf ven Andern in ver Kraft des Glaubens und ber 
Liebe wirkte, um ihn dem für Alle gleichen herrlichen Ziele näher 
zu bringen, und wie fie Alle in ihrer Vereinigung unter bem- 
felben göttlichen Herrn, durch venjelben göttlichen Geift und nach 
demſelben göttlichen Wort auch ein gemeinfames Leben führten. 
Nur fo konnte ver Apoftel Beides zuſammenfaſſend ſie ſeine Freude 
und ſeine Krone nennen. 

Wenn wir nun in dieſer Beziehung unſern Zuſtand mit dem 
jener Gemeinde vergleichen: fo können wir uns freilich nicht er⸗ 
wehren, einen beveutenven Unterfchleb zu bemerken. Es würbe 
gewiß Unrecht fein, wenn man jagen wollte, eö gebe nicht jezt 
viele und eben fo gläubige, eben fo fromme und eben fo nad 
dem göttlichen Vorbilde ver chriftlichen Lehre wandelnde Glieder 
der Gemeinde; wir müßten fonft glauben, und bejorgen, daß das 
Wert des Heren könnte fchwächer werden und daß das Evangelium, 
deſſen wir eben fo gut theilhaftig find, wie jene erjten Ehriften es 
waren, feine Kraft verloren habe. Aber Das gemeinfame Leben 
unter uns fteht eben Hinter jenen Zeiten zurüfl, Die Chriften 
werben auch jezt erbaut, aber fie erbauen fich nicht jo fehr unter- 
einanber; ihr Verhältnig zu ihrem Herrn und Erlöfer, der innere 
Gang ihres Herzens, ihre Fortfchritte im Glauben und in ber 
Liebe find weniger der Gegenftand ihrer perfönlichen Wirkung 
anf einander und ihrer Mittheilung an einander. Was bamals 
eine ganze zahlreiche Gemeinte verband, das zieht fich jezt mehr 
in einen engern befreundeten Kreis zufammen, und wiederum das 
gemeinfome Leben und vie Mittheilung Vieler an einander tft 
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mehr auf anbere Gegeuftänne gerichtet, als auf das Weſen ve 
Chriftentyums und auf das Berhältniß eines jeven zu ber dırifi- 
lichen Gemeinfchaft. So ift es gewiß unter uns, und zwar nicht 
etwa an Orten, wie unfere Hauptitabt ift, wo bie einzelnen Ge 
meinden weber beftimmt von einander gefchieven, noch feft unter 
fich verbunten find, fonvern es ift eben fo an anbern Orten, wo 
wegen ter Heinen Zahl ver Bewohner vie Gemeinte nur Eine 
ift und jeder in allen Beziehungen zu verfelben gehört. Wenn 
wir nun fragen, warum ift e8 fe? jo müſſen wir uns allerdings 
über riefen Unterſchied auf ver einen Seite niht unmäßig be- 
trüben, auf ter andern Seite aber auch nicht verabjäumen, 
das Unfrige zu thun, um ihn aufzuheben. 

Ich füge: wir müffen uns nicht varüber betrüben, fonvern 
wir müjjen es anfehen, als in ven natürlichen Lauf des Chriſten⸗ 
thums und ter chriftlichen Kirche gehörig. Berfchievene Zeiten 
bringen allervings Berfchierenes hervor. Damals waren die Ehri- 
jten eben erft zufammengetreten, von allen um fie ber entweber 
gering geachtet over verfolgt, ein Heines Häuflein, und ſchloſſen 
ſich überall, wo jie lebten und wohnten, eng an einander, und es 
entjtand ein löbliches und fchönes Verhältniß unter ihnen, welches 
dadurch begünjtigt wurte, daß die übrigen Bande, welche vie 
menſchliche Geſellſchaft verfnüpften, für fie hatten angefangen, 
loſe zu werben. Es ijt nun freilich nicht nur dies, daß jenes 
Verhältniß längft aufgehört hat, und daß tie Ruhe, mit welcher 
jezt Die chriſtliche Gemeinde jich baut, die Gemüther nicht fo eng 
zuſammendrängt, wie jene erften Zeiten e8 thun mußten; fonvern 
wir müſſen auch, wenn wir unfern gegenwärtigen Zuſtand betrach- 
ten, auf frühere Zeiten zurüffgehen, wo wirklich unter uns, wenn 
gleich auf vorübergehenve Weife, das Evangelium entweder ver- 
fannt over vernacpläffiget wurte, wo das Eigenthümliche des Chri⸗ 
ſtenthums ſür die Meiſten ſeine Kraft verloren hatte und das 
Wohlthätige deſſelben ſich nur in denen fand, in welchen es ſich 
der natürlichen Unbefangenheit und Gutartigkeit anſchließen konnte. 
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Diefe Zeiten waren auch von Gott herbeigeführt und georbnet, um 
jpätern Gefchlechtern zur Warnung zu dienen; vie Folgen der⸗ 
felben fangen an zu verfchwinden, aber erſt allmälig kann ein 
wohlthätige® Band chriftlicher &emeinfchaft zwifchen denen, vie 
zu Einer Gemeinde gehören, entftehen. Was uns alfo zurüd- 
zuftellen ſcheint hinter jene frühere Zeit, daß bie chriftliche Ge⸗ 
meinfchaft ımb ber fromme Zufammenhang der Einzelnen nur 
auf Einzelne. bejchränkt ift, das laßt uns anfehen als einen Ueber⸗ 
gang von jener Zeit der Verkennung und Vernachläffigung des 
Evangeliums zu ber Zeit, die uns ber alten Kirche wieder näher 
bringen ſoll. 

Aber Tapt uns auch das Unfrige dazu thun; und 
das ift dies. Wenn wir fragen, wie mag e8 um biejenigen ge 
ftanden Haben, bie ber Apoſtel einzeln feine geliebten und er- 
wünfchten Brüder und zufammengenommen feine Freude und feine 
Krone nennt? jo müßten wir wenig bewanbert fein in den hei- 
ligen Schriften des neuen Bundes und bejonvers in ver Gefchichte 
ver Apoftel und in ihren Briefen, wenn wir nicht gefteben wollten, 
es hat aud) damals eine große Verſchiedenheit der Gefinnungen 
unter den Chriften gegeben; manche Stüffe ver chriftlichen Lehre 
und bes chriftlichen Lebens find auch Damals von dem Einen fo, 
von dem Andern anders angefehen worden. Wenn ber Apoftel 
denn doch ein fo gemeinjames Leben unter ihnen fand, fo er- 
freulich, daß er fie feine Freude und feinen Schmufl nennen 
tonnte: fo muß doch dies dem inneren Zufammenhange und ber 
brüberlichen Liebe nicht gefchadet Haben, fo muß dieſe Gemeinde 
fih dadurch vor allen andern ausgezeichnet haben, daß bie ver- 
fchieben Dentenden die Wahrheit fuchten in Liebe. m 
engern freundfchaftlichen Kreifen, m. g. F., Tann über Manches 
ein gemeinfames Nachdenken jtattfinden; aber wenn wir darauf 
ven ganzen Werth ver Gemeinfchaft legen, fo bannen wir bie 
Liebe in dieſe engern Kreife und Können fie nicht in bie großeren 
Berhältniſſe des Lebens tragen. 
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Das iſt es, was wir zu thun haben, damit der Zuftend 
unferer Gemeinden jenem früheren ähnlich werbe, daß wir bie 
chriftliche Gemeinfchaft frei zu machen fuchen müſſen davon, daß 
fie nur da beftehe, wo eine ganz genaue Webereinftimmung in 
ver Lehre und in ver Art des Lebens ftattfindet; denn dadurch 
würben wir nur auf eine geringe Weife und gegenfeitig unjers 
Glaubens und unferer Liebe freuen können, und auch fo wenig 
venen, welchen, wie damals ven Apoftel, ein größerer Ueber⸗ 
blikk über den Zuftand ver chriftlichen Gemeinde eigen ift, als 
dem Herrn jelbft, ver alle Theile feines Reiches durchichaut, eine 
Freude und eine Krone fein können, wie dies e8 eben it, was 
ver Apoftel von ven Chriften zu Philippi rühmt. Darnach 
alfo Takt uns aus allen Kräften trachten, daß das Gebiet ber 
hriftlichen Gemeinfchaft fich erweitere, ohne Lofer zu werben, da⸗ 
mit jo ein innerer Zufammenhang entjtehe, ver erit pas wahre 
Wefen einer chriftlichen Gemeinde ausmacht. 

Damit hängt nun zufammen, was der Apoſtel hernach fagt, 
übergehend zu ven Einzelnen, indem er zwei Frauen, bie er nam⸗ 
haft macht, ermahnt, daß fie Eines Sinnes fein follen, und eben 
fo feine Gehülfen und Mitarbeiter an dem Werfe des Herrn, theils 
fie nennend, theild nur bezeichnend, ermahnt, ihnen beizuftehen. 
Er Tann dabei an das häusliche Verhältniß jener Frauen, in 
welchem fie etwa als Hausmütter ftanvden, nicht gevacht haben, 
fondern e8 muß ein gemeinfames gewefen fein, in Beziehung 
worauf er fie ermahnt Eines Sinnes zu fein. Nun wiffen wir 
aus der erjten Einrichtung ver chriftlichen Genteinve, daß bie 
Frauen darin einen großen Antheil an der Ausübung der äffent- 
lichen Wohlthätigkeit aller Art hatten, vaß die Gemeinde ihnen 
auftrug, fich der Leivenven anzunehmen, die Kranken zu pflegen 
und vie Bebürftigen zu unterftüzgen. Wahrfcheinlicd) waren jene 
beiden, vie der Apoftel hier nennt, auch vorzüglich in ver Ge- 
meinde zu Philippi dazu beftimmt, und er ermahnt fie nun, Eines 
Sinnes zu fein, das heißt Eines Sinnes in Beziehung auf ben 
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Herrn und aljo in Allem, was zu feinen ihnen übertragenen 
Geſchäften gehört. Nun ift es nicht anders möglich, als daß 
auch hierüber verfchievene Meinungen und Anfichten ſtattfinden; 
ver Eine Hält Died, der Andere jenes für zwekkmäßig, ver Eine 
treibt fein Gefchäft auf: viefe, ver Andere auf jene Art, um pas 
Wert ver chriſtlichen Wohlthätigleit zu fördern. Doch aber for 
bert der Apoftel von jenen beiven Frauen, fie jollen Eines Sinnes 
fein in dem Herrn. Wie war aber dies anders zu bewerfitelligen, 
als daß fie fich in einander fügten und nach einanver richteten, 
daß fie beide dahin ftrebten, nicht grade jede vie Andere zu ber 
Anficht hinüber zu leiten, bie fie felbft für die richtige hielt, ſondern 
daß die Art und Weile der Einen ihren Plaz fand neben ver 
Art, wie die Andere das Werk des Herren trieb, daß fie ſich 
nicht ftörten in der Erfüllung ihres Berufs, fondern ihn gemein- 
ſchaftlich ausführten, daß jede anerkannte, in ver Art und Weife 
der Andern fei etwas Gutes, daß jede fich gern dazu hingab, 
ber Andern beizuftehn, wenn fie auch glaubte, daß die Art, wie 
jene das Werk des Herrn treibe, nicht grade die vollkommene fei. 
Darum auch nur, wenn wir dasjenige zu fördern wiſſen, was 
wir als minver gut erfennen, zugleich aber fuchen, das Beſſere 
zur Anfchauung zu bringen, nur wenn und wo biejes Beides 
vereinigt ift, Können alle Dinge, alfo auch vie chriftliche Kirche, 
in ihrem Zufammenhang erhalten werben. ‘Darum fehen wir, 
wie der Apoftel die Frauen, denen ber Dienſt ver äußern Pflege 
und Wohlthätigfeit in ver Gemeinde oblag, und vie Männer, 
unter beren Leitung fie dieſes Gefchäft verrichteten, mit einanver 
verbindet, indem er feine Gehülfen ermahnt, jenen rauen bei- 
zuftehen, vie er auch bezeichnet als folche, die mit ihm über dem 
Evangelio gefämpft haben, wenn gleich diefer Kampf in nichts 
Anderm befteben konnte, als darin, daß fie das Ihrige gethan 
hatten, um bie Gemeinde in ven Zeiten ver Verfolgung auf eine 
leibliche Weile zu erquiffen. Hier alſo lehrt der Apojtel, daß 
fein Theil der chriftlichen Gemeinde fich fol von dem andern 
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trennen. Es muß allerbing6 in ver Gemeinve, wie im bürger- 
lichen Leben, jeder Theil für ſich fein, aber nicht fo, daß ber 
eine fich von dem anvern trennt, fonvern alle follen zufammen- 
treten und einanber ıumterftüzen. 

Im Bergleich mit ver Sorge, bie den Aelteften und Bor- 
ftehern ver Gemeine übertragen war, fonnten bie Gefchäfte, 
welche vie Frauen zu verrichten Hatten, als etwas Unbedeuten⸗ 
des und Geringfügiges erfcheinen; deshalb ermahnt ver Apoftel 
bier die Aeltejten, jenen Frauen beizuftehen, ihnen mit ihrem 
eigenen Anfeben und Rath zu Hülfe zu Tommen. Wenn wir 
nun auch in der Hinficht, m. g. %., wie ich oben bezeichnet Habe, 
einen unvollkommenen Zuſtand unferer chriftlichen Gemeinden zu- 
geben müfjen, fo können wir Doch nicht lengnen, auf der einen 
Seite ift dem Weſen nach Vieles von demjenigen auch unter 
uns, wie wir uns nach biefen Worten des Apoftels die damalige 
Gemeinte zu Philippi venfen müfjen. Auch unter uns werben 
Werke ver chriftlihen Milde und Wohlthätigkeit von chriftfichen 
Frauen verrichtet, und es ift ihr fchönfter Lohn, wenn fie fich 
babei nicht nur für fich ſelbſt handelnd, fonbern einen Auftrag 
ber chriftlichen Gemeinde erfüllenn, denken. Auch unter uns giebt 
e8 in jeber Feinern oder größern Gemeinde außer benen, bie 
dazu gefezt find, das Amt ver Belehrung aus dem göttlichen 
Worte zu verwalten, ſolche, bie, ohne einen beftimmten Auftrag 
bazu erhalten zu haben, durch ihre Stimme, durch Das Anfehen, 
weiches fie behaupten, durch das Vertrauen, welches fie fich er- 
worben haben, als Leiter der übrigen anzufehen find, vie bie 
Meinungen und bie Lebensweife für viele Anvern beftimmen. So 
find uns alfo noch dieſelben Aufgaben geftellt, und wenn wir 
nach derſelben Uebereinftimmung ftreben, die ver Apoftel hier ven 
Chriſten zu Philippi empfiehlt, wenn alfe diejenigen fich vereinigen, 
bie ein gemeinfames Werk treiben: fo wird dies das erfte Mittel 
jein, das Band ver Gemeinfchaft auch unter uns wieber enger 
zufammenzuziehen. 
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Und nachbem ber Apoftel dieſe Ermahnung gegeben hat, geht 
er ins Allgemeine zurüft und fpricht die herrlichen Worte, vie ich 
zulezt gelefen habe: „Freuet euch in dem Herrn allewege, und 
abermal fage ich: fremet euch.” Aller Segen ver Chriften in ihrer 
Semeinfchaft, aller Fleiß in guten Werfen, aller Ernft in dem 
Beiftand, ben fie einanber leiften würden, das follte Alles auf- 
gehen in nichts Anderem, als in ver innigen Freude in dem 
Herrn, und das — denn das liegt in ben Worten „freuet euch 
allewege“ — ſoll der beharrliche Zuftand ver Ehriften fein. Dies, 
m. g. F. ift ein herrliches Wort, aber viel zu groß und umfaf- 
jend, um es jezt noch zu erfchöpfen. Nur zweierlei will ich 
bemerten. 

Einmal, wie weit.entfernt der Apoſtel war, zu glauben, daß 
unter den Ehriften, wie fie damals verbunden waren, wenn fie 
auch wußten, daß ihnen das Borbild ihres Wandels im Himmel 
nur an dem Ziele aufgeftellt fei, welches fie noch nicht erreicht 
hatten, wie weit er entfernt war, zu glauben, daß die nieber« 
ſchlagende und betrübende Gemüthsftimmung, daß ver Zuftand 
ver Selbftzerfnirfhung und bes bejtändigen Widerwillens gegen 
uns felbit, daß das Gefühl unferer Entfernung von dem Herrn 
_ und unferer Unwürbigfeit vor ihm das herrichenve fein folle in 
unferem Leben; daß er vielmehr den Chriſten zumuthet, fie jollten 
fich freuen in dem Herrn allewege. Gewiß, m. g. F., brauchen 
wir nicht bange zu fein, daß der Apoftel ein leichtfinniges Wort 
geiprochen babe, fo daß wir e8 nicht gern annehmen fellten mit 
dem Borfaz, nicht nachzulaffen in dem Streben, uns felbft zu 
erfennen, und in der Befchauung unferes himmlifchen Vorbildes. 
Aber, was foll vie Gemeinfchaft, die ver Herr mit und hat und 
uns zufichert, was foll fie uns helfen, was foll es bebeuten, daß 
Ehriftus in uns lebt und wir in ihn, wenn nicht bie Freude, 
die Ruhe und vie Seligfeit deſſen in uns lebt, ver uns ber Weg, 
bie Wahrheit und das Leben geworben ift? Darum unbejchapet 
veffen, daß wir der Gemeinfchaft mit ihm unwärbig find, daß 
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wir mit vielen Schrechheinen zu ümpfen haben, fell das Gefühl 
per Gemeisichaft mit bem Deren im und leben unb fellen wir 
und allewege im if jrenen. — 

Aber zweitens, das Darf nicht geiremet werben bon ber 
Ermaßmung: ver Herr ift gefemmen bie Menſchen zu erföfen, 
amp bie Erlöfung ift an bie Bereinigung zur Gemeinfchaft mit 
ihm nur durch ihm mit tem himmliſchen Bater gebunden; und 
eine Gemeinde ift er gelommen zu ftiften, und feiner darf ſich 
einbilven, daß er ein Recht habe, ſich in dem Herrn allewege zu 
freuen, wenn er jein Weſen mit vem Herrn allein haben will 
Nur wenn wir treu in ver Gemeinſchaft ver Chriften bleiben, 
nur wenn wir, wie ter Herr, das Berlorne ſuchen und bie, 
welche fih mit uns um ibn verfammeln, frei machen, damit fie 
aufhören, jeine ſtnechte zu fein, und feine Freunde werben, nur 
Dann vermögen wir uns in ihm zu frenen. Nur in ber trenen 
Erfüllung alles vefien, werin bie dhriftliche Liebe ſich zeigt und 
ver Glaube fich thätig beweift, liegt ver Grund zur Freude in 
dem Herrn allewege. Und fo werben wir zum vollen Genuß dieſer 
Freude nicht eher gelangen, bis vie chriftliche Gemeinfchaft unter 
uns zur Vollkommenheit gereift if. Jeder muß bei fich felkit 
fühlen, daß fein Leben mit vem Erlöfer und tie Zuverficht, vie 
er von ber Kraft beffelben in ver Verbindung mit ihm hat, ab- 
bängig ift ven dem gemeinfamen Zuftand des Ganzen. Nicht 
nur von dem Aeußern gilt es, daß wir uns freuen follen mit 
ven Sröhlichen, ſondern auch von rem Gefühl des gemeinfamen 
Lebens, welches dem Chriften das Verhältniß feiner Seele mit 
dem Erlöfer nahe bringt. Je weniger wir nöthig haben werten, 
mit ven Weinenden zu weinen, je mehr vie Chriften in inniger 
Verbindung fortfchreiten in der Heiligung des Herzens, befto mehr 
können wir uns mit ven Fröhlichen freuen und immer näher 
kommen dem Ziele, uns vollkommen in tem Herrn allewege zu 
freuen. Und fo laßt uns durch herzlichen Beiſtand, durch liebe⸗ 
vollen Rath und freundlichen Troft jeder ven Andern unterftüzen. 
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ehr wir darauf denken, Einer ven Andern zu förbern burch 
Saben, tie Gott verliehen bat, befto mehr werben wir 
Stande fein, uns in bem Herrn zu freuen; und in biefer 
be möge er benn alle diejenigen immer weiter führen und 
vw mehr verberrlichen, die feine Gnade und feine Treue im 
ben und in ver Liebe zu fchäzen wilfen! Amen. 


XXV. 


Ehre ſei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und 
den Menſchen ein Wohlgefallen! Amen. 


Text. Phil. 4, 4. 
Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal ſage 
ich: freuet euch! 


M. a. F. Wenn wir von den Worten, welche den verleſenen 
vorangehen, die wenigen Zeilen ausnehmen, die ſich auf perfönlice 
Verhäftniffe beziehen, fo müffen wir fagen, es liegen mit ben- 
felben vie verlefenen in einer und verfelben Reihe unferer Be- 
trachtungen, und wir werben geftehen müfjen, eben dieſe eignen 
fich ganz vorzüglich, unferer Weihnachtsandacht zum Grunde 
gelegt zu werben, fo daß wir nicht nöthig haben, jene einmal 
angefangene gewohnte Reihe zu verlaffen. Denn es ift ja viefes 
Feſt für alle Chriften von Anfang an gewefen und noch jezt ein 
ganz vorzüglich freudiges Feſt. So wurde der große Gegenftanv 
deſſelben, die Geburt unſers Herrn, gleich den Hirten auf Beth— 
lehems Feldern angekündigt, indem der Engel des Herrn zu ihnen 
ſprach: „Ich verfündige euch große Freude, die allem Volk wiver- 
fahren wird, denn euch ift heute der Heiland geboren;“ fo er- 
warten wir es alle, indem wir alles, was unfer Herz irgendwie 
drüffen und beunruhigen mag, verjchwinven laffen in ver Be- 
trachtung des großen Heils, welches uns durch Chrijtum, unfern 
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Hexen, geworden tft; fo bereiten wir uns alfe Darauf vor, indem 
wir ver Wohlthat, die und durch die Sendung des Erlöfers ge 
worben ift, dankbar gedenken und unfer ganzes Verhältnig zu ihm 
freudig überfchauen, damit, wenn die heilige Stunde fchlägt, in 
welcher wir die Ankunft des Heilandes begrüßen, dann auch 
unfer Herz geöffnet fein möge ver großen Freude, die uns ver⸗ 
kündigt wird. | 

Aber auf der andern Seite freilich, indem der Apoftel fagt: 
„freuet euch in dem Herrn allewege, fo fcheint es allerdings, 
als folle die Freude nicht auf wenige Tage eingefchränkt, ſondern 
zu einer beftändigen gemacht werben, bie wir nie verlaffen follen 
und bie nie von uns weichen fol, denn das heißt es doch, wenn 
er fagt: „freuet euch in nem Herrn allewege!” Wenn wir uns 
nun Dies recht forgfältig vorbalten, was können wir anvers, ale 
geftehen, daß, indem ber Apoftel uns hiezu ermahnt, er uns zus 
gleich ein Ziel riftlicher Vollkommenheit vorftefft, welches 
wir noch nicht erreicht haben, ſondern welchem wir uns in dieſem 
irdifchen Leben nur allmälig nähern, jo daß wir auch in dieſer 
Beziehung mit ihm felbft jagen müffen: „Nicht daß ich es ſchon 
ergriffen babe, ſoudern ich jage ihm nach, dem vorgejtefften Ziele, 
ob ich es wohl ergreifen möchte.” Wir können es nicht von und. 
rühmen, daß wir uns allewege in dem Herrn freuen; und 
fragen wir, worin hat das feinen Grund? fo müſſen wir bet 
veiflicher Veberlegung ber Sache fagen, es find nicht blos die 
einzelnen Leiden und Wiverwärtigfeiten, die, indem fie uns treffen, 
unfer Herz befünmern und betrüben und uns von der beitändi- 
gen Freude. an dem Herrn zurüffhalten, ſondern unſer ganzes 
Zichten und Trachten iſt nach fo jehr von den Dingen biejer 
Belt umfangen, daß, wenn wir auch bei unferm Denken und 
Thun nicht uns felbft im Auge haben, ſondern alles in dem ges 
genmwärtigen Leben, was uns begegnet und ein Gegenſtand unferer 
Tpätigkeit ift, in Beziehung auf das Reich Gottes betrachten und 
behandeln, wir doch immer zu ſehr durch das Einzelne von dem. 


Ganzen, durch bie Mittel von dem Zweck mit unfern Gedanler 
und Empfindungen abgezogen werben, fo daß unjere Freude mehr 
ift eine Freude an Diefem und Jenem in ver Welt, als eine 
Freude an dem Herrn, der Alles ift in Allem. Und eben des⸗ 
halb, weil wir dazu noch nicht reif find, und allewege in dem 
Heren zu freuen, wird dieſe Freude dfter, als e8 der Anhäng— 
Tichfeit unfers Herzens an unfern thenern Erlöfer geztemt, unter⸗ 
brochen und geftört. Darum aber ift es auch deſto nothwendiger, 
daß die Ehriften unter fih eine befondere Zeit der Freude 
eingerichtet haben, wo das Herz nur des Einen froh fein till, daß 
Gott feinen Sohn gefandt hat, um vie Welt zu erlöfen und felig 
zu machen. Es wird alfo ein ganz natürlicher Gefichtspunft fein, 
aus welchem wir ven großen Gegenſtand des heutigen Tages be 
trachten, daß wir uns fragen: Wenn wir allerbings in unferm 
gewöhnlichen Leben uns nicht allewege in dem Herrn freuen, es 
aber doch einem jeden nicht fehlt an fchönen und feligen Augen 
biiffen, in welchen dieſe Freude das Herz erfüllt, was ift denn 
in der heiligen Freude diefer Tage das Befonvere, 
wodurch fie fich anszeichnet vor jenen Augenblikken, in welchen 
die Seinigen ſich auch freuen des Gefalbten Gottes? Dieſe Frage, 
m. g. F., wollen wir uns jezt mit einander beantivorten und und 
jo über die redhte Stimmung, die in ven Jüngern bes 
Herrn allgemein fein foll, verftändigen. 

Da können wir aber, um über dieſen Unterfchied recht ins Klare 
zu kommen, nicht umhin, eine VBergleihung anzuftellen zwifchen 
biefem Feſte und zwifchen der Art und Weile, wie wir unter einan- 
ver gewohnt find, einen folchen Tag zu feiern, an welchem irgend 
einer, der burch die Bande des Blutes mit ung verknüpft ober fonft 
unferm Herzen theuer und werth ift, das Licht dieſer Welt erblitft 
bat. Da freuen wir ung unter einander feines Dafeins, und je mehr 
wir ihm mit inniger Liebe und reiner Hochachtung zugethan find, 
deito mehr ift uns ver Tag ver Erinnerung an feine Geburt eine 
Duelle der Freude; aber dieſe unterfcheivet fich doch wefentlich 
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von andern Augenblikken, in denen wir uns ber Freude über das 
Tchöne Berhältniß, welches zwifchen uns und ihm ftattfindet, hin⸗ 
geben. Laßt uns das Eine zum Vorbilde nehmen, um das 
Andere daraus zu verjteben. 

I. 

Gleich das Erfte wird aber viefes fein: Im gewöhnlichen 
Laufe des Lebens, wenn wir von benen umgeben find ober ihrer 
gedenken, die unferm Herzen nahe ftehen, va find wir freilich 
nicht immer ganz von ihnen erfüllt, und wenn fich da unfere Ge- 
danken mit ihmen bejchäftigen over wenn wir eine unmittelbare 
Wirkung auf fie auszuüben fuchen, jo ift es nicht die Freude über 
ihr Dafein im Allgemeinen und Ganzen, die uns burchbringt, 
fondern unfer Gemüth ift bewegt bald von der Beſorgniß um fo 
manche Schwachheiten und Mängel, die ſich uns in ihrem Bilde 
darſtellen, bald von der Freude über fo manche chriftliche Tugen⸗ 
ben und Fortfchritte, die fich uns in ihrem Leben offenbaren, bald 
von tiefem Mitgefühl mit den widrigen Ereigniffen, von venen 
fie fchmerzlich berührt werben, bald von herzlicher Theilnahme an 
den angenehmen Schiefalen, die ihnen zu Theil geworben find. 
Und da ift es alfo eben dieſes oder jenes Einzelne, wie es 
in ihnen und an ihnen bervortritt und ihrem Leben eine wech- 
felnde Geftalt giebt, was unfer ‘Denken und Thun in Beziehung 
anf fie in Anfpruh nimmt; da fteht ver Menfch vor uns und 
unfer Herz ift von ihm erfüllt nicht anders, als wie grade biefes 
Einzelne in feiner befondern Beichaffenheit es mit fich bringt. 
Iſt aber ver Tag erfchienen, an welchem wir feines Eintrittes in 
diefes irdiſche Leben gedenken, ver Tag, an welchem er zuerit das 
Licht dieſer Welt erblickt hat, fommen wir an einem folchen Tage 
zufammen, um das Gebächtnig feiner Geburt zu feiern, um ihn 
zu begrüßen in dem erhöhten Gefühl feines Lebens und ihm un- 
fern Glückwunſch darzubringen, dann iſt nicht vie Rede davon, 
daß. wir uns fättigen follten an dem frohen Gefühl viefes over 
jenes Herrlichen und BVortrefflihen, was wir an ihm erbliffen 
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und wodurch er belebenp, ſtärkend und erheben auf uns wirkt, 
fonvern dam freuen wir ung feiner ganzen Erfcheinung, 
wie fie uns von Bott zum Segen gegeben iſt; dann gilt es nicht, 
ihn uns gleihfem zu zerftüffeln in bie einzelnen Beziehungen, 
welche fein Leben auf uns hat, und uns von benjelben bewegen 
zu laffen, ſondern wir freuen und des ganzen Menſchen in 
ungetheilter und ungejtörter Einheit, wie er vor dem Ange unſers 
Geiftes fteht; da ift e8 das ruhige vollendete Bild feines 
Gefammtoafeins, beffen wir uns erfreuen. 

So nun, m. 9. %., geht es uns auch mit unferm Erlöſer. 
Wohl find wir in unferm ganzen Leben mit ihm befchäftigt umd 
ftelfen uns nicht felten fein Bild vor die Seele und juchen uns 
bafjelbe immer tiefer einzuprägen, und aus biefer Befchäftigung 
geht uns immer erneuert und erhöht das felige Gefühl hervor, 
daß er uns von Gott zum Heil verorbnet und gefandt ift; aber 
es ift immer ein befonveres Verhältniß, in welddem wir dann zu 
ihm ftehen und ihn uns nahe und gegenwärtig fühlen. Bald, in- 
bem wir uns bewußt werben unferer mannigfaltigen Schwachheiten 
bei dem kräftigen neuen Leben, welches er unter uns gegründet 
bat, unferer vielfachen Abweichungen und Verirrungen von bem 
Wege ver Wahrheit und der Liebe, den er uns gewiefen und ge 
bahnt hat, Liegen wir beſchämt und reuevoll zu feinen Füßen und 
rufen gedemüthigt aus: Herr ich glaube, Hilf meinem Unglauben, 
und befeftige in mir den Troſt, daß du die Welt überwunden 
halt; bald, indem wir die Angelegenheiten feines Reiches in unferm 
Herzen bewegen und tief befümmert find um das freupige Ge- 
beihen ber himmlifchen Güter, die er uns erworben bat, unter 
ben Fortfchritten, welche bie ihr Haupt drohend erhebenpe Ge- 
walt der Finſterniß und des Böſen zu machen fcheint, ftärfen wir 
und durch irgend ein Fräftiges Wort feines heiligen Mundes, in 
ber Zuverficht, daß er bei uns fei alle Tage bis an ver Welt 
Ende und nicht aufhören werde von oben herab fein Meich zu 
beſchüzen; bald, indem wir deſſen recht inne werben, daß er 


— 123 — 


uns zu Ürbeitern in feinem Weinberge berufen und zu biefem 
‚Zweite feine Pfunde unter uns ausgetheilt nach feinem Wohl- 
gefallen und uns ausgerüftet hat mit ven Gaben feines Geiftes, 
jegen wir ihm Wechenfchaft ab von unferer Arbeit an feinem 
Werke und von der Art, wie wir uns unter ven Menfchen be- 
wieſen haben als Haushalter über feine Geheinmiffe; bald, indem 
wir und Daran erinnern, daß wir eingeben follen burch bie enge 
Pforte, um das unverwelfliche Erbe, welches uns im Himmel 
aufbebalten ift, zu empfangen, ftellen wir uns ihn zum Vorbild 
im Streben nach dieſem herrlichen Ziele, von welchem wir noch 
fern find, und ermuthigen uns durch ven Hinbliff auf den Herzog 
:anferer Seligfeit zum unermüdeten Fortſchreiten auf dem ver- 
jüuchungsreichen Lebenswege; bald, indem wir unfer gegenwärtiges 
Leben, wie wir e8 bisher in feiner Gemeinfchaft und unter ver 
Leitung und dem Beiltand feines Geiftes geführt Haben, überdenken, 
haben wir Urfache, ihm zu danken für biefe oder jene befonvere 
Gnade und Stärkung, die uns durch ihn gefommen ift — und 
das Alles aljo ift etwas Einzelnes, deſſen wir und an ihm erfreuen. 
Bricht aber ver Tag an, an welchen wir das Gedächtniß feiner 
Erſcheinung auf Erden mit der Chriftenheit feiern, der Tag, an 
‚welchen ven Gläubigen verfünbigt wird, euch ift heute ber Heiland 
geboren; erfcheinen wir an viefem Feſte am Heiliger Stätte vor jei- 
nem Ungeficht: dann ift eg nicht dieſes oder jenes Einzelne 
in ihm ober von ihm, was unfere Aufmerkſamkeit in Anfpruch 
‚nimmt und unfer Inneres freudig bewegt; ſondern ba ift es ber 
ganze Erlöfer, wie er nach dem vorherbepachten Rathſchluß 
des Höchften in die Welt gekommen ift, pa iſt es das ganze ewige 
Wort, wie e8 im Laufe ver Zeit Fleifch geworben ift und unter 
‚ven Menfchen gewohnt hat, da ift e8 die ganze Herrlichfeit des ein- 
-gebornen Sohnes vom Vater, die und aus feinem Bilde entgegen: 
ſtrahlt, da ift es ver ganze Reichthum ver göttlichen Gnade, der in 
ihm liegt, die ganze Fülle ver Macht und Gewalt, vie ihm gegeben 
iſt vom Vater, das ganze göttliche Licht, welches gekommen ift, bie 
332 
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vunkle Welt zu erleuchten, der ganze imermeßliche Schaz von Kraft 
und Leben, ber bem Gefchlecht der Menfchen in im eröffnet ift — 
Das ift es, was ums burchbringt und in heiliger Freude bewegt; 
und durch viefes ganze Erfülltfein von vem’Herrn fühlen wir uns 
auf eine ausgezeichnete Weiſe erquilkt und geftärkt, fühlen wir uns in 
einen folchen Reichthum unſers Dafeins verfezt, daß alles Schwache 
und Mangelhafte vor unfern Augen verſchwindet und alles Beträ- 
bende und Schmerzliche ganz untergeht in dem feligen Gefühl ver 
Freude an ihm. Und was wir jo fühlen, das dürfen wir auch nicht 
anfeben als etwas, was fpurlos verſchwunden tft, wenn bie Zeit 
ver feftlichen Freude vergangen ift, ſondern es bleibt un fezt fich 
durch jede folgende Zeit fort als ver Grundton jeder rechten Freude 
an dem Herrn, fo daß dadurch auch vie einzelnen Augenblikke, 
in denen wir und auf eine bejonbere Beranlafjung und in befon- 
dern Verbältniffen des Herrn freuen, uns noch lange Zeit erhebenn 
fein können, wie es fonft nicht möglich wäre, und auf dieſem Wege 
fol dann entjtehen ein Zufammenfein aller chriftlichen Freuden in 
ber Einen großen Freude an bem ganzen Herrn und Erlöfer. 

Über, m. g. F., eben dieſes, das Ganze, ift etwas, was 
fih mit Worten nicht ausfprechen läßt. Alles Einzelne, was va 
vorkommt in unferm Leben mit dem Erlöfer und durch ihn, davon 
können wir reden, das liegt alles in den Gränzen ver menfchlichen 
Sprache; aber das Ganze fft zu groß, um mit Worten ausgeprüfft 
zu werben, und nur für das innerſte Heiligthum unfers Gemüthes 
verftänblih. Deshalb fühle ich mich auch unfähig noch mehr 
hierüber zu jagen, und breche, nachdem wir unfern erften Punkt 
fo weit geführt haben, hier billig ab. 

Il. 

Das Zweite iſt dieſes. Wenn wir uns auch nicht alle- 
wege in dem Herrn freuen, fo hat doch jeder feine beſondern 
Wege, bie ihn zur Freude an dem Herrn flimmen, feine beftimmten 
Abfichten und Bebürfniffe, um veretwillen er fich des Herrn freut, 
währenn andere Wege, Abfichten und Bedürfniſſe ihn zu biefer 
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Freude nicht recht kommen laſſen. Und indem nun vie mannig- 
fachen Wege, Abfichten und Bedürfniſſe ver Chriften nicht grabe 
in einem beitimmten Augenbliff zufammentreffen, ſondern oft weit 
anseinanber gehen, fo kann es leicht gefchehen, daß, indem ber 
Eine eine ausgezeichnete Freude an dem Herrn genießt, ver An⸗ 
bere ſich bafür in demſelben Augenblift nicht empfänglich zeigt, 
weil feine Aufmerkſamkeit grade auf weltliche Gefchäfte gerichtet 
und fein Herz grade den Sorgen des irbifchen Lebens geöffnet ift; 
es Tann gefchehen, dag, indem Einer ganz voll ift von dem Ge⸗ 
fügl ver Nähe Gottes des himmliſchen Vaters durch Chriftum, 
feinen Sohn, er vielleicht vergeblich fucht ver Seele eines Anvern 
dieſelbe Stimmung mitzutheilen, weil dieſer grabe fo fehr in 
dem Einzelnen befangen ift, vaß er fich nicht zum Ganzen zu 
erheben und an demfelben zu ftärfen vermag. Nicht anders fin- 
ben wir es in dem Verhältniß des Menfchen zu ven Menſchen. 
Wie mancher, ven Gott der Herr ausgerüftet bat mit ausge 
zeichneten Gaben bes Geiftes und in einen Wirkungskreis gefezt, 
wo er biefelben zum Nuzen Anderer anwenden Tann, und ver 
mit diefen Gaben zugleich anziehende Eigenschaften des Gemüthe 
verbindet, bat fich dadurch bei einer großen Anzahl von Menſchen 
Achtung und Liebe erworben, fo daß fchon bei vem bloßen Schall 
feines Namens ihr Herz von Freude erfüllt wird; wie mancher, 
ber auf einer fehr hoben Stufe in ver menfchlichen Gefellfchaft 
fieht und die Macht, welche in feine Hände gegeben ift, und ben 
Einfluß, ven ex befizt, dazu benuzt, viel Segensreiches zu wirken 
unter den Menſchen, ift vielen Tauſenden feiner Brüder lieb und 
werth geworden, jo daß fie nicht anders können, als feiner mit 
frohem Herzen gedenken. Indeß wird dieſe Empfindung für einen 
folchen wohl in Allen immer und in denſelben Augenblikken gleich 
rege und lebendig fein? Gewiß nicht; denn indem die Einen 
ganz voll find in ihrem Herzen von ven Vorzügen des Theuern, 
weil. fie ihm nahe jtehen und Häufig von feinem unmittelbaren 
Daſein berührt werben, wohnen bie Andern vielleicht in einer 
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und felig zu machen, wie viel fie dem bimmlifchen Vater, ber 
ihn aus Liebe in die Welt gefandt bat, zu verbanfen haben und 
ſchuldig find, nur von dem Einen Gefühl, vaß, wie verſchieden 
auch in tebifcher Beziehung ihr Leben mit feinen Kräften, Yähig- 
fetten und Bebürfniffen fein mag, doch Alle aus dem Einen Born 
ver göttlichen Gnade in Ehrifto fchöpfen was zum ewigen Leben 
dient, nur von biefem Einen Gefühl durchdrungen find; es ift 
nichts. geringes, das Bewußtſein, welches uns heute erfüllt, daß 
an diefem Tage Alle, die den Namen des Herrn wahrhaft be 
tennen, in dem Gefühl der Gemeinfchaft mit Gott, zu welcher 
fie buch den Sohn erhoben find, alles Unvere, was in biefe Ge 
meinfchaft nicht eingehen und zu ver Seligfeit, die in ihr Yiegt, 
fich nicht will ‚führen laſſen, für Schaven achten, damit fie Chriftum, 
ven einzig wahren Heiland und Seligmacher, gewinnen und bes 
halten und in ihm immerbar erfunden werben als folche, die ihr 
Leben nur von ihm nehmen; es ift nichts geringes, das Bewußt- 
fein, welches uns heute erfüllt, daß an dieſem Tage alle Jünger 
des Grlöfers das Gefühl theilen, wie Alles, deſſen ver Menfch 
fich freuen kann in feinem vergänglichen Leben, für ihn auf eine 
nievere Stufe herabtritt und ihm gleichfam als etwas an fich ſelbſt 
Richtiges verfchwinvet, wenn er einmal dazu gefommen ift, fich ganz 
der Freude an dem Herrn hinzugeben und in biefer allein zu leben 
und zu weben, daß an biefem Tage alle Jünger des Herrn voll 
find des Wunfches, immer näher zu kommen dem herrlichen Ziele, 
welches ver Apoftel in ven Worten unferes Textes aufftellt, daß wir 
una allewege und von ganzem Herzen in dem Herrn freuen follen. 
a, m. th. Fr., wir fühlen es vecht tief und innig in Be⸗ 
ziehung auf Alles, was als etwas Bedeutendes und Folgenreiches 
in unferm menfchlichen Leben fich fund giebt, fei es Gutes oder 
Schlimmes, fei es Erfreuliches oder Betrübendes, fei es Erheben- 
des oder Nieverbrüffenves, wir fühlen es, Alles erfcheint ung 
‚veredelt und verjchönert und gereinigt, wenn wir e8 nicht für ung 
‚allein erfahren und genießen, fonvern in Gemeinſchaft mit unfern 
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Brüdern begehen können, wenn wir es nicht als einen Theil ım- 
ſers perfänlichen Lebens anfehen bürfen, ſondern auf ein großes 
menfchliches Ganze, dem wir mit unferm Dafein unzertrennlic 
angehören, beziehen müfjen, und wenn wir in biefer Hinficht 
beim Blikt auf unfer Leben in dankbarer rende vor Gott beffen 
gedenken, daß wir durch feine Milde und Freundlichkeit fo manche 
Tage haben in unfern gegenfeitigen Verhältniſſen, die wir vor 
den andern auszeichnen bürfen, weil fie durch eine innigere Ver⸗ 
binpung unferer Herzen, bie fie herbeiführen, und burch eine grö- 
Bere Reinigung unferer Gemüther, die fie bewirken, uns erheben 
und fegnen, während bie andern nur unbebentende Spuren ihres 
Erſcheinens zurükklaſſen. Wer follte dann nicht dieſe Zage, an 
welchen und die Ankunft des Erlöfers in ver Welt verkün- 
bigt wird, zu ben berrlichiten und fegensreichiten zählen, welche 
in dem Leben ver Ehriften verkommen! In zwiefacher Hinficht. 

Zuerft, wie groß auch immer bie Anzahl der Menfchen 
fein mag, die unter demſelben menfchlichen Recht und Gefek 
und unter berjelben äußern Ordnung befchloffen werben kön⸗ 
nen zu dem Ganzen eines bürgerlichen Vereins, wie weit ſich 
auch das Band herzlicher Liebe und treuer Anhänglichkeit, welches 
der bimmlifche Vater felbjt für ven-irvifchen Beruf feiner Men- 
ſchenkinder georpnet bat, nachdem es Anfangs nur Wenige umfaßt 
hat, mag ausdehnen laffen, um recht Viele in einen folchen bür- 
gerlichen Verein zu fammeln, e8 hat doch niemals einen fo großen 
und über fo viele Länder und Völker ver Erbe ausgebreiteten 
Verein gegeben, ald das Ganze derer, die fich zu vem Namen bes 
Herren befennen. Und wie biefer Verein in feinem erften Urfprung 
fih gründet auf bie große Thatfache, daß der Höchſte feinen Sohn 
aus Liebe in die Welt gefandt hat, und daß der Sohn in ber 
Kraft der göttlichen Liebe umhergegangen ift, das Verlorene zu 
fammeln zu einem Reiche Gottes, und aus Xiebe fein Leben ge- 
laffen hat zur Erlöfung ver Menfchen: fo hat verfelbe auch bie 
ewige Kraft feines Beſtehens und feiner ‚Fortpflanzung in dem 
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neuen Gebot, welches ber Herr gegeben hat, daß feine Mitgliever 
ſich unter einander lieben follen, wie ex fie geliebt Hat. Wolan, 
m. g. F., wenn wir bedenken, wie bie, welche viefem großen Bunde 
angehören und fi) Brüder in Ehrifto nennen dürfen, obwol fie 
im Glauben an ihren Heren und Meifter und in der Liebe zu 
ihm und feinem Reiche und in ver feligen Hoffnung des Chriften 
Eins find, denndch von einander getrennt werben nicht nur burch 
irbifche und weltliche VBerhältniffe, ſondern auch in geiftigen Din- 
gen, und wie fie fo oft bald in äußern Angelegenheiten, um zeit- 
licher Güter und Ehre willen fich einander anfeinden, bald auf 
dem Gebiete des geiftigen Lebens gegen einander auftreten und 
Kimpfen; wenn wir bebenfen, wie ſchwer, ja wol unmöglich es 
ift, bei der Verſchiedenheit menfchlicher Neigungen und Anfichten, 
bei der Heftigleit menfchlicher Leidenfchaften, bei ver immer noch 
regen Gewalt des Fleifches auch unter denen, die ven Namen 
Ehrifti befennen, daß wir uns auf Erben ganz und für immer 
aus dieſem Zwiefpalt retten: o wie muß e8 uns thener und werth 
fein, wie muß es uns wohl thun, zu wiflen und zu fühlen, daß, 
wie fehr auch die Chriften durch dieſen oder jenen 
Zwiefpalt von einander getrennt find, wie fehr auch ihre 
Gemüther, von verkehrten Leivenjchaften getrieben, fich einander 
feindlich gegenüber fteben, oft in guter Meinung und um eines 
guten Zwelles willen, fie vennoch heute vereinigt find in 
dem Einen Bewußtfein ver Freundlichleit und Leutfe- 
Iigleit Gottes, des hHimmlifchen Vaters, die in Chrifto 
Jefu erfhienen ift, in dem Einen Glauben an ven Aufgang 
ans ver Höhe, ver uns befucht hat, in ver Einen Liebe zu bem 
Erlöfer, ver fich für Alle dahingegeben bat, zu wiffen und zu 
fühlen, es giebt doch Einen Tag der Freude und der Liebe, wo 
ſich Belannte und Unbelannte, Freund und Feind brüberlich die 
Hand reichen, Einen Tag, wo jeder Zwieſpalt, der fie ſonſt nicht 
felten trennt, aus ihren Herzen verfchwinvet und bem feligen Ge⸗ 
fühl des Friedens Plaz macht, wie die Fleinen Zwiltigfeiten ber 
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Gefchwifter fehwinden an dem Tage, wo fie bas Geburtöfeft des 
Bruders over der Schwefter feiern, und von ber gemeinfamen 
Freude verbrängt werden. So muß denn allerdings in der Freude 
des heutigen Tages etwas Tiegen, was wir in ber gewöhnlichen 
Freude an dem Herrn nicht haben und nicht genießen können. — 

Aber dann auch zweitens, m. g. F., werm wir auf der andern 
Seite darauf fehen, wie in ben Empfindungen, welche dieſe Weih- 
nachtstage in chriftlichen Gemüthern erregen, etwas Ausſchließendes 
liegt, fo daß nichts, was benfelben irgend zuwider ift, Plaz ge 
winnt in ver Seele, fo haben wir darin eine Reinheit und 
Ungetrübtheit der chriftlihen Freude, wie fie uns fonft 
nicht leicht zum Genuß dargeboten werben Tann. Denn ift es 
nicht fo, oder follte ich mich irren, indem ich mir die Bewegungen 
euers Gemüths lebendig vor Augen ftelle? verſchwindet euch nicht 
an biefem Feſte der Erfcheinung unfers Erlöſers jedes fchmerz 
liche und bittere Gefühl, welches im gewöhnlichen Leben nicht 
jelten die Seele bewegt? flieht va nicht fo leicht aus euerm Herzen 
jeder Kummer und jeve Sorge vor dem erbebenven Bewußtfein, 
daß der himmlifche Vater alfo die Welt geliebt hat, daß er feinen 
eingebornen Sohn gab? blifft da nicht euer fonft oft naffes Auge 
heiter und getroft zum Himmel empor, well in euerm Innern 
das Wort des Apofteld ertönt: „Der uns feinen Sohn gegeben 
‚hat, follte er und mit ihm nicht alles Anvere ſchenken?“ habt 
ihr da nicht am ftärkiten den Vorſchmakk jenes ewigen feligen 
Lebens, in welchem Gott abwifcht alle Thränen von ben Augen 
feiner Erlöfeten, und wo kein Leid, kein Gefchrei und fein Schmerz 
mehr fein wird? fein ihr da nicht am freupigften bereit, bie 
Thräne bes noch frifchen Schmerzes in bem Auge bes Brubers 
oder ber Schweiter zu troffnen? ſeid ihr da nicht am meiſten 
geneigt, alle einander widerſtrebende Bewegungen des Gemüths 
zu unterdräffen, weil uns Allen, vie Chrifti Jeſu find, nur Ein 
großer und Heiliger Gegenftand gegeben ift, ver die Seele in 
froher Andacht befhäftigt? Und fo foll venn in biefen Tagen 
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unfer Herz gereinigt werben von Allem, was mit dem Gefühl 
der göttlichen Liebe in Chriſto fich nicht verträgt, fo follen wir 
mit diefem gereinigten und verjüngten Herzen zuräfffehren in das 
gewöhnliche irdiſche Leben und da Alles, was wir thun und was 
uns begegnet, in ven himmlifchen Glanz verklären, der uns aufs 
gegangen ift; fo foll vie Freude, welche wir heute empfinden, 
uns ftärlen mit neuem feiten Muth, den Kämpfen des Lebens 
entgegen zu geben; fo foll fie in uns erhöhen vie Ueberzeugung, 
daß es am Ende nichts weiter giebt, was ven Menfchen bejeligen 
kann, als die Freude an dem bimmlifchen Water, den wir nicht 
anders Tennen, als in vem Sohn, und bie Freude an dem Sohn, 
den uns ber Bater geſandt hat. 
III. 

Aber, m. g. F., e8 ift noch ein Drittes, was unfere heutige 
feftliche Freude von der gewöhnlichen Freude an bem Herrn unter- 
fcheivet. Auch diejenigen, welche uns im Leben noch fo nahe ftehen 
und noch fo theuer und werth geworben find, erfcheinen uns nicht nur 
nicht immer. in ihrem eigenthümlichen Wefen, vielmehr oft grade 
nur fo, wie fie find nach ver Beichaffenheit einer vorübergehenden 
Stimmung oder einer wechjelnven Lage, in welcher fie fich befinven; 
ſondern es weicht auch das Bild, welches wir uns in dem einen 
Augenblift von ihnen machen, auf mancherlei Weiſe ab von dem 
Bilde, welches wir uns zu einer anvern Zeit von ihnen entwerfen, 
und zwar befonvers auch deshalb, weil auch unfer Auge bald mehr 
von dieſem bald mehr von jenem, was einem Menfchen einwohnt 
oder an ibm bervortritt, angezogen und feitgehalten wird. Aber 
au ihren Geburtstagen, wo wir ihrer eriten Erfcheinung in ber 
Welt geventen, da ftehen fie vor und mit ihrer ganzen Gefchichte, 
und indem wir uns ba ihrer freuen, fo tft es nicht bie Freude 
über dieſe oder jene Geftalt ihres Innern und ihres 
Lebens, fonvern da freuen wir uns ihrer Innern Entwikk— 
Iung im Ganzen, wie fie mit ihrem Eintritt in das Leben 
bedingt ift uud von dieſem Punkt ausgegangen, da venfen wir mit 
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Freuden daran, wie ihr Lebensgang grabe fo mußte gewenbel 
werben und ihre Schifffale fich grade fo mußten gejtalten, um 
uns in das Verhältniß zu ihnen zu bringen, in welchem wir jet 
ftehen und welches uns eine reiche Duelle von Freuden ift. So, 
m. g. F., geht es uns auch mit unferm Erlöſer. Freuen wir 
ums feiner in unferm gewöhnlichen Leben, fo gefchieht es, weil 
fein Bild nach feinen mannigfaltigen Zügen bald fo bald anbers 
vor unfere Seele tritt und uns bie Herrichaft, welche er über 
uns ausübt, bald in ber einen bald in ber anbern Geftalt zeigt. 
Da fehen wir ihn bald, wie er die Seinigen erinnert und treibt 
durch kräftige Regungen feines Geiftes in ihrem Innern zu dem, 
was gut und gottgefällig ift; bald fehen wir ihn, wie er bie Seini- 
gen warnt vor verberblichen Verirrungen durch fein immer leben- 
diges Wort, welches nie aufhört an ihre Herzen zu ergeben; bald 
feben wir ihn, daß er die Seinigen ftraft durch bie Ueberzeugung, 
bie er in ihnen feft macht, daß, während jebe andere Leitung von 
dem richtigen Wege abführe, nur in feiner Gemeinjchaft Ruhe 
und Frieden für die Seele zu finden fei; bald fehen wir ihn, wie 
er die Seinigen, nachdem die Erlenntniß ihrer Vergehungen in 
ihnen aufgegangen ift, aus ber Fülle feiner Liebe begnabigt und 
fie ſchmekken und fehen läßt, wie freundlich er ift. Und ſelbſt in 
den wenigen und fchnell vorübergehenden Augenbliffen, wo wir ung 
ganz und ungetheilt des Erlöfers freuen, gefchieht e8 Doch immer 
in der unmittelbaren Beziehung auf basjenige, was einen folchen 
Augenblikk, worin wir den Erlöfer ganz anfchauen, berbeiführt. 
Aber in diefen Tagen, wo wir das Gebächtniß feiner Erfcheinung 
mit einander feiern, da fteht er vor dem Auge unſers Geiftes in 
feiner ganzen Gefchichte, in feinem ganzen Dafein mit ver 
ganzen Wirkung, welche der himmlifche Vater durch ihn herworges 
bracht hat und fchafft bis an das Ende der Tage. Uno bier ift es 
beſonders zweierlei, was biefen Tag vor allen andern auszeichnet. 

Zuerjt, m. g.%., wir find davon überzeugt, denn anders 
jollte und konnte e8 nicht fein nach dem ewigen Rathſchluß des 
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Höchften, daß ver Erlöfer Fleiſch und Blut angenommen bat und 
ans in allen Stüffen gleich geworben ift, ausgenommen bie Sünde, 
Aber eben dies, daß er feinen Antheil hatte an ver Sünde, daß 
fie fich weber in ihm felbft erzeugen noch von außen in ihn ein⸗ 
gehen Tonnte, machte ihn auf eine beftimmte Weife uns ungleich 
und entfernte ihn wieder von uns, deren gemeinfchaftliches Wert 
die Sünde ift, deren gemeinfchaftliches Loos es ift, daß wir uns 
niemals und nirgends von der Sünde ganz frei erhalten können, 
und daß wir fie von einen Gefchlecht ver Menfchen auf pas 
andere übertragen. Indeß, wenn wir bei dem demüthigenden Ge- 
fühl, welches biefe Betrachtung in uns hervorbringt, ven Erlöfer 
anfchanen in feiner ganzen zeitlichen Erfcheinung, in feiner ganzen 
irdiſchen @efchichte, fo Tiegt darin zugleich etwas Anderes und 
Tröftendes, was uns ihm wieder näher bringt, und das iſt dieſes: 
Iſt er uns Allen darin ungleich, daß er der allein Neine, Heilige 
und Vollkommene ift, von den Sünbern abgefonvert und höher, 
denn ver Himmel, verjenige, den wir niemals erreichen und dem 
wir uns nur allmälig und auch nicht anders, als durch den Kampf 
des Geiftes gegen das Fleiſch, annähern können, fo ijt er uns doch 
barin wieder Ähnlich geworben, daß er auch, wie es bei uns Allen 
ver Fall ft, vom Kinde allmälig gereift ift zum Manne. 
Denen wir uns ihn, wie er das fleifchgetworvene ewige Wort ift, 
das Ebenbild des göttlichen Weſens, in feiner erften Erfcheinung 
auf Erben, fo müflen wir jagen, es iſt das erfte menfchliche Le⸗ 
ben, welches dem Verderben ver Welt gegenüber als ein völlig 
reines dazu beftimmmt tft, die ungetrübte göttliche Herrlichkeit zu 
offenbaren; es liegt darin dies, daß, jo gewiß in jedem neugebornen 
Kinde der Geift ſchon da ift und nicht etwa erſt fpäter auf irgend 
eine Weife gegeben wird, aber er ift da noch unentwilfelt, noch 
abend und ſchlummernd in ver irdiſchen Hülle, fo auch ruhte 
und fchlummerte bet feinem erften Erſcheinen in viefer Welt bie 
Fülfe der Gottheit in dem Exlöfer und mit ihr das Vermögen, 
bervorzutreten in das zeitliche Leben und fich Fund zu geben im 
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Worte und Thaten: Aber dieſe göttliche Fülle, die wir freilich 
als das Wefentliche und Eigenthümliche in ihm anſehen müſſen, 
fonnte fich doch, eben weil er geworben ift wie unfer Einer und 
uns Allen gleich, nur allmälig nach der Orbnung ver menfd- 
lichen Natur in ihm entfalten, eben jo wie bei uns ver Geiſt 
piefem Gefez unterworfen ift; und wie er überhaupt menfchlicher 
Weife fich entwilfelte von der Kindheit zur vollen Reife des männ- 
lichen Dafeins, fo konnte auch die Fülle ver Gottheit nur nad 
und nach alle Kräfte feiner menfchlichen Seele, vie höheren wie 
bie niederen, durchdringen und von ihnen Beſiz nehmen; uno wenn 
gleich er dazu nie eines Kampfes mit dem Fleiſche beburfte, eben 
weil diefe Entwifflung und Durchdringung immer gleichnäßig ftatt- 
fand, fo ift er doch auch was er war geworben burch das Leben 
jelbft, durch Uebung, durch Gewohnheit, durch Anftrengung feiner 
Kräfte, und in dem gefezmäßig fortgehenpen Laufe feines Lebens 
entfaltete fi) dann allmälig ber ‚göttliche Zunle in dem verbor- - 
genen ftillen Heiligthum feines Innern. Wol, m. g. F., tft das 
eine der trefflichiten und erhebenbften Seiten unferer Weihnachts- 
freude. So nahe fteht uns der Erlöfer, daß wir ihn unfern 
Bruder nennen dürfen, nur die Sünde ift nicht in ihm zu finden; 
wachjen mußte er, wie wir, indem fein leibliche8 und geiftiges 
Leben fich entwiffelte, nur die Sünde fand feinen Raum in 
ipm. Wolan denn, wenn bie Sünde, vie bier nie von und 
weicht, uns betrübt, weil fie unfere Gemeinſchaft mit Gott ftört, 
jo ift er e8, ver Reine und Sünplofe, an ven wir ung immer 
wieder von nenem wenden, mit vem wir uns immer noch inniger 
verbinpen, auf daß wir durch ihn dem Vater immer näber Tom- 
men; bann ift es die Kraft der Erlöſung in ihm, bie wir von 
neuem in Anfpruch nehmen, damit die Sünde je länger je mehr 
von und weiche und wir einen immer größern Antheil an feiner 
göttlichen Reinheit erhalten. Wenn e8 die Ungeduld ift, Die ung 
quält und in welcher wir darüber feufzen, daß wir noch nicht zu 
einer höheren Stufe der Vollfommenheit gelangt find, fo laßt 


und hinzutreten zu feiner Wiege, da werben wir fehen, wie wenig 
uud er war in Beziehung auf feine äußere Kraft, als er auf 
Erven erfchten, pas ſchwache hülfsbebürftige Kind, und wir wer- 
ven uns barüber beruhigen, vaß von einem folchen geringen An- 
fang das Fortfchreiten zu unferm hohen Ziele nur ein alfınäliges 
ft; laßt uns ihn begleiten durch bie verfchievenen Stufen feines 
Lebens, bis die Stunde gekommen war, wo er fich reif fühlte, 
nit den Kräften, die fein Vater ihm verliehen hatte, öffentlich 
aufzutreten, um das Reich Gottes zu verkündigen, da werben wir 
finden, wie feine Entwicdlung von ber erften Stinpheit bis zur 
Mannesreife eben jo, wie bei uns, eine bedeutende Reihe von 
Jahren beburfte, und wir werben uns leicht barüber zufrieden 
geben, daß wir von jenem Ziele noch weit entfernt find. Darum, 
m. g. F., tft unfere Freude an dem Herrn, bie wir in biefen 
feftlichen Tagen empfinden, um fo größer, je ftärfer und leben⸗ 
diger in and das Gefühl unferer Unvollkommenheit ift, denn eben 
dieſes Gefühl weifet uns auf ihn zurüff, ber auch von der 
Schwachheit zur Volllommenheit eınpor wuchs, und treibt uns, 
von ihm die Kraft zu nehmen, deren wir zum unverbroffenen 
Kortfchreiten auf unferm Wege bebürfen. Und jo möge benn ber 
Anblift des Kindes Chrifti, wie er nicht als der völlig entwiffelte 
in diefe Welt gefommen ift, ſondern fich erjt in ver Zeit ent- 
wikkeln jollte, und wie er uns nach und nach geworben ift zur 
Weisheit und Gerechtigkeit, zur Heiligung und Erlöfung, uns 
troſten, wenn wir ung felbjt im Zuftande geijtiger Kindheit er- 
blikken. Wie er gewachfen ift, indem Gottes Gnade bei ihm war, 
fo werben auch wir burch feine Kraft, ver wir und bingeben, 
immer mehr wachfen und von einer Stufe des geiftigen” Lebens 
zur andern emporfteigen. — 

Aber dann, m. 9. F., ift e8 auch die Gefchichte des Erlöſers, 
feitbem er von ber Erbe entfernt und zum Himmel erhöht ift, 
welche heute vor dem Auge unfers Geiftes ftehen muß und biefen 
Tag vor allen andern ausgezeichnet. Wie die urjprünglich Feine 
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Schaar derer, welche er ausſenden konnte zur Verkündigung des 
Evangeliums in ver Kraft feines Geiftes, im Verlauf der Zeit 
herangewachſen ift zu einer großen Gemeinde ver Seinigen, zahl⸗ 
reich wie der Sand am Meere; wie in berfelben vie Föftlichen 
Gaben und Früchte des Geiftes immer mehr gereift find in ven 
Herzen der Gläubigen und fie erquikkt haben; wie das Licht bes 
Evangeliums, welches ver Herr auf Erben angezündet, von einem 
einzelnen Punkte ausgegangen, fich allmälig verbreitet hat über 
fo viele Bölter und Gefchlechter ver Menfchen; wie in dem gött- 
lichen Wort des Erlöfers, indem es ausgegangen ift in alle Lande, 
fo viel taufend Seelen vie Wahrheit gefunben haben, die von 
Gott kommt und zu Gott führt; wie das Band ver Liebe ımb 
der Treue gegen ihn fich um fo viele Gemüther gefchlungen und 
fie vereinigt hat zu Einem Leibe im Geift, von welchem er pas 
im Himmel wohnende Haupt ift; wie Das große Wort des Er- 
löfers, daß nichts in der Welt, Teine feinpfelige Macht, im Stande 
fein foll, feine Gemeinve zu zerftören, fi) durch alfe Zeiten fo 
herrlich bewährt hat: — das muß heute ımferer Seele nahe und 
gegenwärtig fein. Wie follten wir uns alfo nicht in jenem höheren 
Sinne heute zurufen: Freuet euch in dem Herrn allewege! 
Ja freuet euch euers Herrn, der alfe die, welche Verlangen nad 
ihm haben, mit jener herrlichen Gabe ausrüftet, fich feiner zu 
freuen! Freuet euch in dem Herrn, ber da gekommen ift, uns alle 
frei zu machen durch die Wahrheit, die er vom Himmel gebracht 
hat! Freuet euch in dem Herrn, daß ihr Durch die Freude an ihm 
immer mehr ftark werbet zum Kampfe gegen die Berfuchimgen und 
Wiperwärtigfeiten des Lebens! Freuet euch deffen, ver bis zu biefer 
Zeit fein Werk nicht verlaffen, ſondern es herrlich hinausgefährt 
bat, und der es bis an das Enbe der Tage leiten und herrlich 
hinausführen wird! Freuet euch allewege veffen, der gefommen ift, 
bamit alfe diejenigen, welche ihn für ihren Herrn und Meifter 
erfennen, durch ihn Kinder des bimmlifchen Vaters werben und 
Gnade über Gnade immerbar aus feiner Fülle nehmen! Amen. 





XXVI. 


Text. Phil. 4, 4. 5. 


Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal 
ſage ich: freuet euch! Eure Lindigkeit laſſet kund ſein 
allen Menſchen; der Herr iſt nahe. 


M. a. F. Als wir ſchon vor den feſtlichen Tagen, die wir 
mit einander gefeiert haben, das erſte unter den verleſenen Wor- 
ten am Schluffe einer unferer Frühbetrachtungen berührten, va 
machte ich uns darauf aufmerkſam, daß dieſes Wort viel zu groß 
und umfaffend fei, um es damals noch zu erfchöpfen. Darum 
nehmen wir e8 jezt wieder auf und bringen es mit ven unmittel- 
bar folgenden in Verbindung. Wenn wir nun, um bie verlefenen 
Worte zu verftehen, nur einen flüchtigen Blikk auf dieſelben werfen 
wollten, jo würde e8 uns vielleicht zunächſt fcheinen, als ob fie 
im Feiner Berbindung ſtänden mit vem Inhalt des Gefanges, ven 
wir vorher gefungen haben; venn der handelt non dem Kreuz der 
Epriften in dieſem Leben, hier aber in unferm Texte werben wir 
beſonders dazu ermuntert, uns allewege in dem Herrn zu freuen 
und unjere Lindigkeit Fund fein zu laſſen allen Menſchen, und 
bies beides fcheint eben nicht zufammen zu ftimmen. Allein eine 
nähere Betrachtung ergiebt doch, daß der Apoftel bei dieſen Wor- 
ten ganz vorzüglich die Leiden im Sinne gehabt hat, welche 
damals von mancherlei Seiten her vie Chriften trafen, deren 
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Verhältniffe zu ven Übrigen Menſchen von der Art waren, daß 
fie auch immer darauf zu vechnen hatten, leiden zu müflen. Wenn 
wir nämlich bevenfen, wie ver Apoftel in ven erften Worten: 
„Freuet euch in dem Herrn alfewege, und abermal fage ich: freuet 
euch!” den Nachoruff feiner Rebe zertheilt auf das „‚allewege 
fih in dem Herrn freuen, und wir fragen uns, was ift es denn, 
was die Ehriften hindern Tann, fich allewege in vem Herrn zu 
freuen? fo können wir uns nur Zweierlei denken. Das Erfte 
ift diefes, wenn fie mit fortgeriffen werben non ber irbijchen 
Freude diefer Welt, jo daß dadurch ihr Herz abgezogen wird von 
dem Herrn, dann können fle fich allerdings nicht allewege in dem 
Herrn freuen. Aber daß der Apoftel daran nicht gebacht hat, 
das zeigen die erften unter den Worten, welche Tünftig unfere 
Andacht befchäftigen follen: „Sorget nicht, ſondern in allen Din- 
gen laffet eure Bitte im Gebet und Flehen mit Danfjagung vor 
Gott fund werben; denn wenn bie Menſchen fich in dem Zu⸗ 
ftande befinden, daß fie ſich von ver bermifchennen Weltfrende 
hinnehmen laffen und in berjelben gleichfam aufgeben, dann denklen 
fie von felbft nicht varan, zu forgen, und bie Ermahnung des 
Apoſtels wäre alfo überflüffig und zwefflos gewefen. Das Zweite 
aber, was bie Freude unferd Herzens an dem Herrn vermindern 
und vielleicht auf Turze Zeit auslöfchen könnte, ſind eben bie 
Leiden dieſer Zeit, wenn fie unfer Gemüth überwältigen. 
Und wenn wir diefe Beziehung fefthaltend uns num den Sinn 
ber folgenden Vorſchrift vergegenwärtigen, daß wir unfere 
Lindigkeit jollen fund fein laffen allen Menjchen, fo 
jehen wir, wie die verlefenen Worte wol zufammenftimmen mit dem, 
woran wir uns in unferm Gefange erbaut haben, und wie ber 
Apoftel, indem er an bie Ehriften fehreibt „freuet euch im dem 
Herrn allewege,” fie befottbers dazu ermahnt, daß, wenn auch 
fie von ähnlichen Leiven, wie die feinigen waren, 
getroffen würden, fie fih doch dadurch nicht follten 
in ber Freude an dem Herrn ftören laſſen; und pas alfo 
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Bis ver Gefichtopunkt, aus welchem wir gleich die erſten Worte 
nach dem Zwiefachen, was wir ſchon neulich über dieſelben be- 
merkt Haben, jezt noch. betrachten wollen. 

SFreuet euch alfo in dem Herrn, auch unter Trüb- 
faten und Leiden. Wir fennen alle das Wort unfers Erfdfers: 
„Der Knecht ift nicht mehr, venn fein Herr, es wird dem Jün⸗ 
ger nicht beffer ergeben, venn dem Meiſter; haben fie mich ver- 
folgt, fo werben ſie euch auch verfolgen; es kommt die Zeit, daß, 
wer euch töbtet, meinen wird, er thue Gott einen Dienft varan; 
ſiche ich ſende euch wie Schaafe mitten unter die Wölfe.” Und 
wir willen es wol, was er feinen eriten Jüngern im Zufammen- 
Hange mit dem heiligen Beruf, ven fie nach feiner Erhöhung von 
der Erde erfüllen follten, gejagt bat, das gilt auch uns eben des⸗ 
halb, weil auch wir berufen find, durch Lehre und That, durch 
Wort und Beifpiel feine Zeugen, wenn gleich in einer andern 
Geftalt und unter andern Verhältniffen, zu fein unter den Men⸗ 
fen. So kommen dem aud) wir, wie fremmblich fich auch im 
Allgemeinen das Leben für uns geftalten mag, wir fommen bie- 
nieden nicht fort ohne mancherlei Trübſale und Leiden ; ja es ift ung 
allen gefagt, daß wir ohne bergleichen nicht in das Reich Gottes 
eingehen Tönen; das wiffen wir mit unumftößlicher Gewißheit, 
und je mehr ver Geift in uns fich willig finden läßt, vefto mehr 
find wir auch bereit, vie Trübfale und Leiden, vie uns hienteven 
treffen, ftanphaft und geduldig zu ertragen. Aber, m. g. F., wie- 
wol wir e8 wiffen und ber Geift in uns willig ift: pas Fleiſch 
ft dennoch ſchwach, und weil das Fleiſch in uns fchwach ift, fo 
kann es nicht anvers fein, wenn bie Hize ber ‘Drangfale, welche 
uns ver Höchite auflegt, immer ftärfer wird, dann fängt ber na⸗ 
tärliche Menſch in uns an zu zittern und zu zagen, bann wird 
wnö.nach vemfelben bange, es möchte uns bie Kraft ausgehen, 
unfer Kreuz zu tragen, dann bemächtigt fich unfer gar Teicht ver 
Zweifel, ob wir wol einen Ausgang finden werben aus der Nacht 
ver. Leinen, deren Drukk jo ſchwer auf uns ruht. 

Ana 2 
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Wolan, m. F., unter dem Drud ver Er 
vebens Ungewitter auf uns einftürmen, laßt un 
Wort des Apoſtels: „Freuet euch in dem Herr 
der Herr iſt nahe.“ Deun gewiß, es Tann in de 
ſale feinen kräftigern Troſt für ums geben, als 
digen Bewußtſein liegt, mit welchem wir ung ı 
Gegenwart des Höchften umgeben wifjen. Der 
ver uns mit feiner ewigen Kraft.in jevem A 
iſt, daß wir ſelbſt fühlen müffen, wie unſer Di 
auflöfen würde, wenn bie göttliche Allmacht 
Händen liege; wie follten wir alfo nicht, jo 
ung jelbft und unfere Verhältnifje zur Beſinuu 
in bem Sturme ber Trübfale, ver uns anficht, 
jein unter vem Schuz der göttlichen Allmacht! 
es ja, der uns mit feiner ewigen Liebe in je 
gegenwärtig ift, daß wir es fühlen und bekenn 
ans ber umerfchöpflihen Fülle feiner Liebe all 
gießt, was uns hienieden nährt und ftärkt und 
unferm Leben alles Erfreuliche und Beſeligend 
feine Hand von uns zurüffzöge; wie follten | 
wir und nur recht baranf verftehen, zu ſchme 
wie freundlich der Herr ift, in den Tagen bes 
Sreubigfeit empfinden unter ven Flügeln der 

Und was uns nody näher liegt und d 
noch mehr zur Freude erhebt, ver Höchſte hat 
in feinem Sohne, und in ihm ift er ver Gru 
aud unter tes Lebens Widerwärtigkeiten. A 
und Trübfal ung trüfft, wenn unfere Wiverf 
und zur Beute haben wollen, laßt uns achten 
Apoſtels: „Freuet euch in vem Herrn alfeweg 
it nahe in Chriſto Jeſu.“ Over wie? wir { 
geworden durch den Glauben an ben, ber, 
Sohn war, doch daran, daß er litt, Gehorfan 
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kisem er ift vollenbet worben, Allen, bie ihm gehorfam find, eine 
Urſache ift geworben ber ewigen Seligleit, und im Glauben an 
ihn follten wir umter ben Leiden biefer Zeit nicht mit hoher 
Freudigkeit inne werben, weld, eine herrliche Kraft in venfelben 
tiegt, das geiftige Leben in ung immer mehr zu entwilfeln, ven 
Glauben in uns immer fefter und tiefer zu gründen, ven Glau⸗ 
ben, daß in Teinem Andern Heil und auch fein anderer Name 
ven Menfchen gegeben ift, darin fie follen felig werben, venn 
alfein der Name Jeſu Ehrifti, uud daß denen, die in ihm Gott 
tieben,. alle Dinge zum Beften gereichen müffen? vie Liebe in 
unferm Herzen immer mehr zu beleben und zu reinigen, bie Liebe 
gegen ven himmliſchen Vater, der auch feines eingebornen Sohnes 
nicht verfchont, fondern ihn für Alle vahingegeben hat, die Liebe 
degen ven göttlichen Sohn, ver gehorfam gewefen ift bis zum 
Tode am Kreuz und das ganze Gejchlecht der Menſchen mit 
Gott verföhnt Hat, die Liebe gegen die Brüter, vie Alle ohne 
Unterſchied in ihm zum ewigen Leben berufen find? Wir find 
Kinder Gottes geworden durch ven Glauben an ben, ver micht 
bios mit vollee Ergebung, jondern auch mit Hoher Freudigleit 
feinem Leiven und Tode entgegenging, und im Ölauben an ihn 
follten wir ung unter den Leiden bes Lebens nicht zu ber freu- 
vigen Zuverficht erheben, in welcher wir fprechen können: „Wir 
haben allenthalben Trübfal, aber wir ängftigen ung nicht; wir 
leiden Verfolgung, aber wir werben nicht verlajfen; wir werben 
unterdrückt, aber wir kommen nicht um?‘ Wir find Kinder Gottes 
geworden durch. ven Glauben an ven, auf welchem das Wohl- 
gefallen des himmlifchen Vaters urjprüngfich ruht, und im inni- 
gen Lebenszufammenhange mit ihm follten wir uns in ten Zagen 
ver Truͤbſal deffen nicht freudig bewußt werben, daß, weil va bie 
Zügel des göttlichen Schuzes über uns ausgebreitet find, Die 
Trübſal ſelbſt uns eben fo zur Seligfeit gereichen muß, wie ber 
Erloſer durch dieſelbe eingegangen ift in feine Herrlichkeit? a, 
laßt es uns gern geftehen, in Chrifto Jeſu iſt Gott unfer Licht 
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und eben deshalb vie Quelle unferer Freude. D 
welcher Eins ift mit feinem himmliſchen Bot 
ſelbſt: „Ich bin ein Licht in die Welt gelomm 
an mich glaubt nicht in Finfterniß bfeibe;“ ı 
im Gegenfaz gegen die Finſterniß das für unfe 
und unfer Herz Exheiternve ift, fo ift er al 
Licht denen, die mit ihm in Gemeinschaft fteher 
Freude. So muß er denn auch ihr Licht und 
in der Nacht ber Leiden und am trüben Tage 
dem bunfeln Wege der Trübſal wandeln unt 
mancperlei Sorge und Kummer gebrüfft ift, t 
auf ihn Hinfchauen, tritt ev und als unfer Lich 
wir uns in ihm freuen können, indem wir 
„In der Welt, habt ihr Ungft, aber feid get 
Welt überwunden.” Wenn biefer Zeit Wid 
von. manchen Seiten bedrängen und vie. Sor 
verbunfeln, dann, fo unfer Auge nur geöffnet 
laͤßt er daſſelbe in unfere Dunfelheit hineinfd 
Herz freut ſich in ihm; fo das Ohr die tröfl 
die er zu geben hat, in ven Worten vernimmt 
und Beladenen, ich will euch erquiffen, mein 
meine Yaft iſt leicht; ja wie follten wir nicht 
Empfindung uns erhoben fühlen zu der felige 
vie Leiden dieſer Zeit nicht werth find der H 
den Kindern Gottes foll offenbart werben, um 
felben hier ſchon einen unverlierbaren Vorſchmo 
unfere Zrübfal, vie zeitlich und Leicht ift, ein 
alle Maßen wichtige Herrlichkeit uns ſchafft, v 
freuen an vem Sichtbaren und Vergänglichen, | 
Herrn, der unfihtbar und unvergänglich bei 
bis an ver Welt Ende. 

Allein vie Worte des Apojtels weifen 
etwas Anderes Hin, was wir ebenfalls n 


Fa 


_ 8 — 


Iaffen dürfen. Sollen wir uns nämlich in ven Leiden dieſes Le— 
Bens wahrkaft in dem Herrn freuen, fo kommt e8 befonbers bar- 
anf an, daß wir uns in venfelben fo verhalten, daß dadurch die 
Freude an dem Herrn nicht geftört werde. Wenn wir nun fra> 
gen, welches tft denn in dieſer Beziehung das wilrbige und gott- 
gefällige Verhalten, deſſen wir uns zu befleißigen haben? fo 
werben wir wol fagen müffen, es ift vorzüglich biefes, daß 
wir das Gute in uns nicht überwinden laffen vom 
Böifen. Ga, m. Fr., wenn die Vorempfindung eines heran- 
nabenben Uebels die Gewalt über uns hat, daß fie uns von dem 
Wege ver Wahrheit, der Neblichkeit und Gewiffenhaftigkeit ab- 
wendig macht, daß fie unfere Treue gegen unfere heiligften Ueber⸗ 
zeugungen erfchüttert, daß fie und, damit wir der drohenden 
Gefahr entrinnen, zu ſolchen Mitteln unfere Zuflucht nehmen laͤßt, 
bie wir als nicht vereinbar mit der Stimme Gottes in unſerm 
eigenen Herzen erkennen müſſen; ober wenn das unmittelbare 
Gefühl ver Leiden, die über uns gefommen find, ſei es bies 
Affes in uns veranlaßt, fei e8 uns zur Unzufrievenheit und zum 
Murren gegen ven Höchften und feine heiligen Führungen ver- 
fettet: was ift das anderes, als daß wir das Gute in uns vom 
Boſen überwinden laffen? Uber wie wir dann nicht von ung 
rüßmen dürfen, daß wir in feiner Nachfolge begriffen wären, fo 
hat dann auch bie Freude an ihm Teinen Plaz in unferm Innern. 
Denn obwol er felbit ven Ausgang feines Schikffals beſtimmt 
vorausſah und, je näher er dem Ende feiner irbifchen Tage kam, 
es immer zuverfichtlicher fagte, daß er werde leiden müſſen und 
den Tob empfangen von den Hänven der Sünder: fo wich er 
doch deshalb Heinen Augenbliff von dem Wege feines heiligen 
Bernfes, wenn gleich eben biefer Weg ihn in Leiden und Top 
führte; er blieb ohmerachtet aller Nachitellungen, welche feine 
Feinde ihm bereiteten, ftanphaft dabei, zu prebigen das eich. 
Gottes als die neue geiftige Ordnung ver Dinge, die dem menfch- 


fichen Gefchlecht zugebacht fei, und wie er in dem Innerſten feiner 
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Seele das Bewußtfein trug, daß er ver Sohn des himmliſchen 
Baters fei, jo blieb er dieſer feiner Meberzeugung treu und ließ 
fih durch nichts wankend machen in ver Verfünbigung, baß er 
geſandt fei, viefes Neich Gottes zu ftiften, und ging deshalb rüft- 
ſichtslos umher und rief die Mühfeligen und Beladenen zu fich, 
bamit jie Ruhe und Erquikkung für ihre Seelen von ihm empfan- 
gen möchten. Und als es feinen Feinden gelang, ihn feiner 
öffentlichen Wirkſamkeit zu berauben, und nun bie Tage feines 
Leidens herbeilamen, da war in feinem Herzen feine Unzufrieben- 
beit und fein Widerſtreben gegen bas, was ber Vater im Himmel 
über ihn georbnet hatte, ſondern mit völliger Ergebung in ven 
göttlichen Willen hören wir ihn fprechen „Vater, nicht wie ich 
will, fondern wie du willſt,“ ja mit ver hohen: Freudigkeit bes 
Sohnes, der da wußte, daß er durch bie treue Vollbringung fei- 
ned Berufes den Vater verflärt hatte auf Erben, ging er bem 
Tode entgegen. Wie Lönnten wir uns alfo feiner Nachfolge 
rühmen, wenn wir in ben Wagen. des Leidens das Gute in 
ung wollten überwinden lafjen von vem Böſen! Aber: daß baun 
auch die Freude in ihm, wie jorgfältig wir fie auch bis dahin 
mögen gepflegt und wie rein feftgehalten haben, in unferm Her⸗ 
jen würde getrübt werben und je länger je mehr von und 
weichen, das iſt gewiß feinem Zweifel unterworfen. Darım 
laßt ung eifrig ftreben nad jener Feftigfeit im Guten, bie 
wir bei unjerm Erlöfer finden, daß wir ftanphaft bleiben bei 
dem, was unjer heiliger Beruf, was unſere heilige Pflicht gegen 
bie Wahrheit ift, und zu dem Ente laßt ums fuchen uns eine fo 
unerjchütterliche Veberzeugung von dem Willen Gottes zu eriwer- 
ben, wie die bes Erlöfers war. Und dafür laßt uns forgen in 
ven Zeiten der Ruhe, dag wir da fleißig einfehren in unfer In— 
nered und von hier aus in ver Stille das ganze menfchliche Leben 
betrachten. Dann werben wir, wenn bie Tage ber Trübfal kom⸗ 
men, uns nicht nur gejtärkt fühlen, unfer Kreuz mit Ergebung 
und Gepuld zu tragen, fonbern auch mit Freudigkeit des Herzens 
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auf ihn binkliffen, ver uns würbigt, mit ihm zu leiden, auf daß 
wir auch mit ihm zur Herrlichkeit erhoben werben. 

:... Und noch Eins, m. g. F., gehört hieher. Unfer würdiges 
und gottgefälliges Verhalten in ven Wiperwärtigfeiten des Lebens 
befteht varin, daß wir das Gute in uns nicht überwinden laffen 
vom Böfen, damit unfere Freude in dem Herrn nicht getrübt 
‚werbe. . Wenn bie Leiden und MWiberwärtigfeiten, bie ung bie 
wrieden treffen von der Hand anderer Mienfchen, ung zur Bitter- 
feit und zum Haß gegen unfere Widerfacher ober zur 
Härte und Liebloſigkeit gegen foldhe, vie uns theilnehmend 
umgeben, verleitet, dann laffen wir auch das Gute in une über⸗ 
winden vom Böſen, und ſollten wir uns dann nicht auch ent 
:fernen von dem Vorbilde, welches uns der Erlöſer gelaſſen hat? 
Denn wir wiſſen e8 ja: wie er in keinem Augenblikk feines thäti- 
gen Lebens von ber Liebe gelaifen hat, mit welcher er bie ganze 
Menſchheit umfaßte, fo offenbarte er viefelbe noch in feinem 
Leiden gegen vie Urheber vefjelben, fo war er noch am Kreuze 
von Liebe durchdrungen gegen bie, welche feiner fpotteten und fich 
weideten an feinen Dualen, und betete für jie: „Vater, vergieb 
ignen, denn fie wiflen nicht was fie thun,“ jo neigte ex fich noch, 
als ver Schmerz ihn aufs heftigfte beftürmte, freundlich und Lieb» 
reich zu denen Hin, welche ihn auf feinem lezten Gange voll zärt- 
licher Zheilnahme begleitet hatten, und erhielt fein Herz offen 
für ihre menjchlichen Bebürfniffe. Aber wenn wir ung auf dieſe 
Weiſe von ihm entfernen, wenn wir von ver Liebe weichen gegen 
‚die Brüder, die er und nicht nur geboten, ſondern mit ven Glau- 
ben in das Herz gegeben hat, dann kann auch die Yreube an ihm 
‚unter ven Leiden des Lebens nicht ungeträbt in unferm Innern 
wohnen. Darum laßt uns mit ganzer Seele dafür forgen, daß 
die Liebe immer tiefer in uns gegründet werbe, immer reiner fich 
im uns geftalte und immer Fräftiger unfer inneres Leben und 
unfern: äußert Wandel beherrfche; dann werben wir auch in ben 
. Stunben ber Trübfal vollfommene Freude in bein Herrn haben 
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und immer mehr dahin gelangen, daß wir uns allewege in 
freuen können. 
Aber auch das andere Wort des Apofiele: „Eure 
Lindigkeit Iaffet fund fein allen Menſchen“ weifet uns auf ben 
Zuſammenhang ver Gedanken hin, ven ich uns heute gleich am 
Anfange unferer Betrachtung vorgelegt habe. Wir wiſſen Alte, 
was unter dem Ausdrukk Lindigkeit verftanden wird, und wenn 
wir uns fragen, wo brauchen wir denn wer Linbigfeit, die ber 
Apoftel hier empfiehlt und unmittelbar neben die Aufforverung 
zur Freue an tem Herrn ftellt? fo werben wir fagen müſſen, 
„es ift immer ein Zuſtand bes Leidens. Wenn von nichts 
anderm bie Rebe ift, als von demjenigen, was ber Ehrift in biefer 
Welt, auch in treuer Nacheiferung des heiligen Vorbildes, welches 
uns Allen aufgeftelit ift, zu thun hat, fo ift nicht dasjenige: noth, 
wozu der Apoftel hier ermahnt, daß wir unfere Lindigkeit follen 
fund fein laffen allen Menſchen, fondern da gilt Das, was -ber 
Herr felbjt non. denen forvert, die feine rechten Jünger fein 
wollen, daß wir frifch nnd unermübet alles angreifen, was ums 
vorhanden kommt in feinem großen Wert, daß wir muthig Be- 
harren in ver treuen und eifrigen Erfüllung deſſen, was wir als 
ımfere Pflicht, als gut und gottgefällig erfannt haben. Weberali 
aber, wo wir ver Lin digkeit brauchen, pa befinden wir uns in 
einem Zuftand des Leidens Sobald wir in dem Werke, 
welches wir mit ben uns verliehenen Kräften zu verrichten fuchen 
und als ein ums aufgegebenes Werf Gottes anfehen, ven Wider⸗ 
ftand der Menſchen erfahren, durch welchen fie uns in dem Gange 
unferer Thätigfeit aufhalten, fo tritt der Fall ein, wo wir ber 
Lindigfeit brauchen; aber dann find wir auch jhon in dem Zu- 
ſtande des Leidens, weil unfer Thun nicht mehr ungehindert nad, 
allen ihm geöffneten Seiten fi äußert und ruhig feinem Ziele 
entgegengeht, ſondern hier und da gehemmt erfcheint. Ueberall 
wo die Menſchen uns etwas in ben Weg legen, wo fie ung ent- 
weber in ber Ausübung unferer Berufsthätigkeit ‚hindern, wo fie 
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nachtheilig anf unfer Verbältnig zu Andern wirken, wo fie une 
das Vertrauen und bie Liebe Anverer, welche vie Grunplage und 
Bebingung aller gefegneten Thätigfeit unter ven Menfchen und 
aller ‚erfolgreichen Einwirkung auf fie ift, zu entziehen trachten, 
oder wo fie uns font muthwilliger Weife Xeiven und Schmerzen 
zufügen, ba ift ber Ort, wo wir unfere Linbigfeit follen kund 
werben laſſen und fo ver Vorſchrift des Apoſtels nachkommen. 
Diefe Lindigkeit befteht aber ihrem Weſen nach zunächſt darin, 
bag wir uns durch fein Verhältniß dieſer Art zu einem leiden: 
ſchaftlichen Gemüthszuftand, zum Haß oder zur Rache, hinreifen 
laſſen, daß wir ven gerechten und gottgefälligen Unwillen, ven 
wir empfinden, wenn unverdiente Schmähungen über unfere Berjon 
fommen, oder wenn und ein Widerſtand entgegengefezt wird, 
welcher dem Guten und der Verbreitung und Fortfehreitung vef- 
felben Hinverniffe in ben Weg legt, daß wir den nicht über feine 
Schranken hinausgehen lafjen, daß wir uns durch keinerlei feind- 
felige Unternehmungen ver Menfchen vie Ruhe unfers Gemüthes, 
die Sicherheit unferer Ueberlegung, vie Feitigfeit und Unmwanbel- 
barfeit unferer Vorfäze und Unternehmungen in dem Dienfte, ven 
wir unferm Herrn ſchuldig find, ftören und trüben laffen. Wenn 
wir und von dem Allen frei erhalten, dann dürfen wir uns ver 
Lindigkeit rühmen, die der Apoftel von den Chriften forbert. 
Sp war unfer Herr und Erlöfer gefinnt. Wir wiffen, von 
wie vielen Seiten und unter wie vielen Gejtalten ihm der Wider⸗ 
ftand der Menfchen entgegentrat, um fein Werk, pas Reich Gottes 
auf Erben zu gründen, auf alle mögliche Weife zu hindern. Aber 
niemals ließ er fich dadurch zu einer ähnlichen feinpfeligen Stim- 
mung ober zu einer heftigen leivenjchaftlichen. Bewegung fort- 
- reißen; wie fehr er auch in heiligem Unwillen über den Wiber- 
fpruch der Sünder mit ernſtem Tadel rügte, daß fie ſich dem 
Reiche Gottes, deſſen Schlüffel in ihren Händen waren, wiber- 
fezten, fo geftattete er dieſem Unwillen, und bejonders wo burch 
den Widerftand, ven man feinem Werfe Ieiftete, zugleich feine 
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Perſon verlezt wurde, doch keinen nachtheiligen Einfinß auf fein 
Geſinnung gegen die Menſchen und auf fein Thun unter ihnen, 
fondern wirkte, fo weit es ihm in jebem einzelnen Falle vergönnt 
war, ruhig fort und ftellte den Ausgang feiner Sache dem au: 

heim, der ihn geſandt hatte. | 

Und wir, m. g. F., ſollen ihm bierin nachfolgen , und es 
fann uns nicht fchwer werben, uns in biefen Zuſtand ver Linbig- 
feit zu verjezen und barin zu erhalten, denn der Herr..ift 
nahe. Es ift nicht unfere eigene Augelegenhbeit, die wir führen, 
fondern vie feinige, und eben deshalb auch jenem Schuze und 
feiner Erhaltung empfohlen, und nicht in einer unenplichen Serne 
ift er, fondern uns nahe durch feinen @eift, der in bie Kerzen 
der Seinigen ausgegoffen ift, und in ber Kraft dieſes Geiftes 
waltet er über und und fchägt nicht nur fein Werk ſondern führt 
es auch fort bis an pas Ende der Tage, fo daß wir feine Bitter: 
feit und Heinen Haß ‚gegen biejenigen zu nähren brauchen, bie 
ung bei unferer Arbeit an feinem Werke ertgegentreten, aber bei 
aller ihrer Anftrengung voch zu ohnmächtig. find, um unfere Ar 
beit vergeblich zu machen und fein Wert zu zerftören. — 

Das Andere, was in dem Auspruff Linvdigkeit fo wefent- 
lich liegt, ijt dies, daß wir in allen folchen Verhältniffen, wo 
bie Menjchen unfern Bemühungen fir die Sache des Herrn hin- 
dernd enigegentreten, nie der Liebe vergeffen, die ohne Aus— 
nahme und Unterſchied immer und überall die Gemüthsjtimmung 
des Chriften gegen feine Brüber fein fol. Denn freilich müffen 
wir bier einen Unterfchiev machen in einem gewiffen Sinne, ımb 
wir fönnen uns aud) vefjelben um fo weniger erwehren, da vie 
heilige Schrift ſelbſt ihm rechtfertigt, invem fie die Bruderliebe 
als eine eigenthümliche nnd vorzügliche Zugene des Ehriften an- 
fieht, wie auch ber Apoſtel felbit uns anderwärts die Regel giebt, 
daß wir nicht ermüden follen, Gutes zu thun an jedermann, 
porzüglid) aber an ven Genoffen unfers Glaubens. Aber wenn 
wir nun, wo von ber chrijtlichen Xiebe in tem rechten Sinne 
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und auf die rechte Weiſe geredet werden ſoll, doch ausgehen 
müuffen von ber Liebe des Erlöſers, die ſelbſt das Vorbild unſerer 
Liebe zu ihm und zu unſern Brüdern iſt, denn er fordert keine 
andere Liebe von uns, als die, mit welcher er uns geliebt, und 
nicht anders ſollen wir bie Brüder lieben, als mit feiner be- 
freienden, verſöhnenden und feligmachenden Liebe; und went feine 
Liebe eine allgemeine Liebe zu allen Menfchen war, eine Liebe, mit 
welcher ex das ganze menfchliche Gefchlecht umfapte und umfaſſon 
mußte, denn fie find allzumal Sünder und bepürfen Alte ver Erlö- 
fang: fo muß es uns beutlich fein, daß jeder, ber auch am wei- 
teften davon entfernt ft, unfer Bruder in Ehrifte zu fein, weil er 
ven Namen deſſen, ver ven Menfchenkinvern zum Heil’ gegeben ift, 
noch nicht einmal Fennt und die Aufferberung, an ihn zu glauben 
und in fein Reich einzugehen, noch nicht am ihn ergangen ift, boch 
einen Anfpruch auf unfere brüberliche Liebe hat, und daß es für ver 
Chriſten keinen andern Unterſchied giebt in Anſehung feiner Liebe zu 
den Menfchen, als den, daß er vie Einen Itebt als folche, vie ſchon 
zu ver gleichen Gemeinfchaft mit dem Erlöfer gefommen und im 
verfelben der gleichen Seligfeit theilhaftig geworben, und bie Anz 
dern als folche, die erft fehlen zu dieſer Gemeinfchaft geführt und 
biefer Seligfeit theilhaftig werden, indem fie jezt noch außerhalb 
derſelben ſtehen. Wenn wir nun biejenigen, welche dadurch, daß 
ſie anſern auf das Gute gerichteten Unternehmungen mit mehr 
ober weniger Vorſaz, mit mehr ober weniger Bitterfeit des Her- 
zens entgegenwirken, daß fie durch ihr verfehrtes Beifpiel und 
Thun die Hinderniffe des Guten hervorbringen, die uns in ben 
Weg treten, die Urfache geivorben find von ven Leiten und 
Wiverwärtigfeiten, die uns treffen, wenn wir dieſe doch auch fo 
lieben follen, wie vie andern, bie mit und vereinigt find in ber 
Arbeit an dem Werfe des Herrn, und wie ſie dabei von verfelben 
Kraft getrieben werben, auch fein anberes Ziel ihres Strebens im 
Auge haben, als wir: fo ift wol klar, daß vie Lindigkeit, die der 
Apsftel empfiehlt, davon die erfte und weſentlichſte Folge tft, 


— 0 — 


Immer werden wie nämlich darauf zugleich ſehen, gögen die 
Widerſacher unſerer Unternehmmgen uns fo zu ftellen und fa 
zu handeln, daß wir fie dem Glauben, den wir von Herzen be⸗ 
fennen, und bem Guten, welches fie zu hindern trachten, nicht 
noch feindſeliger machen, als fie ſchen find; daß wir bie Bitterkeit 
des Herzens, die fie an ven Tag legen, und ben Mangel au 
Liebe, ver immer vabei zum Grunde liegt, wenn fie uns wider⸗ 
ftreben in ber Börberung bes Reiches Gottes, nicht durch wis 
Stimmung unferd Gemüths und durch ımfer eigenes Thun noch 
mehr erregen und noch weiter fortpflanzen in ihrem Innern; 
aber das kann nur gefchehen, wenn wir uns immer in dem Zu⸗ 
ftand ber Lindigkeit erhalten, wenn fie ſehen, daß nichts Ge⸗ 
bäffiges und Feinpjeliges gegen fie unfer Herz bewegt, daß wir 
vielmehr im unferm ganzen Benehmen gegen fie von ber. Rebe 
erfüllt find, die nur das Beſte des Andern ſucht. Der Apofiel 
jagt auch ausdrükklich: „Eure Lindigkeit laſſet fund fein allen 
Menſchen.“ Er fagt zuerft nicht nur, wir follen unfere Lindigkeit 
beweifen, ſondern wir follen fie auch Fund werden Laffen uns 
allen Dienfchen anfchanlic machen; wir follen fie alfo nicht nur 
beweifen, fo daß Diejenigen fie empfinden müfjen, welche vielleicht 
pas Gegentheil von uns erwartet haben, jondern wir follen fie 
auch offen und Har vor den Augen der Menfchen zu Tage legen, 
baß fie jo wenig zu verfennen tft in unferm Leben, daß fie auch 
denen auffallen muß, welche fonft vielleicht Feine befondere Kennt⸗ 
niß von dem Zuſtand genommen hätten, in welchem wir uns 
befinden, und von dem Verhältniß, in welches wir und zu Andern 
jtellen. Wie der Apoftel ftch ausprüfft, jo müffen wir glauben, 
feine Meinung ift die gewefen, vie Lindigkeit foll eine unter ven 
Shriften fo allgemeine und fie vor andern Mienfchen fo auszeich- 
nende Eigenfchaft fein, daß man fie daran erkennen kann, und 
wenn ver Herr, um das Kennzeichen des Bundes, ven er unter 
ven Menfchen ftiften wollte, zu bezeichnen, zu feinen erften Jüngern 
und damit zugleich zu allen, vie durch ihr Wort an feinen Na⸗ 
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men glauben und in feine Lebensgemeinfchaft eintreten witrben, 
fagt: „baran wird jedermanı evfennen, daß ihr meine Jünger 
ſeid, fo ihr euch unter einander liebet, wie ich euch geliebt habe,“ 
fo ift dieſes Wort des Apoſtels gleichfam ein ſolches, welches er 
jenem Hauptipruch des Erlöſers noch hinzufügt, indem er fagt: 
„und daran wird man auch erfennen, daß ihr feine Jünger feid, 
wenn ihr gegen bie, welche es noch nicht find, mögen fie fich 
gegen euch betragen, wie es fei, eure Lindigkeit beweifet.” Und 
eben deswegen jagt er auch, fie foll kund werben allen Menjchen. 

Die Ehriften der bamaligen Zeit nämlich, m. g. F., wo es 
wol verhältnifmäßig noch etwas Seltenes war, daß ganze Fa- 
miften, zu gleicher Zeit ven Glauben des Evangeliums annehmenp, 
fich zu der Gemeinfchaft mit Chrifto bekannten, fondern nur Ein- 
zelne bier und dort zerjtreut beugten gläubig ihre Kniee vor dem 
Herrn und fanden fich allmälig zufammen zu einer chriftlichen 
Gemeinde, ftanden alfo in einem verfchievenen Verhältniß zu 
denen, welchen das Evangelium von Ehrijto ein Wergerniß war 
ver eine Thorheit. Einige unter ihnen waren ihnen burch bie 
Bande der Natur mehr oder weniger befreundet, als Gatten, 
als Eltern, Kinder oder Gefchwifter, oder als Landsleute und. 
Mitbürger, mit denen fie in mancherlei äußern Verhältniſſen leb- 
ten; andere ftanven ihnen entfernter, waren auch in anberweitige 
nicht grade freunpfchaftliche Verbindungen zu ihnen geftellt, wie 
Obrigfeiten, Herrichaften, ‘Dienftboten und Fremde, und wie ba= 
mals eben die Verhältniffe ver Menjchen unter einander vermittelt 
waren. Da fagt num ver Apoftel: Nicht etwa nur gegen viejenigen 
ſollt ihr eure Lindigkeit beweiſen und an den Tag legen, welche 
in Abficht auf den Erlöfer fich won euch trennen, indem fie nicht 
an ihm glauben, fonft aber im Leben euch nahe ftehen, mit euch 
durch enge natürliche Bande verbunden, fonvern Allen ohne 
Unterſchied foll eure Linvigfeit Fund werben; es foll Fein Ver⸗ 
haltniß des Lebens geben, wie loſe e8 auch vie Menſchen mit 
einander verfnüpfe, wie wenig es auch ihren beijern Gefühlen 


_ m — 


zufage und ihre‘ unbeftreitbaren Rechte befriebige, wie natürlich 
man auch in vemfelben eine feinpfelige Stimmung finden möge, 
fein Lebensverhältniß ſoll e8 geben, worin nicht alles, was bazu 
beitragen Tann, fie zur Kunde ver Menfchen zu bringen, eure 
vindigkeit offenbare. 

Sp laſſet eure Pinvigfeit fund fein allen Menſchen, venn 
der Herr ift nahe. Ya, m.g.%., wir fühlen e8 alle, wenn 
er und irgend nahe ift, fo muß er uns beſonders nahe fein in 
feiner Liebe und Lindigkeit. Denn wie er aus Liebe herabge- 
fommen ift in biefe Welt, um fie zu erlöfen und felig zu machen; 
wie er in ber Kraft der Liebe fein Lebelang umbergegangen: ift, 
das Berlorne zu fuchen und zu ber feligen Gemeinfchaft mit Gott 
zu führen; wie er feine göttliche Lindigkeit bewieſen und kund 
gethan hat den Menſchen bis zu ſeinem lezten Augenblikk; wie 
er fie ben Seinigen zurükkgelaſſen hat als das ſchönſte Vermächt⸗ 
niß, deſſen fie fich von ihm erfreuen: fo ift er in verfelben bei 
ihnen alle Tage bis an der Welt Ende, und fo oft fie fich unter 
ten VBerwirrungen und Trübſalen dieſes Lebens von feiner Xiebe 
bucchbrungen finden, fo oft unter den ber Welt angebörenven 
Bewegungen ihres eigenen Herzens feine Linvigfeit wieder in daſ⸗ 
ſelbe einfehrt, fo fühlen fie auch feine tröftenpe, feine beruhigende, 
jeine erhebende Nähe und Gegenwart. 

Und fo muß es uns denn Har fein, welch ein genauer 
Zufammenhang zwifchen dieſer Ermahnung des Apoftele, 
dag wir unfere Lindigkeit follen fund fein laffen allen Menſchen, 
und zwifchen jener Forderung, daß wir uns in dem Herrn 
freuen follen, ftattfindet. Denn giebt e8 irgend etwas, was und 
in unjern bald fo bald anders beftimniten Verhältniffen zu ven 
Menjchen in dem rechten Geleife erhalten Tann, giebt e8 irgend 
etwas, was auch unter ben Leiden des Lebens, vie ung treffen, 
in ung bie Freude an dem Herrn zu bewahren vermag: fo ift es 
eben die Lindigkeit, weil bei derſelben das Gemüth in ungetrüb- 
tev Ruhe bleibt, weil durch fie alle Teivenfchaftlichen Bewegungen 
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zum Schweigen gebracht werben, und weil es uns in ihrem Beſiz 
an der himmlifchen Heiterkeit und feligen Zufriedenheit des Her- 
zens nie fehlen kann. Bleiben wir bei ver Yinvigfeit fo feft, daß 
wir fie allen Menfchen fund werben Laffen, fo wirb fein Leiden, 
wie fchmerzlich es auch fein mag, unſere Freude an dem Herrn 
ftören. Und auf ver andern Ceite, wie jede wahre Freude ben 
Menjchen fanft und weich macht, fo daß er in verfelben gern 
jeven an fein Herz nehmen und froh und glüfflich machen möchte, 
fo ift e8 beſonders die Freude an dem Herrn, die in dem menfch- 
lichen Gemüth nicht fein Tann, ohne Milde und Lindigfeit in dem⸗ 
felben zu verbreiten. Denn die Freude an dem Herrn, auf welche 
Milde und Lindigkeit Gottes, ber auch feines eingebornen Sohnes 
nicht verfchont, ſondern ihn für Alle dahingegeben hat, auf welche 
Milde und Lindigkeit des Erlöfers, ver unfere Krankheit trug 
and unſere Schmerzen auf fich Iub, weiſet fie uns zurüff! aber 
wie könnten wir in ber Freude an dem Herrn feine Milde und 
Linpigfeit recht genießen, wenn wir biefe nicht in unfer Herz 
aufnehmen und ihr darin eine bleibenve Stätte bereiten wollten! — 
Und fo laßt uns denn die Freude an dem Herrn und die Milve 
und Linbigfeit des Herzens allewege fefthalten, am meijten aber 
in ven Tagen bes Leidens, damit wir immer würbiger erjcheinen, 
indem wir in dem Sinne und zur Ehre unfers Herrn leiden, 
mit ihm auch zur Herrlichkeit erhoben zu werben! Amen. 


Prebd. üb, Apoſtelgeſch. u. A. Bbob 


XXVII. 


Text. Phil. 4, 6. 7. 


Sorget nichts, ſondern in allen Dingen laſſet eme 
Bitte im Gebet und Flehen mit Daukſagung vor Gott 
fund werben. Und ver Friede Gottes, welcher böher if, 
benn alle Vernunft, bewahre eure Herzen und Simme in 


Ehrifto Yen. 


M. a. F. Es kann uns ſchon anf ven erften Anblikk nicht 
entgehen, daß bie verlefenen Worte mit ven erſten unter denen, 
die wir neulich betrachtet haben, „Freuet euch in dem Herrn 
allewege‘ im genauen Zufammenbange ftehen. Denn wenn ver 
Anoftel die Chriften ermahnt, nicht zu forgen, fonvern ihre Bitte 
in Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott fund werben zu 
laffen, jo müffen wir fagen, daß die Sorge e8 ift, was ung am 
meiften hindern fan, uns an dem Herrn zu freuen, daß aber 
durch andächtiges Gebet und Flehen dieſe Freude vorzüglich er- 
höht werven muß. Und wenn er den Ehriften wünfcht, daß „der 
Friede Gottes ihre Herzen und Sinne in Chrifto Jeſu bewahren 
möge,’ fo muß e8 uns einleuchten, daß in dem Frieden Gottes 
die Freude an dem Herrn vollfommen wird. 

Wenn wir zunächſt die Ermahnung, die der Apoftel den 
Chriften giebt, nichts zu forgen, näher betrachten wollen, fo 
laßt uns fragen, was ift das für eine Sorge? Das geiftige Wohl 
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unſerer Seele kann er nicht meinen, m. g. F., und ſagen, daß 
wir dafür nicht ſorgen ſollen, denn er fordert uns ja in eben 
dieſem Briefe auf, unſere Seligkeit zu ſchaffen mit Furcht und 
Zittern und lehrt uns dadurch bedenken, daß dieſe, obwol das 
hoͤchſte Gut, doch für den Menſchen in dieſem irdiſchen Leben 
ein ſolches iſt, das er in einem höhern und geringern Grabe be- 
figen Tann, und dieſes jollen wir fchaffen und erringen durch 
unfere eigene That, mit Furcht und Zittern, das heißt mit alfer 
Anftrengung und Thätigfeit. Aber was der Gegenftanp unferer 
Thätigkeit ift, pas ift nicht der Gegenstand unferer Sorge, fonvern 
wo unfere Thätigkeit aufhört, da erft geht unfere Sorge an; 
basjenige zu vollbringen, was wir unternommen haben, ift kein 
Gegenſtand der Sorge, fondern ver Wille des Mienfchen, fo er 
nur nicht mäbe wird, bringt zu Stande, was er begonnen hat. 
Was ift es alfo, was ber Apoftel meint, wenn er uns ermahnt, 
nicht zu forgen? Wenn wir von dem Leztern ausgehen, fo müffen 
wir fagen, unfere eigene Seligfeit zu fchaffen, das hat uns ver 
Apoftel geboten als ven Gegenftand unferer Thätigfeit, freilich 
anch fo nur und in dem Gebiet, welches er fchon anfieht als 
unter dem Beiſtand der göttlichen Gnade ſtehend, daß wir durch 
den göttlichen Geift in den Stand gefezt werben zu einer folcyen 
Tätigkeit und zu einem folchen Schaffen, woraus unfere Selig- 
keit hervorgeht. Betrachten wir e8 aber näher, fo müffen wir 
und geftehen, daß wir dies für uns allein nicht haben und er- 
werben können, baß die göttliche Gnade ihren Siz nicht hat in 
dem einzelnen Menfchen, daß ver göttliche Geift nicht einwohnt 
dem einzelnen Menfchen für fich, ſondern die göttliche Gnade ift 
verheißen ver Gemeinfchaft ver Frommen, und ver göttliche Geift 
iſt eine gemeinfame Gabe aller verer, die an ben Herrn glauben, 
and eben vasjenige, wodurch fie zu einem lebendigen Ganzen 
verbunden werden. Was wir alfo nicht für uns allein und nicht 
vurch ums felbit haben, das ift infofern ein Gegenftand der Sorge 
für uns. Fragen wir alfo, welchgg ift denn die Sorge des wah- 
Bob2 un 
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ven Chriften? fo werben wir fagen müffen, er hat keinen andern 
Gegenſtand derſelben, als das Reich Gottes auf Erden, und 
zwar in einer zwiefachen Beziehung: einmal inſofern er 
weiß, es iſt daſſelbe die Quelle, aus welcher ihm alle die guten 
Gaben kommen von oben herab, deren er bedarf, um feine Selig- 
feit zu fchaffen; auf der antern Seite infofern er weiß, daß 
auch ihm anvertraut ift, in vemfelben mit feinen Gaben wirkfam 
zu fein, um es zu erhalten für vie fünftigen Zeiten und Geſchlech⸗ 
ter und es immer weiter zu verbreiten unter unfern Brüdern, und 
daß Gott ver Herr Rechenfchaft von ihm forvern wird für bei 
Gebrauch, den er darin von. den ihm verliehenen Gaben gemacht 
hat. Das, m. g. Fr., das ift die Sorge bes wahren Ehriften, 
von welcher der Apoſtel redet. | 

Was nun das Erfte betrifft, jo wilfen wir, wir haben die 
Verheißung unferes Herrn, daß feine Gemeinde nicht ſoll über: 
wältigt werben von irgend einer feinpfeligen Macht, auch nicht 
von den Pforten der Hölle, daß ihm alle Gewalt gegeben ift im 
Hinmel und auf Erden und daß er dieſelbe nur gebraucht, um 
feine Gemeinde, die fein Leib ift im biefer irbifchen Welt, von 
oben herab zu regieren, alle ihre Bewegungen zu leiten umd fie 
in alfen ihren Bebürfniffen zu verfreten bei feinem bimmlifchen 
Bater. Aber fo lange wir fehen das Reich Gottes auf Erben 
noch im Streite mit ver Welt, fo lange wir fehen vie heilige 
Werkitätte und den Siz bed göttlichen Lichtes noch im Kampſe 
mit der Zinfternig, fo ift das Reich Gottes der Gegenftand un⸗ 
jerer Sorge; und je mehr unfer Herz durch ven göttlichen Geift 
erfüllt ift von berjenigen Liebe gegen die Menfchen, welche ver 
Liebe des Erlöfers gegen dieſelben ähnlich ift, von ver erlöfenven 
und zu Gott führenden Liebe, deſto mehr ift auch ihre Seligfeit 
ber Gegenftand unferer Sorge, und fo nähren wir die Sorge 
deſto forgfältiger und ftärfer, je mehr uns nach unferm befchränf- 
ten Gefichtsfreife das Neich Gottes auf Erden in jenem Kampfe 
des Lichts mit ber Finfterniß, des Guten mit dem Böſen man- 
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cherlei Gefahren und Wiverwärtigfeiten ausgefezt zu fein fcheint. 
Und das ift die Sorge, die der Apoftel im Auge bat wenn er 
jagt „forget nichts,” und darin können wir ihm Gehör geben, 
weil twir, indem wir uns an jene Verheißung unfers Heren halten, 
zugleich wiſſen müſſen, daß basjenige, was uns als ein Großes 
und Schweres erfcheint, dem Herrn ein Leichtes und Kleines ift, 
bag wir nicht im Stande find zu überfehen, wie basjenige, was 
dem Reiche Gottes gefährlich und verberblich zu werben fcheint, 
doch am Ende wohlthätig für daſſelbe fein fanı. So follen wir. 
nichts forgen und können gewiß fein, daß, fofern wir nur das 
Unfrige thun, der Herr niemals aufhören wird, das Beſte feines 
Reiches zu berathen und zu fördern; denn das ift feine Ungele- 
genheit, daß das Reich feines Sohnes auf Erden beftehe und 
immer tiefere und feitere Wurzeln fafje, daß es fich immer weiter 
ausbreite auch über diejenigen, welche noch in vem Schatten des 
Todes fizen, und daß in bemfelben vie Herrlichkeit ver Kinder 
Gottes immer mehr zum Vorfchein komme und fi) immer mehr 
verfläre in die Herrlichkeit veffen, ven er zum Herrn und Chrift 
über Alle. und für Alle gefezt bat. — 

Und damit, m. g. F., hängt nun noch Folgendes zufammen: 
Betrachten wir uns als Mitglieder des Reiches Gottes, fo müffen 
wir. fagen, indem wir als folche von den Schiffjalen vefjelben 
berübrt- und bewegt werben, jo gejchieht dies in ven mancherlei 
Berhältniſſen, worin wir zu der Welt ftehen. Wenn wir num, 
fo lange ein folches Verhältniß unfers Lebens, welches für uns 
eine Duelle von Leiden und. Schmerzen ift, noch in feiner Unent- 
ſchiedenheit erjcheint, uns nicht enthalten Fünnen an den Ausgang 
zu benlen, ‚ven daſſelbe wol nehmen werde; wenn wir in dieſem 
Zuſtande alle frühere Zeiten, wo uns dieſes oder jenes Aehnliche 
widerfahren iſt, zuſammenhalten, um den wahrſcheinlichen Erfolg 
ber Sache zu beſtimmen; wenn wir nach allen Umſtänden, vie 
das obwaltende Verhältniß herbeigeführt haben oder dazu mitge— 
wirkt, eifrig forjchen, um daraus zu erfehen, nach welchem Aus⸗ 
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gang es fich hinneigen werde — wobei aber vorausgefezt werben 
muß, daß tie Sache nicht fo liegt, daß wir durch Dasjenige, 
was uns als Mitglievern des Reiches Gottes zu thun obliegt, 
biefen Ausgang herbeiführen können — denn Tönnen wir dies, ſo 
ift das Beftreben, vie Leiven und Trübfale, welche uns treffen, 
von uns abzumwälzen, nicht etwa ein Sorgen, fondern eine gott- 
gefällige Thätigfeit, vie wir auszuüben haben, und durch welde 
wir an ven Tag legen follen, daß wir mit bem uns von Gott 
anvertrauten Pfunde auf jeve Weife zu wirken ſuchen — wenn 
wir alfo nichts zur Herbeiführung tes Ausgangs beitragen Tön- 
nen: fo ift das Achten darauf und das Grübeln darüber ein 
leeres Sorgen. Und daher warnt uns der Apoftel, daß wir, 
wenn bie Umftände fo bejchaffen find, daß ihre Entſcheidung nr 
in unfere Hände gelegt ift, nicht forgen follen, 

Und wahrlich, m. g. %., jeder, ver dies in feinem Leben an 
ſich ſelbſt erfahren hat, wird wiſſen, daß nichts ſo ſehr als dieſes 
eitle Sorgen die Ruhe des Gemüthes ſtört, die Zufriedenheit des 
Herzens aufhebt und den Menſchen abhängig macht auch von 
den geringſten Kleinigkeiten, und daß nichts ihn weiter entfernt 
von dem Ziele, nach welchem zu ſtreben der Apoſtel ermahnt, 
ſich die Freude an dem Herrn allewege zu erhalten, als dieſes 
Sorgen; ſondern indem er mit ſeiner Aufmerkſamkeit auf die 
äußern Dinge gerichtet iſt, ſo hat er das Innere und Weſentliche, 
woraus die Freude an dem Herrn hervorgeht, ſchon aus den 
Augen verloren. Wenn alſo das unſere größte Angelegenheit ſein 
muß, uns auch in den Leiden und Widerwärtigkeiten des Lebens 
die Freude an dem Herrn allewege zu erhalten, ſo müſſen wir 
uns auch an dieſe Vorſchrift des Apoſtels „ſorget nichts“ von 
Herzen anſchließen. Ein anderer Apoſtel des Herrn drükkt daſ⸗ 
ſelbe aus auf eine etwas andere Weiſe, indem er ſagt: „alle 
eure Sorgen werfet auf ihn, denn er ſorgt für euch.“ Beides, 
m. g. F., iſt eins und daſſelbige. Einer muß doch den Ausgang 
der menſchlichen Dinge und der menſchlichen Verhältniſſe im Auge 
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behalten und leiten, Können wir es nicht, fo follen wir auch 
nicht forgen. Wenn wir aber nun glauben follten, daß biefer 
Ausgang ganz in den Hänpen ber Menfchen liege, und noch dazu, 
nach dem Wusipruch bes. Apoftels, in den Handen verer, vie dem 
Chriſtenthum feinpfelig und zumider find: dann freilich wären wir 
Abel varan. Aber weil das nicht fo ift, weil ver Herr fich felbit 
vorbehalten Bat, ben Ausgang zu leiten, weil wir willen, daß 
und nichts gefchehen kann ohne den weifen und guäpigen Willen 
Gottes, wie auch ver Erlöfer fagt, kein Saar könne von unferm 
Haupte fallen ohne ven Willen unſers bimmlifchen Vaters: fo 
muß uns dies beides gleichbedeutend jein, daß wir nichts forgen 
und baß wir alle unſere Sorgen auf ven Herrn werfen, das 
beißt, daß wir uns bei der Limentfchienenheit der menfchlichen 
Dinge und unter dem mannigfaltigen Wechjel verfelben vas recht 
forofäftig und beftimmt vorhalten, daß, weil wir uns nur für 
Kinder Gottes, für Diener des Erlöfere, für Arbeiter in feinem 
Weinberge halten, und unfer ganzes Dafeln für uns nur einen 
Werth bat, fofern wir das wirklich find, wir uns be, wo wir 
ſelbſt nicht forgen follen, weil wir nichts thun können zur Entſchei⸗ 
bang ver Suche, darauf verlafjen fönnen, daß er forgen werde 
und daß er das thum werde, was nicht etwa nur fir uns — 
venn das ift ja immer nım etwas Beringfügiges — ſondern was 
für ven Zuſtand der gemeinfamen Angelegenheiten ver Menſchen, 
für die Börberung des Reiches Gottes auf Erven, für pas Heil 
der jezt lebenden und aller Fünftigen Gefchlechter, für das, was 
wir weder durchſchauen noch mit unfern Blikken erveichen können, 
weil es uns zu tief und zu fern Liegt, erjprießlich und am er- 
fprießlichften ift, Kurz Daß Immer und überall nur das gejchehen 
une und werde, was er nach dem allgemeinen Zuſammenhang, 
in welchen feine Hand die Dinge gejtaltet und geordnet hat, für 
pas Beſte erficht, daß nichts Anderes gefchehen were, ald das, 
was das natürliche Ergebniß ift von allen früheren Leitungen 
Gottes und in einem beftimmten unzerſtörbaren Zufammenhange 
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ſteht mit dem großen Plan der Weltregierung, den er von Ewig⸗ 
keit her entworfen hat. Und das können wir um ſo zuverficht⸗ 
licher, da wir uns von dieſem ruhigen Uebertragen aller unſerer 
Sorgen auf den Herrn auch durch bie Bedenklichkeit nicht brauchen 
abhalten zu laſſen, als fei dieſer Unterfchien für ihn zu ein, 
Denn ver Unterſchied zwifchen Hein und groß iſt menfchlich, aber 
vor dem Herrn verfchwinvet er; denn wie wor ihm tauſend Jahre 
find wie ein Tag und ein Tag wie taufend Jahre, fo giebt es 
für ihn feinen Unterſchied des Stleinen und des Großen. 

Aber auch in einer andern Hinſicht ift das Neid 
Gottes der Gegenftanp unferer Sorge. Wir Alle, m. g. 
d., nehmen an ver Erhaltung vefjelben einen thätigen Antheil; 
unfer Beruf auf Erden ift vorzüglich dem Reiche Gottes gewidmet; 
das Größte und Schönfte, was wir bier thun können, befteht 
darin, daß wir bie Segnungen befjelben unjern Zeitgenofjen er⸗ 
halten und auf unfere Nachkommen fortzupflanzen juchen, und 
ter wichtigfte und bedeutendſte Theil unfers Lebens joll mit dieſem 
Geſchäft unegefüllt fein. Er ſoll es nicht nur, ſondern er Tann 
es auch, denn bazu kann ein jeder nach feinen Kräften wirken, 
der nur irgendwie auf andere Menfchen einen Einfluß hat, ver 
nur irgendwie im Zufammenhange jtehbt mit ver Sorge für das 
künftige Geſchlecht. Und es Tann nicht nur, fondern muß auch 
geſchehen, venn jever wahre Ehrift wird ſich das Zeugniß geben, 
daß ihm Alles in vem menjchlichen Leben nur wichtig erfcheint, 
infofern es tamit in Verbindung fteht, und daß ibm alfe feine 
übrige Thätigkeit nur deshalb nicht geringfügig wird, fo daß er, 
ihrer übertrüffig, fie am liebften wegwerfen möchte, weil er fie 
damit in einen genauen Zufammenhang bringen kann. Das alfo 
it der Gegenſtand unjerer Thätigkeit, und hier überall das Rechte 
zu thun und alles vasjenige zu thun, was das Rechte hervor- 
bringt, iſt nicht Der Gegenſtand unferer Sorge, fondern eine Aus- 
übung unſers Willens, das ift das Schaffen unferer Seligfeit 
mit Furcht und Zittern. Denn wir wiffen, daß ber Herr une 
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Recheufchaft abforvern wird von dem, was er uns verliehen hat, 
daß er uns vorhalten wird, was wir hätten thun können, jeder nach 
feinem Maaße, und wie fich vagegen verhält, was wir gethan haben. 

Aber wie nun busjenige, was wir nach Kräften und mit 
reblichem Willen thun, ausfchlägt für das Reich Gottes, inwiefern 
ber Erfolg, den wir davon erwarten in ven Seelen der Men- 
fchen erreicht wirb oder nicht, und ob unfer Thun für uns eine 
Duelle von freubigen und erhebenden Erfahrungen over von 
Schmerzen und Trübfalen fein wird, das ift nicht ver Gegenſtand 
unferer Thätigkeit, fondern es wird, je mehr wir das Neich 
Gottes Lieben und demſelben anhangen, ver Gegenftand unferer 
Sorge. Aber das ift ebenfalls eine Sorge, welche ber Apoftel 
im Sinne bat, wenn .er fagt „forget nichts,“ eine Sorge, von 
welcher ver andere Apoftel fagt, daß wir fie auf ven Herrn 
werfen follen. Seine Sache iſt e8 und kann nur bie Sache 
ber Allmacht fein; daß feine wenn gleich noch fo unbebeutend 
ſcheinende und Leichte menjchliche Arbeit, injofern. daran nur 
etwas ein Wert bes göttlichen Geiftes und ber göttlichen Gnade 
war, jemals ganz verloren geht, daß etwas wenigſtens davon 
übrig bleibt und in den nächſten Augenbliff auf eine lebendige 
Weife eingreift, fo vaß vie Spur davon niemals vergeht — das 
ift und kann nur fein der Gegenftand der Allmacht. Dafür zu 
forgen, daß, wenn nun unfern fchönften Bemühungen für das 
Gedeihen der geiftigen Güter, bie und ver Exlöfer gebracht hat, 
und für die Verbreitung ver Segnungen des Evangeliums manches 
Unvollkommene, Verkehrte und Berverhliche in ven Menſchen und 
ihren Beftrebungen fich entgegenftellt und num jene unfere Bes 
mühungen durch dieſes unterbrüfft werben, auch Dies zum wahren 
Beten des Reiches Gottes auefchlage, daß auch ber Streit gegen 
pas Böfe, der dem erften Anfchein nach vergeblich geweſen, doch 
zu dem fünftigen Siege des Guten etwas beitrage, und baß bie 
Leiden und Widerwärtigfeiten, die in dieſem Kampfe über uns 
fommen, zur Verherrlichung Chrijti und feiner Gläubigen ges 
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seihen — das iſt nicht der Gegenjtand menfchlichen Dichtens 
und Trachtens, fondern kann nur das Werk ver Allmacht fein, 
vie alle unzähligen Fäden in dem großen Gewebe des menfchlichen 
Geſchlechts feit zufammenfnüpft und fie zu Einem Ziele binführt 
und fie in Ein großes Ganzes, welches immer ftärker und kräf⸗ 
tiger werben foll, vereinigt. Alſo ift das auch eine Sorge, die 
wir aufgeben und auf ven Herrn werfen Tönnen, wovon wir aber 
auch überzeugt fein können, daß er fie übernimmt, daß er das, 
was wir wünfchen und wollen bei unferer treuen Arbeit an feinem 
Wert, ohnerachtet aller Hinderniffe, welche uns vie Welt ent- 
gegenftellt, und aller Schmerzen und Leiden, vie wir barüber zu 
erdulden haben, auf jeden Fall, und zwar beffer, ald wir es ver- 
jtehen und mit unferer geringen Ueberſicht der menfchlichen Dinge 
verftehen können, wirklich machen wirb und herbeiführen zu feiner 
Zeit. Und dies, m. 9. F., daß wir nicht nöthig haben zu fer- 
gen, fonvern alle unfere Sorge für das Reich Gottes und für 
bie Angelegenheiten deſſelben unter vem Drukk widerwärtiger 
Schifffale getroft auf ven Herrn werfen können, ver allein pas 
menfchliche Herz zu beruhigen vermag, und der allein im Stanve ift, 
dasjenige zu bewirken, was für uns ein Gegenftand ver Sorge ift, das 
ift das ſchöne, das kindliche, das ftärkende Vertrauen des Chriften. 

Weil aber doch der Menſch fich felbft nicht ganz vergeffen 
kann, fo giebt und der Apoftel noch eine andere Regel, bie 
hiermit unmittelbar zufammenhängt, um uns das Nichtſor— 
gen zu erleichtern, vie Regel: „In allen Dingen Iaffet eure 
Bitte im Gebet und Flehen mit Dankfagung vor Gott fund wer- 
den.“ Das, m. g. F., wäre num auch auf ven erften Anblikk 
nicht® anderes, als was wir uns bisher vorgehalten haben. Denn 
wenn wir beöwegen nicht forgen follen, weil unfer Sorgen ver- 
geblich ift, fondern alle unfere Sorgen auf ven Herrn werfen und 
ihm in alfen Angelegenheiten ven Ausgang überlaffen, indem wir 
ung auf ihn verlaffen Können: fo ift das eben die Bitte und das Fle- 
hen, womit wir unfere Angelegenheiten vor Gott kund werben laſſen. 
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Aber es iſt noch Eins in den Worten des Apoſtels, was 
wir nicht überſehen dürfen, und was erſt feinen rechten Nachdrukt 
erhält, wenn wir vorausſezen, daß er dabei an bie damalige Lage 
. ver Ehriften, wie fie im Weußerlichen theil® voll Trübſal und 
Roth, theils in einem hohen Grave ungewiß war, gedacht hat, 
indem er nämlich fagt, wir follen in allen dieſen Dingen unfere 
Ditte im Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott fund 
werben laſſen. Und bas, m. g. %., ift eine Herrliche Vorfchrift, 
bie zugleich jehr wirkſam ift, um uns in dem Nichtforgen zu 
ſtärken. Was ba nun zunächit bie wirklichen im Leben vorkom⸗ 
menben Leiden und Widerwärtigleiten betrifft, jo müſſen wir 
jagen, wenn wir uns in ſolche, vie, weil fie beveutend find, auch 
einen eutſcheidenden Einfluß auf unfere Verhältniffe haben, in 
unferm Leben verwiflelt fehen, jo find wir geneigt, über dem 
- Gegenwärtigen das Vergangene zu vergefien, oder über dem Ein- 
einen, was uns trifft, das Ganze aus den Augen zu laffen, was 
unfer Leben trägt und zufammenhält, und es ift gewöhnlich, daß 
ausgezeichnete Wohlthaten, bie ver Höchfte über uns ausgegoffen 
bat und in beren unmittelbaren Genuß wir gejtellt find, unjern 
Blikten verfchwinden in folchen Zeiten großer Zrübfale und Leis 
ver. Darım nun ermahnt der Apojtel bie Chriften, fie follen 
ihre Bitte im Gebet und Flehen nicht anvers, als mit Dank— 
fagung vor Gott fund werben laſſen, das heißt, indem fie ihm 
in inbrünftigem Gebet und Flehen ihre gegenwärtigen Angelegen« 
beiten empfehlen, indem fie ihm aus ber Fülle des Herzens ihr 
Leiden und Wehe vortragen, wie fie im Augenblikk fchmerzlich 
davon bewegt find, fo follen fie das Gute, was der Herr ihnen 
erwiejen hat und was noch übrig ift in ter Gegenwart, nicht 
vergeffen; alle Thätigfeit, vie fie noch ungeftört ausüben können 
unter den Menfchen, alles Wohlwollen, alle Liebe, bie fie noch 
theils erfahren theils beweifen können in ihren mannichfaltigen 
Berhältniffen, aller ftärfende und erhebende Genuß, ven ihnen 
das Leben mit ven Menſchen und die Erinnerung an die Ver- 
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gangenheit noch gewährt, das Alles follen fie in treuem Gebächt- 
niß fefthalten und Gott dafür mit aufrichtigem Herzen danken. 
Denn nichts, m. g. Br., ftört jo jehr die Freude des Ehriften an 
feinem Herrn, als wenn er in ben Leiden, bie brüffend auf ihm 
ruhen, alles Webrige überfieht und vergißt, was außerdem Ange- 
nehmes und Exfreuliches in feinem Leben vorkommt. Es iſt aber 
eine Regel, die fchon menfchliche Weisheit ihren Schülern giebt, 
daß fie ſich in ihrem Leben nie an das Einzelne, was ihnen vor- 
tommt, halten follen, fonvdern immer nur an das Ganze, weil 
darin allein der rechte Genuß des Lebens Liegen kann. Und es 
wird dieſe Regel zu einer frommen und wahrhaft. chriftlichen er- 
hoben, wenn wir alles, was uns das Leben zum Genuß darbietet, 
wie unbebeutend e8 uns auch fonft erfcheinen mag, wie gering 
wir es auch fonft achten mögen, zurükkführen auf ven himmliſchen 
Vater, von welchem alle gute Gaben herabfommen, wenn wir in 
feiner Lage unfers Lebens das vergeffen, daß alles, was wir 
genießen, aus der Hand berfelben Liebe kommt, vie auch in. Chrifto 
Jeſu erfchienen ift zu .unferm Heil, und wenn wir das alles auf 
den großen Beruf beziehen, ven er ung übertragen und um beffent- 
willen er e8 und gegeben hat, daß wir dadurch fein Reich auf 
Erden fürtern, daß wir dadurch uns und Andern die Vollbrin- 
gung feines Willens erleichtern und daß wir auf dieſe Weife ihn 
jelbft verberrlichen. — 

Sehen wir auf ber andern Seite auf die große Menge ves 
Zweifelhaften und Unentfihiedenen im menfchlichen Leben, fo 
müffen wir fagen, es follte wol jeder, ver zum Preiſe Gottes 
ſchon mancherlei Erfahrungen von ver göttlichen Güte gemacht 
bat in feinem Leben und es inne geworben ift, daß ber Gott, 
bon welchem er fich jelbft immer und überall abhängig weiß, in 
allen feinen Wegen bie Liebe iſt, jever, ver die Gefchichte ver 
Menſchen im Großen und Ganzen mit aufmerkſamem Auge und 
mit frommem Herzen betrachtet und gefehen hat, wie Gott der 
Herr alles dazu lenkt, daß ver menfchliche Geift immer mehr 
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der großen Erkenntniß Gottes ſeines Schöpfers und ſeines Er⸗ 
loͤſers, zu welcher er ſich bernfen fühlt, nicht nur würdig werde, 
ſondern ſie auch immer weiter in ſich ſelbſt ausbilde, jeder der 
ſo das menſchliche Leben angeſehen hat, von dem ſollten auch in 
Beziehung auf dasjenige, was ihm noch zweifelhaft und unent⸗ 
ſchieden iſt, alle Zweifel entfernt ſein, und er ſollte im voraus 
immer bereit ſein, dem Herrn Dank zu ſagen in ſeinem Gebet 
und Flehen für alles, deſſen Ausgang noch zweifelhaft ſein kann; 
und das ſollte er in dem feſten Vertrauen, daß, ſo er ſelbſt nur 
nicht weicht von dem lebendigen Glauben an den Herrn und von 
der Treue in der Gemeinſchaft mit ihm, er auch alles für ihn 
zu einem guten Ausgang und zu einem herrlichen Ziele führen 
werde. Denn wie wir dieſes Vertrauen nur in Chriſto Jeſu 
haben können, ſo muß es uns auch klar ſein, daß, weil alles in 
unſerm vergangenen Leben, wofür wir Gott unſern Dank ſchon 
dargebracht haben, gleich viel, ob es nach ver gewöhnlichen Be⸗ 
trachtungsweife der Menfchen etwas Angenehmes und Erfreiliches 
gewejen ift oder etwas Widerwärtiges und Nieverjchlagenves, 
gleich viel, ob es uns anfangs viel Beſorgniß verurfacht und 
manchen fchweren Kampf und manche heiße Thräne gefoftet hat, 
oder ob uns Teicht und ohne Verluft anf ver äußern Seite unfers 
Lebens das geiftige Gut daraus entjtanden ift, weil das alles uns 
zur Förderung unfers Seelenheils und zum Wachsthum in ver 
Gemeinfchaft mit dem Erlöfer gereicht hat, daß eben fo auch 
alles, was jezt noch unentjchieven und zweifelhaft für uns ift, 
fih zu einem feligen Ausgang hinneigen wird, und daß uns alfo 
geziemt, auch vafür in unferm Gebet und Flehen unfere Dank—⸗ 
ſagung vor Gott fund werben zu laſſen. 

Aber, m. g. F., die tägliche Erfahrung lehrt uns, daß auch 
das ein Ziel iſt, welches wir uns noch nicht rühmen können er- 
reicht zu Haben, fondern welchem wir ums auch nur allmälig 
nähern, und in ben meiften Fällen find wir noch zu ſchwach, um 
bag, was ums noch unentſchieden fcheint und veffen völlige 
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enliweber in ber Gemeinfchaft des Glaubens und ver Liebe zu 
mmfern Erlöfer, ever es iſt eine Offenbarung unjerer menfchlichen 
Schwachheit und unfers menſchlichen Berterbene. Und das müf- 
fen wir auch überall fühlen, wo ſolche fchmerzliche Begebenheiten, 
deren Segen und Einfluß anf bie Förderung unfers Seelenheile 
uns noch unbelaunt ift, uns berühren. Geſchieht es fo, daß 
wir babei alle® aus unferm Herzen vertifgen Tönnen, was Mangel 
ft an Ergebung in ven göttlichen Willen; gefchieht es fo, daß 
wir babei feinen Haß faflen gegen tiejenigen, welche Gott ver 
Herr als Werkzeuge gebraucht hat bei tem, was imangenehm 
und fchmerzlich bewegt; geſchieht es fo, daß wir uns felbft an⸗ 
ſehen als ſolche, denen der Herr durch alle Ereigniſſe des Lebens 
die Augen des Geiftes gnädig öffnen will für vie Erkenntniß 
ſeines Willens; geſchieht es ſo, daß wir den Sinn immer darauf 
gerichtet haben, unſers Muthes Herr zu bleiben, und daß wir 

uns zu nichts verleiten lafjen, um etwa ven Ausgang ver DBe- 
gebenheiten anf eine für une heilfame Seite zu lenken und uns 
fiber in ven Befiz des darans erwachjenten Gutes zu fezen, daß 
wir uns zu nichts verleiten lafien noch in irgend etwas ber Art 
willigen, was uns nothwendig aus ver Gemeinfchaft mit unferm 
Erlöfer entfernen müßte: dann fühlen wir auch vie Kraft bes 
Erlöfers in uns, und wenn wir fie in uns fühlen, fo haben wir 
zugleich die Kraft, in unſerm Gebet und Flehen Gott Dank zu 
fagen anch für das, was noch kommen wird; dann wirb das Nabe 
und Gegenwärtige uns dazu bewegen, baß wir ihm das Ferne und 
Aufünftige anheimftellen, überzeugt, daß wir in jedem auch noch 
fo trüben Augenblikk etwas haben werben, woran wir erfennen 
tönen, daß wir unter feiner weifen Obhut ftehen und daß wir 
ihm angehören, wie er unfer Herr und Vater if. Wenn es 
aber anders ift, wenn bie ungewiſſen und zweifelhaften Dinge 
dieſes Lebens uns zu irgend einer Art des Murrens gegen Gott 
bewegen; weun fie uns irgend eine Art von Furcht und Beſorg⸗ 
niß einflößen, vie deſſen nicht würbig ift, ver voll fein foll des 
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Entwifffung wir erft in der Zukunft fehen werden, um für dieſes 
Gott Dant zu fagen nicht nur mit ven Lippen ſondern mit einem 
gläubigen Herzen — dazu fühlen wir uns in ben meiften Fällen 
zn fchwach. Fragen wir, woher das Tommt, fo brauchen wir 
die Antwort nicht weit zu fuchen. Das Drüffende und Wider⸗ 
wärtige in ven Ereigniffen unfers Lebens ift basjenige, was wir 
vor Augen haben, was ums in ber Gegenwart auf mancherlei 
Weiſe berührt, aber die Wendung deſſelben zu unſerm Wohl vie 
liegt in der Ferne, und wir können fie nicht beſtimmt vorherfehen, 
weil der Herr uns nicht vergönnt hat, in die Zukunft zu blillen. 
Indem nım dies nur ein umbeftimmter Eindrukk tft, jenes aber 
ein beftimmter, von unfern Sinnen aufgenommener und bie äußere 
Eeite ımfers Lebens treffender Einfluß, jo werpen wir von jenem 
hingenommen, biefes aber verfchiwindet uns. Aber eben weil wir 
uns in biefer Hinficht fchwach fühlen, fo giebt uns ver Apoftel 
die Ermahmmg, daß wir unjere Bitte in Gebet und Flehen sicht 
anders, als mit Dankſagung vor Gott follen fund werben 
faffen. Und wenn wir dieſe Ermahnung auch in Räffficht anf 
dieſen nicht unbeveutenden Theil des menfchlichen Lebens annehmen 
wollen, fo ift wol Har, wie wir es anfangen müſſen, damit uns 
das Heilbringende in dem Zweifelhaften und Unentfchievenen nicht 
etwas Fernes fei, fondern als etwas Nahes erjcheine. Denn 
was fchon jenes herrliche Wort im alten Bunde meint, das Wort 
Gottes und Das Gebot Gottes fei uns nicht fern, daß einer erft 
jagen müßte, wer will in ven Himmel binauffteigen und es uns 
herabbringen? oben wer will über das Meer fahren und es uns 
herholen, daß wir feine Stimme hören? ſondern es ift in unferm 
Munde und in unferm Herzen: vaffelbe können und follen wir 
fühlen von allen Ereigniffen des menjchlichen Lebens, infofern fie 
ein Wort Gottes an die menfchliche Seele find, daß wir fie nicht 
erjt brauchen in ver Ferne zu fuchen, ſondern das Heilbringenve 
berjelben muß uns nabe fein und unmittelbar ımfer Inneres 
einnehmen. Denn alles, was uns lebhaft berührt, befeftigt uns 
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entweder in ber Gemeinſchaft des Glaubens und ver Liebe zu 
mferm Erlöfer, ober es iſt eine Offenbarung unferer menfchlichen 
Schwachheit und unfers menfchlichen Verderbens. Und das müf- 
fen wir auch überall fühlen, wo folche fchmerzliche Begebenheiten, 
deren Segen und Einfluß auf die Förderung unfers Seelenheils 
uns noch unbelannt ift, uns berühren. Gefchieht es fo, daß 
wir dabei alles aus unſerm Herzen vertilgen können, was Mangel 
ift an Ergebung in ven göttlichen Willen; gefchieht es fo, daß 
wir babei Teinen Haß faſſen gegen biejenigen, welche Gott ver 
Herr als Werkzeuge gebraucht hat bei dem, was imangenehm 
amd jchmerzlich bewegt; gefchieht e8 fo, daß wir uns felbft an⸗ 
fehen als ſolche, denen der Herr durch alfe Ereigniſſe des Lebens 
bie Augen des Geiftes gnädig öffnen will für bie Erfenntniß 
feines Willens; gejchieht e8 fo, daß wir den Sinn immer darauf 
gerichtet haben, unſers Wuthes Herr zu bleiben, und daß wir 
uns zu nichts verleiten laffen, um etwa ven Ausgang ver Be⸗ 
gebenbeiten auf eine für uns beilfame Seite zu lenken und uns 
ficher in ven Befiz des daraus erwachſenden Gntes zu fezen, daß 
wir uns zu nichts verleiten laſſen noch in irgend etwas der Art 
willigen, was uns nothwendig aus ver Gemeinfchaft mit unferm 
Erlöfer entfernen müßte: dann fühlen wir auch die Kraft bes 
Erlöfers in uns, und wenn wir fie in uns fühlen, fo haben wir 
zugleich die Kraft, in unferın Gebet und leben Gott Dank zu 
jagen auch für das, was noch fommen wird; dann wird das Nahe 
und Gegenwärtige uns bazu bewegen, daß wir ihm das Ferne und 
Zukünftige anheimftellen, überzeugt, daß wir in jedem auch noch 
fo trüben Augenblifl etwas haben werben, woran wir erfennen 
lönnen, daß wir unter feiner weifen Obhut ftehen und daß wir 
ihm angehören, wie er unfer Herr und Vater if. Wenn es 
aber anders ift, wenn bie ungewiſſen und zweifelhaften ‘Dinge 
biefeß Lebens uns zu irgend einer Urt des Murrens gegen Gott 
bewegen; weun fie uns irgend eine Urt von Furcht und Beforg- 
niß einflößen, vie deſſen nicht würbig ift, ver voll fein foll des 
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unfern Neigungen nur auf basjenige gerichtet find, was fich in 
biefem Neiche Gottes zur Ehre des Erlöfers offenbart; wenn 
unfere Herzen und Sinne fo bewahrt werten in Chrifto Jeſu: — 
das ift ber Friede Gottes, der höher ift denn alfe Vernunft, 
weil die Vernunft ihn nicht eher verfteht, als bis das Gemüth 
ihn ergriffen hat, bis das Herz die Geligfeit, die er giebt, em⸗ 
pfinvet. Und viefer Friede Gottes iſt nichts anderes, als bie 
böchfte Stufe jener über alle irdiſche Luft und allen finnlichen 
Schmerz weit erhabenen Freude an dem Herrn, ift nichts an- 
beres, als das Werfen aller unferer Sorgen auf ven Herrn, ift 
nicht8 anderes, als dies, daß wir Alles in dieſer Welt nur in 
Beziehung auf Gott in unfer Gemüth aufnehmen, daß wir Gott 
überall walten laſſen nach feinem heiligen Wohlgefallen, daß wir 
ihn anfehen als den, ver Alles macht und Alles wohl macht, 
daß wir in dem Bewußtſein, wie er uns feinen Sohn gefchentt 
hat und mit ihm Alles, was wahrhaft gut ift, ſchenken wird, fo- 
bald wir es nicht für uns, ſondern im Zufammenhange mit fei- 
nem Meiche betrachten, uns reich fühlen und wiſſen, vaß, weil er 
uns mit feinem Sohn Alles geſchenkt hat une wir darin ben 
fiherften Beweis feiner Liebe haben, die uns niemals verloren 
geben Tann, uns auch nichts in ver Welt zu fcheiven vermag von 
der Liebe zu dem, ver unfere Herzen ftark macht durch feinen 
Geift, der uns den Vater, die ewige Liebe, offenbart hat als ber 
eingeborne Sohn, als das Ebenbild feines Weſens, als ver Abglanz 
feiner Herrlichkeit. — So laßt uns denn unter allen Umftänden, 
au in Trübſal und Leid, durch dieſen Trieben Gottes bewahrt 
bleiben in Ehrifto Jeſu, der ihn uns erworben hat, damit nichts 
uns fcheive von ver Liebe, mit welcher er une bis in ven Tod 
geliebt bat, in dem Bewußtſein, daß fie allein der würdige Ge— 
genftand unfers Strebens ijt! Amen. 
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Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig iſt, was ehr⸗ 
bar, was gerecht, was keuſch, was lieblich, was wohl⸗ 
lautet, iſt etwa eine Tugend, iſt etwa ein Lob, dem denlket 
nach; welches ihr auch gelernet und empfangen und ge⸗ 
höret und geſehen habt an mir, pas thut — fo wird ver 
Herr des Friedens mit euch. fein. 


M. a. F. Die Ermahnmgen bes Apoftels, welche viefe 
Worte enthalten, find jo allgemein, daß wenn wir fie in ihrem 
ganzen Umfang betrachten wollen, wir auch nicht einmal bei bem 
ftehen bleiben dürfen, was darin beftimmt ausgefprochen tft, wie 
denn auch der Apoftel jelbft, indem er hinzufezt „tft irgend eine 
Tugend, ift irgend ein Lob, dem venfet nach,“ zu erfennen giebt,‘ 
daß er alles vorher angeführte Einzelne auch nur beiſpielsweiſe 
gefagt habe. Wenn wir und num gleich an das Lezte halten, als 
eben dieſe Allgemeinheit ansfprechenn, fo müffen wir es als ſeine 
Forverung anerkennen, daß in ber Chriftenheit jener Tugend und 
jevem Lobe foll — wie er freilich hier fagt — nachgenacht wer: 
ven; aber varüber ift nicht nöthig etwas hinzuzufügen, daß es 
unter uns Chriften fein bloßes Denten geben foll über das, was 
Gott gefällig ift, welches nicht auch in unfer Thun übergeht; 
denn das iſt Das Wefen des Glaubens, daß bie innige Weber- 
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zeugung auch lebendig ſei in der That. Wenn wir aber gegen 
dieſe Forderung die menſchliche Schwachheit halten: ſo iſt es eben 
ſo natürlich zu fragen, ob der Apoſtel dies auch in vollem Ernſte 
gemeint habe, und es ſtellt ſich uns ein natürlicher Ausweg dar, 
indem wir fagen, er babe es gewußt, bag nicht jever Chrift alle 
Tugenden an fich habe, aber indem er an eine Gemeinde fchrieb, 
babe er fagen wollen, in einer Gemeinde, bie in einem einen 
Maapftabe ven ganzen Leib Chrifti parftellt, va müjfe jene Tugend 
unb jedes Lob zu finden fein, unter ven Einzelnen aber einzeln, 
wie er auch anderwärts jagt: „es ift Ein Geift, aber es find 
mancherlei Gaben, und ber Geift giebt einem jeden, wie unt was 
er will.” Uber wir werben wol, wenn wir es näher erwägen, 
ſagen müfjen, daß dies nichts Wahrhaftes wäre, wenn nämlich, 
wie auch der Apoſtel binzufezt, alles Nachdenken über jeve Tugend 
und jedes Löbliche da wäre. ‘Denn wenn es uns genug ift, daß 
ver Einzelne nur foll Einzelnes ausüben und einzelne Tugenden 
baritellen in feinem Leben, fo werben wir baffelbe fagen müffen 
von jever Gemeinde; fie ift auch ein Theil des Ganzen, des großen 
göttlichen Reiches, welches ven Leib des Herrn bildet, und es ijt 
ion der Erfahrung nach nicht möglich, aber auch unfer eigenes 
Nachdenken lehrt es, daß in einer einzelnen Gemeinde alle Tugen⸗ 
ben. und Bortrefflichfeiten follten vorhanden fein; und dieſe Ent- 
ſchuldigung daher, welche dem Einzelnen zu Gute kommt, müßte 
auch ‚einer einzelnen Gemeinde zu Gute kommen, und an eine 
intche hat der Upoftel doch gefchrieben. 

| „ Mnd daſſelbe werden wir jehen in Beziehung auf das zweite 
Wort des Apoſtels. Zwar fagt der Apoftel „es ift Ein Geiſt,“ 
und zeigt uns, daß wenn nicht jeber alles haben könne, damit 
geſgt werde, daß jeder. unentbehrlich ſei. Aber bort revet er 
non folshen Gaben, die, wenn fie fehlen, nur ein Unvermögen in 
be; Menſchen vorausjezen,; wenn aber irgend etwas von bem, 
wa ker Apoitel Hier eine Tugend over etwas Löhliches nennt, 
in dem Menſchen fehlt, fo ift fein bloßes Unvermögen in ihm, 
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fondern eine überwiegende Gewalt des Fleiſches über ven Geiſt, 
eine folche, bie ihn fortreißt von einer Verkehrtheit zu ver. am 
dern. Den Unterſchied dürfen wir in’ dieſer Beziehung nicht 
überfeben zwifchen ven ımgleichen Gaben des Geiles — denn 
wenn und daran etwas fehlt, fo können wir uns Darüber tröften, 
weil wir wiſſen, daß die Fülle ver geiftigen Gaben im Ganzen 
beftändig wirkt — und zwifchen demjenigen, was zur chriſtlichen 
Tüchtigkeit und Gottfeligkeit gehört; denn pa foll je der, wie ber 
Apoftel fagt, jeder Tugend und jenem Lobe nachdenken. Aber 
freilich fo wiel tft wahr an dem Gedanken, ven ich eben ausein- 
ander gefezt babe, daß alles Trachten nach jever Tugend und 
nach jedem Lobe, wie ernfthaft es auch fei und won Gott gefegnet, 
doch dahin nicht führen wird, daß einer von jedem Tadel frei 
und über alles Unwürdige erhaben fein könnte, fo Tange er auf 
Erben lebt. Denn das ift der Unterfchien zwiſchen dem Erlöfer 
and den Erlbſten, ver nothwendig ‚beftehen muß, fo lange wir im 
diefem uwollſkommenen Zuftande weilen. Uber vis foll ums 
um fo weniger abjchreffen, jeder Tugend und jedem Lobe nachzu⸗ 
trachten, daß wir uns nur deſto mehr beeifern müffen — weil 
wir wifjen, wir werben das Ziel, welches uns vorgeftefft ift, nie 
ganz erreichen — bemfelben immer näher zu fommen, nie auf- 
hörend, fo weit es unfere Kräfte geftatten, mit Hülfe des Geiftes, 
ohne den wir es nicht können und auch nicht wollen mögen, alle 
Gewalt des Fleifches im uns immer mehr zu dämpfen, und alles, 
was die Gewalt des Geiftes in uns beurfunvet, fo weit auszu- 
bilden, als es in den Verhältniffen unfers gegenwärtigen Lebens 
möglich iſt. 

Und nachdem wir dies feftgeftellt haben, fo laßt uns näher 
in ven Inhalt der Worte des Apoſtels eingehen. Es giebt viele 
jolhe Stellen der heiligen Schrift, wo zuſammengefaßt ven Ehri- 
jten alles Gute vor Augen geftellt wird, und eben fo freundliche 
und väterlihe Ermahnungen an die Chriften; aber jeve hat ihr 
Eigenes — und das ift auch mit der unfrigen der Fall. Es 
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befteht aber dies vorzüglich in einem Stüft, was jevem bei aufs 
mertfamer Betrachtung jogleich in vie Augen fällt. Wenn näm⸗ 
lich der Upoftel jagt „weiter, Lieben Brüber, was wahrhaftig 
iſt, was ehrbar, was gerecht, was keuſch, was Tieblich, was wohl- 
lautet: fo fragen wir ums fehr natürlich, wie kommt es venn, 
daß er das Wahrhaftige bier fo zuerft nennt und gleichfam 
an bie Spize ftellt? und was follen wir uns unter dem Wahr- 
baftigen an umb für fich genommen venfen? Diefe beiven Fra⸗ 
gen m. g. F., beantworten fich zu gleicher Zeit. Näntlich es 
giebt in allem, was der Apoftel hernach nennt, in dem Ehrbaren, 
in dem @erechten, in dem Sleufchen, in dem Lieblichen und Wohl- 
lautenden, ein Wahres und ein Falfches, und eben deswegen 
fegt er bier pad Wahrhaftige an die Spize, bamit ven Chri- 
fien, wenn fte bie folgenden Ermahnungen hörten, dadurch gleich 
der Unterſchied zwifchen vem Wahren und Falfchen einfallen 
folfte, der uns im menfchlichen Leben fo häufig vorfommt, und 
damit fie fich felbft darauf prüfen möchten, ob es ihnen auch 
überall um das Wahrhaftige zu thun fe. Das laft uns 
mit Wenigem an ven Beifpielen, bie ver Apoftel hier an- 
fährt; erläutern, um ven Sinn feiner Worte recht zu fallen. 

Zu erſt alſo, was ehrbar iſt. Wir werden nicht leugnen, 
daß es in dieſer Beziehung gar viele falſche Beſtrebungen auch 
anter den Chriſten giebt, und daß dem Wahrhaftigen hiebei ein 
zwiefaches Falſches gegenüber fteht. Das Ehrbare nämlich be- 
ruht auf menfchlicher Sitte; allein dieſe ift nur eine rechte und 
gotigefällige, wenn fie auf eine natürliche Weife aus dem innerften 
Grunde aller Rechtſchaffenheit und Gottjeligfeit hervorgeht, und 
dieſer innerfte Grund, wenn wir darnach fragen, ift fein anderer, 
ale die Liebe. Nun giebt es aber ein zwiefaches Ehrbares, 
“welches mit berfelben in Streit geräth und falfch ift. 

Auf der einen Seite fehen wir oft, daß Viele das Ehr- 
bare eben nur in etwas Aeußeres fezen, darin für fich felbft vie 
größte Pünktlichkeit und Aengſtlichkeit fodern und biefelbe auch 
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fi die Tugend zeigen und nur fo könne man wahres Lob ges 
winnen: fo müflen wir fagen, e8 kommt daher, weil bie, welche 
jo reben, bie Wahrheit nicht fuchen in Liebe. Die Wahrheit, 
mern fie dieſelbe redlich fuchten und es aufrichtig bamit meinten, 
würbe ihnen zeigen das Verhältniß jedes Theiles ver menfchlichen 
Gefeltfchaft zu dem Ganzen; fie würde ihnen zeigen, daß auf bie 
Beife, wie fie ed meinen, Tein einzelner Theil beitehen Tann, 
fonvern daß dadurch die Ruhe und ver Friede des Ganzen in 
einer beitänbigen Unficherbeit fchweben muß. Aber ein folches 
Wert, was eine ſolche Frucht hat, ift fein wahrhaftiges ge 
weien, und baher kommt feine Zugend und fein Lob dabei zu 
Stande, fondern etwas, wie wir es leiver nicht felten fehen, was 
nur biejenigen, bie fich in einem folchen alle befinven, für ein 
Lob halten, alle Anderen aber verabfcheuen. 

Und wie ift e8 mit dem Gerechten? Da geht e8 eben fo, 
daß dem Wahren ein zwiefach falfher Schein gegenüber- 
ftebt. Denn es giebt auf der einen Seite folche, die das 
Gerechte fuchen in ver Beobachtung aller äußern Formen, und 
menn fie in ihren Berhältniffen mit den Menfchen nichts gethan 
haben, was gegen bie angenommenen äußern Regeln ftreitet, fo 
glauben fie, das Nechte gethan zu haben, wenn fie auch nicht 
nach ver Regel gehandelt haben, zu fuchen nicht, was das Ihrige, 
fonvern was Gottes ift; denn dies kann allein ber Grund alles 
Wahren und Gerechten fein. Und eben jo giebt e8 auf ber an- 
bern Seite folche, welche meinen, das Gereshte fei zu beurtheilen 
nach dem, was eben unmittelbar befteht, und das fei und bleibe 
. gerecht, wenn auch die VBerhäliniffe, unter benen es für gerecht 
erklärt worben ift, fich geänvert haben, und verfelbe Grund ver 
Serechtigleit etwas Anderes vorhält. Das Eine eben fo wenig, 
als Das Andere, kann wahr fein; es gilt von beiven Fällen 
vorzüglich, daß es denen, welche fich in dem einen ober dem an- 
been befinden, an dem richtigen Nachvenfen über das, was Tugend 
und Lob in ber menfchlichen Geſellſchaft jein kaun, fehlt, und 
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von Anvern fodern. Aber eben dieſes Außerlich Ehrbare, näher 
betrachtet, befteht blos in angelernten, angemöhnten äußern Bes 
zeugungen, bie mit dem Innern ver Sitte nichts zur ſchaffen haben 
und eben fo auch ganz anders fein Tönnten, als fie find. Ber 
darauf den größten Werth legt und deshalb das Ehrbare des 
Menſchen als etwas Aeußeres hochichäzt, von dem müſſen wir 
fagen entweber, daß er nicht ernftlich nachgedacht hat Darüber, 
was Tugend eigentlich fei, over daß er tumerlich nicht wahr ft, 
ſondern fich felbft täufcht und fich und Andere mit dem Aeußern 
abfinden will, weil es leichter ift, als das Innere. Das befteht 
aber auch nicht mit ver Liebe und kann nicht aus ihr hervor⸗ 
geben, wenn wir darin unfere Tugend fuchen, dadurch das Lob 
Anderer zu gewinnen ftreben. Denn dadurch wirfen wir nichts; 
aber vie Liebe fol uns treiben zum Wirken für das Wohl der 
Menfchen, für das Wohl des Ganzen, für das Wohl bes Leibes 
Chrifti, fo Tange der Tag jcheint, an welchen uns vergönnt ift 
zu wirken. Sich aber blos an ven Schein halten, ift feine Wirk 
famfeit fonvdern etwas Gemeines und Nichtiges. — 

Auf der andern Seite ift die menfchliche Sitte hervor: 
gehend aus menfchlichen Verhältniffen und dieſe find fehr ver- 
fchieben, und daher finden wir natürlich, daß unter verſchiedenen 
Bölfern zu verfchienenen Zeiten in den verfchievenen Abtheilungen 
der menfchlichen Gefellfehaft auch eine verfchlenene Sitte herrfcht. 
Allein wenn wir num fehen und hören, was unter chriftlichen 
Völkern wol nicht gefehen und gehört werben folfte, daß Manche 
glauben und es auch Öffentlich fagen, das Ehrbare einer gewiſſen 
Klaffe der menfchlichen Gefellfchaft beftehe darin, daß fie fich et» 
was erlaube und unter fich für Recht erkläre, was alle Anderen 
als etwas Verwerfliches, die Ruhe und den Frieden der menfch- 
lichen Geſellſchaft Störendes anfehen, nur weil dadurch eine 
jcheinbare äußere Ehre aufrecht erhalten werde: fo können wir 
nicht jagen, daß dies etwas wahrhaft Ehrbares fei. Und wenn 
dies durch falſche Gründe unterftüzt wird und gefagt, fo müffe 
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fih die Tugend zeigen und nur fo könne man wahres Lob ges 
winnen: fo müſſen wir fagen, es kommt daher, weil tie, welche 
fo reben, die Wahrheit nicht fuchen in Liebe. Die Wahrheit, 
wenn fie biefelbe veblich fuchten und es aufrichtig damit meinten, 
würbe ihnen zeigen das Verhältniß jeres Theiles ter menjchlichen 
Gefeltfchaft zu dem Ganzen; fie würte ihnen zeigen, taß auf vie 
Beife, wie fie es meinen, kein einzelner Theil beſtehen ann, 
ſondern daß dadurch die Ruhe und ter Friede tes Ganzen in 
einer bejtänbigen Unficherheit fchwehen mug. Aber ein folches 
Berl, was eine foldhe Frucht hat, ift fein wahrhaftiges ge- 
weien, und daher kommt feine Tugend und fein Lob babe zu 
Stande, ſondern etwas, wie wir es leiter nicht felten ſehen, was 
nur biejenigen, bie ſich in einem folchen alle befinten, für ein 
Lob Balten, alle Anderen aber verabfchenen. 

Unb wie ift e8 mit tem Gerechten? Da geht eö eben fr, 
daß dem Wahren ein zwiefadh falſcher Schein gegenüber- 
ftebt. Denn e8 giebt auf ber einen Seite folche, die das 
Gerechte fuchen in ber Beobachtung aller äußern Formen, und 
wenn fie in ihren Berhältniffen mit den Mienfchen nichts gethan 
haben, was gegen bie angenommenen äußern Regeln ftreitet, fo 
glauben fie, das Rechte getan zu haben, wenn fie auch nicht 
nach ber Kegel gehandelt haben, zu fuchen nicht, was das Ihrige, 
fondern was Gottes ift; denn dies kann allein ver Grund alles 
Wahren und Gerechten fein. Und eben fo giebt e8 auf der an- 
bern Seite ſolche, welche meinen, das Gerechte fei zu beurtheilen 
nach dem, was eben unmittelbar beiteht, und das ſei und bleibe 
gerecht, wern auch bie Verhäliniffe, unter denen es für gerecht 
erllãrt worben ift, fich geändert haben, und berfelbe Grund ber 
Gerechtigkeit etwas Anderes vorhält. Das Eine eben jo wenig, 
ala pas Andere, kann wahr fein; e8 gilt von beiden Fällen 
vorzüglich, daß es venen, welche fich in vem einen over dem an- 
bern befinden, an dem richtigen Nachdenken über das, was Tugend 
und Lob in ber wmenfchlichen Gefelljchaft fein Tann, fehlt, und 
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daher wird die hinzukommende richtige Betrachtung einen jeben, 
ver das Wahrhaftige ernftlich will, auf ven "eg der wahreꝛ 
Gerechtigkeit führen. 

Aber beide Arten dieſer falſchen Gerechtigkeit Gören wir -.oft 
mit Gründen vertheidigen, welche zeigen, daß es an Nachvenfen 
nicht gefehlt hat; aber das Nachdenken ift dann nicht geleitet ge- 
wefen von ver Wahrheit. Was kann alfo dabei zum Grunde 
fiegen, wenn die Chriften fich bei einer ſolchen Gerechtigkeit be- 
ruhigen, als dies, daß fie ihr eigenes Gewiſſen betäuben wollen 
und fich mit dem leeren Schein begnügen, da ihnen doch geziemt, 
über das Wahre nachzudenken; daß fie einen Vorwand fuchen für 
basjenige, was doch nur ein eigennüziges Beftreben ift, umb Dabei 
ven äußern Schein ver Gerechtigkeit, fo daß er ihnen felbft in 
die Augen leuchtet, hochachten. Ja wo wir fo etwas ſehen, ba 
fehlt dies, daß an die Spize aller menfchlichen Beftrebungen nicht 
bie Wahrheit geftellt ift, dieſe aber, weil es nur Ein Gutes 
giebt, die Liebe, fucht in Allem, je nachdem es für gut erkannt 
werben barf, vie Kiebe auf. Wo fie eine. bejchränkte Liebe finvet, 
die fich entweber auf uns felbjt erftrefft oder auf diejenigen, bie 
mit uns in gleichen Berhältniffen ver menjchlichen Gefellfchaft 
jtehen, da findet fie ein befchränftes Gute, und wenn dadurch 
der Zufammenhang mit dem Ganzen geftört wird, fo ift es nicht 
ein Gutes — weil das Gute dieſen Zufammenhang mit ver 
menfchlichen Gejellfchaft immer nur fördern kann — ſondern 
gereicht uns zum Verderben. 

Eben fo ift es mit dem Keuſchen. Unter viefem Worte 
haben wir zu verjtehen vie Reinheit ver Seele in alle vem, was 
fih auf die Bedürfniſſe und Genüffe ver finnlichen Natur bezieht, 
und ba giebt e8 neben ber wahren reinen Keufchheit eine falfche, 
das heipt eine folche auf ver einen Seite, die ver finnlichen Luſt 
Vorſchub giebt, auf der andern Seite eine ſolche, die einen fal- 
ſchen Werth legt auf die Ertöbtung veffen, was Gott der menſch— 
lichen Natur in ihrem Wefentlichen angefchaffen hat, und was, 
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richtig gebraucht, ven weſentlichen Endzwekk Gottes auf Erben 
:mit den Menfchen fördern hilft. Das Eine wie das Andere ift 
falfch und ver Wahrheit nicht gemäß. Denn diefe muß uns, 
was das Erfte betrifft, Immer das ganze Wefen der menjchlichen 
Ratur vorhalten, und wenn wir etwas von bem Ganzen abge- 
ſondert venten, fo müffen wir es, infofern es dies fein Tann, für 
gut erflären und nicht ertöbten, damit wir nicht dadurch den Zu- 
fammenhang ver menfchlichen Natur aufheben. Auf ver anvern 
Seite wird uns die Wahrheit zeigen, daß die Leidenfchaften bes 
Semüthes nicht in etwas blos Aenferlichem beftehen Können, und 
daß wir fie nicht beherrfchen mögen, wenn wir fie in folche 
därftige Regeln bringen. Daher fteht die wahrhaftige Keufch- 
heit in Allem, was das Leben in fich fchließt, in der Mitte, und 
kehrt und da einen fchlichten tavellofen Gebrauch alles veffen, 
was Gott dem Menſchen gegeben Kat, damit er e8 mit ber Kraft 
des Geiſtes beherrfche. Iſt es möglich m. g. %., daß unter Chri- 
ften der richtige Sinn hierüber fehlen Tann, wenn ihnen nur 
etwa nicht fehlt pas richtige Nachdenken, welches der Apoſtel em- 
pflehlt, vie Treue gegen die Wahrheit? 

Und fo ift e8 auch m. g. F. mit dem Lezten, was der Apoftel 
als einzelnes Beifpiel anführt „was Lieblich ift und wohl— 
lautet.” Denn auch da finden wir auf ber einen Seite un- 
würbige Schmeichelet, bie dasjenige fucht, was dem verberbten 
Gefühl des Menjchen wohllautet und feine finnliche Luft auf 
flüchtige Augenbliffe befriedigt, und eben fo auf der andern Seite 
Liebloſigkeit, Mangel an Mitgefühl mit Andern, vie ſich damit 
begnügt, gewiſſe äußere Formen zu beobachten, fo daß Andere 
nicht fagen Können, fie hätte die Gefeze des Lieblichen und Wohl- 
Iantenden im Leben verlezt, ohne daß ein Beitreben da gewefen 
ift, diefe Gefeze zur Anfchauung zu bringen. — Sp von dem 
Wichtigften und Innerlichſten — denn wenn wir in der Schrift 
non dem Gerechten reven hören, fo iſt alles mögliche Gute bar- 
unter begriffen — bis zu demjenigen, was das Wenperlichite zu 
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fein ſcheint, in dem Erhabenſten und Niedrigſten, überall, wenn 
wir auf dem Wege wandeln wollen, der zum Ziele. führt. und 
zur Ehre und zur Berherclihung Chriſti geriet, müſſen wir 
ver Wahrheit nachftreben. 

Aber noch etwas muß ich zulezt hinzufügen über die lezten 
Worte des Apoſtels, wo er ſagt „welches ihr auch gelernet und 
empfangen und gehört und geſehen habt an mir, das thut: jo 
wird der Herr des Friedens mit euch fein.‘ Bier m. g. 8. 
ftelit der Apoſtel ſich felbft zum Beifpiel dar, und bas freilich 
müffen wir auf ber einen Seite rühmen. und anerdennen,. venn 
es ift gewiß, daß Lehre und Beifpiel einanber immer gegenfeitig 
unterſtüzen müffen; wenn fie einander. widerſtreiten, ja dann Tann 
feins von beiden gefegnet fein, nur. wenn fie zuſamwenſtimmen, 
dann bilden fie ein Ganzes. Was mit. Worten ‚nicht eben fo 
for und vein bargeftellt werben kaun, das. fpricht ſich in. ber 
That aus, und wenn fich keine Gelegenheit finvet, etwas mit 
ver That zu zeigen, das wird burch Worte deutlich gemacht; 
und fo Tiegt jedem, ber Xehrer fein kann, ob, fich felbft. als Bei⸗ 
fpiel zu zeigen, und das iſt nicht blos vie Pflicht berjenigen, 
die ausprüfflich zu dem Werk ber Lehre berufen ſind, ſondern 
alfer Chriften, die in den ganzen Befiz ‚ihrer chriltlichen Rechte 
gefommen find. Wenn wir Alle dieſe Pflicht erfüllten, dann 
wären wir Alle ohne Ausnahme Lehrer, Lehrer nämlich jeder 
Stärlere dem Schwächeren unter ung, und Alle insgefammt ber 
Jugend, die unter ung aufwächft und vorzüglich ver Lehre bebarf. 

Aber auf der andern Seite müffen wir fagen, ich jelbft. fo 
zum Beiſpiel binftellen, indem man Regeln barüber giebt, heißt 
das nicht, ſich anmaßen, als habe ver Apoſtel in feinem Leben 
pie ganze chriftliche Tugend fo dargeſtellt, daß jeber einzelne Theil 
feines Betragens ein Mufter für vie Ehriften fein Tann? und 
wenn er Das gefagt hat, bat er nicht zu viel gefagt? Iſt das 
nicht etwas, was zu den Vorrechten des Erlöſers gehört? und 
befennt ex nicht felbft anverwärts, daß er der menjchlichen Schwach⸗ 
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bett unterworfen fet und nicht ohne Sünde? Allerbings bekennt 
er das, und baher müſſen wir diefe Worte fo erflären, wie fie 
mit jenen zufanmenftimmen. Wohl, außer dem Erlöfer ift feiner, 
in dem nicht die Spuren der Sünde anzutreffen wären, und fo 
auch jener’ große Apoſtel des Herrn. Wenn er fich dennoch zum 
Beifptel fezt, fo Tiegt dabei nicht die Voransfezung, als wenn 
nichts, was der Regel, vie er felbit giebt, widerftreitet, in ibm 
zu bemerlen gewefen wäre; fonbern das meint ev — und in biefem 
Sinne ann auch nur ein fündiger Menfch fich ver übrigen zum 
Beiſpiel ſtellen — daß aus feinem ganzen Leben erfannt werben 
fann, was ihm felbjt darin werth und würdig erjcheint und 
was er felbft mißbillige und tabele, was er ſelbſt für das Wert 
des: Geiſtes halte und was er zu überwinden fuche durch vie 
Kraft des Geiftes. Woran das erkannt werden könne? Darüber 
fallt mie ein anderes Wort des Apoſtels ein, wo er fagt „Alles, 
was ihr thut, das thut zur Ehre Gottes. Daß dies überall fein Be- 
ſtreben gewefen ift, das haben gewiß Alle, die thn Tannten, gemerkt, 
ſouft würde fein Werk nicht jo gefegnet geweſen fein an ihnen. 
Und eben dieſe Regel, die er uns Allen aufftellt und ver 
fem ganzes Leben unterworfen geweſen ift, jo weit e8 bie menjch- 
liche Schwachheit vermag, iſt es, die und ben lezten Aufſchluß 
giebt über Alles, was er vorher gejagt bat. Denn ‚wenn uns 
aus dem Vorigen die Frage blieb, wie ſoll ver Menfch zu ber 
Ueberzengung kommen, daß er machgebacht habe über daB, was 
wirklich eine Tugend ift und ein Lob? Nur fo, daß er fich frage, 
ob er auch Gott mit zugezogen habe, ob er Gott vabei im 
Auge gehabt und ver Gedanke an ihn die Negel feines Thuns 
gewejen iſt? Wenn bies ijt, dann können wir mit fefter Zuverſicht 
auf unfer Streben zurüfffehen, und ob dies unfer eigentlicher 
Sinn gewefen ift, daß muß jedem fein eigenes innerftes Gefühl 
und Bewußtjein fagen. Und das hat nun ber Üpoftel als ven 
eigentlichen inneriten Sinn des Beifpiels, welches er den Ehriften 
giebt, darftellen wollen: das werbet ihr an mir gejehen haben, 
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daß ich überall die Ehre Gottes geſucht Habe; denn ohne dieſes 
Beftreben Tann man fein Ehrift fein, weil der Herr jelbft das 
als das Ziel feines Lebens vargeftellt hat, ven Vater zu ver- 
herrlichen. Das kann aber nur fo gejchehen, daß in Allem, was 
wir thun, Gott unfer Ziel if. Iſt nun darin einer zu einer. 
ſolchen Vollkommenheit gelangt, wie fie eines Apoſtels würbig 
ift, fo können e8 nur vorübergehende Augenblifte der Selbftver- 
geffenheit fein, wenn fich uns in eines Solchen Leben folche einzelne 
Handlungen varftellen, für bie es keinen Werth giebt und welche 
pie Ehre Gottes nicht gefördert haben; in allem aber, was 
mit Nachdenken, mit Ueberlegumg gefchehen ift, ift die Ehre Gottes 
gefördert. Und das ift es, was ber Apoſtel fagt „in Allem, 
was ihr an mir gefehen und gehört habt, folgt mir nad: fo 
wird ber Herr bes Friedens mit euch fein.” Und das wird fich 
einem jeden unter und von felbit dargeſtellt haben in viefem 
unfern gemeinfamen Nachvenfen über biefe einzelnen Borfchriften 
des Apofteld, daß der Gott des Friedens nur mit ums ift, wenn 
wir dem Wahrbaftigen, vem Ehrbaren, dem Gerechten, dem Keu- 
fhen und dem, was Tieblich ift und wohllautet, nachgedacht Haben; 
daß jeder falfche Schein uns in Unfrieven verfezt zuerjt mit an- 
dern Gliedern ver menfchlichen Gefellfchaft, dann aber auch noth- 
wenviger Weife mit und felbft, und daß wir ben Frieven nicht 
anders finden können, als indem wir die Wahrheit fuchen in 
Liebe und ver Liebe nachftreben in ver innigften Gemeinfchaft 
der Wohrheit. Dazu möge ver. Herr uns den Beiſtand feines 
Geiſtes immer verleihen: fo wird in uns allen der Friede mit 
Menſchen und ver Friede Gottes fein, ver höher ift, denn alle 
menschliche Vernunft! Amen. " 





XXIX. 


Text. Phil. 4, 10 — 18. 


Ich bin aber höchlich erfreut in dem Herrn, daß ihr 
wieder walfer geworden ſeid für mich zu ſorgen, wiewol 
ihr allewege für mich geſorgt habt, aber die Zeit hat's 

. nicht wollen leiden. Nicht ſage ich das des Mangels 
halben; denn ich habe gelernt, bei welchem ich bin mir 
genügen zu laſſen; ich kann niedrig ſein und kann hoch 
fein; ich bin in allen Dingen und bei allen gefchifft, 
beides fatt fein und hungern, beives übrig haben und 
Mangel leiden. ch vermag alles durch den, der mich 
mächtig macht, Chriſtus. 

Auf dasjenige m. a. F., womit fi) die verlefene Stelle an- 
fängt, daß nämlich der Apoſtel fich freut, daß bie Gemeinde zu 
Philippi wieder Gelegenheit gehabt, ihm äußerlich zu verforgen, 
kommt er noch im Folgenden wieder zurüff, wie wollen alſo 
heute mit unferer Betrachtung bei dem fteben bleiben, was er 
hernach jagt, er freue fich darüber nicht feines Mangels wegen; 
und dann fagt er weiter von fich, wie er gefehifft ſei, ſowol reich 
zu fein als arm zu fein, fowol fatt zu fein als zu hungern, im 
allem, was einander fo entgegengejezt ift, fei er zu beiden ge= 
ſchikkt. Wenn er nun hierin ſich ein Lob beilegt, wie e8 fcheint, 
fo fährt er aber auch gleich weiter fort, er vermöge e8 nur durch 
den, ber ihn mächtig mache, nämlich Chriſtus. So laßt ung 
denn dies beides jezt mit einander erwägen, einmal was ber 
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Apoftel von fih rühmt, und dann wie er Ehrifto bie 
Ehre giebt und fagt, er fer es durch ihn geworben. 
I. 

Was das Erfte betrifft, fo fehen wir zunächit, wie ber 
Apoftel der Meinung gewefen ift, e8 habe jeder von biefen beiden 
entgegengefezten Zuftänden feine eigene ‚VBollfommenheit. Wenn 
nun feine Art und Weiſe geweſen wäre, bed Weberflufjes, fobalo 
ibm dieſer begegnete, fich fogleih ganz zu entſchlagen, fo hätte 
er das nicht fagen können, was er von fi) rühmt; denn dann 
hätte er nur die eine Vollkommenheit, nämlich Mangel. haben 
und Widerwärtigkeiten ertragen, aufweijen Tönnen, bie andere 
aber nicht. Wir ſehen alfo, feine Meinung ift gewefen, viefe 
verſchiedenen und gewijjermaßen entgegengejezten Zuftände in ber 
Ordnung zu laſſen, in welcher fie Gott unter ven Mienfchen ver- 
theilt, aber im einem jeben, wie er ſich ausprüfft, geſchikkt zu 
fein, das heißt, in einem jeden die Vollkommenheit zu 
beweijen, vie demſelben angemeffen ift. 

Worin diefe nun befteht, darüber werben wir in unferm in- 
nerften Gefühl gewiß mit einander einig fein. Bei dem Wechfel 
der menfchlichen Zuftände und bei der großen Verjchievenheit, Die 
in jedem Augenblikk zwifchen dem einen und dem andern jtatt- 
findet, wird e8 uns leicht, fowol unter denen, welchen Gott Ueber⸗ 
fluß, als unter denen, welchen er Mangel zugetheilt hat, folche 
zu unterjcheiven, die fich darin würdig und gefchifft zeigen, und 
wiederum folche, bei denen dies nicht der Fall if. Es giebt- 
nämlich ein würbiges Betragen im Mangel und in der Niebrigs. 
feit, welches allemal einen erfreulichen und herzerhebenden Ein— 
bruff auf uns macht; aber es giebt aud) ein folches, das gleichjaun 
das brüberliche Mitgefühl, welches ſich in uns regt und auch 
regen joll, doch wieder verjchließt. Und eben fo giebt es im 
Glükke, im Ueberfluß und was ihm angehört, ein folches Betra- 
gen, das einen jeden mit aufrichtiger Freude erfüllt, fo daß er 
zu ſich jelbit jagt, hier find einmal die äußeren Gaben Gottes 
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an den rechten Mann gekommen, und es wird alles daraus her⸗ 
vorgehen, was Gott der Herr mit denſelben beabſichtigt, und da⸗ 
gegen giebt es ein anderes, wobei der Menſch dasjenige, was 
Gott in ſeine Hand gegeben hat, ſo gar nicht zu gebrauchen ver⸗ 
ſteht. Aber von dieſen Bollkommenheiten des chriſtlichen Lebens 
iſt ſchon jede an und für ſich ſchwer zu erreichen. Der Apoſtel 
rühmt ſich, daß er fie beide, bie entgegengeſezteſten, in feiner Ge⸗ 
watt habe. Wären nun die menfchlichen Angelegenheiten in dieſer 
Belt in einem ruhigen und feften Gange, fo daß jeber wüßte, 
er werbe auch bei vem Punbte bleiben, wohin Gott ihn Stellt, ſo⸗ 
bald fein felbftftänbiges Leben anfüngt, fo hätte jeder nur nöthig, 
fi) um die eine Bolllommenheit zu bemühen. Aber mir wilfen 
es, daß ein folcher ruhiger Zuftand in der Welt felten ift und 
fh Immer mehr zu vermindern fcheint. Und das ift auch natür- 
lich; denn je mehr fich die Gemeinfchaft ver Dienfchen erweitert, 
deſto mehr gewinnt ber Zuftand des Einen Einfluß auf den An- 
bern, deſto mannigfaltiger werven bie Verwikklungen des Lebens, 
wodurch fich nicht felten der eine ober der andere Zuſtand um- 
fehrt, nnd es nimmt bie Gewalt deſſen, was wir Zufall nennen, 
fo zu, daß Teiner ficher ift, nicht aus dem einen entgegengefezten 
Zuſtand in ven anbern zu kommen, und zwar vom beiden Seiten: 
eben fo leicht ift es, aus Mangel und Wiverwärtigleit in Ueber- 
finß und Glükk Hinüberzugehen, als wieberum aus Neichthum 
und Slanz in Armuth und Noth. Sind wir nun im einen fol- 
en Zuftand der menfchlichen Dinge gejtellt, jo thut es ung 
allerdings noth, uns ben Ruhm zu erwerben, deſſen fich ver 
Apoſtel bei fich felbft bewußt war, und den er fich hier in feinem 
Briefe an die Gemeinde zu Philippi beilegt, nimlic) den Ruhm, 
zu beiden gleich geſchikkt zu fein. 

Freilich bei dem Apoſtel hatte bie Leichtigkeit, mit welcher 
fein Zuftand in dieſer Hinficht wechſelte — denn er hätte fich 
jenen Ruhm nicht beilegen körmen, wenn er nicht die Erfahrung 
davon gemacht hätte — einen bebentenden Einfluß anf feine 


Tüchtigfeit zu beiden, einen andern und größern, als es bei und |, 
ter Fall ift. Bei ihm kam alles darauf au, wie Die. Menjchen |, 
das Evangelium, welches er ihnen verfünbigte, aufnahmen, mit |; 
andern Gefchäften und Verwifflungen irpifcher Art konnte er ſich |. 
nicht mehr befafjen. Wenn ihn nun die Fügungen Gottes und 
der Drang des Geiſtes in dem Werke, wozu er fich berufen fah, 
unter ſolche Menfchen führten, mit venen er fich lange Mühe 
gab, um fie auf ten Weg des Heils zu leiten, und bei denen 
das Evangelium doch feinen Eingang fand: ba konnte es wol 
nicht fehlen an mancherlet Beſchwerden und Wiberwärtigleiten, 
und fo war Mangel und Noth natürlich. Wurde dagegen irgend- 
wo das Evangelium mit Freuden aufgenommen, fo regte ſich das 
Gefühl der Dankbarkeit in ven Herzen derer, die fi nun aus 
ber Finfterniß in das Licht gerettet wußten, und fie wetteiferten 
unter einanber in dem Beſtreben, von ihrer irbifchen Habe dem⸗ 
jenigen mitzutheilen, vem fie des Geiftigen fo viel zu verdanken 
hatten, und jo konnte er fich in einem Zuftande des Wohlbefin- 
dens und des Ueberfluſſes fehen. 

So nun iſt es nicht bei uns, ſondern da hängen die Wechſel 
des Lebens von den Veränderungen ab, denen die verſchiedenen 
menſchlichen Geſchäfte unterworfen ſind. Wenn wir nun hier 
unſern Zuſtand mit dem des Apoſtels vergleichen und uns dabei 
in den Standpunkt des gläubigen Chriſten ſtellen, was werden 
wir antworten auf bie Frage, warum es leicht ſei, fich die ent- 
gegengejezten Vollfommenheiten des chriftlichen Lebens und ver 
innern Gemüthszuftände zu erwerben, vie der Apoſtel bier von 
ih rühmt? Wenn bei ihm viefe beveutenden Gemüthszuſtände 
abhingen von dem Maaße des Gelingens deſſen, was fein Beruf 
war, bei uns aber mehr von ver Art, wie wir in bie menfchlichen 
Dinge verwiffelt find, und wie fich diefelben gegen uns ftellen: 
jo ift der Unterfchien nicht zu verfennen. Uber zu fagen, was 
das Yeichtere und was das Schwerere fei, das ift wol nicht fo 
leicht. Denn auf ver einen Seite könnte man fagen, dem Apoftel 
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mußte es leicht fein, dieſe entgegengeſezten Vollkommenheiten fich 


zu erwerben und zu bewahren, weil er mit feinem ganzen Be—⸗— 
jtreben ungetheilt auf das Geiftige, auf die Förderung des Reiches 
Gottes gerichtet war, und fein Zuſtand Tein jo feſtſtehender, daß 
es ihm hätte obgelegen, daran zu denken, wie e8 ihm in ver Zu- 
funft gehen werde. Aber wir wollen e8 auch geftehen, es ‚hat 
etwas Leichtes, wenn dieſe äußern Verhältniffe und bie innern 
Beziehungen der Mienjchen mehr auseinander gehalten find. Denn 
wenn dem Apoftel vie VBerfünbigung des Evangeliums nicht gelang, 
wenn ihm in feinen Bemühungen Hinberniffe in ven Weg gelegt 
wurden, fo war überall fein Gemüth fchon nievergefchlagen und 
in einem befümmerten Zuſtand, und nun follte er noch ven äußern 
Mangel und die äußern Wiverwärtigfeiten, vie ihm entgegentraten, 
mit Leichtigfeit und Würbe ertragen — das mußte allerdings 
fchwer erjcheinen. Dagegen wir, indem unfere äußern Verhält- 
niffe, die uns einen folchen Wechjel des Mangels und des Ueber- 
fluffes zuführen, getrennt find von dem innern Gange unfers 
Gemüths, von unſerm Fortſchritt im Guten und in der Heiligung, 
fo können wir fagen, tft das Innere des Menfchen ruhig und 
feft gegründet, fo liegt darin das, was ihn in ven Stand fezt, 
die äußern Verhältniffe mit Würdigkeit zu Teiten und jeden äußern 
Zuftand mit Leichtigfeit zu ertragen. 

So m. g. F. ift e8 oft und immer im menfchlichen Leben. 
Wir find geneigt, wenn wir uns mit Andern vergleichen und 
fehen, daß fie weiter fortgefchritten find in der Reinigung des 
Herzens und in ber Heiligung des Innern Lebens, ald wir, ung 
zu entfchuldigen mit unfern äußern Verbältniffen und unter den⸗ 
felben das Eine anzufehen als fördernd das Gute, das Andere 
als hemmend. Über das ift nicht das Wahre, fonbern es tft nur 
ver Trieb, fich felbft zu entſchuldigen, die Neigung, ven Andern leich⸗ 
ter und glüfflicher zu preifen in feinen Verhältniffen, als uns felbit. 
Wollen wir aber ver Wahrheit auf den Grund gehen, fo werben 
wir darauf kommen, daß immer das Wenigfte in dieſen äußern 
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Verhältniffen zu fuchen iſt, daß bie Kraft derſelben das Gute 
zu fördern ober zu hemmen gering iſt, ſondern aus andern Queb⸗ 
fen kommt, und daß, wenn ber eine Zuftand uns etwas erleichtert 
im Streben nad dem Guten, e8 in bem andern wieder vieles 
Andere giebt, was uns biefes Streben erjchwert, und daß ber 
eine fo wirkt, ver anvere fo, wenn nicht etivas Anderes in ung 
tft, was das Gleichgewicht herftelit. 

Wenn wir num jeder in feinem Maaße pas geftehen müſſen, 
daß uns Allen noth thut, wie der Apoftel nach beiden Seiten 
Hin geſchikkt und gerüftet zu fein, fo bietet uns biefe Aufgabe, 
wenn wir fie uns recht vor Augen jtellen, eine eigene Schwierig. 
feit var. Der Herr fagt: „ſorget nicht für ven andern Morgen, 
denn ver morgende Tag wird für das Seine forgen; es ift genug, 
daß ein jeglicher Tag feine eigene Plage habe.“ Wir verftehen 
dies, wie e8 auch urfprünglich in dem Zufammenbange, in wel- 
chem ber Herr es gerevet bat, gemeint war, zumächft allervings 
von biefem Aeußern, dem Wechfel Unterworfenen im menjchlichen 
Leben, von biefem Gegenfaz des Weberfluffes und des Mangels 
in der einen ober andern Beziehung; aber ift es nicht eben fo 
wahr auf Das Geiftige angewendet? Jeder Tag hat, wir mögen 
nicht fagen, feine Plage, aber doch feine Pflichten; jever Tag 
fodert unfere Kräfte auf, ven Willen Gottes in dem, was er 
uns bringt, mit ber Kraft des göttlichen Geiftes zu erfüllen; jever 
Zag nimmt ımjere Thätigfeit in Anſpruch, daß wir überall wie- 
der gut machen follen, wo wir gefehlt haben. Aber wenn wir 
baran benfen, wie wir heute in viefe, morgen wieder in entgegen- 
gefezte Verhältniſſe kommen, wo eben ver Wille Gottes nach allen 
äußern Verhältniſſen eine andere Geftalt annimmt, ımb wir follten 
für den morgenven Tag dieſe ganze Zufunft fezen: fo müßte es uns 
zu groß erjcheinen, und wir mögen auch darauf das Wort des Er- 
löfer8 anwenden: es ift genug, daß jever Tag feine eigene Plage 
babe, laßt jeden für pas Seine forgen. Wenn es ſchon ſchwer 
ift, im Mangel fowol,. als im Ueberfluß ſich auf eine gottgefäl- 
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tige Weife zu betragen und in beiben bie Würde bes Chriften 
darzuftellen: wie jelten und viel fehwerer würde es fein auf das 
Reich Gottes bezogen! und darauf wendet doch der Erlöfer feine 
Rede an. So wäre e8, wenn nicht eben dies dazwiſchen träte, 
was ber Apojtel jagt, und worauf wir nun als auf ven Schluß 
feiner Rede unjere Aufmerkſamkeit richten wollen: „ich vermag 
Alles durch den, der mich mächtig macht, Chriftus.‘‘ 
II. 

Wenn es etwas Anderes wäre, wodurch wir gefchifft find, 
in den nachtheiligen äußern Verhältniſſen unfers Lebens uns 
des Erlöfers würdig zu zeigen, und wieder etwas-Anderes, wo⸗ 
durch wir gefchifft find, die vortheilhaften Verhältniffe gut zu 
benigen: fo wäre es eine zu große Aufgabe; aber wir vermögen 
Beides durch Einen, durch Einen, ver uns zu Allem mächtig 
macht, Ehriftus. — So laßt uns denn fehen, wie ver Apoftel 
dies gemeint hat. 

Sp wie im Allgemeinen, wenn von ver höheren Würde und 
göttlichen Kraft des Erlöſers die Rede ijt, von dem Antheil, ven 
er als der Sohn an dem ewigen Werf des Vaters hat, Beides 
mit einander verbunden ift, und bie Schrift fagt: „es- find alle 
- Dinge durch ihn geworben und es find alle Dinge zu ihm ge- 
macht: jo auch bier; es iſt ein Zwiefaches verbunden, 
welches Chriſtus in uns wirkt und was uns mächtig macht, das⸗ 
jenige zu thun, was zur Förderung ſeines Reiches gehört, und was 
allein unſere Seligkeit bewirken kann. Das Eine beſteht darin, 
daß Alles, was in uns Gutes und ihm Wohlgefälliges iſt, auf 
ihn zurükkgeht, daß Alles auf das Ziel gerichtet wird, welches 
er uns geſtekkt hat, indem er uns vorhält das Reich Gottes, zu 
welchem er uns berufen bat, und den Antheil, den wir an dem⸗ 
jelben haben, fowie ven Dienft, ven wir darin leiften follen. 
Wenn wir dies immer im Auge baben und darauf, als auf das 
höchite Ziel unfers Lebens, alle unfere Beftrebungen zurüffführen, 
jo entsteht dadurch, ſobald fih. nur einige Erfahrungen in dem 
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Bemüthe des Menſchen gebildet haben, in Beziehung auf vie 
äußern Dinge des Lebens jene Gleichgültigkeit, daß wir von ben 
Leiden und Freuden dieſer Welt, infofern fie irbifch find und 
nur unfer Teibliches ‘Dafein berühren, fagen müſſen, fie feien 
nicht der rechte Beweis von ber Herrlichkeit der Kinder Gottes, 
fo daß fie das ewige Leben nicht etwa erjt zu fuchen brauch 
ten, ſondern ſchon hätten. Dieſe Gleichgültigkeit iſt der Grund 
zu allem würdigen chriſtlichen Betragen im Ueberfluß und im 
Mangel, im Reichthum und in der Armuth, im Wohlergehen 
und unter Schmerzen, beim Wohlwollen und bei der Verachtung 
der Menſchen, und wie ſonſt dieſe Gegenſäze heißen mögen. 
Aber freilich, das Wahre auch in dieſer Hinſicht beſtehet 
nicht darin, das Irdiſche und Vergängliche gering zu achten gegen 
das Himmliſche und Ewige und ſich gegen jenes zu verſchließen, 
ſondern darin, daß wir in dem einen, wie in dem andern ein 
Mittel ver göttlichen Gnade erkennen, die Kraft ver Wahrheit 
und die Gottjeligfeit in uns immer mehr zu befeftigen und in 
beiden auf das zu fehen, was fich mit dem Neiche Gottes, woran 
wir arbeiten follen, verbinden läßt. Nun giebt es keinen Zuftand, 
in welchem ver Menfch, deſſen Streben darauf gerichtet ift, dem 
Herrn zu dienen mit alfen ihm verliehenen Kräften, vies nicht 
vermöchte. Und zwar bejteht dies darin, daß der Menfch burch 
jein ganzes Xeben in allen Verhältniffen an ven Tag legt, daß 
Epriftus in ihm mächtig ift. Unter günftigen Umſtänden, in 
Freuden, Neichthum und Weberfluß zeigt fich dies darin, wenn 
wir alfe Hülfsmittel, die Gott uns am bie Hand gegeben bat, 
nur barauf richten und auf dasjenige anwenden, was zur För- 
berung des Neiches Gottes gereichen Tann; unter ungünftigen 
Umftänven, im Mangel und in der Dürftigfeit giebt es fich da- 
durch fund, daß wir zeigen, wie es feinen irbifchen Zuſtand giebt, 
der uns hindern Tönnte in der Erfüllung der Pflichten, vie Gott 
ber Herr und aufgelegt hat. Jemehr dieſer innere und höchite 
Genuß, das Leben Chrifti in uns, ein unmanbelbares Gut ift, 
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welches wir niemals unterlaffen, als ein Gefchent feiner Gnade 
anzujehen, deſto mehr werden wir im Stande fein, in allen Freu⸗ 
ben und Leiden, im Neichthum, wie im Mangel und überhaupt 
in ben entgegengejezten Zuftänven, denen unfer irbifches Leben 
unterworfen tft, biefe innere Herrlichkeit der Seele hervorftrahlen 
zu laſſen und fie auf eine natürliche Weife mit jedem äußern 
Zuſtande zu verbinden. Daraus entfteht denn dies, was einen 
gleih hohen Werth bat, daß wir beives, Glükk und Unglüff, 
Freuden und Leiden, Ueberfluß und Mangel, richtig von einanver 
ſondern und jedem fein Recht wiverfahren laſſen, weil jeves auf 
feine Weife in das Neich Gottes eingreift, weil jedes uns eine 
eigene Stelle für unfere Wirkſamkeit in demſelben anmweift und 
ums ein eigenes Betragen zur Pflicht macht. 

Das Zweite aber ift dies, daß wirklich jede geiftige araft 
uns durch Chriſtum kommt, wie ſie auf ihn hinführt, und durch 
beides iſt es Chriſtus, der uns mächtig macht zu Allem. Dies, 
m. g. F., iſt eine Betrachtung, die ſich ganz auch für die Zeit 
ſchikkt, in der wir jezt leben: wir ſollen jezt beſonders den leiven- 
den Erlöſer vor Augen und im Gedächtniß haben. Wenn wir 
nun dieſe lezte Zeit mit ſeinem öffentlichen Leben, ſo viel wir 
davon wiſſen, vergleichen, ſo müſſen wir ſagen: auch der Herr 
hat in ſeinem Leben Gelegenheit gehabt, zu thun, was der Apoſtel 
hier ſagt. Im Ganzen bezeichnet er ſelbſt, der Erlöſer, dies 
durch die Worte, daß des Menſchen Sohn nicht habe, wohin er 
fein Haupt lege. Freilich iſt damit nicht etwa ein dürftiger Zu— 
ſtand, in welchem er gelebt, ſondern nur vas Unſtäte und Un- 
fichere feines irdiſchen Lebens bezeichnet. Aber wir fehen ihn 
felbft durch alle widrigen DVerhältniffe mit Freiheit, mit Ruhe 
und Freupigfeit des Gemüthes geben; wir ſehen ihn, voll des 
innersten Wohlwollens gegen bie Menfchen, Dürftigleit und Elend 
nicht achten. Und ſehen wir ihn nur in feinem Leiden und be⸗ 
trachten, wie in dieſem die Fülle der Gottheit, vie in ihm woh- 
nete, zum Vorſchein kommt, aber betrachten dies auf menfchliche 
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Weiſe: ſo müſſen wir geſtehen, beides geht auf das innigſte zu⸗ 
ſammen. Stellte uns ver Erlöfer nicht die rein geiſtige Boll- 
fommenbeit dar in dem richtigen Gebrauche ver verſchiedenen 
Zuftände, denen er unterworfen war, jo würbe er nicht im Stande 
gewejen fein, in feinem Leiden vie ewige Fülle ver Gottheit, vie 
in ihn: wohnte, zu offenbaren, und er würde dann allen denen, 
die ihm nachfolgen ımb in feiner Nachfolge ihr Kreuz auf ſich 
nehmen follen, ein unfruchtbares Vorbild geweien fein. Dies 
aber, m. 9. F. ift etwas, was wir niemal® aus ven Augen ver- 
lieren dürfen: ver Erlöfer ift uns Allen zum Vorbilve gegeben, 
dag wir nachfolgen follen feinen Yußtapfen. 

Nun freilich, feine erjten Jünger, vie erjten Verkündiger bes 
Evangeliums, hatten offenbar viel mehr zu tragen von dem Kreuze 
des Herrn, als wir, und die Aehnlichleit und die Gemeinfchaft 
feiner Leiden war in ihnen viel ftärfer, als in ums, und je 
weiter das Reich Gottes auf Erven fich ausbreitet, je mehr es 
befeftigt wird, je weniger Anjtrengungen nöthig find, um es 
in dieſem Zuſtande zu erhalten nicht nur, ſondern auch weiter 
fortzupflanzen über diejenigen, die noch im Schatten des Todes 
fizen, vefto mehr, feheint e8, muß bie Gemeinfchaft ver Leiven 
Chrifti aufhören, und wenn erft die Zeit da wäre, wo feiner 
einen andern Ruhm hätte, als den in Chrifto, und fein an- 
veres Beftreben unter ven Menfchen fichtbar würde, als welches 
fih auf feine Verherrlichung bezieht, fo wäre es nicht möglich, 
daß noch um Ehrifti willen Leiden über die Gläubigen kämen. 
Aber vemohnerachtet und ohne Darauf zu fehen, wie weit immer noch 
bie Menfchen überhaupt von jenem Ziele entfernt find, und wenn 
wir auch alfein an jene Zeit denken, wo alfe Leiden um Chrifti 
willen ihr Ende werben erreicht haben, ‚werben wir fagen 
müjfen, ver Erlöſer, und zwar ber leivende Erlöfer, tft und 
bleibt unfer einziges, heiliges Vorbild, und das Beftreben, 
ihm ähnlich zu werden, darf nie getrennt werben won dem Ge— 
dächtniß feiner Leiden; das, was er für uns gethan Kat, muß 
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immer mitgefehaut werben in dem Lichte beffen, was er für uns 
gelitten hat. Nämlich deshalb nicht, weil fich darin für uns auf 
das deutlichſte und unmittelbarfte vie Herrfchaft des Geiftigen 
über das Irdiſche ausfpricht. ‘Denn freilich auch in dem Zu- 
ftande des Weberfluffes und des Wohlbefindens tritt uns biefe 
Herrſchaft entgegen in allen denen, die den Namen Ehrifti wahr- - 
haft befennen, aber feiner wird leugnen, einen größeren Reiz, 
das Leiden Chrifti fortwährenn zu betrachten, eine größere Macht, 
uns in der Heiligung immer mehr zu befeitigen, bat boch ber 
Zuftand derer, die unter den Schmerzen und Leiden des Lebens 
ben Erlöfer dadurch verberrlichen, daß fie feinem Vorbilde nach- 
folgen. 

Allein e8 giebt noch eine Beziehung, in ber es ver leidende 
Chriftus ift, ver in uns mächtig ift, und dem wir e8 verbanten, 
bag wir Alles vermögen. Denn auf ber einen Seite fagt uns 
die Schrift, daß die Liebe Gottes fih am meiften dadurch 
verherrlicht hat, daß er feinen Sohn für uns in den Tod gegeben, 
da wir noch Sünder und feine Feinde waren. Wenn das Wert 
ver Erlöfung hätte vollendet werden mögen ohne Leiden und fo, 
daß der Erlöfer nur Gelegenheit gehabt hätte, in dem Zuſtande 
des Veberfluffes und ver äußern irdiſchen Glükkſeligkeit vie in 
ihm wohnende Fülle der Gottheit zu offenbaren: jo würbe auch 
bie Liebe Gottes nicht auf eine folche Weife fich unferm Herzen 
‚ einprägen, als jezt, wo berjenige, der fich zur Herrlichkeit erhoben 
hat, nur durch vie Leiden des Todes Tonnte vollendet werden und 
in feine Herrlichkeit eingehen. Aber fo wie ſich barin bie Liebe 
Gottes auf eine befondere Weife verherrlicht, und es das Leiden 
des Exlöfers ift, durch deſſen richtige und demüthige Betrachtung 
wir am tiefften ergriffen werben von ver Kraft der göttlichen 
Liebe:. fo müffen wir anbrerfeits fagen, daß, unabhängig von 
unferer Aehnlichfeit mit dem Zuftande des Erlöfers, unabhängig 
von der Möglichkeit, fein Leiden zu ergänzen, das Bild des leidenden 
Erlöfers für fich betrachtet eine vorzügliche Kraft hat, uns in 
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Beziehung auf das. Irdiſche in den Zuftanb zu verfezen, der dem 
Ehriften geziemt. Denn einmal ift nichts tröftlicher, als dies, 
bei dem Wechjel aller irdiſchen Dinge überhaupt zu willen, daß 
grade in dem Zuftanve, ver äußerlich betrachtet der am wenigften 
wünfchenswerthe ift, fich in dem menfchlichen Geſchlecht das Geiftige 
und Göttliche auf eine ausgezeichnete Weife offenbart hat. Wie 
leicht dieſes “freilich zu allerlei Abwegen und Verirrungen geführt 
hat, das liegt am.Tage. Denn wenn wir in menjchlicen Din- 
gen das Leiden ſuchen und und freuen, wenn ed kommt, und 
barin eine Wehnlichkeit mit dem Leiden Ehrifti zu finden meinen: 
fo ift das eine Verirrung, die beſonders in den erften Zeiten ber 
Kirche ftattgefunden hat; wenn man ferner meint, burch frei- 
willig übernommene Leiden bafjelbe zu bewirken, fo iſt dies eine 
andere Verirrung, die fpätern Zeiten der Kirche. eigen gewefen ift, 
gegen bie aber der Upoftel auch redet, indem er fein eigenes 
Wohlbefinden mit Freuden barftellt. Aber abgefehen von dieſen 
Verirrungen, vor denen ber Geift Gottes alle diejenigen beivahren 
wird, die in wahrer Demuth auf das Kreuz des Herrn hinbliffen 
und denen e3 in allen Berhältniffen des Lebens darum zu thun 
ift, ihm zu verherrlichen, ift ja unn insbeſondere auch in jedem 
Jahre, wo wir in biefer Zeit auf ven leidenden Erlöſer zurüff: 
fommen, dafür geforgt, dieſes richtige Gleichgewicht in jedem DVer- 
hältniffe, diefe Erhebung über das Irdiſche auf gleiche Weife, wenn 
wir e8 befizen over wenn es uns fehlt, wenn es Freuden find 
over Leiden, die und ber Herr zutheilt, wenn unfere Lage an- 
genehm it oder mit den irbifchen Wünfchen des Herzens nicht 
übereinjtimmend, dieſe Kraft des ©eiftes, die fich auf vie eine 
oder die andere Weije eben fo offenbart, aber uns in vem leiben- 
den Erldfer auf eine freudige Weife vor Augen tritt, dieſe in 
ung hinüberzuführen, und das ift ver eigentlihe Sinn. davon, 
was die Schrift jagt, daß wir nur durch Gemeinfchaft ver Lei- 
den Chriſti an feiner Herrlichkeit Theil haben können. Denn 
dies kann nicht gemeint fein, daß wir eben fo leiben, wie er; 
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aber das innige Mitgefühl, das Sichverfenten in fein Leiden, 
wie e8 ihm zugetheilt war in biefem Leben, wie fich vie ftilfe 
Ruhe feiner Seele und der Friede Gottes darin verflärte, das 
ift e8, wodurch wir an feiner Herrlichkeit Theil haben können. 

Das müffen wir in uns aufnehmen, daran müfjen wir immer 
veicher werden und es in unferm Leben zeigen: dann werben 
wir in uns fühlen die Herrlichkeit Chrifti, die darin befteht, daß 
es ein und derſelbe Geift ift, durch den wir ben göttlichen Willen 
erfüllen, fowol wenn er und äußerlich fegnet und wohlthut, als 
wenn er uns fchlägt und vemüthiget; dann werben wir fühlen, 
daß wir auf gleiche Weife unter Schmerzen und im Wohlbefinden, 
im Mangel und im Weberfluß, feinem Weiche leben und dafür 
wirken können. Und fo möge uns denn dazu in dieſer Zeit bie 
Betrachtung ver Leiden des Erlöſers gefegnet fein und ber immer 
mehr verberrlicht werben unter und, durch ven wir Alles bewirken, 
wie durch ihn, fo in ihm! Amen. 


XXX, 


Text. Phil. 4, 14— 23. 


Doch ihr habt wohlgethan, daß ihr euch meiner Zrüb- 
fal angenommen habt. Ihr aber von Bhilippen wiljet, 
baß von Anfang bes Evangelii, da ich auszog aus Mace⸗ 
bonia, feine Gemeinde mit mir getheilet hat nach ber 
Rechnung der Ausgabe und Einnahme, venn ihr allein. 
Denn gen Theſſalonich fandtet ihr zu meiner Nothdurft 
einmal, und darnach aber einmal, Nicht daß ich das 
Geſchenk fuche; fonvern ich fuche die Frucht, daß fie 
überfläffig in eurer Rechnung fei. Denn ich babe Alles 
und habe überflüffig. Ich bin erfüllet, va ich empfing 
durch Epaphropitum das von euch kam, einen ſüßen Ge- 
ruch, ein angenehmes Opfer, Gott gefällig. Mein Gott 
aber erfülle alle eure Nothdurft nach feinem Reichthum 
in der Herrlichkeit in Chriſto Jeſu. Dem Gott aber 
und unferem Vater fei Ehre von Ewigkeit zu Ewigfeit! 
Amen. Grüßet alle Heiligen in Chrifto Jeſu. Es grü- 
Ben euch die Brüber, vie bei mir find. Es grüßen euch 
alle Heiligen, fonberlich aber die von des Kaifers Haufe. 
Die Gnade unferes Herrn Jeſu Chriſti fei mit euch 
allen! Amen. 


Der Apoftel hatte in ven vorigen Worten, über welche wir 
neulich mit einander@gerebet haben, von fich felbft gefagt, ex ver- 
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möge Alles durch den, ver ihn mächtig macht, Chriftus, nämlich 
daß er gelernt habe unter allen Umſtänden ihm genügen zu laffen, 
niedrig zu fein und hoch zu fein, Mangel zu leiven und Leber 
fluß zu haben. Und dies, m. g. F., ift gewiß etwas, wonach 
wir alle, jeder nach feinem Maaße und nach ver Befchaffenheit 
ber Gaben, vie ihm Gott gegeben hat, ftreben follen, daß wir 
ung genügen laſſen in allen Umftänden, in welche Gott uns fezt, 
und daß auch die mancherlei Wechfel, vie fich hier denken Laffen, 
feinen wefentlichen Einfluß auf die Ruhe und vie Zufrievenbeit 
unjeres Gemüths haben. Wenn nun aber dies fo tft und ber 
Apoftel fih rühmen konnte durch Gottes Gnade, daß er es hierin 
fo weit gebracht habe, daß er in Allem mächtig fei und Alles 
vermöge durch Ehriftum, fo entjteht uns freilich die natürliche 
Frage: Warum ift dies Doch etwas Rühmliches und lobt er bie 
Bhilipper deshalb, daß fie fich feiner Lrübfal angenommen haben? 
Nämlich je mehr wir von einem Andern wiffen, daß er im Stanve 
ift, den Wechfel der irpifchen Verhältniffe zu ertragen, daß er 
eben fo gut weiß, Mangel zu leiven, als Ueberfluß zu haben, vefto 
mehr ſcheint e8, als ob dadurch ver Trieb mitzutheilen in uns noth⸗ 
wendig abnehmen müßte, jo daß wir und mit jevem freien wür: 
ben der Gabe, die Gott ihm verliehen, in allen Berhältniffen 
zufrieden zu fein, aber weniger empfinden Könnten das Bedürfniß 
ober die Pflicht, einem Andern, indem ex Mangel leidet, zu Hülfe 
zu fommen. Es ift auch fo, wie der Üpoftel in ven folgenven 
Worten fagt: „Nicht daß ich das Gefchent ſuche.“ Das Be 
dürfniß der Einzelnen foll es auch am fich nicht fein, was die mit- 
theilenve Liebe hervorlokkt, und eben fo foll ihre Freude nicht 
beftehen darin, dag das Bedürfniß geftilit if. Was ift es nun 
aber, weshalb ver Apoftel vie Chriften zu Philippi Iobt? Wenn 
wir dieſe Frage zu beantworten fuchen, fo giebt uns das einen 
Auffchluß über das Wejen der Wohlthätigfeit und ber 
mittheilenpen Liebe der Chriſten unter einander. 

Ich fage, meine a. F., der Chriſten untereinander, 
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weil wir nur zu dieſen die Zuverſicht haben, die in demjenigen 
beſteht, was der Apoſtel in dem Vorigen gerühmt hat. Die fol- 
len wiſſen, eben ſo gut Mangel zu leiden, als Ueberfluß zu haben, 
weil ſie wiſſen, daß Chriſtus der Herr und Meiſter iſt, weil ſie 
ſein Kreuz auf ſich nehmen und auch darin die Zufriedenheit 
ihres Herzens ſuchen ſollen, zu wiſſen und zu fühlen, daß er 
allein es iſt, ver ven Menſchen mächtig macht und Alles ver⸗ 
mögend. Denn wo bies fehlt, ba giebt es einzelne Ausnahmen 
bon Menſchen, bie eben jo feinen, zu Allem mächtig zu fein, 
aber nicht in jevem Zuftand auf gleiche Weife, fondern nur, 
wenn ihr Gemüth auf eine außerorventliche Weife geöffnet ift 
und erhöhet, nur wenn ihnen ein ungewöhnliches Ziel vor Augen 
fteht, aber nicht in allen Verhältniffen ves Lebens; nur die Ge⸗ 
finnung, bie uns nach dem Baterland, welches im Himmel ift, 
binzieht, jo daß wir das himmlische Leben auch hier fchon fuchen, 
nur die ift es, die jene Gleichgültigfeit hervorruft, in welcher dem 
Menſchen ver Unterfchier jener äußern Verhältniffe fchwinvet. 
Alſo am meiften bezieht fich das, wovon wir reden, auf vie mit⸗ 
theilende Liebe der EChriften unter einander. Da follen 
wir wiſſen, daß jeder, indem er leidet, mächtig gemacht wird 
buch Ehriftum, und in einem ähnlichen Zuftande ift, wie ver 
Apoftel, er vermag Alles und bedarf nicht des Geſchenkes. 
Woher nun diefe mittheilenpe Liebe, wodurch fi) vie Chri— 
ften von Anfang ausgezeichnet haben, und woher das Rob, welches 
ihnen ver Apojtel in Beziehung auf fich felbft beilegt? Offenbar 
fönnen wir nur fo antworten: Wenn es nicht das Bebürfniß des 
Einzelnen ift, was befriebigt werben foll, wenn er nicht das Ge- 
ſchenk ſucht, und der Mittheilende und der Geber nicht von Mit- 
leid geleitet wird — benn wie fönnte man Mitleid haben mit 
dem, ber Alles vermag und ver in einer geiftigen Verbindung fteht 
mit bemjenigen, welcher ihn mächtig macht in Allem — was ift 
bann ver Antrieb der mittheilenden Liebe? — e8 iſt das Bewußt- 
fein ver Gemeinschaft ver Ehriften unter einander, das 
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Bewußtſein der unmittelbaren Zuſammengehsrigkeit, kraft deſſen 
jeder den Andern nicht anſieht als ihm gegenüberſtehend, ſondern 
als einen Theil des Ganzen. Wenn der Apoſtel hier redet von 
ſich auf eine ſolche Weiſe, daß er ſich ſelbſt den Chriſten zum 
Vorbild ſtellt, und ſo von ſich redet in dieſer Hinſicht, daß er 
ſagt, er bedürfe des Geſchenkes nicht, er könne, in welche Ver⸗ 
hältniſſe des Lebens Gott ver Herr ihn auch ſezen möge, für 
jich felbjt ftehen, er könne jedes ertragen: fo redet er anders, 
wenn er von ben geiftigen Gütern redet; da fagt er nicht, baß 
jeber für fich ſelbſt Alles vermöge, nicht, daß Chriftus jeden 
Einzelnen für fich mächtig mache in Allem, ſondern da macht er 
und aufmerffam darauf, daß zwar Ein Herr tft und Ein Geift, 
aber verſchiedene Gaben, daß jeder ein Theil des Ganzen tft 
vermöge ber Gaben, die Gott in ihm gewekkt und in ihn gelegt 
bat, aber daß deswegen feiner für fich ſelbſt beitehen könne, ſon⸗ 
dern jeder des Andern bevürfe, wie in dem lebendigen Zuſtand 
des Leibes jedes Glied des andern bedarf und ohne die Gefund- 
heit aller fein einzelnes Glied gefund und Träftig fein Tann. Je 
mehr, m. g. F., den Chriften das geiftige Leben über Alles geht 
und fie nur in beffen Pflege und treuer Wartung ihr wahres 
Wohlfein finden. und ihre eigentliche Beſtimmung und basjenige, 
wovon fie Gott NRechenfchaft ablegen follen, deſto weniger haben 
fie ©eneigtheit, für fich beftehen zu wollen, deſto mehr Leben fie 
in enger Gemeinfchaft unter einander, und biefe ift e8, bie ſirh 
von dem geiftigen Leben aus immer enger Inüpfen fol, deswegen, 
weil fie wiffen, daß fie in Beziehung auf das geiftige Leben 
einander nicht entbehren können, fondern jeder bedarf, von dem 
andern getragen und unterftüzt zu werben mit ven Gaben, bie 
ihm Gott gegeben hat; deſto mehr ift es ihnen ein natürliches 
Bedürfniß, fih in jever Beziehung als in einer ſolchen Gemein- 
fchaft ſtehend anzufehen; deſto mehr theilen fie das Bewußtſein 
ihres äußern Zuftandes, und, wie jeber für fich ſelbſt ſergt— ſo 

ſucht er auch für Andere zu ſorgen. J 
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Und das, m. g. $., ift ver Sinn, in welchem ver Apoftel 
fagt: Ich Iobe euch, daß ihr wieder walfer geworben fein, für 
mich zu forgen, und indem ihr euch meiner Trübſal angenommen 
habt, fo habt ihr recht daran gethan. Indem er noch hinzu⸗ 
fügt: Nicht ale ob ich das Gefchenf fuche, fonbern ich ſuche ie 
Feucht, daß fie überflüffig fei in eurer Rechnung, fo find es 
dieſe Worte, aus denen wir fehen, wie feine Gedanken über dieſe 
Sache mit vem Gefagten übereinftimmen. ‘Denn wenn wir fra- 
gen: welches iſt die Frucht, von der der Apoftel fagt, er freue 
fih, daß fie überflüffig fer in ver Rechnung ver Gemeinde zu 
Philippi? fo ift es jenes befrievigte Gefühl ver chriftlichen 
Gemeinfchaft; das gute Bemwußtjein, aus viefem Gefühl ges 
banvelt zu haben, m. a. F., das ift die Frucht ver mittheilen- 
den Liebe. 

Aber wenn wir uns wirklich darüber verftänbigen follen, 
wie auch dies nicht ein leerer Schein fei, jo müffen wir noch 
etwas Anderes binzufügen. Man könnte freilich fagen, genau 
genommen fei jener Trieb der Mittheilung, wenn bie Sache fo 
fteht unter den Chriften, wie ich e8 vorher auseinanvergejezt 
babe, ein leerer Schein. Wenn es mit jedem unferer Brüber 
fo fteht, wie der Apoftel fagt, daß er Alles vermöge durch ven, 
der ihn mächtig macht, Chriftus: fo können wir fagen, wenn 
einer von unſern Brüdern fich eine Zeitlang des irbifchen Wohl- 
ergehens erfreut hat und darin Gott gepriefen für die Anwendung 
ver Gaben, die er aus feiner Hand empfangen hat, und ber 
Herr ſchikkt ihm nun Zrübfal und Armuth, fo würden wir ihm 
einen jchlechten Dienft leiften, wenn wir ihn durch unfre mit—⸗ 
theilende Liebe aus dieſem Zuftand in ven entgegengefezten ver- 
ſezen wollten, denn er befäme dann das Bewußtfein nicht, daß 
er auch unter Mangel und Zrübfal und Wiperwärtigfeit Gott 
ben Herrn eben jo preifen könne. Wenn es fein feligeres Gefühl 
für den Ehriften giebt, als dies, daß er mächtig wird durch 
Ehriftum, daß er in ihm lebt und webt und ift: fo können wir 
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ſagen, daß die mittheilende Liebe den Bruder, dem ſie helfen 
und den ſie unterſtüzen will, dieſes Gefühls beraube. 

Das Erſte nun, was gewiß einem jeden hiebei einfällt, iſt 
dies, daß der Apoſtel zwar dieſes von ſich ſagen konnte als einer, 
der vorzüglich kräftig war und ſtarken Geiſtes und ein auser⸗ 
wähltes NRüftzeug Gottes, daß aber pas Allesvermögen durch den, 
der uns mächtig macht, Chriſtus, allerdings das Ziel ift, nad 
dem wir alle ftreben follen, aber nicht auf gleiche Weife und - 
rühmen fönnen, e8 fchon erreicht zu haben; vielmehr werben wir 
jagen und geftehen müfjen, daß jeder bedeutende Wechfel in ven 
Berhältniffen des irbifchen Lebens, jedes plözliche Umfchlagen aus 
Leiden in Freuden, aus Mangel in Überfluß, aber noch mehr 
aus Freuden in Leiden, aus Reichtum in Armuth eme befonvere 
Prüfung, ja eine wahre Verfuchung für den Chriſten fei, daß er 
dabei am meiften ausgefezt fet dem, fich mancherlei Schwachheiten 
und Verfündigungen zu Schulden Tommen zu laffen, und daß ber 
Schwachheit des Menjchen fehr zu Hülfe gefommen wird, wenn 
der große Unterſchied zwijchen dem einen und dem andern Zu- 
ftand ausgeglichen wird; denn in gleichen Zuftänven geveiht das 
innere Leben am beften; je mehr aber der Menfch dem ausgefezt 
ift, von ver Höhe des Glükkes hinabzuftürzen in vie Tiefe des 
Elends, defto mehr ift er auch dem ausgefezt, das Gleichgewicht 
feiner Seele zu verlieren. ‘Die mittheilende Liebe foll alfo pas 
nicht zum Zwekk haben, um feiner felbft willen ven dürftigen Zu- 
jtand unſeres Bruders zu enden; fonvdern deswegen, damit er 
nicht verjucht werde burch das, was Gott der Herr ihm fchifkt 
zu feiner Seligfeit. Es ift eigentlich das geiftige Xeben, dem wir 
zu Hülfe fommen, in dem wir dem bürftigen Zuſtande unjeres 
Bruders abhelfen, und wir follen feinen andern Maaßſtab dabei 
haben, als nur, indem wir erfennen, wie das Gleichgewicht feiner 
Seele erhalten ift und die Verbindung mit Chrifto fich in ihm: 
offenbart. Eben weil das Mächtigfein durch Chriftum und bas 
Allesvermögen ein wejentliches Stükk unferes geiftigen Lebens ifl, 
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fo ift e8 das und gehört zu dem, worin wie niemals unabhängig 
von uns felbft ftehen, ſondern zur Gemeinſchaft berufen find, und 
worin jeber vem Andern zu Hülfe eilen fol, Wenn aber die Ge- 
fahr der Verfuchung in dem Wechjel der äußern Verhältniffe 
liegt, fo können wir jene nicht empfinden, wenn wir nicht biejen 
empfinden, und dieſes natürliche Mitgefühl ift es, was bie mit- 
theilenve Liebe in uns herborloflti. Es beſteht aber dieſe theils 
in dem Streben, dem innern Menfchen zu Hülfe zu kommen, 
theils in dem Streben, vie äußern Veranlaffungen zum Böfen 
aufzuheben, und biejes Leztere befonders besiegen, weil ſonſt bie 
geiftige Hülfe, die wir varzureichen vermögen, nicht auf gleiche 
Weife von unferm Bruder aufgenommen werben Tann. Und bas 
ift die Frucht, von der ver Apoſtel fagt, er freue ſich, daß fie 
überflüffig fei in ver Rechnung ver Philipper. Die Frucht ift 
eben die Sicherung des geijtigen Lebens, welche aus dem Gewinn 
ver äußeren Verhältniffe und aus ver mittheilenden Liebe ver 
Ehriften unter einanver entfteht. | 

Wenn nun der Apoftel in den Worten, die in unferm Terte 
enthalten find, dies auf fich anwendet, fo dürfen wir das Zeng- 
niß, welches er von fich ſelbſt ablegt, nicht fo verftehen, als ob 
er fagt, er fei dadurch, daß Die Gemeinde der Philipper ſich feiner 
Zrübfal angenommen habe, vor mancherlei Verfuchungen bewahrt. 
Aber Hier tritt etiwas Verwandtes ein und mit dem Gefagten 
zufammenhängend. Nämlich wir vermögen auch unfern geiftigen 
Beruf in ver Welt — und wir haben ja alle das Bewußtfein, 
daß wir außer dem irbifchen Beruf, ven uns der Herr angewiefen 
bat, am Weiche Gottes arbeiten — auch den vermögen wir nicht 
zu erfüllen, als nur unter ver Bedingung einer gewiſſen Leichtig- 
feit, womit wir unfern äußern Zuftand beherrſchen. Je mehr 
wir von geiftiger Kraft des Lebens verbrauchen, um uns zu 
rüften gegen die Trübfale und Widerwärtigfeiten viefer Zeit und 
ihnen Widerſtand zu leiften, deſto weniger behalten wir übrig, 
Gutes zu ſchaffen, fo lange die Zeit des Wirfens für unfere 
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höhere Beſtimmung währt; je leichter wir uns aber mit den 
irdiſchen Verhältniſſen abfinden, deſto mehr behalten wir übrig 
bon friſcher Kraft des Geiſtes, um überall nach unſerem Ver⸗ 
mögen im Reiche Gottes thätig zu ſein, und dieſen Antheil 
an dem allgemeinen Geſchikk der menſchlichen Natur hat auch 
der Apoſtel empfunden und ihn durch das, was er von ſich ſagt, 
nicht ablehnen wollen. Allerdings war er darin geübter, daß er 
Alles vermochte durch den, der ihn mächtig machte, Chriſtus; 
aber wenn wir ihn betrachten in ſeinem Berufe, ſo müſſen wir 
ſagen: je weniger er mit Trübſalen und Leiden zu kämpfen hatte, 
deſto mehr konnte er arbeiten im Reiche des Herrn; je weniger 
er ſeine Gedanken auf die äußern Verhältniſſe, in denen er ſich 
befand, zu richten brauchte und je mehr ſeine Zeit darauf verwen⸗ 
den, Andern in ihren Leiden und Widerwärtigkeiten zu Hülfe zu 
kommen, deſto kräftiger und wirkſamer konnte er in ſeinem Beruf 
arbeiten. Und das iſt die Frucht, von der er ſagt in Beziehung 
auf ſich ſelbſt, daß er ſich freue, wie ſie überflüſſig ſei in der 
Rechnung der Philipper, das iſt die Frucht, die er im Auge hat, 
wenn er ſie auch daran erinnert, wie ſie von Anfang an an 
ſeinem Beruf Theil genommen und ihn in den Stand geſezt 
hätten, frei von äußern Sorgen allein dem großen Werke zu 
leben, an welches der Herr ihn gewieſen. 

So kommen wir alſo wieder von dem Aeußern auf das 
Innere, von dem Leiblichen auf das Geiſtige zurükk. So wahr 
das ift, womit unfere Betrachtung angefangen hat, daß von dem 
Gefühl der geiftigen Gemeinfchaft vie mittheilende Liebe der Ehri- 
jten ausgeht: jo müſſen wir fagen, das Ziel verfelben ift Fein 
anderes, als daß, was jeder thut im Neiche Gottes, nicht foll 
das Werk des Einzelnen fein, fenvern das gemeinfame Wert 
Aller. Der Apoftel Paulus hat auf eine ausgezeichnete Weife 
fein Leben ver DVerfündigung des Evangeliums und ver Ver— 
breitung tefjelben unter den Heiden gewibmet; aber indem bie 
Chriften von allen Seiten her an dieſem Werke Theil nahmen, 

Predd. üb, Apoftelgeſch. u. A. Eee 
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je mehr fie ihm das irdiſche Leben erleichterten und nach Maaß— 
gabe ihrer Kräfte ihm dabei zu Hülfe kamen, deſto mehr konnten 
fie fih rühmen, daß das, was er gethan, auch ihr Eigenthum 
fei, daß auch fie einen Theil raran bätten, weil fie, von dem 
Gefühl res geiftigen Lebens geleitet, auch in die Gemeinfchaft 
feines irtifchen Yebens eingegangen waren. 

Und das, m. g. F., ift das Werf ver chriftlichen Liebe und 
ihr fchönfter Yohn. Es ift nur ter irdiſch gefinnte Menſch — 
wenigftens hat das geiftige Leben in ihm noch nicht feine Nein 
heit erlangt — welcher wünfcht, daß das Gute, was er gethan, 
noch als feine eigene That angefehen werte, unt ver fich felbft 
und der Welt davon Zeugniß giebt, und alle Eiferfucht, die in ver 
Welt auch unter ‘denen, die nicht bloß den irdiſchen Bebürfniffen 
leben, fonvern das höhere Wohl des Menfchen in das Auge ge⸗ 
fapt haben, alle Eiferfucht, vie in der Welt herricht, geht von 
einer unveinen Gefinnung aus. Es giebt nur Einen, der ung 
mächtig macht, Chriftus, und weil alles, was wir thun, nur 
von feiner Kraft, bie er über uns ausgegoffen, nur von feinen 
Gaben, die er uns verliehen bat, ausgeht, und wir uns biefer 
nur in der Gemeinfchaft erfreuen: fo kann feiner mehr von feinen 
Werfen und Thaten reden, fondern auf ver einen Seite müſſen 
wir Alles auf Chriſtum zurüfffchieben, ver uns mächtig macht 
zu Allen, und durch den wir Alles vermögen, auf ber andern 
Seite gehört Alles der Gemeinfchaft der Chriften an; ver ge- 
hören unfere Thaten und unfere Werte, denn ohne ihre Unter- 
ftüzung wäre feiner im Stande gewefen dem Herrn zu bienen 
in feiner Sache, und indem die Liebe Anverer in unfere Werke 
eingegangen ift md fie zum richten Leben hat geveihen laſſen, fo 
muß jeder, der dafür Sinn hat, befennen, daß nichts im Leben 
jein eigenes Werk fet, fondern..eine gemeinfame That. 

Und diefes Gefühl ſoll znicht eine Verringerung des eigenen 
vebens fein, jondern eine Erhöhung veffelben. Wir dürfen nicht 
glauben, m. g. %., Daß das, was der Apoftel bier meint, ein 
freundliches Wort nur an jene Gemeinde gewefen fei, Tieber zu 
viel, als zu wenig; fondern es ift ein wahres Gefühl feines 
Herzens geweſen, daß, was er gethan hatte, er der Verbindung 
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‚mit ihnen zufchrieb als etwas Gutes, was auch auf ihre Rechnung 
fommen mußte, und ald tie Frucht ver Semeinfchaft, in welcher 
er mit ihnen lebte, und des Antheils, ten fie an feinem Werke 
genommen hatten. Aber gewiß hat es ihm nicht leid gethan over 
ibm ein geringeres Bewußtfein ber Treue, mit ver er feinem Herrn 
anhing, gegeben, daß er nicht fagte, das alles habe ich allein gethan 
in meinem Dienft, ſondern alle feine Thätigkeit auf vie chriftliche 
Gemeinfchaft zurüftführte, fo daß er alles, wozu Chriftus ver Herr 
ihn mächtig machte, als das gemeinfame Werk Aller anfehen konnte. 
Aber m. g. 3. laßt uns noch einen Angenblikk auf das be- 
fondere Verhältniß fehen, welches ftatt fand zwifchen dem Apoftel 
und jener Gemeine ver Philippe. Was fie ihm leijten Eonnten 
von äußerer Unterftüzung, das bezieht er alles auf viefen feinen 
befondern chriftlichen Beruf, auf vie Verkündigung des Evan 
geliums, auf die Verbreitung des Reiches Gottes, und indem 
vie Gemeinde zu Philippi, wie es nachher auch Andere gethan 
haben, ihn auf dieſe Weiſe unterftüzte, fo war es eine Unter⸗ 
ſtüzung, welche die Glieder verfelben vem Reiche Gottes Teifteten, 
und er legte es ihnen als ein gutes Zeugniß bei, daß fie es ge- 
tban hätten, ehe eine anvere Gemeinde, wie er fich ausprüfft, 
nach der Rechnung ver Ausgabe und Einnahme mit ihm getheilt 
hatte, Laßt uns, m.g.%., bier unterfcheiven das Allgemeine 
und das Beſondere. Indem wir einem irdiſchen Leiden abhelfen 
und den leiblichen Bebürfniffen unferer Brüder zu Hülfe fommen, 
fo ftärfen wir geiftiges Leben und thun etwas für das Reich 
Gottes, an deſſen Erbauung wir Alle gewiefen find; aber vie 
befondere Förderung und Verbreitung deſſelben unter dem menfch- 
lichen Gefchlecht, dieſes Gefchäft, SZedurch das Chriftenthum auf 
ver einen Seite fortgepflanzt wird von einem Gefchlecht auf das 
andere, auf der andern Seite immer mehr verbreitet wird auch 
in ven Gegenven, in welchen die Füßen Töne des Evangeliums 
noch nicht erflungen find, das foll uns auf eine befonvere Weife 
am Herzen liegen, und jede chriftliche Gemeinde, wie ber Apojtel , 
ed von jener Gemeinde ver Philipper rühmt, foll dies als einen 
Theil ihres Berufs anfehen, jede foll nicht etwa "auf eine zu⸗ 
fällige Weife daran Theil nehmen, wie e8 mit den äußern Leiden 
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geichieht, venen fie nur gelegentlich und hie und ba abhelfen kann, . 
fondern die Zheilnahme an dieſem großen und fchönen Wert auf 
eine ordentliche und gefezmäßige Art einrichten und fich "darin 
der größten Sorgfalt befleißigen. Wie nun, m. g. F., dies jezt 
wieder auf mancherlei Weife von vielen Orten aus mit neuem 
und frifehem Eifer begonnen wird, fo iſt es natürlich, daß auch 
wir Diener des göttlichen Wortes der Gelegenheit, wo fie fich 
darbietet, wahrnehmen, um tie einzelnen Chriften zur Theilnahme 
daran aufzumuntern. Aber mehr follen wir dahin ftreben, daß 
die einzelnen Gemeinden in einer gewilfen Ordnung an viefem 
großen Werte ter Verbreitung des Evangeliums Theil nehmen, 
damit wir auch in dieſer Hinficht ein gutes Gewilfen haben und 
Rechenſchaft ablegen können am Tage des Herrn, damit auch wir 
fagen fünnen von uns, was ber Apoftel hier von jener Gemeinde 
fagt, „daß unfere Frucht überflüffig fei in unferer Rechnung.‘ 
. Dann wird auch ver lezte Wunſch des Apofteld in Erfül- 
Yung gehen: „unſer Gott aber erfülle alle eure Nothourft, nach 
feinem Reichthum im,cder Herrlichkeit, in Chrifto Jeſu,“ wobei 
der Apoftel am meiften an bie geijtigen Bebürfniffe und Seg- 
nungen jener Gemeinde gedacht hat: Gott erhöhe all euer geifti- 
ges Leben nach dem Neichthum ver Herrlichkeit, die ba ift in 
CEhriſto. Das führt uns darauf zurüff, daß Chriftus durch vie 
Herrlichkeit, Die ‘er bei dem Vater hatte, ehe venn ver Welt 
Grund gelegt war, die Duelle ift der Befriedigung aller geiftigen 
Bedürfnifſe und ver Stillung aller geiftigen Noth, aber daß wir 
uns der Antheils an dieſer Herrlichkeit nur dann mit Sicherheit 
erfreuen Können, wenn wir uns nicht anders, denn als Haus— 
halter mit den Gaben zeigen, womit Gott der Herr uns aus: 
gerüftet, und zwar als treue Haushalter, bie jeden Augenblikt 
benuzen für ven Dienst des Herin. ‘Denn es gilt auch hier, wer 
über Weniges gefezt ift, aber treu ift, ber wird dort über Vieles 
„A eſezt werden, und wem hier Weniges gegeben iſt, dem wird dort 
‚noch mehr gegeben werben aus der unendlichen Fülle des Herrn. 
So laßt uns 'venn, wie der Apoftel fagt, Gutes thun und nicht 
"müde werben; damit ‚wir auch erndten ohne Aufhören! Amen. 
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